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Vorrede 

zur  deutschen  üebersetzung. 


In  der  vorliegenden  Üebersetzung  von  E.  B.  Tylors 
„Primitive  Culture“  haben  wir  es  unternommen,  das  Werk 
eines  Autors  in  Deutschland  einzuftlhren,  der  durch  seine 
Arbeiten  über  Mexico  imd  seine  „Early  History  of  Man- 
kind“  („Urgeschichte  der  Menschheit“,  deutsch  von  H. 
Müller,  Leipzig  bei  A.  Abel)  namentlich  den  Fachgelehrten 
als  durchdringender  und  scharfsinniger  Forscher  auf  ethno- 
logischem Gebiete  bekannt  ist. 

Wenn  auch  das  Sammeln  und  Aufspeichern  von  Zeug- 
nissen in  der  Ethnographie  noch  lange  nicht  mit  der 
wünschenswerthen  Vollständigkeit  durchgeführt  ist,  so  ist 
dpch  der  Versuch  mit  Freuden  zu  begrüssen , das  sich 
immer  mehr  anhäufende  Material  zu  sichten  und  zu 
ordnen,  die  wirre  Masse  der  Thatsachen  von  allgemein 
psychologischem  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten  und  an 
der  Hand  einer  rationellen  Entwicklungstheorie  zu  einem 
organisch  gegliederten  Ganzen  zu  gestalten.  Wenn  es  wahr 
ist,  dass  die  Psychologie  die  Wissenschaft  der  Zukunft  ist, 
so  hat  Tylors  neuestes  Werk  die  weitgehendste  Bedeutung 
für  die  Umgestaltung  der  modernen  Anschauungen  über 
die  intellectuellen  und  moralischen  Verhältnisse  der  mensch- 
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liehen  Gesellschaft.  In  Deutschland  wird  es,  zumal  die 
ethnologischen  Studien  liier  noch  wenig  Boden  gewonnen 
haben,  vielfach  zu  weiteren  Untersuchungen  Anregung 
geben  imd  dazu  beitragen,  der  Völkerkunde  die  Stellung 
zu  verschaffen,  die,  sie  beanspruchen  darf  als  diejenige 
Wissenschaft,  welche  das  Leben  der  civilisirten  Völker 
mit  dem  der  Wilden  und  Barbaren  in  Verbindung  zu 
setzen  sucht,  imd  welche  den  Beweis  für  die  „Einheit  der 
Natur,  die  Unabänderlichkeit  ihrer  Gesetze,  die  bestimmte 
Folge  von  Ursache  und  Wirkung“  auch  in  Bezug  auf 
den  menschlichen  Geist  durchzuführen  strebt.  Die  An- 
wendung der  vergleichenden  ethnographischen  Methode 
auf  Sprache  und  Philosophie,  Religion  imd  Mythologie, 
auf  Gebräuche,  Sitten  und  Ceremonien,-  die  kritische  Be- 
leuchtung der  tiefsten  und  bedeutungsvollsten  Probleme 
unserer  Zeit,  die  Verfolgung  historischer  Ueberlieferungen 
wie  moderner  Anschauungen  und  Gewohnheiten  bis  in  die 
entferntesten  und  ursprünglichsten  Gebiete  des  menschlichen 
Denkens  hinein , — dies  Alles  sind  Gegenstände , welche 
wohl  geeignet  sind,  das  lebhafteste  Interesse . eines  Jeden 
in  Anspruch  zu  nehmen. 

Was  die  deutsche  Uebersetzung  betrifft,  so  glaubten 
wir,  dem  sich  mehr  und  mehr  geltend  machenden  Be- 
streben Rechnung  tragen  zu  müssen , die  Orthographie 
der  Eigennamen  von  fremdem  Einflüsse  zu  emancipiren 
und  dem  deutschen  Sprachgebrauche  anzupassen , zumal 
die  am  häufigsten  angewandte  englische  Schreibweise  weniger 
als  jede  andere  geeignet  erscheint  , die  richtige  Aussprache 
wiederzugeben.  Wir  sind  uns  wohl  bewusst,  dass  eine 
solche  Umwandlung  nicht  mit  einem  Schlage  geschehen 
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kann,  etwaige  Inconsequenzen  und  Irrthllmer  durften  da- 
her wol  in  der  Schwierigkeit  und  Ungewohnheit  der  Sache 
eine  theil weise  Entschuldigung  finden.  Für  einige  Begriffe, 
welche  bei  der  Neuheit  des  Gegenstandes  nicht  durch  all- 
gemein anerkannte  deutsche  Ausdrücke  wiedergegeben 
werden  konnten,  haben  wir  uns  gestattet,  Bezeichnungen 
einzuführen,  welche  theils  als  Fremdwörter,  theils  als 
passend  verbundene  deutsche  Wörter  der  geforderten  Be- 
deutung afn  besten  zu  entsprechen  schienen. 

Im  Uebrigen  haben  wir  uns  so  streng  wie  möglich 
an  das  Original  gehalten  und  einige  unwesentliche  Aen- 
derungen  nur  mit  Bewilligung  des  Verfassers  vorgenommen, 
welcher  die  Freundlichkeit  hatte,  (he  ganze  Uebersetzung 
einer  sorgfältigen  Durchsicht  zu  unterwerfen. 

September,  1872. 


Die  Uebersetzer. 
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Die  vorliegenden  Bände,  welche  hier  in  gleicher  Aus- 
stattung wie  die  „Researches  into  the  Ea^ly  History  of 
Mankind“  (1.  Aufl.  1865;  2.  Aufl.  1870)  erscheinen,  fuhren 
uns  in  der  Erforschung  der  Cultur  in  andere  Gebiete  des 
Denkens  und  des  Glaubens,  der  Kunst  und  der  Sitte. 
Während  der  letzten  sechs  Jahre  habe  ich  wiederholt  Ge- 
legenheit genommen,  dem  Publicum  versuchsweise  einige 
der  Hauptpunkte  aus  der  hier  gegebenen  Darstellung  mit- 
zutheilen.  % Die  Lehre  von  den  Ucberlebseln  in  der  Cultur, 
die  Bedeutung  der  direct  expressiven  Sprache  und  der 
Erfindung  der  Zahlwörter  für  das  Problem  der  Urcivili- 
sation,  die  Stellung  der  Sage  in  der  frühesten  Geschichte 
des  menschlichen  Geistes,  die  Entwicklung  der  animistischen 
Religionsphilosophie  und  der  Ursprung  der  Riten  und  Ce- 
remonien  sind  Gegenstand  verschiedener  Abhandlungen 
und  Vorträge  gewesen*),  ehe  ich  sie  in  diesem  Werke 

*)  Fortnightly  Review : „Origin  of  Language",  April  15,  1SG6;  „Religion  of 
Savages,“  August  15,  1S6G.  Vorträge  in  der  Royal  Institution:  „Traccs  of  thc  Early 
Mental  Condition  of  Man“,  March  15,  1807:  „Surrival  of  Sarage  Thought  in  Mo- 
dem Cirilization,“  April  23,  1869.  Vortrag  im  Dniversity  College , London:  „Spiritua- 
listic  Philosophy  of  the  Lower  Races  of  Mankind ,“  May  8,  1800.  Eine  der  British 
Association  in  Nottingham  186G  vorgelegte  Abhandlung:  „Phenomena  of  Cirilization 
Traccabla  to  a Rudimental  Origin  arnong  Savagc  Tribcs.“  Eine  der  Ethnological 
Society  in  London  am  26.  April  1870  vorgelegte  Abhandlung:  „Philosophy  of  Reli- 
gion arnong  the  Lower  Races  of  Mankind“,  etc.  etc. 
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ausführlich  und  mit  vollständigerer  Herbeiziehung  der  be- 
weisenden Thatsachen  behandelt  habe. 

Die  Quellen  , welche  ich  ftlr  die  im  Text  dargestellten 
Thatsachen  benutzt  habe,  sind  vollständig  in  den  Noten 
angegeben , in  denen  gleichzeitig  die  Scliriftsteller  über 
Ethnographie  und  verwandte  Gegenstände,  die  Historiker, 
Reisenden  und  Missionare  einen  Ausdruck  meiner  danken- 
den Anerkennung  sehen  mögen.  Nur  zwei  Werke,  von 
denen  ich  besonders  Gebrauch  machte,  will  ich  hier  aus- 
drücklich erwähnen : „Der  Mensch  in  der  Geschichte“  von 
Professor  Bastian  in  Berlin  und  die  „Anthropologie  der 
Naturvölker“  von  dem  verstorbenen  Professor  Waitz  in 
Marburg. 

Wenn  man  so  schwierige  Probleme  wie  die  Entwicklung 
der  Civilisation  behandeln  will,  so  genügt  es  nicht,  Theorien 
aufzustellen  und  diese  mit  einigen  wenigen  erläuternden 
Beispielen  zu  belegen.  Die  Darstellung  der  Thatsachen 
muss  die  Grundlage  der  Argumentationen  bilden,  und  die 
Herbeischaffung  des  erforderlichen  Details  erreicht  erst  dann 
eine  Grenze,  wenn  jede  einzelne  Gruppe  ihre  allgemeinen 
Gesetze  in  der  Weise  erkennen  lässt , dass  jede  neue  That- 
sache  sich  an  der  ihr  zukommenden  Stelle  einordnet  wie 
ein  neues  Beispiel  in  eine  einmal  aufgestellte  Regel.  Sollten 
einige  meiner  Leser  den  Eindruck  erhalten,  dass  mein 
Bestreben,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  bisweilen  zur  An- 
häufung zu  grosser  Massen  von  Einzelheiten  führt,  so 
möchte  ich  daraufhinweisen,  dass  sowohl  die  theoretische 
Neuheit  als  auch  die  praktische  Wichtigkeit  der  gezogenen 
Schlussfolgerungen  es  im  höchsten  Grade  unrathsam  er- 
scheinen liess,  die  Vollständigkeit  der  Zeugnisse  irgend 
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wie  zu  beschränken.  Im  Laufe  der  zehn  Jahre,  welche 
ich  im  Wesentlichen  mit  diesen  Untersuchungen  zugebracht 
habe,  ist  es  beständig  meine  Aufgabe  gewesen,  aus  der 
ungeheuren  Masse  des  Bekannten  die  lehrreichsten  ethno- 
logischen Thatsachen  auszuwählen  und  bei  jedem  Problem 
durch  Ausscheidung  alles  Unnüthigen  die  Daten  auf  das 
zu  reduciren,  was  fllr  einen  vollgültigen  Beweis  unum- 
gänglich nothwendig  erscheint. 

März,  1871. 


E.  B.  T. 
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Die  (’ulturwissenschaft. 

Cultur  oder  Civilieation.  — In  ihren  Erscheinungen  lassen  sich  bestimmte  Gesetze 
erkennen.  — Methode  der  Classification  und  Darlegung  der  Beweisführung.  — Zu- 
sammenhang der  auf  einander  folgenden  Culturstufen  durch  Beharrung , Umgestaltung 
und  Ueberleben.  — Hauptpunkte,  welche  in  diesem  Werke  zur  Sprache  kommen. 

Cultur  oder  Civilisation  im  weitesten  ethnographischen  Sinne 
ist  jener  Inbegriff  von  Wissen,  Glauben,  Kunst,  Moral,  Gesetz,  Sitte 
und  allen  übrigen  Fähigkeiten  und  Gewohnheiten,  welche  der 
Mensch  als  Glied  der  Gesellschaft  sich  angeeignet  hat.  Der  Zu- 
stand der  Cultur  in  den  mannichfaltigen  Gesellschaftsformen  der 
Menschheit  ist,  soweit  er  sich  auf  Grundlage  allgemeiner  Principien 
erforschen  lässt,  ein  Gegenstand,  welcher  für  das  Studium  der  Ge- 
setze menschlichen  Denkens  und  Handelns  wohl  geeignet  ist.  Auf 
der  einen  Seite  kann  man  die  Gleichförmigkeit,  welche  sieh  durch 
die  ganze  Civilisation  hindurchzieht,  zum  grossen  Theil  der  gleich- 
förmigen Wirksamkeit  gleichförmiger  Ursachen  zuschreiben,  wäh- 
rend man  andrerseits  die  verschiedenen  Grade  derselben  als  Ent- 
wickelungsstufen betrachten  kann,  deren  jede  das  Ergebniss  einer 
vorhergehenden  Geschichte  ist  und  wiederum  ihren  Theil  zur  Ge- 
staltung der  Geschichte  der  Zukunft  beitragen  wird.  Der  Erforschung 
dieser  beiden  grossen  Principien  auf  verschiedenen  Gebieten  der 
Ethnograpliie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Civilisation  der 
Naturvölker  im  Vergleich  mit  der  höherer  Nationen  ist  dieses  Werk 
gewidmet. 

Unsere  modernen  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  unorganischen 
Natur  suchen  vor  Allem  sowohl  innerhalb  wie  ausserhalb  ihres 
speeiellen  Arbeitsfeldes  die  Einheit  der  Natur,  die  Unabänderlich 
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keit  ihrer  Gesetze,  die  bestimmte  Folge  von  Ursache  und  Wirkung 
zu  erkennen,  wonach  jede  That  von  der  vorhergehenden  abhängig 
ist  und  ihrerseits  wieder  die  nachfolgende  beeinflusst.  Sie  halteu 
fest  an  der  pythagoräischen  Lehre  von  der  den  gesaininten  Kosmos 
durchdringenden  Ordnung.  Sie  behaupten  mit  Aristoteles,  dass 
die  Natur  nicht  aus  einer  Anzahl  unzusammenkängender  Episoden 
besteht,  wie  eine  schlechte  Tragödie.  Sie  stimmen  mit  Leibnitz  in 
dem  Uberein,  was  er  bezeichnet  als  „mein  Axiom,  dass  die  Natur 
niemals  sprungweise  verfährt  (la  naturc  n’agit  jamais  par  saut)“ 
sowie  in  seinem  grossen,  gewöhnlich  wenig  befolgten  Grundsatz, 
„dass  nichts  ohne  seinen  zureichenden  Grund  geschieht.“ 

Auch  beim  Studium  des  Baues  und  der  Lebensweise  der  Pflan- 
zen und  Thicrc,  und  selbst  bei  der  Untersuchung  der  niederem 
Functionen  des  Menschen  erkennt  man  diese  leiteuden  Ideen  an. 
Aber  sobald  wir  uns  zu  den  höheren  Processen  menschlichen  Ftih- 
lens  und  Handelns,  Denkens  und  Sprechens,  seines  Wissens  und 
seiner  Kunst  wenden,  da  tritt  uns  plötzlich  ein  völliger  Umschlag 
in  den  herrschenden  Anschauungen  entgegen.  Die  Weit  ist  im 
Ganzen  wol  kaum  darauf  gertlstet,  das  allgemeine  Studium  des 
menschlichen  Lebens  als  einen  Zweig  der  Naturwissenschaft  gelten 
zu  lassen,  und  in  vollem  Sinne  des  Dichters  Wunsch  zu  erfüllen, 
„von  Dingen  der  Moral  ebenso  wie  von  Dingen  der  Natur  Rechen- 
schaft zu  geben.“  Für  manchen  gebildeten  Menschen  scheint 
etwas  Vermessenes  und  Abstosseudes  darin  zu  liegen,  dass  die 
Geschichte  der  Menschheit  ein  wesentlicher  Bcstandtkeil  der  Natur- 
geschichte sein  solle,  dass  unsere  Gedanken,  unser  Wille  und  un- 
sere Handlungen  Gesetzen  folgen,  welche  ebenso  unerschütterlich 
sind  wie  die,  wrelche  die  Bewegung  der  Wellen,  die  Verbindung 
von  Säuren  und  Basen,  und  das  Wachsthum  von  Pflanzen  und 
Thieren  bestimmen. 

Die  Hauptgründe  tür  diesen  Zustand  des  allgemeinen  Lrtheils 
sind  nicht  schwierig  zu  finden.  Viele  würden  gern  eine  Wissen- 
schaft der  Geschichte  anuehmen,  wenn  mau  sie  ihnen  in  einer 
nach  Grundsätzen  und  Beweisen  handgreiflichen,  bestimmten  Form 
böte,  während  sie  mit  Recht  die  ihnen  bis  jetzt  vorgelegtSu  Systeme 
von  der  Hand  weisen,  weil  sie  zu  weit  hiuter  berechtigten  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  Zurückbleiben.  Durch  derartigen  Wider- 
stand bahnt  wirkliches  Wissen  sich  immer  früher  oder  später  seinen 
Weg,  während  die  Gewohnheit,  sich  dem  Neuen  zu  verschliessen, 
gegen  die  Uebergrifle  eines  speculativen  Dogmatismus  so  vor- 
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treffliche  Dieuste  leistet,  dass  man  bisweilen  selbst  wünschen  könnte, 
die  Opposition  wäre  Stärker,  als  sie  ist.  Andere  Hindernisse  aber 
für  die  Erforschung  der  Gesetze  der  menschlichen  Natur  entspringeu 
aus  metaphysischen  und  religiösen  Betrachtungen.  Der  landläufige 
Begriff  des  freien  menschlicher^  Willens  umfasst  nicht  nur  die  Frei- 
heit, im  Eiuklaug  mit  Motiven  zu  handeln,  sondern  auch  die  Fähig- 
keit, sich  aus  dem  Zusammenhänge  loszureissen  und  ohne  Ursache  zu 
handeln,  eine  Vorstellung,  welche  sich  ungefähr  mit  einer  Wage 
vergleichen  lässt,  die  bisweilen  in  der  gewöhnlichen  Weise  wirkt, 
aber  auch  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  selbstständig  ohne  oder  gar 
gegen  ihre  Gewichte  zu  drehen.  Diese  Ansicht  von  einer  an  keine 
Gesetze  gebundenen  Thätigkeit  des  Willens,  welche,  wie  kaum 
gesagt  zu  werden  braucht,  mit  einer  wissenschaftlichen  Beweis- 
führung unvereinbar  ist,  besteht  mehr  oder  minder  ausgesprochen 
im  Kopfe  mancher  Menschen  und  übt  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  ihre  theoretische  Anschauung  von  der  Geschichte  aus,  obgleich 
sie  in  der  Kegel  bei  systematischen  Erörterungen  nicht  gerade  in 
den  Vordergrund  gestellt  wird.  In  der  That  bildet  die  Definition, 
nach  welcher  der  menschliche  Wille  vollkommen  mit  den  Beweg- 
gründen im  Einklang  stehen  muss,  die  einzig  mögliche  wissenschaft- 
liche Basis  für  solche  Untersuchungen.  Glücklicher  Weise  ist  es 
nicht  nöthig.  hier  eine  neue  Abhandlung  zu  der  grossen  Reihe 
der  schon  vorhandenen  über  übernatürliches  Eingreifen  und  natür- 
liche Entwickelung,  Uber  Freiheit,  Prädestination  und  Verantwort- 
lichkeit hiuzuzufügen.  Wir  dürfen  das  Gebiet  der  trauscendcntcn 
Philosophie  und  Theologie  so  schnell  wie  möglich  verlassen,  und 
eine  hoffnungsvollere  Reise  Uber  wegsaiuereu  Boden  antreten.  Nie- 
mand wird  leugnen,  dass,  wie  ja  Jedem  das  eigene  Bewusstsein 
bezeugt,  bestimmte  und  natürliche  Ursachen  in  hohem  Grade  die 
menschlichen  Handlungen  beeinflussen.  Nehmen  wir  drum,  ohne 
uns  um  aussernatürliches  Eingreifen  und  ursachlose  .Spontaneität 
zu  kümmern  , diesen  Zusammenhang  von  natürlicher  Ursache  und 
Wirkung  als  den  Boden,  auf  dem  wir  uns  bewegen,  und  wandern 
darauf,  so  weit  er  uns  trägt.  Auf  ganz  derselben  Basis  verfolgen 
die  physikalischen  Wissenschaften  mit  immer  wachsendem  Erfolge 
die  Erforschung  der  Naturgesetze.  Auch  braucht  diese  Einschrän- 
kung das  wissenschaftliche  Studium  des  menschlichen  Lebens  nicht 
zu  hindern,  da  die  wirklichen  Schwierigkeiten,  nämlich  die  ausser- 
ordentliche Verworrenheit  der  Zeugnisse  und  die  Unvollkommen- 
heiten der  Beobachtungsmethoden,  rein  praktischer  Natur  sind. 
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Nun  scheint  diese  Ansicht,  dass  das  menschliche  Wollen  und 
Handeln  bestimmten  Gesetzen  unterworfen  ist,  in  der  That  von 
eben  den  Leuten  anerkannt  und  vertreten  zu  werden,  welche  sich 
ihr  auf’s  Entschiedenste  widersetzen,  wenn  man  sie  in  abstracto 
als  ein  allgemeines  Princip  aufstellen  will,  und  klagen,  dass  sie 
den  freien  Willen  des  Menschen  aufhebe,  sein  Gefühl  der  persön- 
lichen Verantwortlichkeit  vernichte,  und  ihn  zu  einer  seelenlosen 
Maschine  erniedrige.  Wer  dies  behauptet,  wird  trotzdem  einen 
grossen  Tbeil  seines  eigenen  Lebens  auf  das  Studium  der  Motive 
verwenden,  welche  die  menschlichen  Handlungen  leiten,  indem  er 
durch  sie  seine  Wünsche  zu  erfüllen  sucht,  in  seinen  Gedanken 
Uber  den  Charakter  von  Personen  Theorien  auf  baut,  die  wahr- 
scheinlichen Wirkungen  neuer  Combiuationen  berechnet  und  schliess- 
lich seine  Betrachtung  als  wahre  wissenschaftliche  Untersuchung 
krönt,  indem  er  es  als  ausgemacht  betrachtet,  dass,  wenn  seine 
Berechnung  sich  als  falsch  erweist,  entweder  seine  Beweisgründe 
falsch  oder  unvollkommen  gewesen  sein  müssen,  oder  aber  sein 
Urtheil  Uber  dieselben  unrichtig.  Er  wird  seine  in  jahrelangen, 
mannichfaltigeu  Beziehungen  mit  der  Gesellschaft  gemachten  Er- 
fahrungen zusammenfassen  und  seine  Ueberzeugung  aussprechen, 
dass  Alles  im  Leben  seinen  Grund  hat,  und  dass  da,  wo  etwas 
unerklärlich  scheint,  die  Hegel  gilt,  geduldig  abzuwarten  und  zu 
hoffen,  dass  sich  der  Schlüssel  zu  diesem  Problem  eines  Tages 
finden  wird.  Die  Beobachtung  dieses  Menschen  mag  ebenso  be- 
schränkt gewesen  seiu,  wie  seine  Schlüsse  unreif  und  von  Vorur- 
teilen beeinflusst  waren,  aber  trotzdem  ist  er  „mehr  denu  vierzig 
Jahre,  ohne  es  zu  wissen“,  ein  inductiver  Philosoph  gewesen.  Er 
hat  praktisch  bestimmte  Gesetze  des  menschlichen  Denkens  und 
Handelns  anerkannt  und  iu  seinen  eigenen  Lebensstudien  das  ganze 
Machwerk  motivlosen  Willens  und  ursaehloser  Spontaneität  einfach 
fallen  lassen.  Wir  nehmen  dabei  an,  dass  dasselbe  auch  beim 
späteren  Studium  verworfen  wird,  und  dass  die  wahre  Philosophie 
der  Geschichte  darauf  beruht,  das  Verfahren  jener  schlichten  Men- 
schen, welche  sich  ihr  Urtheil  nach  Thatsaclien  bilden  und  es  nach 
neuen  Thatsaclien  berichtigen,  zu  erweitern  und  zu  läutern.  Sei  die 
Lehre  ganz  oder  nur  halb  wahr,  sie  entspricht  vollkommen  den 
Bedingungen,  unter  welchen  wir  nach  neuen  Kenntnissen  im  Buche 
der  Erfahrung  suchen,  mit  einem  Wort,  auf  ihr  beruht  der  ganze 
Gang  unseres  Vernunftlebens. 

„Ein  Ereiguiss  ist  immer  das  Kind  eines  anderen,  und  wir 
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dürfen  niemals  die  Abkunft  vergessen“,  bemerkte  einst  eiu  Bc- 
tschuanenhäuptling  gegen  den  afrikanischen  Missionar  Casalis. 
Ebenso  haben  zu  allen  Zeiten  die  Historiker,  soweit  sie  mehr  als 
blosse  Chronikenschreiber  sein  wollten,  ihr  Bestes  gethan,  nicht 
nur  eine  Aufeinanderfolge,  sondern  einen  Zusammenhang  zwischen 
den  Ereignissen , von  denen  sie  berichten , hervortreten  zu  lassen. 
Ja,  sie  haben  allgemeine  Grundgesetze  menschlichen  Handelns  zu 
erkennen  und  aus  diesen  einzelne  Ereignisse  zu  erklären  gestrebt, 
indem  sie  entweder  ausdrücklich  die  Existenz  einer  Philosophie 
der  Geschichte  statuiren  oder  sie  stillschweigend  als  selbstverständ- 
lich annehmen.  Sollte  Jemand  die  Möglichkeit,  in  dieser  Weise 
historische  Gesetze  aufzustellen,  läugneu,  so  trifft  die  Antwort  zu, 
mit  welcher  einst  Boswell  sieh  in  einem  solchen  Falle  an  Johnson 
wandte:  „Dann  machen  sie,  mein  Herr,  die  ganze  Geschichte  zu 
nichts  Besserem,  als  einem  Kalender.“  . Dass  trotzdem  die  Bemüh- 
ungen so  vieler  bedeutender  Denker  die  Geschichte  nicht  weiter, 
als  bis  zur  Schwelle  der  Wissenschaft  gebracht  haben  sollten, 
braucht  Niemanden  Wunder  zu  nehmen,  welcher  die  ungeheure 
Ueberfülle  und  Verworrenheit  der  Probleme  betrachtet,  welche  dem 
gewöhnlichen  Historiker  vorliegen.  Die  Beweise,  aus  denen  er 
seine  Schlüsse  ziehen  soll,  sind  so  mannichfaltig  und  so  zweifel- 
haft, dass  eine  klare  und  bestimmte  Ansicht  von  ihrer  Tragweite 
in  Bezug  auf  einzelne  Fragen  kaum  möglich  ist,  und  so  wird  die 
Versuchung  nur  zu  gross,  sic  zu  Gunsten  irgend  einer  roheu  und 
oberflächlichen  Theorie  von  dem  Gange  der  Ereignisse  auszubeu- 
ten  Die  Geschichtsphilosophie,  welche  nach  allgemeinen  Gesetzen 
die  vergangenen  Erscheinungen  des  Menschenlebens  auf  der  Erde 
erklärt  und  die  zukünftigen  voraussagt,  ist  in  der  That  ein  Ge- 
genstand, mit  welchem  bei  dem  jetzigen  Zustande  unseres  Wissens 
selbst  ein  Genie,  wenn  ihm  auch  weitgehende  Untersuchungen  zu 
Hülfe  kommen,  es  kaum  aufnehmen  zu  können  scheint.  Doch 
giebt  es  einige  Gebiete,  welche,  wenn  auch  immerhin  noch  schwie- 
rig genug,  doch  verhältnissmässig  zugänglich  erscheinen.  Wenn 
das  Forschungsgebiet  statt  die  Geschichte  als  Ganzes  umfassen 
zu  wollen,  auf  jenen  Zweig  beschränkt  würde,  welcher  hier  als 
Cultnr  bezeichnet  ist,  auf  die  Geschichte,  nicht  der  Volksstämme 
oder  Nationen,  sondern  der  Verhältnisse  des  Wissens,  der  Kcligion, 
der  Kunst,  der  Sitten  und  der  Gebräuche  und  dessen,  was  ihnen 
gleich  und  gemeinsam  ist,  so  läge  die  Aufgabe  innerhalb  viel  mas- 
sigerer Grenzen.  Wir  leiden  freilich  auch  dann  noch  au  Schwierig- 
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keiten  derselbe»  Art,  wie  sie  die  umfassendere  Aufgabe  beherrschten, 
aber  sie  sind  bedeutend  vermindert.  Die  Beweismittel  sind  nicht  mehr 
so  entsctzlieh  heterogen,  sondern  lassen  sieh  einfacher  elassifieircn 
nnd  vergleichen,  während  die  Möglichkeit,  fremde  Gegenstände 
los  zu  werden  und  jeden  Erfolg  auf  seiner  eigenen  ^tatsächlichen 
Grundlage  zu  behandeln,  ein  gedrängtes  Urtheil  über  das  Ganze 
eher  gestattet,  als  in  der  allgemeinen  Geschichte.  Dies  erhellt  ans 
einer  kurzen  vorläufigen  Prüfung  des  Problems,  wie  die  Erschei- 
nungen der  Cultur  sieh  Stufe  ftir  Stufe  nach  einem  wahrscheinlichen 
Entwickelungsgang  elassitieiren  nnd  eintheilen  lassen. 

Ueberblickt  man  den  Charakter  und  die  Gewohnheiten  der 
Menschheit,  so  entfalten  diese  auf  einmal  jene  Achnlichkeit  und 
Uebereinstimmung , welche  den  italienischen  Sprichwortmacher  zu 
der  Behauptung  bewogen,  „die  ganze  Welt  sei  ein  Land“,  „tutto 
il  mondo  6 paese“.  Diese  Achnlichkeit  und  Uebereinstimmung 
lässt  sich  ohne  Zweifel  bis  zur  allgemeinen  Gleichheit  in  der  mensch- 
lichen Natur  einerseits  und  in  den  Lebensverhältnissen  andererseits 
verfolgen  und  sich  besonders  durch  Vergleichung  solcher  Rassen 
studiren,  welche  nahezu  auf  derselben  Stufe  der  Civilisation  stehen. 
Bei  derartigen  Vergleichungen  braucht  man  sich  wenig  um  das 
Datum  in  der  Geschichte  oder  um  die  Lage  auf  der  Karte  zu 
kümmern ; die  alten  schweizer  Pfahlbauer  dürfen  neben  die  mittel- 
alterlichen Azteken,  die  Odschibwäer  Nordamerikas  neben  die  süd- 
afrikanischen Zulus  gestellt  werden.  Wie  Dr.  Johnson  einst  ver- 
ächtlich sagte,  als  er  in  Hawkesworths’  Reisen  von  Patagoniern 
und  Südsee  -Insulanern  gelesen  hatte,  ist  „ein  Haufen  Wilder  wie 
der  andere“.  Wie  wahr  diese  allgemeine  Behauptung  wirklich  ist, 
kann  jedes  ethnologische  Museum  zeigen.  Betrachten  wir  z.  B. 
die  schneidigen  und  spitzigen  Instrumente  in  einer  solchen  Samm- 
lung; die  Sammlung  enthält  Beile,  Hohleisen,  Mcisscl,  Messer, 
Sägen,  Kratzer,  Pfriemen,  Nadeln,  Speer-  und  Pfeilspitzen,  und 
hiervon  gehören  die  meisten  oder  alle  mit  nur  geringen  Abweichun- 
gen in  Einzelheiten  den  verschiedenartigsten  Rassen  an.  Ebenso 
ist  es  mit  den  Beschäftigungen  der  Wilden.  Das  Holzfällen,  daa 
Fischen  mit  Netz  und  Schnur,  Schiess-  und  Lanzenspiele,  das 
Fenermaehen,  das  Kochen,  das  Spinnen  der  Seile  uud  das  Flech- 
ten der  Körbe,  Alles  wiederholt  sich  mit  wunderbarer  Gleichförmig- 
keit in  den  Schränken  des  Museums,  welche  uns  ein  Bild  von  dem 
Leben  der  Naturvölker  von  Kamtschatka  bis  Tierra  del  Fuego,  von 
Dahome  bis  Hawaii  geben  sollen.  Selbst  wenn  es  sich  um  den 
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Vergleich  barbarischer  Horden  mit  civilisirten  Nationen  handelt, 
drängt  sich  uns  die  Betrachtung  auf,  wie  Punkt  für  Punkt  in  dem 
Leben  der  niedrigem  Rassen  zu  analogen  Vorgängen  im  Leben 
der  höheren  überführt,  in  Formen,  welche  sich  noch  nicht  so  ver- 
ändert haben,  dass  sie  nicht  mehr  zu  erkennen  wären,  ja  bisweilen 
überhaupt  kaum  verändert  haben.  Betrachten  wir  den  europäischen 
Bauer,  wie  er  sein  Beil  und  seinen  Karst  gebraucht,  wie  er  sein 
Essen  kocht  oder  auf  dem  Holzfeuer  röstet,  beobachten  wir,  welch 
wichtige  Stellung  das  Bier  in  seiner  Berechnung  der  Glückselig- 
keit einnimmt,  lauschen  wir  seiner  Erzählung  vom  Gespenst,  das 
im  behexten  Nachbarhause  umgeht,  oder  von  der  Nichte  des  Päch- 
ters, welche  mit  Knoten  im  Innern  behext  war,  bis  sie  in  Ohn- 
macht fiel  und  starb.  Wenn  wir  in  dieser  Weise  solche  Dinge 
auswählten,  welche  sich  im  Laufe  langer  Jahrhunderte  nur  wenig 
verändert  haben,  so  würden  wir  ein  Bild  bekommen  können,  wel- 
ches kaum  eine  Hand  breit  Unterschied  zwischen  einem  englischen 
Ackersmann  und  einem  Neger  Centralafrikas  zeigt.  Die  folgenden 
Kapitel  werden  so  ausserordentlich  viele  Belege  für  Bolcbe  Ueber- 
einstiminung  in  der  Menschheit  enthalten,  dass  wir  hier  nicht 
länger  bei  Einzelheiten  zu  verweilen  brauchen;  aber  wir  wollen 
zugleich  die  Gelegenheit  benutzen,  hier  ein  Problem  abzuthun, 
welches  den  Gegenstand  sehr  verwickelt  machen  würde,  nämlich  die 
Rassenfrage.  Für  den  gegenwärtigen  Zweck  ist  es  offenbar  sowohl 
möglich  als  auch  wünschenswerth , Betrachtungen  über  erbliche 
Varietäten  und  Rassen  des  Menschen  auszuschliesscn,  und  die 
Menschheit  als  von  Natur  homogen,  wenn  auch  auf  verschiedenen 
.Stufen  der  Civilisation  stehend,  zu  betrachten  Die  Einzelheiten 
der  Untersuchung  werden,  denke  ich,  zeigen,  das  man  Cultur- 
stadien  vergleichen  kann,  auch  ohne  zu  berücksichtigen,  wie  weit 
Menschen,  welche  dieselben  Gerätbe  gebrauchen,  nach  denselben 
Sitten  leben  oder  dieselben  Mythen  glauben,  in  ihrer  körperlichen 
Gestaltung  und  in  der  Farbe  der  Haut  und  des  Haares  verschie- 
den sein  können. 

Einer  der  ersten  Schritte  zum  Studium  der  Civilisation  besteht 
darin,  die  Gesanimtaufgabe  in  Einzelfragen  zu  zerlegen  und  diese 
in  ihre  besonderen  Gruppen  zu  vcrtheilen.  Wenn  man  z.  B.  Waffen 
untersucht,  so  muss  man  sie  in  Klassen,  wie  Speer,  Keule,  Schlinge, 
Bogen  und  Pfeil  und  so  fort,  bringen;  unter  Webekunst  hat  man 
Mattcnfiechten,  Netzflechten  uud  verschiedene  Stufen  im  Verfertigen 
und  Weben  von  Fäden  zu  unterscheiden ; Mythen  sind  einzutheileu 
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in  Mythen  von  Sonnen- Aul-  und  Untergang,  von  Sonnenfinster- 
nissen, von  Erdbeben,  Local -Mythen,  welche  durch  irgend  welche 
phantastische  Erzählung  Ortsnamen  zu  erklären  suchen,  eponymisehe 
Mythen,  welche  die  Herkunft  eines  Namens  zu  erklären  suchen,  in- 
dem sie  seinen  Namen  für  den  eines  erdichteten  Ahnherrn  ausge- 
ben; unter  Riten  und  Ceremonien  finden  wir  derartige  Gebräuche, 
wie  die  verschiedenen  Opfer,  welche  den  Geistern  der  Verstorbenen 
und  andern  geistigen  Wesen  dargebracht  werden,  die  Verehrung 
mit  nach  Osten  gewendetem  Antlitz,  die  Reinigung  von  ceremonia- 
len  und  moralischen  Flecken  mittelst  Wassers  oder  Feuers.  Dies 
sind  einige  bunte  Beispiele  aus  vielen  Hunderten,  und  es  ist  die 
Aufgabe  des  Ethnographen,  solche  Einzelheiten  in  der  Weise  zu 
classifieiren , dass  er  daraus  ihre  Vertheilung  in  der  Geographie 
und  Geschichte  und  die  Beziehungen,  welche  zwischen  ihnen  be- 
stehen, erkennen  kann.  Die  Bedeutung  dieser  Aufgabe  erhellt  sehr 
gut,  wenn  man  diese  Einzelheiten  der  Cultur  mit  den  Species  der 
Thiere  und  Pflanzen  vergleicht,  wie  sie  der  Naturforscher  studirt. 
Flir  den  Ethnographen  ist  Bogen  und  Pfeil  eine  Species,  die  Sitte, 
den  Schädel  der  Kinder  abznplatten,  eine  Species,  der  Brauch, 
nach  Zehnen  zu  zählen,  eine  Species.  Die  geographische  Verbrei- 
tung dieser  Erscheinungen  und  ihre  Uebertragnng  von  .einer  Ge^ 
gend  zur  andern  muss  ebenso  studirt  werden,  wie  der  Naturfor- 
scher die  Geographie  seiner  Thier-  und  Pflanzenarten  studirt.  Wie 
gewisse  Pflanzen  und  Thiere  gewissen  Bezirken  eigentümlich 
sind,  gerade  so  ist  es  mit  solchen  Justrumenten,  wie  dem  austra- 
lischen Bumerang,  dem  polynesischen  Stab-  und  Rinnenfeuerzeug, 
dem  winzigen  Pfeil  und  Bogen,  welche  einige  Stämme  auf  dem 
Isthmus  von  Panama  als  Lanzette  oder  Lasseisen  benutzen,  und 
ebenso  mit  vielen  Künsten,  Mythen,  oder  Gebräuchen,  welche  sich 
isolirt  auf  einem  besoudern  Gebiete  finden.  Wie  ein  Verzeichniss 
aller  Pflanzen-  und  Thierarten  eines  Bezirks  seine  Flora  und  Fauna 
darstellt,  ebenso  stellt  das  Verzeichniss  aller  Vorkommnisse  des 
öffentlichen  Lebens  eines  Volkes  das  dar,  was  wir  als  Cultur  be- 
zeichnen. Und  gerade  so  wie  entfernte  Gegenden  oft  analoge,  ob- 
gleich nicht  identische  Pflanzen  und  Thiere  hervorbringen,  so  ist 
es  auch  mit  manchen  Eigentümlichkeiten  in  der  Civilisation  ihrer 
Bewohner.  Wie  vollkommen  die  Aualogie  zwischen  der  Verbrei- 
tung der  Thiere  und  Pflanzen  und  der  Verbreitung  der  Civilisation 
wirklich  ist,  wird  ganz  klar,  wenn  wir  bedenken,  wie  weit  die- 
selben Ursachen  zu  gleicher  Zeit  Beides  hervorgerufen  haben.  In 
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einem  wie  in  dem  andern  Bezirk  haben  dieselben  Ursachen,  welche 
die  Einführung  der  Culturpflanzen  und  Hausthicre  der  Civilisation 
bewirkten,  gleichzeitig  eine  entsprechende  Kunst  und  Wissenschalt 
mitgebracht.  Der  Gang  der  Ereignisse,  welcher  Pferde  und  Weizen 
nach  Amerika  brachte,  hat  auch  den  Gebrauch  der  Flinte  und 
des  eisernen  Beiles  eingelührt,  während  dagegen  die  alte  Welt 
nicht  nur  Mais,  Kartoffeln  und  Truthähne,  sondern  auch  die  Sitte 
des  Rauchens  und  die  Hängematte  des  Seemanns  dafür  erhielt. 

Es  verdient  Beobachtung,  dass  die  Berichte  von  ähnlichen 
Culturerschcinungen,  welche  in  verschiedenen  Theilen  der  Erde 
wiederkehren,  in  der  That  nebenher  einen  Beweis  für  ihre  Glaub- 
würdigkeit liefern.  Vor  einigen  Jahren  legte  mir  einmal  ein  bedeu- 
tender Geschichtsschreiber  eine  Frage  vor,  welche  diesen  Punkt 
berührt,' er  sagte:  — „Wie  kann  man  eine  Angabe  über  Sitten, 
Mythen,  Glauben  etc.  eines  wilden  Volkes  als  Beweismittel  betrach- 
ten, wo  sie  auf  dem  Zeugnigs  irgend  eines  Reisenden  oder  Missio- 
nars beruht,  welcher  möglicherweise  ein  oberflächlicher  Beobachter, 
der  Sprache  des  Landes  mehr  oder  minder  unkundig  ist,  oder  leicht- 
sinnig ungesichtete  Erzählungen  nachspricht,  von  Vorurthcilen  be- 
einflusst ist,  oder  vielleicht  gar  absichtlich  betrügt?“  Diese  Frage 
sollte  in  der  That  jeder  Ethnograph  beständig  klar  vor  Augen 
haben.  Natürlich  ist  er  verpflichtet,  seinem  besten  Urtheil  Uber 
die  Glaubwürdigkeit  aller  Autoren,  welche  er  anfttbrt,  zu  folgen 
und  womöglich  mehrere  Berichte  zu  erhalten,  welche  jeden  Punkt 
an  jeder  Oertlichkeit  bezeugen.  Aber  über  diesen  Vorsichtsmass- 
regeln  steht  der  Beweis,  dass  die  Erscheinungen  sich  wiederholt 
finden.  Wenn  zwei  unabhängige  Besucher  verschiedener  Länder, 
* z.  B.  im  Mittelalter  ein  Mohamedaner  in  der  Tartarei  und  ein 
moderner  Engländer  in  Dahome,  oder  ein  jesuitischer  Missionar 
in  Brasilien  und  ein  Wesleyaner  auf  den  Fidschi-Inseln  in  der  Be- 
schreibung irgend  einer  Kunst  oder  eines  Religlonsgebrauches  oder 
einer  Mythe  in  dem  Volke,  welches  sie  besucht  haben,  überein- 
stimmen, so  wird  es  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich,  solche 
Uebereinstimmungen  dem  Zufalle  oder  einem  absichtlichen  Betrüge 
zuzuschreihcn.  Gegen  eine  Erzählung  eines  Buschkleppers  in 
Australien  kann  man  vielleicht  einwenden,  dass  sie  auf  Irrthum  oder 
Erfindung  beruhe,  aber  sollte  ein  Methodisten-Geistlicher  in  Guinea 
sich  mit  ihm  verschwören,  das  Publikum  dadurch  zu  täuschen,  dass 
er  dort  dieselbe  Geschichte  erzählt?  Die  Möglichkeit  einer  absicht- 
lichen oder  unabsichtlichen  Mystification  wird  oft  durch  solchen 
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Stand  der  Dinge  gewonnen,  wo  eine  ähnliche  Behauptung  in  zwei 
getrennten  Gegenden  von  zwei  Zeugen  a*iigestellt  ist,  ron  denen 
A ein  Jahrhundert  vor  B lebte,  und  B aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nichts  von  A gehört  hat.  Wie  weit  die  Länder  auseinander 
liegen,  aus  wie  verschiedenen  Zeiten  die  Berichte  stammen,  wie 
verschieden  der  Glaube  und  die  Charaktere  der  Beobachter  im 
Katalog  der  Civilisationserscheinungcn  sind , bedart  keines  weitern 
Nachweises  für  jeden,  der  nur  einen  Blick  auf  die  Noten  in  die- 
sem Werk  wirft.  Und  je  seltsamer  die  Angabeu  sind,  um  so  we- 
niger wahrscheinlich  wird  es,  dass  mehrere  Leute  sie  an  mehreren 
Orten  falsch  gemacht  haben  sollten.  W enn  dies  richtig  ist , so 
ist  mau  berechtigt  anzunchmen,  dass  die  Angaben  in  der  Haupt- 
sache wahr  sind,  und  dass  ihr  genaues  und  regelmässiges  Zusam- 
treffen daher  rührt,  dass  man  ähnliche  Thatsachen  ans  verschie- 
denen Culturgebietcn  gesammelt  hat.  Die  wichtigsten  1 hatsachen 
der  Ethnographie  sind  in  dieser  Weise  bestätigt.  Ertahrung  lässt 
den  Fofscher  bald  erwarten  und  findeu,  dass  die  Culturcrscheinun- 
gen  als  Ergebniss  weitverbreiteter,  ähnlicher  Ursachen  in  der  Welt 
wieder  und  wieder  Vorkommen.  Ja,  er  misstraut  sogar  vereinzelt 
dastehenden  Angaben,  zu  denen  er  anderwärts  keiue  Parallelen 
weiss  und  wartet,  bis  ihre  Echtheit  durch  entsprechende  Berichte 
von  der  andern  Seite  der  Erde,  oder  vom  andern  Ende  der  Ge- 
schichte nachgewiesen  ist.  So  stark,  ist  in  der  That  dies  Mittel, 
die  Glaubwürdigkeit  einer  Behauptung  fest  zu  stellen,  dass  der 
Ethnograph  in  seiner  Bibliothek  bisweilen  zu  entscheiden  wagt, 
nicht  nur,  ob  ein  einzelner  Forscher  ein  betrügerischer  oder  ein 
ehrlicher  Beobachter  ist,  sondern  auch  ob  das,  was*  er  berichtet, 
mit  den  allgemeinen  Regeln  der  Civilisation  vereinbar  ist.  Non 

quis,  sed  quid.  t 

Verlassen  wir  die  Vertheilung  der  Cultur  auf  verschiedene  Län- 
der und  wenden  uns  zu  ihrer  Verbreitung  innerhalb  derselben.  Die 
Eigenschaft  der  Menschheit,  welche  besonders  das  systematische 
Studium  der  Civilisation  ermöglicht,  ist  jeue  merkwürdige,  still- 
schweigende Harmonie  und  Eintracht,  vermöge  deren  ganze  Völker- 
schaften sich  zum  Gebrauche  derselben  Sprache  vereinigen,  der- 
selben Religion  und  denselben  üblichen  Gesetzen  folgen,  sich  zu 
derselben  allgemeinen  Höhe  der  Kunst  und  Wissenschaft  erheben. 
Dieser  Stand  der  Dinge  macht  es  möglich,  Ausnahmsfälle  zu  igno- 
riren  und  Nationen  nach  einer  Art  Durchschnitt  zu  beschreiben. 
Dieser  Stand  der  Diuge  macht  es  möglich,  ungeheure  Massen  von 
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Einzelheiten  durch  einige  wenige  typische  Thatsachen  darzustellen, 
während,  wenn  diese  einmal  feststehen,  neue  Fälle,  welche  von 
neuen  Beobachtern  aufgezeichnet  werden,  einfach  an  ihre  Stelle 
einritcken  und  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Classification 
erweisen.  Oie  Regelmässigkeit  in  der  Zusammensetzung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  ist  so  gross,  dass  wir  individuelle  Abweichun- 
gen unberücksichtigt  lassen  und  so  allgemeine  Schlüsse  über  die 
Künste  und  Anschauungen  ganzer  Nationen  ziehen  können,  gerade 
wie  wir,  wenn  wir  von  einem  Iltigel  auf  ein  Heer  herunterblicken, 
den  einzelnen  Soldaten  vergessen,  den  wir  in  der  That  kaum  in 
der  Masse  unterscheiden  können,  während  wir  jedes  Regiment  als 
einen  organisirten  Körper  sehen,  welcher  sich  ansbreitet  und  zu- 
sammenzieht, sich  vorwärts  und  rückwärts  bewegt.  In  einigen 
Zweigen  des  Studiums  der  socialen  Gesetze  sind  wir  jetzt  durch 
die  Statistik  in  den  Stand  gesetzt,  von  den  Handlungen  des  Ein- 
zelnen abzusehen  und  grosse,  bunte  menschliche  Gesellschaftskreise 
nach  Stenerlisten  und  Versicherungstabellen  zu  heurtheilen.  Unter 
den  neuern  Beweisen  für  die  Gesetzmässigkeit  menschlichen  Han- 
delns ist  keiner  von  grösserem  Einfluss  gewesen,  als  Aufstellungen 
allgemeiner  Gesichtspunkte  wie  die  des  M.  Qnetelet  über  die  Re- 
gelmässigkeit nicht  nur  solcher  Gegenstände  wie  der  durchschnitt- 
lichen Körpergrösse  und  der  Zahl  der  jährlichen  Geburts-  und 
Sterbefälle,  sondern  auch  der  Wiederkehr  so  dunkler  und  anschei- 
nend so  unberechenbarer  Erscheinuhgen  des  Völkerlebens,  wie  der 
Zahl  der  Morde  und  Selbstmorde  und  selbst  des  Verhältnisses  der 
Waffen,  mit  denen  die  Verbrechen  verübt  sind.  Andere  auffallende 
Fälle  sind  die  jährliche  Regelmässigkeit  der  durch  Ungllickställe 
in  den  londoner  Strassen  getödteten  Personen  und  der  ohne  Ad- 
dresse  in  die  Briefkasten  geworfenen  Briefe.  Aber  untersuchen 
wir  die  Cnltur  der  niederem  Rassen,  wo  uns  nicht  die  Zahlen  der 
modernen  Statistik  zu  Gebote  stehen , da  haben  wir  jaft  ans  den 
unvollkommencp  Berichten  von  Reisenden  und  Missionaren  über 
den  Culturzustand  eines  Stammes  zu  nrtheilen  oder  sogar  aus  den 
Ueberrestcn  vorhistorischer  Rassen,  von  denen  uns  selbst  Namen 
und  Sprachen  hoffnungslos  verloren  gegangen  sind,  unsere  Schlüsse 
zu  ziehen.  Auf  den  ersten  Blick  mögen  diese  als  ein  überaus 
unbestimmtes  und  wenig  versprechendes  Material  für  eine  wissen- 
schaftliche Untersuchung  erscheinen.  Aber  in  der  That  sind  sie 
weder  unbestimmt  noch  wenig  versprechend,  sondern  geben  in  ge- 
wissen Grenzen  gute  und  bestimmte  Zeugnisse.  Es  sind  Daten,  welche 
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je  nach  der  verschiedenen  Art  und  Weise,  wie  sie  den  jedesma- 
ligen Cultnrznstand  des  Stammes,  dem  sie  angehören,  bezeichnen, 
wirklich  den  Vergleich  mit  den  Angaben  des  Statistikers  aushalten. 
Es  ist  Thatsache,  dass  eine  steinerne  Pfeilspitze,  eine  geschnitzte 
Keule,  ein  Idol,  ein  Grabhügel,  in  dem  Sklaven  und  Sehätze  zum 
Gebrauche  der  Verstorbenen  begraben  sind,  ein  Bericht  von  den 
Gebräuchen  eines  Zauberers  beim  Regenmachen,  eine  Zahlentabelle, 
die  Conjugation  eines  Verbs,  Dinge  sind,  welche  jedes  die  Stufe 
eines  Volkes  in  Bezug  auf  einen  besonderen  Ciilturgegenstand 
ebenso  richtig  darstellen,  wie  die  Tabelle  der  Todesfälle  durch 
Vergeltung,  der  importirten  Theekisten  in  anderer  Weise  die  Er- 
gebnisse anderer  Theile  des  öffentlichen  Lebens  einer  ganzen  Ge- 
meinschaft ausdrücken. 

Dass  eine  ganze  Nation  ihre  eigenthlimliche  Kleidung,  eigen- 
tümliche Werkzeuge  und  Waffen,  eigentümliche  Heiraths-  und 
Eigentums -Gesetze,  eigentümliche  moralische  und  religiöse  Leh- 
ren besitzt,  ist  eine  bemerkenswerte  Thatsache,  auf  welche  wir 
nur  deshalb  wenig  achten,  weil  wir  unser  ganzes  Leben  unter 
solchen  Umständen  zugehraeht  haben.  Mit  solchen  allgemeinen 
Eigenschaften  organisirter  menschlicher  Körperschaften  hat  es 
die  Ethnographie  besonders  zu  thun.  Doch  während  wir  die 
Cultur  eines  Stammes  oder  einer  Nation  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange betrachten  und  die  Eigenthttmliehkeiten  der  Individuen,  aus 
denen  sie  gebildet  sind,  als  ifnwesentlich  für  das  Gesammtergeb- 
niss  unberücksichtigt  lassen,  dürfen  wir  ja  nicht  vergessen,  wo- 
durch dies  Gesammtergebniss  zu  Stande  gekommen  ist.  Manche 
Leute  sind  so  aufmerksam  auf  das  Einzelleben  der  Individuen, 
dass  sie  gar  von  der  Thätigkcit  einer  Gemeinschaft  als  eines 
Ganzen  sich  keinen  Begriff  machen  können,  — auf  solch  einen 
Beobachter,  der  unfähig  ist,  den  grossen  Begriff  der  Gesellschaft 
in  sich  aufzunehmen,  passt  die  Redensart,  dass  „er  den  Wald 
vor  Bäumen  nicht  sieht“.  Aber  andrerseits  kann  ein  Forscher 
so  sehr  auf  seine  allgemeinen  Gesetze  der  Gesellschaft  bedacht 
sein,  dass  er  die  Individuen,  aus  denen  die  Gesellschaft  besteht, 
vergisst,  und  von  dem  kann  man  sagen,  er  sieht  die  Bäume  vor 
dem  Walde  nicht.  Wir  wissen,  wie  Künste,  Gewohnheiten  und 
Begriffe  bei  uns  durch  die  gemeinsame  Arbeit  vieler  Individuen 
gestaltet  worden  sind,  einer  Arbeit,  deren  Motive  und  Wirkun- 
gen uns  oft  deutlich  sichtbar  werden.  Die  Geschichte  einer  Er- 
findung, einer  Meinung,  einer  Ceremonie  ist  eine  Geschichte  der 
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gegenseitigen  Belehrung  und  der  Umgestaltung,  der  Ermuthigung 
und  des  Widerspruchs,  der  persönlichen  Gewinnsucht  und  des 
Parteivorurtheils,  und  die  betreffenden  Individuen  handeln  jedes 
nach  seinen  eigenen  Motiven,  je  nach  seinem  Charakter  und  den 
äu8seru  Umständen.  So  beobachten  wir  Individuen,  welche  nur 
fllr  ihre  eignen  Zwecke  wirken  und  nur  wenig  daran  denken,  wie 
diese  für  die  Gesellschaft  als  Ganzes  dienen,  und  bisweilen  haben 
wir  Bewegungen  im  Völkerleben  als  Ganzes  zu  studiren,  wo  die 
mitwirkenden  Individuen  gänzlich  aus  dem  Kreise  unserer  Beobach- 
tung bleiben.  Sehen  wir  aber  ein,  dass  die  Gesammtleistung  der 
Gesellschaft  nur  die  Resultante  vieler  individuellen  Leistungen  ist, 
so  ist  es  klar,  dass  diese  zwei  Untersuchungsmethoden,  wenn  mau 
sie  übrigens  richtig  befolgt,  absolut  zum  Ziele  führen  müssen. 
f-  Wenn  wir  die  Wiederkehr  specieller  Gewohnheiten  und  Vor- 
stellungen auf  verschiedenen  Gebieten  sowie  ihr  Vorherrschen 
innerhalb  jedes  einzelnen  beobachten,  so  tritt  uns  ein  Beweis  nach 
dem  andern  entgegen,  wie  die  Erscheinungen  des  menschlichen 
Lebens  Wirkungen  vorangegangener  Ursachen  sind , und  von  Ge- 
setzen der  Erhaltung  und  Vorbereitung  bestimmt  sind,  nach  denen 
diese  Erscheinungen  zu  beständigen  Grundbedingungen  der  Gesell- 
schaft bestimmter  Culturstufen  werden.  Während  wir  jedoch  den 
Beweisen,  welche  für  diese  Grundbedingungen  sprechen,  ihre  volle 
Bedeutung  einräumen,  müssen  wir  sorgsam  Acht  geben,  dass  wir 
nicht  in  eine  Falle  gerathen,  welche  dem  unbedachtsamen  Forscher 
droht.  Natürlich  sind  die  Gewohnheiten  und  Anschauungen,  welche 
grössern  Menschenmengen  gemein  sind,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Ergebnisse  gesunden  Urtheils  und  praktischer  Erfahrung. 
Aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  dies  aucli  nicht  der  Fall. 
Dass  viele  und  zahlreiche  menschliche  Gesellschaften  an  den  Ein- 
fluss der  bösen  Augen  und  au  die  Existenz  eines  Himmelsgewölbes 
geglaubt,  .Sklaven  uud  Schätze  den  Geistern  der  Abgeschiedenen 
geopfert,  Erzählungen  von  Kiesen,  welche  Ungeheuer  erschlugen, 
und  von  in  Thiere  verwandelten  Menschen  überliefert  haben  — dies 
Alles  ist  Grund  genug  anzunebmen , dass  solche  Vorstellungen  im 
Kopfe  der  Menschen  durch  entsprechende  Ursachen  entstanden 
sind,  aber  es  ist  nicht  Grund  anzunehmen,  dass  die  genannten 
Gebräuche  vortheilhaft,  die  Anschauungen  gesund,  und  die  Ge- 
schichte authentisch  ist.  flies  mag  auf  den  ersten  Blick  als  ein 
Gemeinplatz  erscheinen,  aber  es  ist  in  der  That  die  Zurückweisung 
eines  Irrthums,  welcher  mit  Ausuahme  einer  kleinen  kritischen 


Digitized  by  Google 


14 


Erstes  Kapitel. 


Minorität  der  Menschheit  alle  Köpfe  stark  beeinflusst.  Es  ist  eine 
beliebte  Ansiebt,  dass  das,  was  Jedermann  sagt,  wahr  sein  muss 
— „Quod  ubique  ,quod  semper,  quod  ab  Omnibus  creditum  est,  boe 
est  vere  proprieque  catholicum“  — und  so  fort.  Es  giebt  viele 
Fächer,  namentlich  in  der  Geschichte,  Jurisprudenz,  Philosophie 
und  Theologie,  wo  selbst  die  gebildeten  Leute,  unter  denen  wir 
leben,  kaum  zu  der  Einsicht  zu  bringen  sind,  dass  die  Ursache, 
warum  die  Menschen  an  einer  Meinung  festbalteu  oder  eine  Sitte 
beibehalteu,  keineswegs  uothvveudig  eine  Ursache  ist,  warum  sie 
es  thuu  müssen.  Nun  sind  Sammlungen  von  ethnographischen  Be- 
legen, welche  so  deutlich  die  Uebereinstimmung  ungeheurer  Men- 
schenmengen in  Bezug  auf  gewisse  Ueberlieferungeu,  Vorstellun- 
gen und  Gebräuche  zeigen,  besonders  der  Gefahr  ausgesetzt,  in 
unrechtmässiger  Weise  geradeswegs  zur  Verteidigung  dieser  alten 
Lehren  ausgebcutet  zn  werden;  ja  mau  plündert  selbst  alte  bar- 
barische Nationen,  um  ihre  Meinungen  gegenüber  den  sogenannten 
modernen  Anschauungen  aufrecht  zu  erhalten.  Ua  es  mir  mehr 
als  einmal  widerfahren  ist,  dass  meine  Sammlungen  von  Traditio- 
nen und  Vorstellungen  benutzt  worden  sind,  um  ihre  eigene  ob- 
jective  Wahrheit  zu  beweisen,  ohne  die  Grundlagen,  auf  denen  sie 
gewonnen  waren,  gehörig  zu  prüfen,  so  benutze  ich  diese  Gelegen- 
heit zu  bemerken,  dass  dieselbe  Argumentationsliuie  eben  so  gut 
dazu  dienen  kann,  durch  die  vollkommene  Uebereinstimmung  vieler 
Nationen  zu  beweisen,  dass  die  Erde  Hach  und  dass  Alpdruck  der 
Besuch  eines  Dämons  ist. 

Hat  man  gezeigt,  dass  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Kul- 
tur sich  in  eine  grosse  Anzahl  ethnographischer' Gruppen  zerlegen 
lassen,  wie  Künste,  Glauben,  Sitten  und  dergl.,  so  entsteht  zunächst 
die  Frage,  wie  die  in  diese  Gruppen  vertheilten  Tliatsachen  sich 
aus  einander  entwickelt-  haben  mögen.  Obschon  jede  dieser  Grup 
pen  durch  einen  gemeinsamen  Charakter  in  sich  zusammengehalteu 
wird,  braucht  man  wol  kaum  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  keines- 
wegs genau  bestimmt  sind.  Um  wieder  einmal  einen  Vergleich 
aus  der  Naturgeschichte  zu  gebrauchen,  kann  man  sagen,  sie  sind 
Arten,  welche  in  viele  Varietäten  zu  zerfallen  streben.  Und  wenn 
nun  die  Frage  entsteht,  wie  weit  diese  Gruppen  mit  andern  ver- 
wandt sind,  so  hat  offenbar  derjenige,  welcher  die  Gewohnheiten 
der  Menschheit  erforscht,  einen  grossen  Vortheil  vor  dem,  wel- 
cher sich  mit  den  Thier-  und  Pflanzenarten  beschäftigt.  Unter  den 
Naturforschern  ist  es  eine  offene  Frage,  ob  eine  Theorie  einer  Ent- 
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Wickelung  von  Art  zu  Art  wirklich  stattgefundene  Uebergäuge 
verzeichnet,  oder  ob  sie  nur -ein  ideales  Schema  ist,  welches  zur 
Classification  von  Arten,  die  wirklich  von  einander  unabhängig 
entstanden,  dienen  kann.  Aber  unter  den  Ethnographen  giebt  es 
keine  solche  Frage,  ob  es  möglich  ist,  dass  sich  Arten  von  Gerä- 
tiieu  oder  Gewohnheiten  oder  religiösen  Glauben  aus  einander  ent- 
wickelt haben,  denn  in  der  Cultur  sind  wir  mit  der  Entwickelung 
vollkommen  vertraut.  Mechanische  Erfindungen  gewähren  vortreff- 
liche Beispiele,  wie  sich  die  Civilisation  in  ihrem  gesummten  Um- 
fange  entwickelt.  In  der  Geschichte  der  Feuerwaffen  führte  das 
unbeholfene  Radschloss,  wo  ein  gezahntes  Stahlrad  mittelst  einer 
Kurbel  so  lange  gegen  den  Feuerstein  gedreht  wurde,  bis  ein  Funke 
auf  das  Zlindpulver  sprang,  zur  Erfindung  des  schon  brauchbareren 
Feucrstcinschlosses , wovon  noch  einige  in  den  Küchen  unserer 
Farmhäuser  hängen  und  von  den  Knaben  um  Weihnacht  zur  Jagd 
auf  kleine  Vögel  gebraucht  werden;  das  Feuersteinschloss  ging 
mit  der  Zeit  durch  eine  passende  Veränderung  in  das  Percussions- 
schloss über,  und  jetzt  ist  mau  gerade  damit  beschäftigt,  die  alt- 
modische Einrichtung  dieser  Waffen  zu  verändern,  indem  mau  aus 
Vorderladern  Hinterlader  macht.  An  die  Stelle  des  mittelalterlichen 
Astrolabiums  trat  der  Quadrant,  und  dieser  ist  seinerseits  wieder 
vom  Seemann  verworfen,  welcher  jetzt  den  empfindlichen  Sextan- 
ten gebraucht,  und  so  geht  es  fort  durch  die  Geschichte  einer 
Kunst  und  eines  Instrumentes  nach  dem  andern.  Solche  Beispiele 
einer  fortschreitenden  Entwickelung  kennen  wir  als  direkte  Ge- 
schichte, aber  so  vollständig  ist  dieser  Begriff  der  Entwickelung 
in  unsern  Gedanken  zu  Hause,  dass  wir  ohne  Bedenken  mit  ihrer 
Hülfe  verlorene  Geschichte  wieder  zuzammeubaueu,  indem  wir  uns 
der  allgemeinen  Kenutniss  der  Grundgesetze  menschlichen  Denkens 
und  Handelns  als  Führer  anvertrauen,  um  die  Thatsacheu  in  ihre 
gehörige  Ordnung  zu  bringen.  Mag  die  Chronik  über  den  Punkt 
sprechen  oder  schweigen,  Niemand  wird,  wenn  er  einen  Bogen 
und  eine  Armbrust  vergleicht,  zweifeln,  dass  die  Armbrust  sich 
aus  dem  einfacheren  Instrument  entwickelt  hat.  Ebenso  steht  es 
mit  den  Feuerbohrern  der  Wilden  zum  Feuermachen  durch  Rei- 
bung; es  scheint  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  der  durch  eine 
Schnur  oder  einen  Bogen  gedrehte  Bohrer  eine  spätere  Vervoll- 
kommnung des  plumperen,  ursprünglichem  Instrumentes  ist,  wel- 
ches zwischen  den  Händen  gedreht  wird.  Jene  instructive  Gruppe 
von  Gegenständen,  welche  Altcrthumsforseher  bisweilen  aufgefunden 
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habeu,  nämlich  bronzene  Celte,  welche  nach  dem  Vorbilde  des 
plumpen  Steinbeils  gearbeitet  sind,  lassen  sieb  kaum  anders  erklä- 
ren denn  als  erste  Uebergangsstufen  vom  .Steinalter  zum  Bronze- 
alter, denen  bald  die  nächste  Stufe  des  Fortschritts  folgte,  wo  mau 
entdeckte,  dass  sich  das  neue  Material  in  handlicherer  und  weniger 
verschwenderischer  Form  verarbeiten  liess.  Und  so  werden  wir 
in  allen  Zweigen  unserer  Geschichte  immer  und  immer  wieder  auf 
Erscheinungen  treffen,  welche  sich  eng  aneinander  anreihen  lassen, 
da  sie  einander  in  einer  besondere  Entwickelungsordnung  gefolgt 
sind;  aber  sie  werden  sich  schwerlich  umkehren  lassen  und  in  ent- 
gegengesetzter Ordnung  einander  folgen.  Dahin  tühren  z.  B.  solche 
Thatsachen,  wie  ich  sie  in  einem  Kapitel  Uber  die  Erzählungskunst 
zusammengestellt  habe,  welche  darauf  hinweisen,  dass  wenigstens 
in  Bezug  auf  diesen  Culturzweig  wilde  Stämme  durch  Lernen  und 
nicht  durch  Verlernen  ihre  Stellung  erlangten,  indem  sie  sich  von 
einer  niedrigere  Stufe  erhoben  und  nicht  von  einer  höhere  herab- 
sanken. 

Zu  den  Zeugnissen,  mit  deren  Hülfe  wir  den  Weg,  welchen 
die  Civilisation  der  Erde  eingeschlagen  hat,  verfolgen  können,  ge- 
hört auch  jene  Gruppe  von  Erscheinungen,  für  die  ich  es  für  gut 
befunden  habe,  den  Ausdruck  „Ueberlebsel“  einzuführen.  Dies 
sind  allerhand  Vorgänge,  Sitten,  Anschauungen  und  so  fort,  welche 
durch  Gewohnheit  in  einen  neuen  Zustand  der  Gesellschaft  hinüber- 
getragen  sind,  der  von  demjenigen,  in  welchem  sie  ursprünglich 
ihre  Heimat  hatten,  verschieden  ist;  und  so  bleiben  sie  als  Beweise 
und  Beispiele  eines  altern  Cultiirzustandes,  aus  dem  sich  ein  neue- 
rer entwickelt  bat.  So  kenne  ich  eine  alte  Frau  in  Somersetshire, 
deren  Handwebestuhl  noch  aus  der  Zeit  vor  der  Einführung  des 
„fliegenden  Schiffchens“  stammt,  und  welche  niemals  dieses  neue 
Werkzeug  zu  gebrauchen  gelernt  hat,  und  ich  habe  sie  in  alter, 
dassischer  Weise  ihr  Schiffchen  von  Hand  in  Hand  werfen  sehen ; 
diese  alte  Frau  ist  noch  nicht  ein  Jahrhundert  hiuter  ihrer  Zeit  zu- 
rückgeblieben, aber  sie  ist  ein  Ueberlebsel.  Solche  Beispiele  führen 
uns  oft  zu  Sitten,  welche  vor  hundert  und  selbst  tausend  Jahren 
galten.  Das  Gottesurtheil  auf  Schlüssel  und  Bibel,  welches  noch 
in  Gebrauch  ist,  ist  ein  Ueberlebsel;  das  Johannisfeuer  ist  ein 
Ueberlebsel ; das  Allerseelen  Abendmahl  der  bretonischen  Bauern  für 
die  Seelen  der  Verstorbenen  ist  ein  Ueberlebsel.  Die  einfache  Er- 
haltung alter  Gebräuche  ist  nur  ein  Theil  des  Uebergangs  aus  alten 
zu  neuen  und  veränderten  Zeiten.  Oft  sehen  wir  die  ernsten 
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Beschäftigungen  der  alten  Gesellschaft  zum  Spiele  späterer  Gene- 
rationen berabsinken,  und  ihren  alten  Glauben  in  Anunenmährcheu 
sein  Leben  fristen,  während  Gebräuche,  welche  sich  aus  dem  Le- 
ben der  alten  Welt  erhalten  haben,  sich  den  Formen  der  nenen 
Welt  angepasst  haben  und  nun  auf  Gutes  und  Böses  mächtigen 
Einfluss  üben.  Bisweilen  brechen  alte  Gedanken  und  Gewohnhei- 
ten von  Neuem  hervor  zum  Erstaunen  einer  Welt,  welche  sie  flir 
längst  gestorben  oder  sterbend  hielt;  hier  tritt  an  die  Stelle  des 
Ueberlebens  Wiederaufleben,  wie  es  noch  kürzlich  in  so  merkwür- 
diger Weise  in  der  Geschichte  des  modernen  Spiritualismus  vorge- 
kommen ist,  ein  Vorfall,  welcher  vom  Standpunkte  des  Ethnogra- 
phen höchst  lehrreich  ist.  Das  Studium  der  Gesetze  des  Ueber- 
lebens hat  in  der  That  keine  geringe  praktische  Bedeutung,  denn 
das  meiste  von  dem,  was  wir  als  Aberglauben  zu  bezeichnen  pfle- 
gen, gehört  in  dies  Gebiet  und  liegt  so  den  Angriflen  seines  tödt- 
lichsten  Feindes,  einer  vernunftmässigen  Erklärung,  offen.  Obschon 
nun  viele  Ueberlebungserscheinungen  an  sich  höchst  unbedeutend 
sind,  so  ist  doch  ihr  Studium  so  wichtig,  um  den  Gang  der  histo- 
rischen Entwicklung,  durch  den  man  einzig  und  allein  ihren  Sinn 
verstehen  kann,  verfolgen  zu  können,  dass  es  ein  wesentlicher 
Punkt  der  ethnologischen  Forschung  geworden  ist,  eine  möglichst 
klare  Einsicht  in  ihre  Natur  zu  gewinnen.  Diese  Bedeutung  muss 
es  rechtfertigen,  dass  hier  diese  Erscheinungen  einer  so  eingehen- 
den Prüfung  unterworfen  sind,  auf  Grundlage  von  allerhand  Spie- 
len, Volksredensarten,  Gebräuchen,  Aberglauben  und  dergleichen, 
was  die  Art  und  Weise  ihrer  Wirksamkeit  anschaulich  zu  machen 
geeignet  ist. 

Fortschritt,  Verfall,  Ueberleben,  Wiederaufleben,  Umgestaltung, 
alles  dies  sind  Formen  des  Zusammenhangs,  welcher  das  bunte  Netz- 
werk der  Civilisation  erhält.  Es  bedarf  nur  eines  Blickes  auf  die 
unbedeutenden  Vorgänge  unseres  eigenen  täglichen  Lebeus,  um 
einsehen  zu  können,  wie  weit  wir  selbst  wirklich  ihre  Urheber, 
wie  weit  nur  Erben  und  Umformer  der  Ergebnisse  längst  vergan- 
gener Zeiten  sind.  Sehen  wir  uns  in  den  Zimmern  um,  in  denen 
wir  leben , da  können  wir  sehen,  wie  wenig  der,  welcher  nur  seine 
eigene  Zeit  kennt,  selbst  hier  Alles  richtig  verstehen  kann.  Hier 
ist  ein  assyrisches  Geisblatt,  dort  die  Lilie  Anjous,  ein  Gesims 
mit  einer  griechischen  Borde  läuft  um  die  Decke,  der  Styl  Lud- 
wigs XIV.  und  sein  Vorgänger,  die  Renaissance,  theilen  sich  in  den 
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Spiegel.  Der  Gestalt  nach  verändert,  an  einen  andern  Ort  versetzt 
oder  verstümmelt  tragen  solche  Bestandteile  der  Kunst  ihre  Ge- 
schichte aufgeprägt ; und  wenn  die  noch  ferner  liegende  Geschichte 
weniger  leicht  zu  lesen  ist,  so  haben  wir  kein  Recht,  weil  wir  sie 
nicht  deutlich  erkennen  können,  zu  sagen,  dass  dort  überhaupt 
keine  Geschichte  mehr  ist.  Ebenso  ist  es  mit  den  Moden  der 
Herreukleider.  Die  lächerlichen  kleinen  Schwänze  am  deutschen 
Postillonsrock  zeigen  von  selbst,  woher  sie  zu  so  abgeschmackten 
Rudimenten  zusammenschrumpften ; aber  die  Halsbinden  der  eng- 
lischen Geistlichen  lassen  ihre  Geschichte  nicht  mehr  so  erkennen, 
und  sehen  ziemlich  unerklärlich  aus,  bis  man  einmal  die  Mittel- 
stufe gesehen  hat,  durch  die  sie  von  den  brauchbareren  weiten 
Kragen,  wie  sie  Milton  auf  seinem  Portrait  trägt,  herabsanken,  und 
welche  den  „Bindenkasten“  (bandboxes),  in  denen  man  sie  anfzube- 
wahren  pflegte,  ihren  Namen  gegeben  haben.  In  der  That  machen 
die  Costümblicher,  welche  zeigen,  wie  ein  Kleidungsstück  stufenweise 
wuchs  oder  zusammenschrumpfte  und  in  ein  anderes  überging,  sehr 
überzeugend  und  klar  die  Natur  der  Veränderung  und  des  Wachs- 
thums, der  Erneuerung  und  des  Verfalls,  welche  von  Jahr  zu  Jahr 
in  allen  wichtigeren  Erscheinungen  unseres  Lebens  vor  sich  gehen, 
anschaulich.  In  Büchern  sehen  wir  ferner  nicht  jeden  Schriftsteller 
an  und  für  sich,  sondern  an  der  Stelle,  welche  er  in  der  Geschichte 
einnimmt ; durch  jeden  Philosophen,  Mathematiker,  Chemiker,  Dich- 
ter, blicken  wir  auf  den  Hintergrund  seiner  Bildung,  — durch 
Leibnitz  auf  Descartes,  durch  Dalton  auf  Priestley,  durch  Milton 
auf  Homer.  Das  Sprachstudium  hat  vielleicht  mehr  als  irgend  ein 
anderes  geleistet,  indem  es  aus  unsern  Anschauungen  vom  mensch- 
lichen Denken  und  Handeln  die  Begriffe  des  Zufalls  und  der  will 
kürlichen  Erfindung  entfernt  und  an  ihre  Stelle  eine  Theorie  der 
Entwicklung  durch  Zusammenwirken  der  Individuen  gestellt  hat, 
deren  Vorgänge  überall  vernünftig  und  verständlich  sind,  wo  die 
Thatsacheu  vollständig  bekannt  sind.  So  sehr  die  Culturwissen- 
schaft  noch  in  den  Anfängen  liegt,  so  werden  doch  die  Anzeichen 
schon  sehr  stark,  dass  selbst  diejenigen  Erscheinungen,  welche 
uns  die  allerwillkürlichsten  und  grundlosesten  dünken,  sich  trotz- 
dem ebenso  bestimmt  wie  die  Thatsachcn  der  Mechanik  in  die 
Kette  bestimmter  Ursache  und  Wirkung  werden  einreihen  lassen. 
Was  wäre  wol  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  unbestimmter 
und  uugesetzuiässiger  als  die  Erzeugnisse  der  Einbildungskraft  in 
'Mythen  und  Fabeln?  Und  doch  wird  jede  auf  Grundlage  umfas- 
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sender  Zeugnisse  augestellte  systematische  Prüfung  der  Mythologie 
in  solchen  Anstrengungen  der  Phantasie  zugleich  eine  Entwicklung 
von  Stufe  zu  Stufe  erkennen  lassen  und  zeigen,  wie  aus  der  Gleich- 
förmigkeit der  Ursache  Gleichförmigkeit  der  Wirkung  entstanden 
ist.  Hier  wie  überall  sonst  sicht  man  die  ursachlose  Spontaneität 
sich  immer  weiter  und  weiter  in  das  finstere  Gebiet  der  Unwissen- 
heit tlüchten;  und  ebenso  der  Zufall,  welcher  noch  beim  niedrigem 
Volke  als  wirkliche  Ursache  sonst  unerklärlicher  Ereignisse  gilt, 
während  der  gebildete  Mensch  schon  lange  mit  Bewusstsein  aufge- 
hört hat,  irgend  etwas  anderes  als  eben  diese  Unwissenheit  damit 
zu  bezeichnen.  Nur  wenn  Menschen  die  Verbindungslinie  von 
Ereignissen  nicht  sehen  können,  sind  sie  geneigt,  auf  derartige 
Begriffe  wie  willkürliche  Triebe,  ursachlose  Grillen,  Zufall  und 
Unsinn  und  unbestimmte  Unerklärlichkeit  zu  verfallen.  Wenn  mau 
Kinderspiele,  zwecklose  Costlime,  albernen  Aberglauben  für  will- 
kürlich erklärt,  so  mag  diese  Behauptung  uns  an  den  ähnlichen 
Einfluss  erinnern,  welchen  der  abweichende  Habitus  der  wilden 
Keispfianze  auf  die  Philosophie  eines  Stammes  der  rothen  Indianer 
übte,  welche  sonst  geneigt  war,  in  der  Harmonie  der  Natur  die 
Wirkung  eines  Alles  beherrschenden  persönlichen  Willens  zu  sehen. 
Der  grosse  Geist,  sagten  diese  Theologen  der  Sioux,  machte  Alles 
ausser  dem  wilden  Reis;  aber  der  wilde  Reis  entstand  durch 
Zufall. 

„Der  Mensch“  sagt  Wilhelm  von  Humboldt,  „knüpft  immer  an 
Vorhandenes  an.“  Der  in  diesem  Satze  enthaltene  Begriff  der 
Continuität  der  Civilisation  ist  kein  unfruchtbares,  philosophisches 
Princip,  sondern  ist  zugleich  durch  die  Erklärung  praktisch  gewor- 
den, dass  Jeder,  welcher  sein  eigenes  Leben  zu  verstehen  wünscht, 
die  Stufen  kennen  muss,  welche  seine  Anschauungen  und  Sitten 
durchlaufen  sind,  ehe  sie  geworden,  was  sie  jetzt  sind.  Auguste 
Comte  überschätzte  die  Bedeutung  dieses  Studiums  der  Entwick- 
lung schwerlich,  wenn  er  am  Anfänge  seiner  „Philosophie  Positive“ 
erklärt,  dass  „jede  Vorstellung  nur  aus  ihrer  Geschichte  verständ- 
lich ist“,  und  dieser  Satz  lässt  sich  auf  die  Cultur  in  ihrem  gesamm- 
ten  Umfänge  ausdehnen.  Dem  modernen  Leben  ins  Angesicht 
schauen  und  es  durch  blosses  Ansehen  verstehen  zu  wollen,  ist 
eiue  Art  der  Forschung,  welche  man  leicht  probiren  kann.  Mau 
denke  sich,  Jemand  solle  die  Redensart  „ein  kleiner  Vogel  sagte 
mir“  erklären,  ohne  von  dem  alten  Glauben  an  die  Sprache  der 
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Vögel  und  Tliicre  zu  wissen,  in  dem  Dr.  Dasent  in  seiner  Einlei- 
tung zu  den  Nurse  Tales  (Nordische  Märchen)  so  richtig  ihren  Ur- 
sprung sucht.  Viel  gelehrter  Unsinn  in  der  Welt  verdankt  seine 
Entstehung  geistreichen  Versuchen,  mit  Hülle  der  Vernunft  Dinge 
zu  erklären,  deren  Bedeutung  man  nur  mit  Hülfe  der  Geschichte 
erkennen  kann.  Mr.  Maine  giebt  in  seinem  „Ancient  Law“  ein 
vortreffliches  Beispiel  davon.  In  der  ganzen  Literatur,  welche  die 
sogenannte  Rechtsphilosophie  verwahrt,  bemerkt  er,  giebt  es  nichts 
Wunderlicheres  als  die  Seiten  voll  künstlicher  Sophisterei,  auf  de- 
nen Blackstone  jenen  ausserordentlichen  Paragraphen  des  engli- 
schen Gesetzes  bespricht,  den  man  erst  vor  Kurzem  abgescbafTt 
hat,  nach  welchem  Söhne  desselben  Vaters  von  verschiedenen  Müt- 
tern nicht  einer  des  andern  Grundstük  erben  durften.  Für  Mr. 
Maine,  welcher  die  Geschichte  dieses  Falles  kannte,  war  es  leicht, 
seinen  wirklichen  Ursprung  aus  den  „Gebräuchen  der  Normandie“ 
zu  erklären,  wo  nach  dem  System  der  Agnation  oder  Verwandt- 
schaft auf  männlicher  Seite  Brüder  von  derselben  Mutter,  aber  von 
verschiedenen  Vätern,  natürlich  mit  einander  gar  nicht  verwandt 
sind.  Aber  als  dieser  Paragraph  nach  England  übertragen  worden, 
legten  die  englischen  Richter,  welche  seinen  Grund  nicht  kannten, 
ihn  als  ein  allgemeines  Verbot  gegen  die  Erbfolge  des  Halbbluts 
aus  und  dehnten  ihn  auf  blutsverwandte  Brüder,  d.  i.  auf  Söhne 
desselben  Vaters  von  verschiedenen  Frauen  aus.  Menschenalter 
später  suchte  Blackstone  in  diesem  Versehen  die  höchste  Vollkom- 
menheit der  Vernunft  und  fand  sie  in  dem  Argument,  dass  Ver- 
wandtschaft durch  beide  Aeltern  höher  stehen  müsse,  als  selbst 
ein  näherer  Verwandtschaftsgrad  durch  nur  einen  der  Aeltern '). 
In  solche  Gefahren  geräth  der  Philosoph,  wenn  er  irgend  eine 
Erscheinung  der  Civilisation  aus  ihrem  Zusammenhänge  mit  ver- 
gangenen Ereignissen  losreisst,  und  sie  als  einen  isolirten  Fall 
betrachtet,  Uber  den  man  flüchtig  mit  irgend  einer  cinigenuasseu 
plausiblen  Erklärung  verfügen  kann. 

Wollen  wir  die  grosse  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Ethno- 
graphie, die  Erforschung  der  Ursachen,  welche  die  Erscheinungen 


*)  Blackstone  „Commcntaries".  „Da  jedes  Menschen blut  aus  dem  Blute  seiner  re- 
spectivcn  Vorfahren  zusammengesetzt  ist,  so  hat  nur  der  ganzes  oder  volles  Blut  wie 
ein  anderer,  welcher  (soweit  der  Unterschied  der  Qrade  es  erlaubt)  ganz  dieselben  Be- 
standteile in  der  Zusammensetzung  seines  Blutes  hat,  wie  der  andere,“  etc. 
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der  Cultnr  erzeugt  haben,  und  der  Gesetze,  welchen  sie  unterworfen 
sind , weiter  fuhren , so  ist  es  wUnschenswerth  möglichst  systema- 
tisch ein  Schema  der  Entwicklung  dieser  Cultur  nach  ihren  vielen 
Zweigen  auszuarbeiten.  In  dem  folgenden  Kapitel  Uber  die  Entwick- 
lung der  Cultur  ist  ein  Versuch  gemacht  worden,  einen  theore- 
tischen Gang  der  Civilisation  in  der  Menschheit  zu  entwerfen, 
wie  er  sich  wol  nach  den  vorliegenden  Zeugnissen  im  Ganzen  ge- 
staltet zu  haben  scheint.  Indem  wir  die  verschiedenen  Civilisations- 
stufen  der  historisch  bekannten  Völker  vergleichen  und  archäolo- 
gische Schlüsse  aus  den  Ueberrcsten  vorhistorischer  Stämme  zu 
Hülle  nehmen,  scheint  es  möglich  sich  ein  freilich  ziemlich  grobes 
Urtheil  Uber  einen  früheren  allgemeinen  Zustand  des  Menschen 
zu  bilden,  welcher  von  unserm  Standpunkt  als  ein  Urzustand  zu 
betrachten  ist,  welcherlei  Zustände  ihm  auch  immerhin  in  Wirklich- 
keit vorhergegangen  sein  mögen.  Dieser  hypothetische  Urzustand 
entspricht  in  beträchtlichem  Grade  dem  moderner  wilder  Stämme, 
welche  trotz  ihrer  Verschiedenheit  und  örtlichen  Entfernung  gewisse 
Bestandtheile  der  Civilisation  gemein  haben,  welche  Ueberreste 
eines  Urzustandes  der  gesammten  Menschheit  zu  sein  scheinen. 
Wenn  diese  Hypothese  richtig  ist,  dann  ist  trotz  des  beständigen 
Eingreifens  von  Degeneration  die  Hauptrichtung  der  Cultur  von 
den  ersten  bis  zu  den  modernen  Zeiten  hinauf  von  der  Barbarei 
zur  Civilisation  gegangen.  Aul  das  Problem  dieser  Verwandtschaft 
des  barbarischen  mit  civilisirtem  Leben  haben  fast  sämmtliche  der 
Tausende  von  Thatsachen,  welche  in  den  folgenden  Kapiteln  be- 
sprochen sind,  directen  Bezug.  Ueberleben  in  der  Cultnr,  welches 
längs  des  ganzen  Weges  der  fortschreitenden  Civilisation  für  solche, 
welche  diese  Zeichen  zu  entziffern  wissen,  inhaltsschwere  Weg- 
weiser aufpflanzt,  errichtet  selbst  jetzt  noch  in  unserer  Mitte  uralte 
Denkmäler  barbarischen  Denkens  und  Lebens.  Die  Untersuchung 
dieser  Fälle  spricht  entschieden  zu  Gunsten  der  Ansicht,  dass  die 
Europäer  bei  den  Grönländern  oder  den  Maoris  manchen  Zug  fin- 
den können,  um  das  Bild  ihrer  eigenen  Urältem  wieder  zusammen- 
zustellen. Demnächst  kommt  das  Problem  des  Ursprungs  der 
Sprache.  So  dunkel  auch  noch  manche  Theile  dieses  Problems 
bleiben,  so  liegen  doch  seine  klareren  Stellen  der  Untersuchung 
ollen,  ob  die  Sprache  während  des  wilden  Zustandes  der  Mensch- 
heit entstand;  und  das  Ergebniss  der  Forschung  ist,  dass  dies  nach 
allen  bekannten  Beobachtungen  der  Fall  gewesen  sein  kann.  Die 
Prüfung  der  Zählkunst  hat  zu  einem  weit  bestimmteren  Ergebniss 
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geführt.  Es  lässt  sieh  nicht  nur  zuverlässig  behaupten,  dass  diese 
wichtige  Kunst  sich  bei  wilden  Stämmen  wirklich  in  einem  rudi- 
mentären Zustande  findet,  sondern  hinreichende  Beweise  thun  dar, 
dass  die  Zählkunst  sich  durch  vernunftmässige  Erfindung  von 
dieser  niedrigen  Stufe  bis  zu  der  hohen , auf  welcher  wir  selbst 
sie  besitzen,  entwickelt  hat.  Die  Prüfung  der  Mythologie,  mit  wel- 
cher der  erste  Band  schliesst,  ist  zum  grössten  Theil  von  einem 
besonderen  Gesichtspunkt  angeBtellt,  und  zwar  auf  Grundlagen  von 
Zeugnissen,  welche  zu  dem  spcciellcn  Zwecke  gesammelt  worden, 
die  Beziehungen  zwischen  den  Mythen  wilder  Stämme  und  ihren 
Analogis  hei  höher  civilisirtcn  Nationen  zu  verfolgen.  Das  Resul- 
tat solcher  Forschungen  scheint  zu  beweisen,  dass  die  trühesten 
Mythenmacher  bei  wilden  Horden  auftraten  und  blühten,  indem 
sic  so  eine  Kunst  ins  Leben  riefen,  welche  ihre  höher  civilisirten 
Nachfolger  weiterbildcten,  bis  ihre  Erzeugnisse  in  Aberglauben  ver- 
steinerten, irrthümlich  als  Geschichte  betrachtet,  in  der  Poesie  zu- 
gestutzt und  ausgepntzt  oder  als  Lug  und  Trug  und  Thorheit  bei 
Seite  geworfen  wurden. 

Nirgends  vielleicht  ist  ein  freier  Ueberblick  Uber  die  geschicht- 
liche Entwicklung  mehr  Bedltrfniss  als  im  Studium  der  Religion. 
Trotz  alle  dem,  was  geschrieben  ist,  um  die  Welt  mit  den  niedri- 
gem Theologien  bekannt  zu  machen,  tragen  die  landläufigen  Vor- 
stellungen von  ihrer  Stellung  in  der  Geschichte  und  ihrer  Bezie- 
hung zu  den  Religionen  höher  stehender  Nationen  noch  durchaus 
ein  mittelalterliches  Gepräge.  Es  ist  höchst  interessant,  ein  Tage- 
buch eines  Missionärs  mit  Max  Müllers  Essays  zu  vergleichen  und 
den  unduldsamen  Hass  und  Spott,  mit  welchem  enger,  feindseliger 
Eifer  den  Brahmanismus,  Buddhismus  und  Zoroastrismus  überhäuft, 
neben  die  freisinnige  Sympathie  zu  stellen,  mit  der  tief  und  um- 
fassend gebildete  Leute  jene  alten  und  erhabenen  Phasen  des  reli- 
giösen Bewusstseins  des  Menschen  betrachten;  und  ebenso  wenig 
stehen  die  Religionen  wilder  Stämme,  weil  sie  im  Vergleich  mit 
den  grossen  asiatischen  Systemen  roh  und  unentwickelt  sein  kön- 
nen, zu  tief,  um  unser  Interesse  oder  gar  unsere  Achtung  in  An- 
spruch nehmen  zu  können.  Die  Frage  ist  in  Wirklichkeit  die,  ob 
man  sic  versteht  oder  missversteht.  Wenige,  die  einmal  ernstlich 
den  Versuch  machen  werden,  die  Grundgesetze  der  Religionen  der 
Wilden  zu  hemeistern,  werden  sic  je  wieder  lächerlich  oder  ihre 
Kenntniss  für  die  übrige  Menschheit  überflüssig  finden.  Weit  ent- 
fernt, dass  die  Anschauungen  und  Gebräuche  derselben  ein  Kehricht-  | 
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häufen  von  allerlei  Thorheit  sind,  sind  sie  vielmehr  in  so  hohem 
Grade  consequent  und  logisch,  dass  sie,  sobald  man  sie  wenn  auch 
nur  flüchtig  elassificirt  hat,  die  Grundgesetze  ihrer  Rildung  und  Ent- 
wicklung erkennen  lassen;  und  diese  sind  im  Wesentlichen  durch- 
aus vernünftig,  obgleich  sie  bei  einem  geistigen  Zustande  vollkom- 
mener nnd  eingewurzelter  Unwissenheit  wirken.  In  der  Absicht, 
eine  Untersuchung  anzustellcn,  welche  die  gültige  Theologie  unserer 
eigenen  Tage  aufs  Nächste  berührt,  habe  ich  mich  ans  Werk  ge- 
macht, bei  den  niederen  Rassen  die  Entwicklung  des  Animismus, 
d.  i.  der  Lehre  von  den  Seelen  und  den  andern  geistigen  Wesen 
im  Allgemeinen , systematisch  zu  prüfen.  Der  zweite  Band  dieses 
Werkes  ist  zum  grössten  Theil  von  einer  Menge  von  Beispielen 
aus  allen  Gegenden  der  Welt  erfüllt,  welche  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  dieses  wichtigen  Bestandtbeiles  der  Religionsphilosophie 
erkennen  lassen,  und  seine  Uebertragung,  Ausbreitung,  Einschrän- 
kung und  Umgestaltung  während  des  Ganges  der  Geschichte  bis 
mitten  in  unsere  modernen  Anschauungen  hinein  verfolgen.  Auch 
die  Fragen  sind  von  nicht  geringer  praktischer  Bedeutung,  welche  bei 
einem  ähnlichen  Versuch  entstehen,  die  Entwicklung  gewisser  her- 
vorragender Riten  und  Ceremonien  zu  verfolgen  — von  Gebräu- 
chen, welche  fltr  die  innersten  Mächte  der  Religion,  deren  äusse- 
rer Ausdruck  und  praktisches  Ergebniss  sie  sind,  so  höchst  lehr- 
reich sind. 

Da  ich  diese  Untersuchungen  jedoch  mehr  von  einem  ethno- 
graphischen als  von  einem  theologischen  Gesichtspunkte  behandelt 
habe,  so  schien  mir  wenig  Bedürfniss  vorhanden  zu  sein  auf  direct 
controvcrse  Punkte  einzugehen,  welche  ich  daher  so  weit  wie  mög- 
lich zu  vermeiden  gesucht  habe.  Der  Zusammenhang,  welcher  in 
der  ganzen  Religion  von  ihren  rohesten  Formen  bis  hinauf  zu 
einem  aufgeklärten  Christenthnm  besteht,  lässt  sich  bequem,  ohne 
viel  dogmatische  Theologie  zu  berühren,  behandeln.  Die  Opfer- 
und  Sühnungsgebräuche  lassen  sich  auf  ihren  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen, ohne  auf  Fragen  betreffs  ihrer  Autorität  und  ihres 
Werthes  einzugehen,  studiren,  und  ebensowenig  verlangt  eine  L^n- 
tcrsuchung  der  auf  einaader  folgenden  Phasen  des  Glaubens  an 
ein  zukünftiges  Leben  eine  Discnssion  der  Argumente,  welche  sich 
zu  unserer  eigenen  Ueberzeugung  für  denselben  anftihren  lassen. 
Solche  ethnographische  Resultate  kann  man  dann  Theologen  von 
Fach  als  Arbeitsmaterial  überlassen,  und  es  wird  vielleicht  nicht  mehr 
lange  dauern,  bis  so  inhaltschwere  Lehren  ihren  rechtmässigen 
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Platz  cinnehraen  werden.  Um  noch  einmal  ein  Analogon  aus  der 
Naturgeschichte  anzuführen,  wird  die  Zeit  bald  kommen,  wo  man 
es  für  ebenso  unsinnig  halten  wird,  wenn  ein  wissenschaftlich 
gebildeter  Theologe  keine  hinlängliche  Bekanntschaft  mit  den 
Grundsätzen  der  Religionen  der  niederem  Rassen  besitzt,  wie  wenn 
ein  Physiologe  mit  der  Verachtung  von  fünfzig  Jahren  früher  auf 
Beweise  sähe,  die  von  den  niedrigem  Formen  des  Lebens  her- 
geleitet sind,  als  oh  der  Bau  wirbelloser  Geschöpfe  ein  seines 
wissenschaftlichen  Studiums  unwürdiger  Gegenstand  sei. 

Nicht  nur  als  ein  interessanter  Forschungsgegenstand,  sondern 
auch  als  wichtiger  praktischer  Führer  zum  Verständniss  der  Gegen- 
wart und  zur  Gestaltung  der  Zukunft  verdient  die  Forschung  nach 
dem  Ursprung  und  der  ersten  Entwicklung  der  Civilisation  eifrig 
gefördert  zu  werden.  Jeden  möglichen  Zugang  zu  neuen  Kennt- 
nissen muss  man  ausspähen,  an  jeder  Thür  anklopfen,  um  zu  sehen, 
ob  sie  offen  ist.  Keine  Art  von  Zeugnissen  darf  man  auf  Grund 
ihrer  Entlegenheit  oder  Verworrenheit,  Geringfügigkeit  oder  Trivia- 
lität unberührt  lassen.  Unsere  moderne  Forschung  neigt  mehr  und 
mehr  zu  dem  Schlüsse,  dass,  wenn  ein  Gesetz  irgendwo  gilt,  es 
überall  gilt.  An  dem  verzweifeln,  wozu  wir  durch  gewissenhaftes 
Sammeln  und  Studiren  von  Thatsachen  gelangen  können,  und 
irgend  ein  Problem  für  unlöslich  erklären,  weil  es  schwierig  und 
entlegen  ist,  heisst  entschieden  das  Wesen  der  Wissenschaft  ver- 
kennen; und  wenn  Einer  sich  eine  hoffnungslose  Aufgabe  wählen 
will,  so  mag  er  sich  daran  machen,  die  Grenzen  der  Entdeckung 
zu  entdecken.  Man  wird  sich  erinnern,  dass  Comte  seinen  astro- 
nomischen Bericht  mit  einer  Bemerkung  Uber  die  nothwendige  Be- 
grenzung unserer  Kenntniss  von  den  Sternen  eröffnete:  wir  be- 
sitzen, sagt  er  uns,  die  Möglichkeit,  ihre  Gestalt,  Entfernung,  Grösse 
und  Bewegung  zu  bestimmen,  während  wir  niemals  durch  irgend 
eine  Methode  im  Stande  sein  werden,  ihre  chemische  Zusammen- 
setzung, ihren  mineralogischen  Bau  u.  s.  w.  zu  studiren.  Hätte 
der  Forscher  die  Anwendung  der  Spectralanalyse  auf  eben  dieses 
Problem  erlebt,  so  hätte  er  vielleicht  seine  Verkündigung  dieser 
entmuthigenden  Lehre  von  einer  nothyendigen  Unwissenheit  zu 
Gunsten  einer  hoffnungsvolleren  Ansicht  widerrufen.  Und  es  scheint 
mit  der  Naturwissenschaft  des  menschlichen  Lebens  ähnlich  zu 
gehen  wie  mit  dem  Studium  der  Natur  der  Himmelskörper.  Die 
Vorgänge,  welche  wir  auf  den  frühesten  Stufen  unserer  geistigen 
Entwicklung  kennen  lernen  sollen,  liegen  zeitlich  ebenso  von  uns 
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entfernt,  wie  die  Sterne  räumlich,  aber  die  Gesetze  des  Alls  sind 
nicht  mit  den  direkten  Beobachtungen  unserer  Sinne  begrenzt. 
Das  Material  für  unsere  Forschung  ist  ungeheuer;  viele  Arbeiter 
sind  beschäftigt,  diesem  Material  Gestalt  zu  geben,  obwohl  im 
Vergleich  mit  dem,  was  uns  noch  zu  thun  bleibt,  wenig  gethan 
sein  mag;  und  schon  scheint  es  nicht  zu  viel,  wenn  wir  be- 
haupten, dass  die  schwankenden  Umrisse  einer  Philosophie  der 
Urgeschichte  vor  unscru  Augen  aufzudämmern  beginnen. 
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Die  Ent»  ieklunr  der  ftiDur. 

Culturstufen  vom  Gesichtspunkte  der  Industrie,  des  intellectuellen,  des  stattlichen  und 
des  sittlichen  Lebens.  — Die  Entwicklung  der  Cultnr  entspricht  grossentheils  dem 
Uebergangc  vom  wilden  Leben  durch  Barbarei  iura  civilisirtan  Loben.  — Fortschritts- 
theorie. — Entartungstheorie.  — Die  Entwicklungstheorie  umfasst  beides,  den  Fort- 
schritt als  primär,  die  Entartung  als  sccundär.  — Die  Beweise  aus  der  Geschichte  und 
Tradition  sind  für  die  untern  Culturstufen  nicht  anwendbar.  — Historische  Beweise  für  die 
Entartung.  — Ethnologische  Beweise  für  das  Steigen  und  Sinken  der  Cultur,  gewonnen 
durch  Vergleichung  verschiedener  Culturstadien  an  Zweigen  derselben  Rasso.  — Alter 
der  Civilisation , soweit  es  geschichtlich  fcstgestellt  ist.  — Die  vorhistorische  Archäo- 
logie dehnt  die  Zeit,  welche  der  Mensch  auf  niedrigen  Civilisationsstufen  zubrachte, 
aus.  — Spuren  des  Steinalters,  im  Verein  mit  Bauten  aus  kolossalen  Steinen,  Pfahl- 
bauten, Muschelhaufen,  Grabstätten  u.  s.  w.  beweisen,  dass  ursprünglich  eine  niedrige 
Cultur  über  dio  ganze  Erde  verbreitet  war.  — Stufen  der  fortschreitenden  Entwicklung 
bei  industriellen  Künsten. 

Nehmen  wir  das  Problem  der  Entwicklung  der  Cultur  als  ei- 
nen Zweig  der  ethnologischen  Forschung  auf,  so  muss  es  einer 
unserer  ersten  Schritte  sein,  dass  wir  uns  einen  Masstab  verschaffen. 
Wenn  wir  nun  etwas  wie  eine  bestimmte  Linie  suchen,  längs  de- 
ren wir  den  Fortschritt  oder  Rückschritt  in  der  Civilisation  berech- 
nen können,  so  finden  wir  sie  offenbar  am  Besten  in  der  Classi- 
fication wirklicher  Stämme  und  Nationen  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart.  Da  die  Civilisation  thatsächlich  bei  den  Menschen 
verschiedene  Stufen  erreicht  hat,  so  sind  wir  im  Stande,  sie  nach 
positiven  Beispielen  abzuschätzen  und  zu  vergleichen.  Die  gebil- 
dete Welt  Europas  und  Amerikas  stellt  praktisch  einen  Masstab 
auf,  wenn  sie  die  eigenen  Nationen  an  das  eine  Ende  der  socia- 
len Reihe  und  die  wilden  Stämme  an  das  andere  Ende  derselben 
stellt,  während  die  Übrige  Menschheit  innerhalb  dieser  Grenzen 
vcrthcilt  wird,  je  nachdem  sie  mehr  dem  wilden  oder  mehr  dem 
civilisirtcn  Leben  entspricht.  Bei  dieser  Vertheilnng  sind  die  Hanpt-  . 
kriterien  die  Abwesenheit  oder  Anwesenheit,  hohe  oder  niedrige 
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Entwicklung  der  industriellen  Künste,  namentlich  der  Metallver- 
arbeitung, der  Verfertigung  von  Geräthen  und  Gel  assen,  des  Acker- 
baues, der  Architektur  u.  s.  w. , der  Umfang  wissenschaftlicher 
Kenntnisse,  die  Bestimmtheit  sittlicher  Grundsätze,  der  Zustand 
religiösen  Glaubens  und  Cercmoniells , der  Grad  der  gesellschaft- 
lichen und  staatlichen  Organisation,  und  so  fort.  In  dieser  Weise 
sind  die  Ethnographen  im  Stande  auf  Grundlage  von  Vergleichun- 
gen wenigstens  eine  ungefähre  Entwicklungsskala  der  Civilisation 
zu  construiren.  Nur  wenige  Menschen  dürften  in  Abrede  stellen, 
dass  die  folgenden  Kassen  hier  in  der  richtigen  Reihenfolge  der 
Culturentwicklung  stehen:  Australier,  Tahitier,  Azteken,  Chinesen, 
Italiener.  Behandeln  wir  die  Entwicklung  der  Civilisation  von  die- 
ser ethnographischen  Basis  aus,  so  werden  sich  viele  Schwierig- 
keiten vermeiden  lassen,  welche  bisher  die  Untersuchung  gehemmt 
haben.  Dies  zeigt  ein  Blick  auf  die  Beziehung,  in  welcher  die  theo- 
retischen Principien  der  Civilisation  und  die  Uebcrgängc,  welche 
uns  thatsächlich  zwischen  den  Extremen  des  Natur-  und  des  Cul- 
turlebens  entgegentreten,  zu  einander  stehen. 

Von  einem  idealen  Gesichtspunkt  betrachtet,  erscheint  die  Civili- 
sation als  eine  allgemeine  Veredlung  der  Menschheit  durch  höhere 
Organisation  des  Individuums  oder  der  Gesellschaft,  und  zwar 
so,  dass  zugleich  die  Güte,  die  Stärke  und  das  Glück  des  Men- 
schen wächst.  Diese  theoretische  Civilisation  entspricht  in  nicht 
geringem  Maass  der  thatsäehlichen  Civilisation,  wie  sie  sich  durch 
Vergleichung  der  Wildheit  mit  der 'Barbarei  und  der  Barbarei  mit 
dem  modernen  gebildeten  Leben  ergiebt.  Soweit  wir  nur  mate- 
rielle und  intellectuelle  Cultur  in  Betracht  ziehen,  gilt  dies  beson- 
ders. Kenntniss  der  Naturgesetze  und  daneben  die  Fähigkeiten, 
die  Natur  den  Zwecken  des  Menschen  selbst  anzupassen,  stehen 
im  Ganzen  am  niedrigsten  bei  wilden,  auf  einer  Mittelstufe  bei  bar- 
barischen nnd  am  höchsten  bei  modernen  gebildeten  Nationen.  So 
dürfte  ein  Ucbergang  von  dem  Zustande  der  Wildheit  zu  dem 
unsrigen  in  Wirklichkeit  eben  jener  Fortschritt  der  Kunst  und 
Wissenschaft  sein,  welcher  e i n Hanpt-Bestandthcil  in  der  Entwick- 
lung der  Cultur  ist. 

Aber  selbst  solche  Forscher,  welche  aufs  Entschiedenste  der 
Ansicht  huldigen,  dass  der  allgemeine  Gang  der  Civilisation,  wie 
er  uns  in  der  Skala  der  Rassen  von  Wilden  bis  zu  uns  herauf 
entgegen  tritt,  ein  Fortschritt  zum  Vortheil  der  Menschheit  ist,  müs- 
sen viele  und  mancherlei  Ausnahmen  anerkennen.  Weder  die  in- 
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dustrielle  noch  die  intcllcctncllc  Cultur  schreitet  in  allen  ihren  Zwei- 
gen gleichmässig  fort,  ja  in  manchen  einzelnen  Gebieten  finden 
wir  oft  eine  grosse  Vollkommenheit  unter  Bedingungen,  welche 
die  Cultur  in  ihrer  Gesammtheit  zurückhalten.  Wohl  ist  es  wahr, 
dass  diese  Ausnahmen  nur  selten  die  allgemeine  Kegel  aufznhebcn 
vermögen;  und  der  Engländer,  welcher  zugiebt,  dass  er  nicht  so 
gut  wie  der  wilde  Australier  Bäume  erklimmen,  oder  wie  der  Wilde 
in  den  Wäldern  Brasiliens  die  Fährte  des  Jagdwilds  auffinden  oder 
mit  dem  alten  Etrusker  oder  dem  modernen  Chinesen  in  der  Fein- 
heit der  Goldschmiedearbeit  und  Elfenbeinschnitzerei  wetteifern 
oder  die  Höhe  der  classischen  griechischen  Beredtsamkeit  und 
Skulptur  erreichen  kaun,  wird  dennoch  im  Allgemeinen  für  sich 
eine  höhere  Stellung  als  alle  diese  Rassen  in  Anspruch  nehmen. 
Aber  wir  haben  in  der  That  Entwicklungsformen  der  Wissenschaft 
und  Kunst  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  der  Cultur  direct  zuwider 
laufen.  Gift  heimlich  und  wirksam  zu  geben  wissen,  eine  ver- 
derbte Literatur  zu  giftiger  Vollkommenheit  erhoben,  eine  erfolg- 
reiche Methode  zur  Hemmung  freier  Forschung  und  zur  Aeehtung 
freier  Gesinnungen  ersonnen  zu  haben,  sind  Werke  des  Wissens 
und  der  Geschicklichkeit,  von  denen  sich  schwerlich  behaupten 
lässt,  dass  sie  zum  allgemeinen  Besten  ihrem  Ziele  entgegeneilen. 
Und  so  ist,  selbst  wenn  wir  intellectuelle  und  künstlerische  Cultur 
bei  verschiedenen  Völkern  vergleichen,  nicht  leicht  das  Gleichge- 
wicht von  Gutem  und  Bösem  hcrzustcllen. 

Wenn  nicht  nur  Wissenschaft  und  Kunst,  sondern  zugleich 
sittliche  und  staatliche  Bedeutung  Gegenstände  der  Betrachtung 
werden,  so  wird  es  noch  schwieriger,  an  einer  idealen  Skala  den 
Fortschritt  oder  Rückschritt  der  Cultur  von  Stufe  zu  Stufe  zu  mes- 
sen. Ja,  ein  zusammengesetzter  geistiger  und  sittlicher  Maassstab 
für  die  menschlichen  Verhältnisse  ist  ein  Instrument,  welches  bis 
jetzt  kein  Forscher  gehörig  zu  handhaben  gelernt  hat.  Selbst  wenn 
wir  zugeben  wollen,  dass  geistiges,  sittliches  und  staatliches  Leben 
im  Ganzen  betrachtet  zusammen  fortschreiten,  so  ist  es  doch  klar, 
dass  sie  keineswegs  mit  gleichen  Schritten  vorrttcken.  Man  kann 
es  als  Pflichtgesetz  des  Menschen  auf  Erden  betrachten,  dass  Jeder 
darnach  streben  soll,  zu  wissen  was  er  lernen  kann,  und  zu  han- 
deln so  gut  cr’s  weiss.  Aber  die  Scheidung  dieser  beiden  grossen 
Grundgesetze,  jene  Trennung  von  Wissen  und  Tugend,  welche  so 
vieles  Unrecht  in  der  Menschheit  erklärt,  tritt  uns  beständig  in  deu 
gewaltigen  Bewegungen  der  Civilisation  vor  Augen.  Als  ein  schla- 
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gendes  Beispiel  dessen,  was  die  ganze  Geschichte  beweist,  möge 
folgendes  dienen : wenn  wir  die  frühesten  Zeiten  des  Christenthums 
durchforschen,  so  treffen  wir  Männer,  welche  von  der  neuen  Reli- 
gion der  Pflicht,  Heiligkeit  und  Liebe  durchdrungen  sind,  dennoch 
aber  zugleich  im  intcllectuellen  Lehen  herabsanken,  und  so  die 
eine  Hälfte  der  Civilisation  mit  aller  Macht  ergriffen,  während  sie 
die  andere  verächtlich  bei  Seite  stiessen.  Sei  es  auf  hohen,  sei 
es  auf  niederen  Stufen  menschlichen  Lehens,  immer  sehen  wir, 
dass  nur  selten  ein  Fortschritt  der  Cultur  in  unvermischtem  Guten 
erfolgt.  Muth,  Ehrlichkeit,  Grossmuth  sind  Tugenden,  welche  we- 
nigstens zeitweilig  durch  die  Entwicklung  eines  Gefühles  für  den 
Werth  des  Lebens  und  des  Eigenthums  leiden  können.  Der  Wilde, 
welcher  manche  Züge  fremder  Civilisation  sich  aneignet,  verliert 
nur  zu  oft  seine  roheren  Tugenden,  ohne  ein  Aequivalent  zu  er- 
halten. Wenn  auch  der  weisse  Eindringling  oder  Colonist  im  Gan- 
zen eine  höhere  sittliche  Stufe  repräsentirt  als  der  Wilde,  den  er 
zu  belehren  oder  zu  vernichten  sucht,  so  repräsentirt  er  doch  oft 
seine  Stufe  sehr  schlecht,  uud  kann  im  besten  Falle  kaum  bean- 
spruchen, an  die  Stelle  des  Lebens,  welches  er  vernichtet,  ein  in 
jedem  Punkte  stärkeres,  edleres  und  reineres  zu  setzen.  Die  Vor- 
wärtsbewegung aus  dem  Zustande  der  Barbarei  hat  mehr  denn  eine 
Eigenschaft  des  barbarischen  Charakters  hinter  sich  fallen  lassen,  auf 
welche  die  modernen  Culturmenschen  mit  Bedauern  zurltckblicken, 
welche  sie  selbst  durch  allerhand  nichtige  Versuche  wieder  zu  ge- 
winnen streben,  um  den  Lauf  der  Geschichte  zu  hemmen  und  die 
Vergangenheit  inmitten  der  Gegenwart  herzustellcn.  Die  Sklaverei 
wie  wir  sie  bei  wilden  und  barbarischen  Völkern  kennen,  ist  in 
ihrer  Weise  derjenigen  vorzuziehen,  welche  jahrhundertelang  in 
noch  jüngst  europäischen  Colonien  existirte.  Das  Verhältuiss  der 
Geschlechter  zu  einander  ist  bei  vielen  wilden  Stämmen  gesun- 
der als  bei  den  reicheren  Classen  der  mobamedanischen  Welt. 
Als  oberste  Regierungsbehörde  stehen  die  wilden  Räthe  der  Häupt- 
linge und  Aeltesten  unbedingt  höher  als  der  ungezügelte  Despotis- 
mus, unter  welchem  so  viele  Culturvölker  geseufzt  haben.  Die 
Krik-Indianer  antworteten  auf  Fragen  in  Betreff  ihrer  Religion,  es 
sei  am  Besten  da,  wo  man  keine  Uebereinstimmung  erzielen  könne, 
„jeden  Menschen  sein  Canoe  seinen  eigenen  Weg  rudern  zu  las- 
sen“, uud  nach  langen  Jahren  theologischer  Zänkereien  und  Ver- 
folgungen scheint  sich  die  moderne  Welt  der  Ansicht  zuzuneigen, 
dass  diese  Wilden  nicht  ganz  im  Unrecht  waren. 
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Unter  den  Erzählungen  aus  dem  Leben  der  Wilden  finden  wir 
nicht  selten  einzelne  von  bewunderungswürdiger  moralischer  und 
socialer  VortrefHichkeit.  Lieut.  Brnijn  Kops  und  Mr.  Wallace  haben, 
um  ein  gutes  Beispiel  zu  nennen,  bei  den  rohen  Papuas  durchgängig 
eine  Wahrheitsliebe,  einen  Rechtssinn  und  ein  Wohlwollen  gefunden, 
wie  man  sie  kaum  ähnlich  in  dein  allgemeinen  sittlichen  Leben 
Persiens  oder  Indiens,  geschweige  denn  manchen  Gebietes  des  civi- 
lisirteu  Europa  suchen  dürfte1;.  Solche  Stämme  können  als  die 
„untadeligen  Aethiopier“  der  modernen  Welt  gelten  und  von  ihnen 
kann  man  eine  wichtige  Lehre  entnehmen.  Ethnographen,  welche 
in  den  heutigen  Wilden  die  Urbilder  der  ehemaligen  Menschheit 
in  ihrer  Gesammtheit  suchen,  sehen  sich  durch  derartige  Beispiele 
genüthigt,  auzunehmen,  dass  das  rohe  Leben  des  Urmenschen  un- 
ter günstigen  Bedingungen  ein  in  seiner  Weise  gutes  und  glück- 
liches gewesen  ist.  Trotzdem  sind  die  Bilder,  welche  manche  Rei- 
sende von  dem  Leben  der  Wilden  als  einer  Art  von  paradischem 
Zustande  entwerfen,  meistens  zu  ausschliesslich  von  der  Lichtseite 
aufgenommen.  Dieselben  Papuas  machten  auf  Europäer,  welche 
mit  ihnen  in  ein  feindliches  Verhältniss  geriethen,  durch  die  bestia- 
lische Verschlagenheit  ihrer  Angriffe  einen  solchen  Eindruck,  dass 
man  glauben  sollte,  sie  hätten  gar  keine  Gefühle  wie  civilisirte 
Menschen.  Unsere  Polarforscher  mögen  wol  von  dem  Fleisse, 
der  Ehrlichkkit  und  der  muntern  bedachtsamen  Artigkeit  der  Es- 
kimos mit  wohlwollenden  Worten  sprechen;  aber  man  muss  be- 
denken, dass  dies  rohe  Volk  sich  Fremden  gegenüber  so  günstig 
wie  möglich  zeigt,  während  sein  Charakter  zur  Bosheit  uud  Bruta- 
lität neigt,  sobald  es  nichts  zu  erwarten  oder  zu  fürchten  hat.  Die 
Caribeu  werden  als  heitere,  bescheidene  und  gesittete  Rasse  be- 
schrieben, und  als  so  ehrlich,  dass  sie,  wenn  sie  Etwas  in  ihrem 
Hause  vermissten,  als  ganz  natürlich  sagten : „Hier  muss  ein  Christ 
gewesen  sein“.  Doch  die  boshafte  Grausamkeit,  mit  welcher  dies 
sonst  achtbare  Volk  seine  Kriegsgefangenen  mit  Messer  und  Feuer 
und  rothem  Pfeffer  peinigte  und  dann  bei  feierlichem  Gelage  briet 
und  frass,  hat  die  Veranlassung  gegeben,  dass  der  Name  Caribe 
(Cannibale)  in  europäischen  Sprachen  Gattungsname  ltir  Menschen- 
fresser geworden  ist2;.  Wenn  wir  ferner  Beschreibungen  von  der 
Gastfreiheit,  der  GutmUtkigkeit,  der  Tapferkeit,  dem  tiefen  reli- 

*)  G.  W.  Earl,  „rapuam“ , p.  79;  A.  R.  Wallaer,  ,,  Kottern  Arekipclago(t , 

a)  Roc/iefort , „lieg  Antillen" , p.  4ÜU  — 4S0. 
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giösen  Gefühl  der  nordamerikanischen  Indianer  lesen,  so  machen 
diese  Dinge  mit  Recht  Anspruch  auf  unsere  aufrichtige  Bewunde- 
rung; aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  sie  buchstäblich  über- 
trieben gastfrei  waren,  dass  ihre  Gutmtithigkeit  bei  einem  Auf- 
flackern von  Zorn  in  wahnsinnige  Wuth  umschlug,  dass  ihre  Tapfer- 
keit durch  grausame  und  vcrrätherische  Bosheit  befleckt  ward, 
dass  ihre  Religion  sich  in  einem  absurden  Aberglauben  und  nutz- 
losen Ceremonien  aussprach.  Den  idealen  Wilden  des  18.  Jahr- 
hunderts könnte  man  dem  lasterhaften  und  frivolen  London  als 
einen  lebenden  Vorwurf  hinstellen;  aber  bei  nüchterner  Betrach- 
tung der  Thatsaehen  muss  man  zugeben,  dass  ein  Londoner,  wel- 
cher versuchen  würde  ein  so  grausames  Leben  zu  fuhren,  wie  es 
der  wirkliche  Wilde  straflos  und  selbst  geachtet  führt,  ein  Ver- 
brecher sein  würde,  den  man  nur  während  der  kurzen  Zwischen- 
räume ausserhalb  des  Gefängnisses  seinen  wilden  Vorbildern  nach- 
eifern Hesse.  Die  Sittenregelu  der  Wilden  sind  real  genug,  aber 
sie  sind  weit  lockerer  und  nachgiebiger  als  unsere.  Wir  können, 
denke  ich,  den  oft  angewandten  Vergleich  zwischen  Wilden  und 
Kindern  sehr  gut  sowol  auf  ihre  moralischen  wie  auf  ihre  intellec- 
tuellen  Verhältnisse  ausdehnen.  Das  bessere  sociale  Leben  der 
Wilden  erscheint  in  nur  unsicherm  Gleichgewicht,  das  nur  zu 
leicht  durch  einen  leisen  Stoss  der  Noth,  Versuchung  oder  Gewalt 
gestört  wird,  und  dann  wird  es  das  schlechtere  Leben  der  Wilden, 
welches  wir  aus  so  vielen  traurigen  und  schrecklichen  Beispielen 
kennen.  Zugleich  kann  man  zugeben,  dass  viele  rohe  Stämme  ein 
Leben  fuhren,  um  welches  mauche  barbarische  Völker  sic  beneiden 
könnten,  ja  selbst  der  Auswurf  höherer  Kationen.  Aber  dass  irgend 
ein  bekannter  wilder  Stamm  nicht  durch  eine  verständige  G'ivili- 
satioir  verbessert  werden  könne,  das  wird  wol  kein  Moralist  zu 
behaupten  wagen;  während  der  allgemeine  Verlauf  der  Unter- 
suchung die  Ansicht  rechtfertigt,  dass  im  Ganzen  der  civilisirtc 
Mensch  nicht  nur  klüger  und  fähiger  als  der  Wildegeworden  ist, 
sondern  auch  besser  und  glücklicher,  und  dass  die  Barbaren  in 
der  Mitte  zwischen  Beiden  stehen. 

Es  möchte  vielleicht  geratheu  scheinen,  die  gesammte  Durch- 
schnittseivilisation  zweier  Völker  oder  eines  Volkes  zu  verschiede- 
nen Zeiten  zu  vergleichen,  indem  man  jedes,  Punkt  für  Punkt, 
zu  einer  Art  von  Totalsumme  zusammenrechnet,  und  dann  sie 
gegen  einander  abwägt,  ungefähr  wie  ein  Taxator  den  Werth  zweier 
Waarenlager  vergleicht,  mögen  sie  quantitativ  und  qualitativ  noch 
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so  sehr  von  einander  verschieden  sein.  Aber  die  wenigen  bis  jetzt 
hier  gemachten  Bemerkungen  werden  schon  zeigen,  wie  nichts- 
sagend eine  solche  übers  Knie  gebrochene  Cnlturschätznng  immer 
sein  muss.  In  der  That  ist  ein  grosser  Theil  der  Arbeit,  welche 
auf  die  Erforschung  des  Fortschritts  und  Verfalls  der  Civilisation 
verwandt  worden  ist,  unnütz  verwandt,  bei  vorzeitigen  Versuchen, 
dasjenige  als  ein  Ganzes  zu  behandeln,  was  nur  erst  dem  Theil- 
studium  zugänglich  ist.  Die  gegenwärtig  noch  sehr  beschränkten 
Beweismittel  für  die  Entwicklung  der  Cultur  entgehen  in  jedem 
Falle  dieser  grössten  Schwierigkeit.  Wir  nehmen  Kenntniss  haupt- 
sächlich von  dem  Wissen,  der  Kunst  und  den  Sitten  und  auch  auf 
diesem  Gebiete  nur  in  sehr  unvollkommenem  Masse,  während  die 
ungeheure  Menge  der  physischen,  politischen,  socialen  und  ethischen 
Betrachtungen  noch  vollständig  unberührt  bleibt.  Der  Masstab 
für  die  Berechnung  des  Fortschritts  und  Verfalls  ist  nicht  der  des 
idealen  Guten  oder  Bösen,  sondern  der  Bewegung  von  Stufe  zu 
Stufe  längs  einer  abgemessenen  Linie  durch  Wildheit,  Barbarei  und 
Civilisation.  Die  Behauptung,  welche  ich  aufzustellen  wage,  ist 
innerhalb  gewisser  Gränzen  die,  dass  der  Zustand  der  Wildheit 
bis  zu  gewissem  Grade  einen  Urzustand  der  Menschheit  repräsen- 
tirt,  aus  dem  sich  die  höhere  Cultur  stufenweise  herausgebildet 
oder  entwickelt  hat,  und  zwar  nach  Processen,  welche  noch  jetzt 
wie  vor  Alters  in  regelmässiger  Wirksamkeit  sind,  deren  Ergebnis« 
zeigt,  dass  im  Ganzen  der  Fortschritt  bei  weitem  den  Rückschritt 
Ubertroffen  hat. 

Demnach  ist  das  Hauptstreben  der  menschlichen  Gesellschaft 
während  der  langen  Dauer  ihrer  Existenz  darauf  gerichtet  gewe- 
sen, von  einem  wilden  zu  einem  civilisirten  Zustande  überzugehen. 
Nun  muss  Jeder  zugeben,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  Behaup- 
tung nicht  nur  richtig,  sondern  selbst  unleugbar  ist.  Wenden  wir 
sie  auf  die  Geschichte  an,  so  zeigt  sich,  dass  sie  zum  grossen 
Theil  nicht  dem  Gebiete  der  Speculation,  sondern  dem  des  posi- 
tiven Wissens  angehört.  Schon  aus  den  Chroniken  sieht  man,  dass 
die  moderne  Civilisation  eine  Entwicklungsstufe  der  mittelalterlichen 
ist,  welche  ihrerseits  wieder  sich  aus  der  in  Griechenland,  Assyrien 
und  Aegypten  vertretenen  Civilisation  entwickelt  hat.  Nachdem 
man  so  die  höhere  Cultur  bis  auf  das  zurück  verfolgt  hat,  was 
man  als  mittlere  Cultur  bezeichnen  kann,  so  bleibt  noch  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  diese  mittlere  Cultur  sich  auf  die  niedrigere 
Cultur,  d.  i.  die  Wildheit,  zurück  verfolgen  lässt.  Dies  bejahen 
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heisst  nur  behaupten,  dass  dieselbe  Art  der  Culturentwieklung, 
welche  innerhalb  des  Gebietes  unseres  Wissens  vor  sieh  gegangen 
ist,  auch  ausserhalb  desselben  stattgefunden  hat,  ohne  dass  ihr 
Verlauf  im  Geringsten  dadurch  beeinflusst  wird,  dass  wir  Bericht- 
erstatter dabei  hatten  oder  nicht.  Wenn  Jemand  der  Ansicht 
sein  sollte,  dass  das  menschliche  Denken  und  Handeln  in 
uralten  Zeiten  nach  wesentlich  andern  Gesetzen  eingerichtet  war, 
als  nach  den  in  der  modernen  Welt  geltenden,  so  wäre  es  au  ihm, 
hinreichende  Beweise  für  diesen  anomalen  Stand  der  Dinge  bei- 
zn bringen,  oder  aber  die  Lehre  von  dem  beständig  gleichbleibenden 
Grundgesetz  behält  wie  in  der  Astronomie  oder  Geologie  ihre  Gül- 
tigkeit. Dass  die  Richtung  der  Cultur  während  der  ganzen  Existenz 
der  menschlichen  Gesellschaft  eine  ähnliche  gewesen  ist,  und  dass 
wir  mit  Recht  aus  ihrem  bekannten  historischen  Verlauf  auf  den 
vorhistorischen  schliesscn  dürfen,  ist  eine  Theorie,  welche  berech- 
tigt ist,  den  Rang  eines  fundamentalen  Grundsatzes  der  ethnogra- 
phischen Forschung  einznnehmen. 

Gibbon  legt  in  seinem  „Römischen  Reich“  in  einigen  kraftvollen 
Sätzen  seine  Theorie  des  Verlaufs  der  Cultur,  von  der  Wildheit 
aufwärts,  dar.  Da  unser  Urthcil  auf  einem  fast  ein  Jahrhundert 
älteren  Wissen  beruht,  so  dürfen  seine  Bemerkungen  in  der  That 
nicht  unberührt  bleiben.  Besonders  scheint  er  sich  mit  Übel  ange- 
brachtem Vertrauen  auf  Ueberliefcrungen  von  vormaliger  Rohheit 
zu  stützen,  die  Niedrigkeit  des  wilden  Lebens  zu  übertreiben,  die 
Neigung  der  roheren  Künste  zum  Verfall  zu  verkennen,  und  in 
seiner  Ansicht  vom  Einfluss  der  höheren  Civilisation  auf  die  nied- 
rigere zu  ausschliesslich  sich  auf  die  Lichtseite  zu  stellen.  Aber 
im  Ganzen  erscheint  das  Urtheil  des  grossen  Historikers  im 
Wesentlichen  als  das  eines  vorurteilsfreien  modernen  Forschers 
der  fortschrittlichen  Schule,  so  dass  ich  mit  Freude  hier  die  ganze 
Stelle  einschiebe  und  sie  zum  Text  für  die  Darlegung  der  Ent- 
wicklungstheorie der  Cultur  nehme:  „Die  Entdeckungen  der  alten 
nnd  neueren  Schifffahrer,  sowie  die  heimische  Geschichte  oder 
Ueberlicferung  der  aufgeklärtesten  Nationen  stellen  den  wilden 
Menschen  nackt  an  Leib  nnd  Seele,  ohne  Gesetze,  Künste,  Begriffe, 
ja  fast  ohne  Sprache  dar.  Aus  dieser  verächtlichen  Lage,  vielleicht 
dem  ursprünglich  allgemeinen  Zustande  des  Menschen,  hat  er  sich 
allmählich  zur  Herrschaft  Uber  die  Thiere,  Urbarmachung  der  Erde, 
Durchschiffung  des  Meeres  und  Ausmessung  des  Himmels  erhoben. 
Seine  Fortschritte  in  Ausbildung  und  Uebung  seiner  geistigen  und 
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körperlichen  Kräfte  sind  unregelmässig  und  verschiedenartig  ge- 
wesen, unendlich  -langsam  im  Anfänge  und  stufenweise  mit  beschleu- 
nigter Geschwindigkeit  vorwärts  strebend:  auf  Jahrhunderte  müh- 
samen Aufsteigens  folgte  ein  Augenblick  reisseuden  Niedersturzes, 
und  die  verschiedensten  Kiimate  der  Erde  haben  den  Wechsel  des 
Lichtes  und  der  Finsterniss  erfahren.  Die  Erfahrung  von  vier- 
tausend Jahren  sollte  jedoch  unsere  Hoffnungen  mehren  und  unsere 
Besorgnisse  mindern;  wir  können  nicht  bestimmen,  zu  welcher 
Höhe  das  Menschengeschlecht  in  seinen  Fortschritten  zur  Vollkom- 
menheit gelangen  möge,  dürfen  aber  mit  Zuversicht  annehmeu,  dass 
keiu  Volk,  cs  sei  denn  das  Antlitz  der  Natur  erhielte  eine  Umgestal- 
tung, wieder  in  seine  ursprüngliche  Barbarei  zurückfallen  werde.  Die 
Vervollkommnung  der  Gesellschaft  lässt  sich  unter  einem  dreifachen 
Gesichtspunkte  betrachten.  1)  Der  Dichter  oder  Philosoph  erleuchtet 
sein  Jahrhundert  oder  Vaterland  durch  die  Anstrengung  eines  ein- 
zeln en  Geistes:  diese  überlegenen  Kräfte  des  Verstandes  oder  der 
Phantasie  sind  seltene  und  unerzwingbare  Schöpfungen,  und  das 
Genie  eines  Homer,  eines  Cicero  oder  eines  Newton  würde  gerin- 
gere Bewunderung  erregen,  wenn  es  durch  den  Willen  eines  Fürsten 
oder  durch  den  Unterricht  eines  Lehrers  hervorgebracht  werden 
könnte.  2)  Die  Wohltkaten  der  Gesetze  und  Politik,  des  Handels 
und  der  Fabriken,  der  Künste  und  Wissenschaften  sind  fester  und 
andauernder,  und  viele  Individuen  können  durch  Erziehung  und 
Unterricht  befähigt  werden,  in  ihrem  Berufe  das  Wohl  des  Ganzen 
zu  befördern.  Aber  diese  allgemeine  Ordnung  ist  die  Folge  der 
Geschicklichkeit  und  Arbeit,  und  die  zusammengesetzte  Maschinerie 
kann  mit  der  Zeit  verfallen  oder  durch  Gewalt  zerstört  werden. 
3)  Zum  Glücke  für  das  Menschengeschlecht  vermögen  die  nütz- 
licheren oder  wenigstens  nothweudigeren  Künste  ohne  höhere 
Talente  oder  Nationaluntcrordnung,  ohne  die  Macht  Eines  und  die 
Vereinigung  Vieler  ausgeübt  zu  werden.  Jedes  Dorf,  jede  Familie, 
ja  jeder  Einzelne  wird  stets  sowohl  Fähigkeit  als  Neigung  besitzen, 
den  Gebrauch  des  Feuers  und  der  Metalle,  die  Fortpflanzung  und 
den  Dienst  der  Hausthiere,  die  Methoden  der  Jagd  und  des  Fisch- 
fanges, die  Anfangsgründe  der  Schifffahrt,  die  unvollkommene 
Cultur  des  Getreides  und  anderer  nährender  Cerealien,  und  die  ein- 
fache Ausübung  der  mechanischen  Gewerbe  zu  verewigen.  Das 
Genie  Einzelner  und  öffentlicher  Fleiss  mögen  ausgerottet  werden, 
diese  abgehärteten  Pflanzen  aber  überdauern  den  Sturm  und  schla- 
gen auch  in  dem  ungünstigsten  Boden  unsterbliche  Wurzeln.  Die 
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glänzenden  Tage  des  Augustus  und  Trajan  wurden  durch  eine  Wolke 
von  Unwissenheit  verdunkelt,  und  die  Barbaren  zerstörten  die  Ge- 
setze wie  die  Paläste  Roms.  Aber  die  Eichel,  die  Erfindung  und 
das  Abzeichen  Saturns,  fuhr  fort,  alljährlich  die  Ernten  von  Italien 
zu  mähen , und  die  Menschenschmausereien  der  Lestrigonen  sind 
an  den  Küsten  von  Campanien  nie  wieder  erneuert  worden. 

„Seitdem  die  erste  Erfindung  der  Künste,  Krieg,  Handel  und 
Religionseifer  unter  den  Wilden  der  alten  und  neuen  Welt  diese 
unschätzbaren  Gaben  verbreitet  haben,  sind  sie  ununterbrochen 
fortgepflanzt  worden  und  können  nie  wieder  verloren  gehen.  Wir 
mögen  uns  daher  mit  der  freudigen  Gewissheit  beruhigen,  dass 
jedes  Zeitalter  der  Welt  den  wirklichen  Reichthum,  das  Glück,  die 
Kenntnisse  und  vielleicht  auch  die  Tugend  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes vermehrt  habe  uud  noch  fortwährend  vermehre ')“. 

Dieser  Fortschrittstheorie  der  Civilisatiou  tritt  ihre  Neben- 
buhlerin, die  Emartungstheorie  in  der  niederschmetternden  Invective 
des  Comte  Josephe  de  Maistre  entgegen,  welche  zu  Anfänge  dieses 
Jahrhunderts  geschrieben  wurde.  „Nous  partons  toujours“,  sagt  er, 

„de  l’hypothesc  banale  que  l’homuie  s’est  dleve  graducllcmcnt  de 
la  barbarie  ä la  Science  et  ä la  civilisatiou.  C’est  le  reve  favori, 
c’est  l’erreur-mere,  et  comrne  dit  l’deole,  le  proto-pscudes  de  uotre 
siücle.  Mais  si  lcs  phiiosophes  de  ce  malheureux  si6cle,  avcc  l’hor- 
rible  pcrversite  que  nous  lern-  avons  connue,  et  qui  s’ohstine  encore 
malgre  les  avertissements  qu’ils  ont  re<;us,  avaient  posscde  de  plus 
quelques-unes  de  ces  connaissancts  qui  ont  du  uecessairement  appar- 
teuir  aux  premiers  hommcs,  etc.“2)  Die  Entartuugstheorie,  welche 
dieser  beredte  Gegner  der  „modernen  Ideen“  in  der  Tliat  in  einer 
extremen  Gestalt  aufstellt,  hat  die  Sanction  vieler  sehr  gelehrter 
uud  geschickter  Männer  erhalten.  Sie  hat  sich  praktisch  in  zwei 
Annahmen  aufgelöst,  erstlich,  dass  die  Geschichte  der  Cultur  mit 
dem  Erscheinen  einer  halbciv  ilisirten  Menschen  - Rasse  auf  Erden  » 
begann  uud  zweitens,  dass  die  Cultur  von  dieser  Stufe  auf  zwei 
Wegen  fortgeschritten  ist,  rückwärts  zur  Entstehung  wilder,  uud 
vorwärts  zur  Entstehung  civilisirter  Menschen.  Die  Anschauung, 
dass  der  ursprüngliche  Zustand  des  Menschen  der  einer  mehr  oder 


l)  Gibbon , „Geschichte  des  aUmiiligen  Sinken»  und  endlichen  Untergänge»  de»  riimi- 
seken  Weltreiche»".  Au«  dem  Engluchen  nber«eUt  »on  J.  Sporackil.  Kap.  38.  4.  Aull. 
Leipzig  1863. 

*)  De  Maiatre,  „ Soiree « de  St.  Detertbourg" , »ol.  11.,  p.  150. 
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minder  hohen  Cultur  gewesen  sei,  muss  ihr  wegen  der  beträcht- 
lichen Stütze  an  der  öffentlichen  Meinung  zu  einem  gewissen  An- 
sehen verholten  haben.  Wenn  es  sich  aber  um  bestimmte  Beweise 
handelt,  so  scheint  dieselbe  jeglicher  ethnologischen  Grundlage  zu 
entbehren.  Ich  glaube  in  der  That,  dass  man  einen  intelligenten 
Forscher,  welcher  der  Entartungstheorie  zuneigt,  schwerlich  über- 
zeugender widerlegen  kann  als,  indem  man  ihn  veranlasst,  kritisch 
und  unparteiisch  die  Argumente  der  Advokaten  auf' seiner  eigenen 
Seite  zu  prüfen.  Dabei  muss  man  jedoch  bedenken,  dass  die 
Gründe,  auf  welche  sich  diese  Theorie  stützte,  im  Allgemeinen  mehr 
theologische  als  ethnologische  waren.  Ein  gutes  Beispiel  für  die 
Stärke  dieser  Stellung,  welche  sie  so  einnahmcn,  liefern  die  Theorien 
zweier  bedeutender  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts,  welche 
in  merkwürdiger  Weise  den  Glauben  an  Entartung  mit  einem 
Beweis  für  den  Fortschritt  zusammenschweissen.  De  Brosses,  dessen 
ganze  Geistesrichtung  zur  Fortschrittstheorie  neigte,  behauptete, 
dass  wir  durch  das  Studium  der  wirklichen  Ereignisse  ,,den 
Menschen  von  dem  wilden  Zustande  an  aufwärts  verfolgen  können, 
in  welchen  ihn  die  Flut  und  die  Zerstreuung  versetzt  hatte  ’}•“  Und 
Goguet,  welcher  der  Ansicht  war,  dass  die  vorher  vorhandenen 
Künste  bei  der  Sündflut  untergingen,  war  so  im  Stande  auf  durch- 
gängig fortschrittlichen  Principien  seine  Theorien  von  der  Erfin- 
dung des  Feuers,  der  Kochkunst,  des  Ackerbaus , der  Gesetze  und 
so  fort  bei  Stämmen,  welche  auf  diese  Weise  zu  einem  Zustande 
niedriger  Wildheit  herabgesunken  waren,  aufzubauen2).  Heutigen 
Tages  ist  es  nichts  Ungewöhnliches,  dass  die  Frage,  nach  den» 
Ursprung  der  Civilisation  als  ein  Gegenstand  dogmatischer  Theo- 
logie behandelt  wird.  Es  ist  mir  mehr  als  einmal  begegnet,  dass 
ich  von  der  Kanzel  herab  die  Versicherung  erhielt,  die  Theorien 
der  Ethnologen,  nach  denen  der  Mensch  sich  aus  einen»  ursprüng- 
lich niedrigen  Zustande  erhoben  hat , seien  blendende  Phantasien, 
da  nach  der  offenbarten  Wahrheit  der  Mensch  ursprünglich  auf 
einer  hohen  Stufe  stand.  Dabei  muss  man  sich  der  Thatsache  der 
biblischen  Kritik  erinnern,  dass  ein  grosser  Theil  der  modernen 
Theologen  weit  davon  entfernt  ist,  ein  solches  Dogma  anzunehmen. 
Aber  will  man  das  Probien»  der  ersten  Civilisation  erforschen,  so 


*)  De  Brosses,  ,,  Dient  Fttiehesu,  p.  15;  „ Fortnation  des  Langues“,  toI.  1.  p.  49; 
vol.  II.  p.  32. 

*)  Goguet,  „Ch'igine  des  Lois , des  Arin,  etc.u,  vol.  1.,  p.  88. 
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ist  der  Anspruch,  eine  wissenschaftliche  Ansicht  auf  Offenbarung 
gründen  zu  können,  schon  au  sich  abzuweisen.  Es  würde  meiner 
Meinung  nach  nicht  zu  rechtfertigen  sein,  wenn  Forscher,  welche 
in  der  Astronomie  und  Geologie  gesehen  haben,  zu  welch  unglück- 
lichen Resultaten  die  Versuche,  Wissenschaft  auf  Religion  zu  grün- 
den, geführt  haben,  einen  ähnlichen  Versuch  in  der  Ethnologie 
unterstützen  wollten. 

Durch  lange  Erfahrung  Uber  den  Gang  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft ist  der  Grundsatz  der  Entwicklung  in  der  Cultur  so  innig 
mit  unserer  Philosophie  verwachsen,  dass  wol  kaum  ein  Ethnologe, 
welcher  Schule  er  auch  angehören  möge,  noch  bezweifelt,  dass 
Wildheit  und  Civilisation,  sei  es  nun  durch  Fortschritt  oder  durch 
Entartung,  als  niedrigere  oder  höhere  Stufen  einer  Formation  mit 
einander  verbunden  sind.  So  beanspruchen  denn  zwei  Haupt- 
theorien die  riehtige  Deutung  ihres  Verhältnisses  gefunden  zu 
haben.  Was  die  erste  Hypothese  betrifft,  welche  annimmt,  dass 
das  wilde  Leben  in  gewissem  Grade  einen  Urzustand  darstelle, 
aus  dem  sich  mit  der  Zeit  höhere  Zustände  entwickelten,  so  muss 
Jeder  zugeben,  dass  Anhänger  dieser  Fortschrittstheorie  im  Stande 
sind,  auch  rückwärts  auf  noch  niedrigere  Zustände  der  Mensch- 
heit zu  blicken.  Man  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  die  moderne 
Lehre  der  Naturwissenschaft  von  einer  fortschreitenden  Entwick- 
lung einen  Gedankenzug  unterstützt  hat,  welcher  in  auffallender 
Weise  mit  der  epikureischen  Theorie  von  dem  frühesten  Auftreten 
des  Menschen  auf  Erden  in  einem  von  dem  der  niedrigem  Thiere 
nicht  viel  abweichenden  Zustande  Ubereinstimmt.  Dieser  Ansicht 
nach  würde  selbst  das  wilde  Leben  schon  ein  weit  fortgeschrittener 
Zustand  sein.  Wenn  man  annimmt,  dass  die  Cultur  längs  einer 
allgemeinen  Linie  fortgeschritten  ist,  dann  steht  der  Zustand  der 
heutigen  Wilden  gerade  in  der  Mitte  zwischen  thierischem  und 
eivilisirtem  Leben;  nimmt  man  dagegen  ein  Fortschreiten  längs 
verschiedener  Linien  an,  so  muss  man  Wildheit  und  Civilisation 
wenigstens  als  indirect  durch  ihren  gemeinsamen  Ursprung  ver- 
bunden betrachten.  Die  hier  angewandte  Methode  und  die  Zeug- 
nisse, welche  uns  zu  Gebote  stehen,  sind  jedoch  für  die  Besprechung 
dieses  entlegenem  Theils  der  Civilisationsfrage  nicht  geeignet. 
Ebensowenig  ist  es  nöthig,  zu  untersuchen,  wie  nach  dieser  oder 
irgend  einer  andern  Theorie  der  wilde  Zustand  zuerst  auf  der 
Erde  entstanden  ist.  Es  genügt,  dass  er  auf  die  eine  oder  die 
andere  Weise  wirklich  entstanden  ist;  und  so  weit  dies  als  Führer 


Digitized  by  Google 


38 


Zweite«  Kapitel. 


zur  Abstellung  eines  Urzustandes  der  Menschheit  in  ihrer  Ge- 
sanimtheit  dienen  kann , soweit  nimmt  es  die  sehr  brauchbare 
Gestalt  einer  Erörterung  an,  welche  sich  mehr  um  wirkliche  als 
um  erdichtete  Gesellschaftszustände  dreht.  Die  zweite  Hypothese, 
welche  die  höhere  Culttir  als  ursprünglich  und  den  wilden  Zustand 
als  ein  Erzengniss  der  Entartung  betrachtet,  zerhaut  auf  einmal 
den  verwickelten  Knoten  des  Ursprungs  der  Civilisation.  Sie  nimmt 
ein  Übernatürliches  Eingreifen  als  selbstverständlich  an,  wohin- 
gegen Erzbischof  Whatcly  nur  jenen  Zustand  tiber  dem  Niveau 
der  Barbarei  einer  wunderbaren  Offenbarung  zuschreibt,  welchen 
er  als  den  Urzustand  des  Menschen  betrachtet1).  Bei  dieser  Ge- 
legenheit soll  jedoch  bemerkt  werden,  dass  die  Lehre,  nach  welcher 
die  Civilisation  dem  Menschen  ursprünglich  durch  göttliche  Inter- 
vention verliehen  worden  wäre,  keineswegs  nothwendig  die  An- 
nahme in  sich  schliesst,  dass  diese  ursprüngliche»  Civilisation  auf 
einer  hohen  Stufe  stand.  Ihren  Anhängern  steht  es  frei,  ob  sie 
den  Ausgangspunkt  der  Cultur  über,  auf,  oder  unter  dem  Zustande 
der  Wildheit  annehmen  wollen,  je  nachdem  es  ihnen  nach  den 
bisherigen  Beobachtungen  passend  erscheint. 

Die  beiden  Theorien,  welche  in  dieser  Weise  von  dem  Ver- 
hältnisse des  wilden  zum  civilisirten  Leben  Rechenschaft  zu  geben 
beabsichtigten,  sind  ihrem  Hauptcharakter  nach  als  Fortschritts- 
theorie und  Rückschrittstheorie  za  bezeichnen.  Dabei  erkennt 
natürlich  die  Fortschrittstheorie  den  Rückschritt,  und  die  Rück- 
schrittstheorie  den  Fortschritt  als  mächtige  Factoren  in  dem  Gange 
der  Culturentwicklung  an.  Bei  gehöriger  Beschränkung  sind  die 
Grundsätze  beider  Theorien  mit  unsern  historischen  Kenntnissen 
vereinbar,  welche  uns  einerseits  zeigen,  dass  der  Zustand  der 
hohem  Nationen  durch  fortschreitende  Entwicklung  aus  einem 
niedrigem  Zustande  erreicht  worden  ist,  und  andrerseits,  dass  eine 
durch  Fortschritt  gewonnene  Cultur  durch  rückschreitende  Entwick- 
lung verloren  gehen  kann.  Wenn  wir  bei  dieser  Untersuchung 
schliesslich  ins  Dunkle  gerathen  sollten,  so  brauchen  wir  doch 
nicht  dort  zu  beginnen.  Nehmen  wir  die  Geschichte  als  Führerin 
zur  Erklärung  der  verschiedenen  Civilisationsstufen , so  bietet  sie 
uns  eine  anf  wirkliche  Erfahrung  begründete  Theorie  dar.  Dies 
ist  eine  Entwicklungstheorie,  in  welcher  sowohl  Fortschritt  als 


’)  Whately,,,Easay  on  the  Origin  of  Civilization“,  in  „Mi&c/llatteous  Lecturcs“  etc. 
Siehe  ferner  W.  Cookc  Taylor,  ,, Natural  Hintory  of  Society 
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Rückschritt  ihren  anerkannten  Platz  finden.  So  lange  aber  die. 
Geschichte  unser  Kriterium  bleibt,  ist  der  Fortschritt  das  Primäre 
und  der  Rückschritt  das  Secundärc;  die  Cultur  muss  erst  gewonnen 
weiden,  ehe.  sie  verloren  gehen  kann.  Wägen  wir  ferner  die  Wir- 
kungen der  Vorwärts-  und  Rüekwärtsbewegung  in  der  Civilisation 
gegen  einander  ab,  so  haben  wir  zu  bedenken,  wie  mächtig  die 
Verbreitung  der  Cultur  dazu  beiträgt,  dass  die  Ergebnisse  des  Fort- 
schritts vor  den  Gefahren  des  Rückschritts  bewahrt  bleiben.  Eine 
fortschreitende  Bewegung  in  der  Cultur  breitet  sich  aus  und  wird 
unabhängig  von  dem  Schicksale  ihrer  Urheber.  Was  in  einem 
beschränkten  Gebiete  erzeugt  ward,  dehnt  sich  Uber  immer  weitere 
Flächen  aus,  wo  das  Vorgehen  eines  wirksamen  „Zerstampfens“ 
immer  schwieriger  wird.  So  wird  es  selbst  möglich,  dass  die  Ge- 
bräuche und  Erfindungen  längst  ausgestorbener  Rassen  sich  als 
Gemeinbesitz  der  überlebenden  Nationen  erhalten;  und  es  gelingt 
den  zerstörenden  Stürmen,  welche  in  der  Civilisation  begrenzter 
‘(Jebiete  so  furchtbare  Verheerungen  anrichten,  nicht,  die  Civilisation 
der  Welt  zu  vernichten. 

Die  Forschung  über  das  Verhältnis  der  Wildheit  zur  Barba- 
rei und  Halbcivilisation  bewegt  sich  fast  ganz  in  vorhistorischen 
oder  ausserhistorischen  Regionen.  Dies  ist  natürlich  eine  un- 
günstige Lage,  die  man  unbefangen  annehmen  muss.  Die  direkte 
Geschichte  sagt  uns  kaum  irgend  Etwas  von  den  wechselnden  Vor- 
gängen der  wilden  Cultur,  ausser  wo  sie  in  Berührung  mit  fremder 
Civilisation  oder  unter  deren  mächtigem  Einflüsse  steht,  ein  Ver- 
hältniss,  welches  für  unsern  jetzigen  Zweck  bedeutungslos  ist. 
Periodische  Untersuchungen  niederer,  sonst  isolirt  dastehender 
Rassen,  denen  man  die  Bestimmung  ihres  eigenen  Schicksals  über- 
lassen hat,  würden  für  den  Erforscher  der  Civilisation  von  höchstem 
Interesse  sein,  wenn  man  sie  anstellen  könnte;  aber  das  ist  zum 
Unglück  nicht  möglich.  Die  niederem  Rassen,  denen  urkundliche 
Denkmäler  fehlen,  und  die  in  der  Erhaltung  ihrer  Tradition  nach- 
lässig und  immer  geneigt  sind,  in  der  Gestalt  der  Ueberlieferung 
Mythen  zu  verbergen,  sind  selten  in  ihren  Erzählungen  von  längst 
vergangenen  Zeiten  zuverlässig.  Geschichte  ist  der  Complex  münd- 
licher oder  schriftlicher  Nachrichten,  welche  sich  hinreichend  bis 
zur  Berührung  mit  den  Ereignissen,  welche  sie  beschreiben,  ver- 
folgen lassen;  und  diesem  bindenden  Kriterium  kann  vielleicht 
kein  Bericht  von  dem  Verlaufe  der  Cultur  auf  ihreu  niedrigem  ' 
Stufen  genftgen.  Traditionen  lassen  sich  zu  Gunsten  der  Fort- 


Digitized  by  Google 


40 


Zweites  Kapitel. 


schrittstheorie  sowie  der  Rtickschrittstheorie  beibringcn.  Diese 
Traditionen  können  znm  Thcil  wahr,  und  müssen  zum  Theil  un- 
wahr sein;  aber  was  auch  immer  das  Wahre  oder  Unwahre  in 
ihnen  sein  mag,  die  Schwierigkeit,  die  Erinnerung  des  Menschen 
von  dem,  was  wirklich  war,  von  seinen  Speculationcn  Uber  das, 
was  hätte  sein  können,  zu  trennen,  ist  so  gross,  dass  die  Ethno- 
logie allem  Anscheine  nach  nicht  viel  durch  Versuche  Uber  die 
irtihesten  Stufen  der  Cultur  auf  Grundlage  von  Traditionen  zu  ur- 
theilen,  gewinnen  wird.  Dies  Problem  gehört  zu  denen,  welche 
den  philosophischen  Sinn  schon  bei  Wilden  und  Barbaren  be- 
schäftigt haben  und  gelöst  sind  durch  Speculationcn,  welche  für 
Thatsacheu  ausgegeben  wurden,  und  durch  Traditionen,  welche 
grössteutheils  nur  realisirtc  Theorien  waren.  Die  Chinesen  können 
uns  mit  allem  schuldigen  Ernste  die  Berichte  von  ihren  vor- 
maligen Dynastien  zeigen  und  uns  erzählen,  wie  in  alten  Zeiten 
ihre  Vorfahren  in  Höhlen  wohnten,  sich  in  Blätter  kleideten  und 
rohes  Fleisch  assen,  bis  sie  unter  den  und  den  Herrschern  lernten 
Hätten  zu  bauen,  Felle  zu  Kleidungsstücken  zu  verarbeiten  und 
Feuer  zu  machen  •).  Lucrez  kann  uns  in  seinen  berühmten  Versen 
das  grossknochige,  kühne,  gesetzlose  Urmenschengeschlecht  schil- 
dern, wie  es  ein  Raubleben  wie  die  wilden  Thicre  führte,  welche 
es  mit  Steinen  und  schweren  Keulen  besiegte,  wie  es  Beeren  und 
Eicheln  frass,  ohne  das  Feuer  und  den  Ackerbau  und  den  Ge- 
brauch der  Felle  als  Kleidung  zu  kennen.  Von  diesem  Zustande 
aus  verfolgt  der  epikureische  Dichter  die  Entwicklung  des  Men- 
schen aufwärts;  er  beginnt  ausserhalb,  aber  endet  innerhalb  des 
Gebietes  menschlichen  Gedächtnisses2).  Zu  derselben  Klasse  ge- 
hören jene  Legenden,  welche  von  einem  wilden  Urzustände  aus- 
gehend dessen  Hebung  durch  göttliche  Civilisatoren  schildern : 
Beispiele  dieser  Theorie,  welche  wir  als  die  übernatürliche  Fort- 
schrittstheorie bezeichnen  können,  sind  die  bekannten  Culturtradi- 
tionen  Perus  und  Italiens. 

Anderen  Leuten  jedoch,  welche  einem  andern  idealen  Pfade 
von  der  Gegenwart  zur  Vergangenheit  folgen,  sind  die  frühesten 
Stufen  des  menschlichen  Lebens  in  einer  ganz  andern  Gestalt  er- 
schienen. Jene  Menschen,  deren  Augen  immer  auf  die  Weisheit 
der  Vorfahren  gerichtet  sind,  jene,  welche  in  den  gewöhnlichen 


*)  Goguei , vol.  III,  p.  270. 

®)  Lucrdius , v.  923  etc. ; siehe  J[or.  Sat.  I,  3. 
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Denkfehler  gerathen,  dass  sie  Männern  aus  alter  Zeit  die  Weisheit 
alter  Männer  zuschreiben,  jene,  welche  an  einem  einst  hochgeehrten 
Lcbensschenia  festhalten,  welches  durch  neue  Schemen  vor  ihren 
Augen  aufgehoben  worden,  jene  Menschen  sind  geneigt,  ihre  Ge- 
danken von  jetziger  Entartung  in  längst  vergangene  Zeiten  zu 
verlegen,  bis  sie  eine  Periode  ursprünglichen  Ruhmes  erreichen. 
Der  Parsi  blickt  mit  Freuden  auf  die  glückliche  Regierung  des 
Königs  Yima  zurück,  wo  Menschen  und  Thiere  unsterblich  waren, 
wo  Wasser  und  Bäume  nie  austrockneten  und  die  Nahrung  un- 
erschöpflich war,  wo  es  weder  Kälte  noch  Hitze,  weder  Neid  noch 
Alter  gab1).  Der  Buddhist  blickt  zurück  auf  die  Zeit  ruhmvoller 
schwebender  Wesen,  welche  keine  Sünde,  keinen  Geschlechtsunter- 
schied, kein  Nahrungsbedürfniss  kannten,  bis  die  unglückselige 
Stunde  kam,  wo  sie  von  einem  verlockenden  Schaum,  der  sich 
auf  der  Oberfläche  der  Erde  bildete,  kosteten ; nun  begann  ihr 
Elend : mit  der  Zeit  sanken  sie  herab,  dass  sie  Reis  essen,  Kinder 
gebären,  Häuser  bauen,  das  Eigenthum  thcilen  und  Kasten  ein- 
richten mussten.  Von  dem  Fortgange  der  Entartung  erzählt  der 
Bericht  noch  manche  Einzelheiten.  König  Cbetiya  sprach  die  erste 
Lüge  aus,  und  die  Bürger,  welche  davon  hörten,  fragten,  da  sie 
nicht  wussten,  was  eine  Lüge  sei,  oh  sie  weiss  oder  schwarz  oder 
blau  sei.  Das  menschliche  Leben  wurde  immer  kürzer,  und  König 
Maha  Sfigara  machte  nach  einer  kurzen  Regierung  von  252,000 
Jahren  die  traurige  Entdeckung  des  ersten  grauen  Haares5). 

Geben  wir  zu,  dass  der  historische  Bericht  in  Betreff  der  nie- 
drigsten Culturstufen  unvollkommen  ist,  so  müssen  wir  bedenken, 
dass  er  für  beide  Richtungen  der  Entwicklung  spricht.  Nicbuhr 
sagt,  indem  er  die  Progressionisten  des  18.  Jahrhunderts  angreift: 
„Nur  das  haben  sie  übersehen,  dass  kein  einziges  Beyspiel  von 
einem  wirklich  wilden  Volk  aufzuweisen  ist,  welches  frey  zur  Cul- 
tur  Ubergegangen  wäre“3).  Whately  eignete  sich  diese  Bemerkung 
an,  welche  in  der  That  den  Kern  seiner  bekannten  „Vorlesung 
über  den  Ursprung  der  Civilisation“  bildet:  „Thatsachen  sind  hart- 
näckige Dinge,“  sagt  er,  „und  dass  kein  beglaubigtes  Beispiel 
vorgebracht  werden  kann,  wo  wirklich  Wilde  ohne  von  aussen 
kommende  Hülfe  aus  jenem  Zustande  sich  erhoben  haben,  ist  keine 
Theorie,  sondern  eine  bisher  nicht  widerlegte  Behauptung  einer 

*)  ,, Aventa ",  trana.  Spiegel  $ Bleeck , vol.  II,  p.  50. 

*)  Hardt/,  of  Budhism pp.  64,  128. 

8)  Nicbuhr,  ,,  Römische  Geschichte*1 , Theil  I,  S.  68. 
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Thatsache“.  Er  gebraucht  dies  als  ein  Argument  zu  Gunsten 
seines  allgemeinen  Schlusses,  dass  der  Mensch  sich  nicht  unab- 
hängig aus  einem  wilden  zu  einem  civilisirten  Zustande  habe 
erheben  können,  und  dass  Wilde  die  entarteten  Nachkommen  ciyili- 
sirter  Menschen  seien  ').  Aber  er  vergisst  die  Gegenfrage  zu  stellen, 
ob  wir  ein  Beispiel  verzeichnet  finden,  wo  ein  civilisirtes  Volk 
unabhängig  in  einen  Zustand  der  Wildheit  verfiel.  Jede  direkte 
und  wohl  bezeugte  Nachricht  der  Art  würde  für  Ethnologen  höchst 
interessant  sein,  obschon  sie  natürlich  der  Entwicklungstheorie  nicht 
widersprechen  würde,  denn  einen  Verlust  beweisen,  heisst  nicht 
einen  vorangegangenen  Gewinn  widerlegen.  Aber  wo  ist  eine  der- 
artige Nachricht  zu  finden?  Das  Fehlen  historischer  Zeugnisse  für 
den  Uebergang  zwischen  Wildheit  und  höherer  Cultur  ist  eine  zwei- 
seitige Thatsache,  welche  Erzbischof  Whately  nur  zur  Hälfte  in 
sein  einseitiges  Argument  aufgenommen  .hat.  Glücklicherweise  ist 
der  Mangel  in  keinem  Falle  verhängnissvoll.  Wenn  auch  die  Ge- 
schichte nicht  direkt  von  der  Existenz  von  Wilden  berichtet  und 
ihre  Stellung  erklärt,  so  giebt  sie  doch  wenigstens  Zeugnisse,  welche 
den  Gegenstand  nahe  berühren.  Ueberdies  sind  wir  im  Stande 
auf  verschiedene  Weise  den  niedrigem  Verlauf  der  Cultur  auf 
Grundlage  von  Zeugnissen  zu  studiren,  welche  nicht  zu  Gunsten 
einer  Theorie  eingeschmuggelt  sein  können.  Alte  Ueherlieferongen, 
welche  übrigens  als  direkte  Berichte  der  Ereignisse  vollständig 
unzuverlässig  sind,  erhalten  höchst  glaubwürdige  gelegentliche  Schil- 
derungen von  Sitten  und  Gebräuchen:  die  Archäologie  deckt  alte 
Bauten  und  vergrabene  Ucberreste  der  fernen  Vergangenheit  auf; 
die  Philologie  erkennt  in  der  Sprache,  welche  eine  Generation  an 
die  andere  überliefert  hat,  ohne  eine  Ahnung  von  einer  solchen 
Bedeutung  zu  haben,  die  unbeabsichtigte  Geschichte;  die  ethno- 
logische Betrachtung  der  Kassen  auf  der  Welt  sagt  viel;  die  ethno- 
graphische Vergleichung  ihrer  Lebensverhältuisse  sagt  mehr. 

Stillstand  und  Verfall  der  Civilisation  sind  zu  den  häufigem 
und  mächtigem  Vorgängen  des  Völkerlebens  zu  rechnen.  Dass 
Wissen,  Künste  und  allerlei  Einrichtungen  in  gewissen  Bezirken 
in  Verfall  gerathen,  dass  einst  in  fortschreitender  Entwicklung 
begriffene  Völker  zurück  bleiben  und  von  vorwärts  eilenden 
Nachbarn  überholt  werden,  dass  bisweilen  selbst  ganze  Kreise  der 
menschlichen  Gesellschaft  in  Rohheit  und  Elend  gerathen  — das 


*)  Whately,  „Essay  on  Origin  of  Civilizalion“ . 
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sind  Erscheinungen , mit  denen  die  moderne  Geschichte  längst 
vertraut  ist.  Wollen  wir  über  das  Verhiiltniss  der  niedrigem  Civili- 
sationsstufen  zu  den  hohem  urtheilen,  so  kommt  es  wesentlich  darauf 
an,  dass  wir  uns  eine  Vorstellung  bilden,  wie  weit  dieses  durch 
eine  solche  Entartung  beeinflusst  sein  kann.  Was  für  Beweise 
können  direkte  Beobachtung  und  Geschichte  für  das  Herabsinken 
des  Menschen  ans  einem  Zustande  der  Civilisation  zu  dem  der  Wild- 
heit liefern?  In  unsern  grossen  Städten  sind  die  sogenannten 
„gefährlichen  Elemente“  in  erschreckliches  Elend  und  Laster  ver- 
sunken. Wenn  wir  einen  Vergleich  zwischen  den  Papuas  von  Neu- 
Caledonien  und  europäischen  Bettler-  und  Diebsbanden  anstellen, 
so  müssen  wir  leider  anerkennen,  dass  wir  in  unserer  Mitte  etwas 
Schlimmeres  als  Wildheit  haben.  Das  ist  aber  keine  Wildheit ; das 
ist  herabgesunkene  Civilisation.  Die  Bewohner  eines  Zuchthauses  in 
Whitechapel ')  und  eines  Hottentottenkraals  stimmen  in  dem  Mangel 
des  Wissens  und  der  Tugenden  der  höhern  Klassen  überein;  aber 
ihre  geistigen  und  sittlichen  Charaktere  sind  gänzlich  verschieden. 
Das  Leben  der  Wilden  ist  wesentlich  der  Gewinnung  des  Lebens- 
unterhaltes aus  der  Natur  gewidmet,  und  gerade  das  ist  das  Pro- 
letaricrleben  nicht.  Ihre  Beziehungen  zum  civilisirteii  Leben  sind 
absolut  entgegengesezt,  indem  das  eine  unabhängig,  das  andere 
abhängig  davon  ist.  Fiir  mein  Gefühl  erscheinen  solche  Volks- 
ausdrücke  wie  „Stadtwilde“  und  „ Strassenaraber “ , wie  wenn 
man  ein  cingestürztes  Haus  mit  einer  Baustelle  vergleichen  wollte. 
Es  ist  mehr  um  zu  zeigen,  wie  weit  Krieg  und  Missregierung, 
Hungersnoth  und  Seuchen  immer  und  immer  wieder  das  Land 
verheert,  seine  Bevölkerung  auf  erbärmliche  Trümmer  reducirt 
und  das  Niveau  der  Civilisation  heruntergedrückt  haben  und  wie 
das  isolirte  Leben  wilder  Landgebiete  bisweilen  einem  Zustande 
der  Wildheit  zuzuneigen  scheint.  So  weit  wir  wissen,  hat  jedoch 
keine  dieser  Ursachen  jemals  eine  Gesellschaft  von  Wilden  erzeugt. 
Als  Beispiel  eines  alten  Berichtes  von  einer  Entartung  unter  un- 
günstigen Umständen  ist  Ovids  Erzählung  von  der  unglücklichen 
Colonie  Tomi  am  schwarzen  Meere  zu  nennen,  obgleich  sie  vielleicht 
nicht  so  buchstäblich  zu  nehmen  ist.  Der  Dichter  schildert  uns, 
wie  bei  der  gemischten  griechischen  und  barbarischen  Bevölkerung, 
welche  von  den  sarmatischen  Reitern  heimgesucht  und  in  die  Skla- 
verei geschleppt  wird,  ungefähr  wie  heutzutage  die  Perser  von  den 


’)  Distrikt  in  London.  A.  d.  U. 
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Turkomanen,  die  Geschicklichkeit  des  Gärtners  verloren  geht,  die 
Webekitnste  in  Verfall  gerathen  und  die  barbarische  Fellbekleidung 
aufkommt. 

„Nec  tarnen  haec  loea  sunt  ullo  pretiosa  metallo: 

Ilostis  ab  agricola  vix  siuit  illa  fodi. 

Purpura  saepe  tuos  fulgens  praetexit  amictus. 

Sed  non  Sarmatico  tingitur  illa  mari. 

Vellera  dura  ferunt  perudes,  et  l’alladis  uti 
Arte  Tomitanae  non  didicere  nurus. 

Femina  pro  lana  Cerialia  munera  frangit, 

Suppositoque  gravem  vertice  portat  aquam. 

Non  hic  pampiueis  amiritur  vitibus  ulmus, 

Nulla  premunt  ramos  pondere  poma  suo. 

Tristia  deformes  pariunt  absinthia  campi, 

Terraque  de  fructu  quam  sit  amara,  docet“ '). 

Fälle  von  ausnahmsweise  niedriger  Civilisation  in  Europa  lassen 
sich  vielleicht  oft  durch  derartige  Entartung  erklären.  Häufiger 
«aber  scheinen  sic  die  Ueberreste  eines  ehemaligen,  unveränderten 
barbarischen  Zustandes  zu  sein.  Die  Beispiele,  welche  sieh  vor 
zwei  oder  drei  Jahrhunderten  in  einigen  wilden  Theilen  Irlands 
fanden,  sind  von  diesem  Gesichtspunkte  sehr  interessant.  Im  Parla- 
ment hatte  man  Beschlüsse  gegen  den  eingewurzelten  Gebrauch, 
die  Pflüge  an  die  Schweife  der  Pferde  zu  befesfigen  und  den  Hafer 
aus  dem  Stroh  zu  brennen,  um  sich  die  Mühe  des  Dreschens  zu 
ersparen,  gefasst.  Im  18 teil  Jahrhundert  konnte  Irland  noch 
folgendermassen  in  einer  Satire  beschrieben  werden: 

„The  Western  islc  renowned  for  bogs, 

For  torieg  and  for  great  wolf-dogs, 

For  drawiug  hobbies  by  the  tails. 

And  threBking  coru  with  tiery  Bails“’). 


Ergötzlich  ist  Fynes  Morisons  Beschreibung  des  wilden  „reinen“ 
Irländers  um  1600.  Selbst  ihre  Lords,  sagt  er,  wohnten  in  ärm- 
lichen Lehmhäusern  oder  Hütten  aus  Zweigen,  welche  mit  Rasen 

*)  Ovtdius , trEx  Tonto“,  III  , 8;  siehe  Grote , „Hisfory  of  Grete f“,  vol.  XII. 
p.  641. 

*)  TV.  C.  Taylor y „ Natural  Hialory  of  Society“,  vol.  I.  p.  202. 

Statt  in  einer  unbeholfenen  rhythmischen  Ucbersetzung  theile  ich  die  Verse  im 
Text  im  englischen  Original  mit  und  gebe  hier  eine  wörtliche  Ucbersetzung: 

„Die  westliche  Insel,  welche  für  Sümpfe,  Räuber  und  grosse  Wolfshunde  berühmt 
ist,  und  dafür,  dass  die  Klepper  dort  mit  dem  Schwänze  ziehen  und  dass  man  das  Korn 
mit  feurigen  Flegeln  drischt“.  * Anm.  d.  Ueb. 
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bedeckt  waren.  In  manchen  Gegenden  hatten  Männer  wie  Frauen 
mitten  im  Winter  nur  einen  linnenen  Lappen  um  die  Lenden  und 
einen  wollenen  Mantel  um  den  Leib,  so  dass  sich  Einem  der  Magen 
umkehren  wttrde,  sähe  man  eine  alte  Frau  am  Morgen  vor  dem 
FrUhstllck.  Er  erwähnt  ihre  Gewohnheit,  den  Hafer  aus  dem  Stroh 
zu  brennen,  und  daraus  Kuchen  zu  machen.  Sie  hatten  keine 
Tische,  sondern  legten  ihr  Fleisch  auf  ein  Bündel  Gras.  Sie 
hielten  Schmausereien  von  gestorbenen  Pferden  und  kochten  Stücke 
Ochsen-  und  Schweinefleisch,  mit  ungewaschenen  Eiugeweiden 
in  ein  rohes  Kuhfell  gewickelt,  in  einem  hohlen  Baum  und 
setzten  dies  so  aufs  Feuer,  und  tranken  Milch,  welche  sie  mit 
einem  vorher  im  Feuer  erhitzten  Stein  erwärmten1).  Ein  anderer 
Distrikt,  welcher  wegen  einer  barbarischen  Einfachheit  des  Lebens 
bemerkenswerth  ist,  sind  die  Hebriden.  Im  Jahre  1868  kaufte 
Mr.  Walter  Morrison  dort  von  einer  alten  Frau  in  Stornoway  das 
irdene  Essgeschirr,  welches  sie  wirklich  benutzte,  und  von  dem 
er  mir  einen  Topf  abgab.  Diese  irdenen  unglasirten  Gefässe, 
welche  ohne  Töpferscheibe  gemacht  waren,  könnten  in  einem 
Museum  als  gleichgültige  Exemplare  wilder  Handarbeit  gelten. 
Dieser  Zustand  der  heutigen  Töpferkunst  auf  den  Hebriden  passt 
vortrefflich  zu  der  Behauptung  George  Buchanans  aus  dem  16. 
Jahrhundert,  dass  die  Inselbewohner  das  Fleisch  in  dem  Wanste 
oder  dem  Fell  des  Thieres  selbst  zu  kochen  pflegten 2).  Im  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  soll  nach  Martin  dort  der  alte  Gebrauch 
vorherrschend  gewesen  sein,  das  Korn  geschwind  aus  den  Aehren 
herauszubrennen,  eine  Methode,  welche  er  als  sehr  schnell  bezeichnet 
und  welche  deshalb  „graddan“  (gälisch,  grad  ==  schnell)  genannt 
wird®).  So  sehen  wir,  dass  die  Sitte,  das  Korn  auszubrennen,  um 
welche  die  „reinen  Irländer“  getadelt  werden,  wirklich  die  Erhal- 
tung einer  alten  keltischen  Kunst  war,  und  zwar  nicht  ohne  prak- 
tischen Nutzen.  So  scheint  das  Vorkommen  anderer  weit  ver- 
\ 

breiteter  Künste  der  niedrigem  Cultur  in  modernen  keltischen 
Gebieten  — Kochen  in  Fellen,  wie  nach  Herodot  bei  den  Skythen, 

1)  Fynes  Mouton,  „Itinerary“ ; London,  1617,  part  III.,  p.  162  etc.;  Frans  io 
seiner  „ Archaeologid vol.  XLI.  Eine  Beschreibung  des  Kochens  in  Fellen  ctc.  bei 
den  wilden  Irländern  um  1550  siehe  bei  Andrew  Boorde , „ Introduction  of  Knowledge “, 
ed.  by  F.  J.  Furnivall , Early  Engl  iah  Text  Soc.  1870“. 

*)  Ruch/man,  „Herum  Scoticarum  üistoria Edinburgh,  1528,  p.  7.  Siehe  „ Ur- 
geschichte der  Menschheit “,  deutsch  von  Müller , 8.  344.  (Original  2 ed.  p.  272.) 

*)  Martin , „ Dcscription  of  Western  Island* ",  bei  IHnkcrton , vol.  III.  p.  639. 
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und  Kochen  mit  erhitzten  Steinen  wie  bei  den  Asinaboinen  in  Nord- 
amerika — nicht  sowol  auf  ein  Ilerabsinken  von  einer  köhern, 
sondern  auf  L'eberleben  aus  einer  niedrigem  Civilisationsstufe  hin- 
zudeuten. Die  Irländer  und  die  Hebridier  hatten  lauge  Zeit  unter 
dem  Einfluss  einer  verhältuissmässig  hohen  Civilisation  gestanden, 
welche  trotzdem  manche  der  altern  und  rohem  Sitten  des  Volkes 
unverändert  gelassen  haben  mag. 

Bestimmtere  Zeugnisse  für  den  Verfall  geben  solche  Beispiele, 
wo  civilisirte  Menschen  sich  in  entlegenen  Gegenden  der  Erde  einem 
wilden  Leben  ergeben  und  aufhören,  die  Errungenschaften  der 
Civilisation  zu  gemessen  oder  zu  bedürfen.  In  Verbindung  mit 
dieser  Lage  der  Verhältnisse  findet  die  nächste  bekannte  Annähe- 
rung an  eine  unabhängige  Entartung  von  einem  civilisirten  zu 
einem  wilden  Zustande  statt,  und  zwar  kommt  dies  bei  Mischrasseu 
vor,  deren  Civilisation  mehr  oder  minder  unter  der  der  höhern 
Rasse  steht.  Die  Meuterer  der  Bounty  gründeten  mit  ihren  poly- 
nesischen  Frauen  eine  zwar  rohe,  aber  nicht  wilde  Gemeinschaft 
auf  der  Pitcairn  - Insel ').  Die  Mischliugsrasscn  aus  Portugiesen 
und  den  Eingeborncn  von  Ostindien  und  Afrika  führten  ein  Leben, 
welches  unter  der  europäischen  Durchschnittscultur  stand,  aber  kein 
wildes  Leben 2).  Die  Gauchos  der  südamerikanischcu  Pampas,  eine 
Mischrasse  aus  europäischen  und  indianischen  reitenden  llirten 
werden  folgendermassen  beschrieben : sie  sitzen  auf  Oehsenschädelu, 
bereiten  sich  Fleischbrühen  in  Hörnern,  welche  sie  mit  heissen 
Löschkohlen  (cindcrs)  umgeben,  leben  von  Fleisch  ohne  vegeta- 
bilische Nahrung  und  führen  sämmtlich  ein  unreinliches,  brutales, 
unbehagliches,  entartetes,  aber  nicht  wildes  Leben 5).  Noch  ein 
Schritt  abwärts  bringt  uns  zu  den  Fällen,  wo  einzelne  civilisirte 
Menschen  von  wilden  Stämmen  absorbirt  werden  und  das  wilde 
Leben  annehmen,  ohne  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Hebung 
desselben  zu  üben ; die  Kinder  solcher  Menschen  werden  möglicher- 
weise entschieden  unter  die  Kategorie  der  Wilden  kommen.  In 
diesen  Fällen  von  gemischtem  Geblüt  haben  wir  jedoch  keine  Cultur 
zu  erkennen,  welche  wirklich  das  Resultat  der  Entartung  einer 


*)  „ Muliny  of  the  Bounty**f  etc. 

a)  U'aUacc,  \yMalay  Archipelago vol.  I.,  pp.  42,  471  ; vol.  II.,  p.  1 1 T 43 , 4S ; 
Lathanty  „Dttcr.  ÜM.“,  vol.  II,  pp.  492 — 5 ; D.  $ C.  Living$toney  uBxp.  io  Zambezi", 
p.  45. 

3)  Southey , „ Jlistory  of  Brazil M,  vol.  III,  p.  422. 
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hohem  wiire.  Ihre  Theorie  ist  die:  steht  eine  Rasse  auf  einer 
hohem  Civilisationsstufe  als  eine  andere,  so  wird  eine  Mischrasse 
zwischen  beiden  möglicherweise  sich  der  niedrigem  anschliessen 
oder  eine  Mittelstufe  bilden. 

Der  Einfluss  der  Entartung  ist  wahrscheinlich  in  der  niedrigem 
Cultur  noch  lebhafter  als  in  der  hohem.  Barbarische  Nationen 
und  wilde  Horden  durften  bei  ihren  geringeren  Kenntnissen  und 
dürftigem  Ilülfsmitteln  vor  Allein  solchen  Einflüssen  ausgesetzt  sein. 
In  Afrika  scheint  zum  Beispiel  in  den  letzten  Jahrhunderten,  wahr- 
scheinlich grössten  Theils  infolge  fremden  Einflusses,  eia  Rückschritt 
in  der  Cultur  stattgefunden  zu  haben. 

Mr.  J.  L.  Wilson,  welcher  die  Berichte  von  mächtigen  Neger- 
reichen in  Westafrika  aus  dem  lü.  und  17.  Jahrhundert  mit  den 
heutigen  kleinen  Gemeinden  vergleicht,  welche  wenige  oder  keine 
Ueberlieferungen  von  der  weit  bedeutendem  politischen  Organisation 
ihrer  Vorfahren  besitzen,  sieht  besonders  in  dem  Sklavenhandel 
die  Ursachen  des  Verfalls1).  Auch  in  Südafrika  scheint  eine  ver- 
hältuissmiissig  hohe  Cultur,  wobei  wir  besonders  au  die  alten  Schil- 
derungen vom  Reiche  Monomotapa  denken,  uutergegaugen  zu  sein, 
und  die  merkwürdigen  Ruinen  von  Bauten,  welche  ohne  Mörtel 
aus  behauenen  Steinen  autgeführt  waren,  deuten  auf  eine  frühere 
Civilisation  hin,  welche  höher  als  die  der  heutigen  eingeborneu 
Bevölkerung  stand1),  l’ater  Charlcvoix  bemerkt  von  den  nord- 
amerikanischen  Jrokesen  des  vorigen  Jahrhunderts,  sie  hätten  in 
alten  Zeiten  bessere  Hütten  gebaut  als  andere  Völker  und  bessere 
als  sie  jetzt  bauten;  sie  schnitten  daran  rohe  Figuren  in  Relief 
ein;  aber  nachdem  aut  verschiedenen  Feldzügen  alle  ihre  Dörfer 
eingeäschert  worden  waren,  haben  sie  sieh  nicht  mehr  die  Mühe 
gegeben,  sie  in  der  alten  Weise  wieder  herzustellen3).  Der  Verfall 
der  Tscheyenne-Iudianer  ist  eine  historische  Thatsachc.  Von  ihren 
Feinden,  den  Sioux,  verfolgt  und  schliesslich  selbst  aus  ihrem 
befestigten  Dorfe  vertrieben,  brach  dem  Stamme  das  Herz.  Ihre 
Zahl  war  zusammeugeschmolzen,  sie  durften  nicht  mehr  wagen, 
sich  ständige  Wohnungen  zu  errichten,  sie  gaben  die  Bebauung 
des  Bodens  auf  und  wurden  ein  wandernder  Jägerstamm,  dessen 


*)  J.  L.  WiUont  „ West  - A/ricu“,  p.  189. 

*)  IVaitz , ^Anthropologie“ , Bd.  11,  p.  359,  siehe  91;  Du  ChaiUu , „Athapgo- 
fand*1,  p.  16. 

a)  CharUvoixt  „ Aouvelle  France vol.  VI,  p.  51. 
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werthvolles  Vermögen  nur  in  einigen  Pferden  bestand,  welche  sie 
jedes  Jahr  gegen  einen  Vorrath  Getreide,  Bohnen,  Kürbisse,  und 
europäische  Waaren  eintauschten,  um  dann  wieder  ins  Innere  der 
Prärien  zurüekzukehreu ').  Wenn  Lord  Milton  und  Dr.  Cheadle 
in  den  Rocky  Mountains  eine  versprengte  Schaar  der  Sehuschwap- 
Rasse  antrafen,  ohne  Pferde  oder  Hunde,  deren  einziges  Obdach 
rohe  gebrechliche  Dächer  aus  Rinde  oder  Matten  waren,  welche  dabei 
von  Jahr  zu  Jahr  in  tieieres  Elend  versanken  und  in  schnellem 
Anssterben  begriffen  waren : so  ist  dies  wieder  ein  anderes  Beispiel 
von  der  Entartung,  welche  ohne  Zweifel  manches  wilde  Volk  zurück- 
gesetzt  oder  vernichtet  hat5).  Auch  giebt  es  Stämme,  welche  selbst 
der  Auswurf  wilden  Lebens  sind.  Wir  haben  Grund,  die  unglück- 
lichen Digger- Indianer  Nordamerikas  und  die  Buschmänner  Süd- 
afrikas als  die  verfolgten  Ueberreste  von  Stämmen  zu  betrachten, 
welche  einst  glücklichere  Tage  gesehen  haben 3).  Die  Traditionen 
der  niederem  Rassen  von  dem  besseren  Leben  ihrer  Vorfahren 
mögen  bisweilen  wirklich  Erinnerungen  aus  einer  nicht  gar  fernen 
Vergangenheit  sein.  Die  Algonkin -Indianer  blicken  auf  die  alten 
Tage  als  auf  ein  goldenes  Zeitalter  zurück,  wo  das  Leben  besser 
war  als  jetzt,  wo  sie  bessere  Gesetze  und  Führer  und  weniger 
rohe  Sitten  hatten 4).  Und  nach  dem,  was  wir  von  ihrer  Geschichte 
wissen,  können  wir  in  der  That  zugehen,  dass  sie  Ursache  haben, 
sich  im  Elend  vergangenen  Glückes  zu  erinnern.  Auch  die  rohen 
Kamtschadalen  behaupten,  dass  die  Welt  immer  schlechter  und 
schlechter  wird,  dass  die  Menschen  weniger  und  böser  und  die 
Nahrung  kärglicher  wird,  weil  der  Jäger  und  der  Bär  und  das 
Renthier  von  dort  forteilen,  um  weiter  unten  ein  glücklicheres  Leben 
zu  führen5).  Es  würde  ein  wichtiger  Beitrag  zum  Studium  der 
Civilisation  sein,  wenn  Jemand  die  Wirkung  des  Sinkens  und  Ver- 
falles auf  einer  weiteren  und  genaueren  Grundlage  von  Beobach- 
tungen untersuchte,  als  bis  jetzt  versucht  worden  ist.  Die  hier 
zusammengestellten  Fälle  bil4en  wahrscheinlich  nur  einen  Theil 
einer  langen  Reihe,  welche  sich  soweit  verfolgen  lassen  wird,  dass 
mau  den  Beweis  führen  kann,  dass  Verfall  der  Cultur  wirklich 

*)  Irving , ,, Asloria vol.  II,  ch.  V. 

®)  MUton  and  Cheadle,  „ North  West  Vastage  ly  fand p.  241;  Watts , Bd.  1JI 
S.  74—76. 

3)  » Urgeschichte  der  Menschheit“ , S.  236.  (Original  p.  167.) 

4)  Schoolcraft , „ Algic  Res“,  vol.  I,  p.  50. 

B)  Steller , „Kamtschatka“'  S.  272. 
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keineswegs  die  primäre  Ursache  der  Entstehung  der  Barbarei  und 
Wildheit  auf  Erden  gewesen  ist,  sondern  eine  secundäre  Kraft, 
welche  auf  die  allgemeine  Entwicklung  der  Cultur  einen  bedeuten- 
den, weitgehenden  Einfluss  übt.  Es  wird  vielleicht  eine  ganz  gute 
Vorstellung  geben,  wenn  man  den  Verfall  der  Cultur  sowohl  in  seiner 
Wirkungsweise  wie  auch  in  seiner  ungeheuren  Ausdehnung  mit  den 
Denudationserscheinungen  in  der  geologischen  Geschichte  der  Erde 
vergleicht. 

Manche  Aufklärung  über  das  Verhältnis  zwischen  wildem 
und  civilisirtem  Leben  werden  wir  erhalten,  wenn  wir  einen  Blick 
auf  die  Einteilungen  des  Menschengeschlechts  werfen.  Zu  diesem 
Zwecke  lässt  sich  bequem  die  Classification  nach  Sprachfamilien 
benutzen,  jedoch  mit  Berücksichtigung  der  körperlichen  Charaktere. 
Ohne  Zweifel  genügt  die  Sprache  nicht,  um  die  nationale  Ab- 
stammung verfolgen  zu  können,  wie  die  äussersten  Fälle,  Juden 
in  England  und  drei  Theile  Negerrassen  in  Westindien  bezeugen, 
welche  trotzdem  das  Englische  als  Muttersprache  reden.  Unter 
gewöhnlichen  Umständen  deutet  jedoch  sprachlicher  Zusammenhang 
auch  mehr  oder  minder  auf  einen  Zusammenhang  der  Stammrassen. 
Als  Wegweiser  in  der  Geschichte  der  Civilisation  hat  die  Sprache 
noch  grössere  Bedeutung,  denn  gemeinsame  Sprache  involvirt  bis 
zu  hohem  Grade  gemeinsame  Cultur.  So  rührt  die  gemeinsame 
Abstammung  der  Sprachen  der  Hindus,  Griechen  und  Teutonen  ohne 
Zweifel  grossentheils  von  einer  Gemeinsamkeit  der  Vorfahren  her; 
aber  noch  näher  verbunden  ist  sie  mit  einer  gemeinsamen  socialen 
und  intellectuellen  Geschichte,  mit  dem,  was  Max  Müller  so  schön 
als  ihre  „Geistesverwandtschaft“  bezeichnet.  Die  wunderbare 
Zähigkeit,  mit  welcher  sich  viele  Sprachen  erhalten,  setzt  uns  oft 
in  den  Stand,  bei  sehr  alten  und  weit  entfernten  Stämmen  die 
Spuren  eines  Culturzusammenhanges  anfzudecken.  Wie  stellen  sich 
auf  solcher  Grundlage  die  Beziehungen  zwischen  wilden  und 
civilisirten  Stämmen  innerhalb  der  verschiedenen  Gruppen  der 
Menschheit,  welche  durch  den  Gebrauch  verwandter  Sprachen 
historisch  verbunden  erscheinen? 

Die  semitische  Familie,  welche  eine  der  ältesten  bekannten 
Civiiisationen  darstellt,  umfasst  Araber,  Juden,  Phönikier,  Syrier 
n.  s.  w.  und  hat  vielleicht  in  älterer  wie  in  neuerer  Zeit  mit  Nord- 
Afrika  in  Berührung  gestanden.  In  dieser  Familie  finden  wir 
einige  rohe  Stämme,  aber  keine,  welche  sich  als  Wilde  bezeichnen 
Hessen.  Die  arische  F amilie  hat  in  Asien  und  Europa  entschieden 

Tylor,  Anfänge  der  Cultur.  ].  ^ 
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mehrere  Jahrtausende  bestanden,  und  cs  giebt  wohlbekannte  nnd 
deutliche  Spuren  ihres  einst  barbarischen  Urzustandes,  welcher  sich 
vielleicht  mit  den  geringsten  Veränderungen  bei  den  abgeschlossenen 
Stämmen  in  den  Thälern  des  Hindu  kusch  und  Himalaja  erhalten 
hat.  Ferner  ist  kein  Fall  bekannt,  wo  irgend  ein  rein  arischer 
»Stamm  in  den  Zustand  der  Wildheit  gesunken  wäre.  Die  Zigeuner 
und  anderer  Auswurf  sind  ihrem  Blute  nach  unzweifelhaft  zum  Theil 
Arier,  aber  ihre  niedrige  Stellung  in  der  Cultur  ist  keine  Wildheit. 
In  Indien  leben  Stämme,  welche  ihrer  »Sprache  nach  Arier  sind, 
aber  deren  Körperbau  vielmehr  den  Typus  der  Eingeborncn  trägt, 
und  welche  im  Wesentlichen  von  eingebornen  Geschlechtern  stammen, 
mehr  oder  minder  mit  den  herrschenden  Hindus  vermischt  Mauch'e 
»Stämme,  welche  in  diese  Kategorie  gehören,  wie  unter  den  Bhils 
nnd  Kulis  in  der  Präsidentschaft  Bombaj',  sprechen  Dialekte,  welche 
wenigstens  den  Worten  nach,  wenn  auch  nicht  alle  dem  gramma- 
tischen Bau  nach,  Hindudialekte  sind,  und  doch  steht  das  Volk 
selbst  auf  einer  niedrigem  Culturstufe  als  manche  hinduisirte 
Nationen,  welche  wie  z.  B.  die  Tamils  ihre  dravidiscbe  Sprache 
bewahrt  haben.  Aber  alle  diese  stehen  offenbar  höher  als  jene 
wilden  Waldstämme  der  Halbinsel,  welche  man  fast  zu  den  Wilden 
zählen  könnte,  und  diese  sind  Nichtarier  in  Blut  und  Sprache'). 
Auf  Cejlon  finden  wir  jedoch  die  merkwürdige  Erscheinung  eines, 
entschieden  wilden  Volkes,  welches  einen  arischen  Dialekt  spricht. 
Es  ist  dies  der  wilde  Theil  der  Veddas  oder  „Jäger“,  von  denen 
noch  Ueberreste  das  Waldgebiet  bewohnen.  Diese  Leute  haben 
dunkles  Haar  und  platte  Nasen,  einen  schmächtigen  Körper  und 
sehr  kleinen  Schädel,  und  die  Höhe  eines  ausgewachsenen  Mannes 
beträgt  durchschnittlich  ftinfFuss.  Es  ist  ein  schüchternes,  harm- 
loses, schlichtes  Volk,  das  hauptsächlich  von  der  Jagd  lebt;  sie 
taugen  Vögel  mit  Leim  und  Fische,  indem  sie  das  Wasser  ver- 
giften, und  wissen  geschickt  wilden  Honig  zu  suchen;  sie  haben 
Bogen  und  Pfeile  mit  Eisenspitzen,  welche  nebst  ihren  Jagdhunden 
ihr  werthvollstes  Besitzthum  bilde«.  »Sie  wohnen  in  Höhlen  oder 
Kindenhtttten,  und  ihr  Wort  für  ein  Haus  ist  das  singhalesische  für 
einen  hohlen  Baum  (rukula)\  ihre  Kleidung  bestand  früher  in 
einem  Stückchen  Itinde,  während  jetzt  ein  Bischen  Leinen  an 
ihrem  Leibgurte  hängt;  erst  in  neuerer  Zeit  sollen  sie  augefangen 


')  Sieh«  CampMl,  „F.thnology  of  India",  in  „Journ.  As.  Soe.  ltcvgal“,  1866, 
pirt  11. 
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haben , Stückchen  Land  zu  bepflanzen.  Sie  zählen  an  den  Fingern 
und  machen  Feuer  mit  der  einfachsten  Form  eines  Feuerbohrers, 
den  sie  mit  der  Hand  drehen.  Sie  sind  im  höchsten  Grade  auf 
richtig  und  ehrlich.  Ihre  Monogamie  und  eheliche  Treue  contrastirt 
grell  mit  den  entgegengesetzten  Gewohnheiten  der  hohem  civilisirten 
Singhalesen.  Eine  merkwürdige  Ileirathssitte  der  Veddas  gab  dem 
Manne  das  Recht,  seine  jüngere  (nicht  seine  ältere)  Schwester  zur 
Frau  zu  nehmen;  während  bei  den  Singhalesen  auch  Geschwister- 
ehe bestand,  aber  auf  die  königliche  Familie  beschränkt  war. 
Mau  hat  die  irrige  Behauptung  aufgestellt,  die  Veddas  hätten  keine 
Religion,  keine  Eigennamen  und  keine  Sprache.  Ihre  Religion 
stimmt  in  der  That  mit  dem  Animismus  der  rohen  indischen  Stämme 
überein;  einige  ihrer  Namen  sind  deshalb  merkwürdig,  weil  sie 
hinduisch , aber  bei  den  modernen  Singhalesen  nicht  im  Gebrauche 
sind;  ihre  Sprache  wird  als  eine  Art  von  singhalesischem  Patois 
beschrieben,  welche  in  Dialekt  und  Aussprache  eigenthümlieh  ist. 
Es  liegt  kein  Grund  vor,  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  abzugehen, 
dass  die  Veddas  im  Wesentlichen  von  den  „Jakkos“  oder 
Dämonen,  d.  h.  von  den  eingebornen  Stämmen  der  Insel  abstammen. 
Sowohl  Legende  wie  Sprache  machen  eine  Beimischung  von  arischem 
Blute  in  Begleitung  von  arischer  Sprache  wahrscheinlich,  während 
die  körperlichen  Charaktere  erkennen  lassen,  dass  die  Veddarasse 
hauptsächlich  dem  eingebornen  vor-arischen  Typus  angehört1). 

Die  tatarische  Familie  in  Nordasien  und  Europa  (oder  die 
turanische,  wenn  man  das  Wort  in  engerem  Sinne  nimmt),  bieten 
Zeugnisse  ganz  anderer  Art.  Diese  weit  ausgedehnte  Gruppe  von 
Stämmen  und  Nationen  besitzt  Glieder,  welche  in  alter  und  selbst  in 
neuerer  Zeit  das  Niveau  der  Wildheit  fast  oder  gänzlich  berührten, 
wie  z.  B.  die  Ostjaken,  Tungusen,  Samojeden,  Lappen,  während  die 
Mongolen,  Türken  und  Ungarn  mehr  oder  minder  hohe  Culturstufen 
repräsentiren.  Hier  ist  es  jedoch  ausser  Frage,  dass  die  rohern  Stämme 
den  frühem  Zustand  der  tatarischen  Rasse  in  ihrer  Gesammtheit 
darstellen,  aus  dem  sich,  wie  wir  bestimmt  wissen,  die  gemischten  und 
höher  civilisirten  Völker  meistens  durch  Annahme  der  fremden  Cultur 
buddhistischer,  mohamedanischer  und  christlicher  Nationen,  und 
zum  Theil  durch  innere  Entwicklung  erhoben  haben.  Die  Ethnologie 


*)  /.  Bailei /,  „ Veddaht in  „Tr.  Eth.  Soc.“,  Toi.  II.  p.  278;  aiehe  rol.  III,  p.  70. 
Vergleiche  Robert  Knox,  „ Historical  Relation  of  Ceylon London,  I OS t , part  III., 
chup  I. ; Sir  J.  E.  Tennent , „Ceylon“,  etc. 
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des  südöstlichen  Asiens  ist  etwas  dunkel;  aber  wenn  wir  die  eiu- 
gebornen  Rassen  von  Siam , Birma  u.  s.  w.  zu  einer  Gruppe  zu- 
samuienfasseu,  so  können  tvir  die  wildern  Stämme  als  Repräsentanten 
des  frühem  Zustandes  betrachten,  da  die  höhere  Cultur  dieser 
Gegend  augenscheinlich  fremden , namentlich  buddhistichen 
Ursprungs  ist.  Auch  die  malayische  Rasse  ist  hemerkenswerth 
wegen  der  Culturstufen,  welche  zu  ihr  gehörige  Stämme  eiunehineu. 
Wenn  man  die  wilden  Stämme  der  malayischen  Halbinsel  und 
Borneos  mit  den  halbcivilisirten  Nationen  Javas  und  Sumatras 
vergleicht,  so  wird  es  Einem  klar,  dass  ein  Theil  der  Rasse  als 
Ueberlebsel  einen  wilden  Urzustand  repräsentirt , während  ein 
Theil  im  Besitze  einer  Civilisation  ist,  welche,  wie  man  auf  den 
ersten  Blick  erkennt,  meistens  hinduiseben  und  mohamedanischeu 
Quellen  entlehnt  ist.  Einige  Waldstämme  der  Halbinsel  scheinen 
die  malayische  Rasse  auf  einer  sehr  niedrigen  Culturstufedarzustelleu; 
wie  weit  die  ursprüngliche  und  wie  weit  gesunken,  ist  nicht  leicht 
zu  sagen.  Unter  ihnen  erzählen  die  äusserst  rohen  Orang  Sabimba, 
welche  keinen  Ackerbau  und  keine  Böte  besitzen,  von  sich,  sie 
seien  Nachkommen  schifibrüchiger  Malayen  aus  dem  Bugislaude; 
aber  Seeräuber  hätten  sic  so  heimgesucht,  dass  sie  die  Civilisation 
und  den  Ackerbau  aufgegeben  und  ein  Gelübde  gethau  hätten,  keine 
Hühner  zu  essen,  da  dieselben  sie  mit  ihrem  Geschrei  verratheu  hätten. 
Daher  pflanzen  sie  Nichts,  sondern  essen  wilde  Früchte  und 
Pflanzen  und  alle  Thiere  ausser  Hühnern.  Wenn  dieser  Erzählung 
überhaupt  Thatsachen  zu  Grunde  liegen,  so  bildet  sie  einen 
interessanten  Fall  von  Entartung.  Aber  in  der  Regel  erfinden 
Wilde  Mythen,  um  eigenthümliche  Gebräuche  zu  erklären,  wie  die 
Biduanda  Kallang  erzählen,  sie  bebauten  deshalb  den  Boden  nicht, 
weil  ihre  Ahnen  einstmals  gelobt  hätten,  niemals  Pflanzungen  an- 
zulegen. Ein  anderes  rohes  Volk  der  malayischen  Halbinsel  sind 
die  Jakuns,  ein  schlichtes,  gutherziges  Geschlecht,  bei  welchem 
Manche  ihren  Stammbaum  auf  ein  Paar  weisse  Affen  zurückführen, 
während  Andere  erklären,  sie  seien  die  Nachkommen  weisser 
Menschen;  und  man  hat  wirklich  Ursache  anzunehmen,  dass  diese 
letzteren  thatsächlich  eine  Mischrasse  sind;  denn  sie  gebrauchen 
einige  portugiesische  Wörter,  und  es  findet  sich  auch  ein  Bericht 
von  einigen  Flüchtlingen,  welche  sich  dort  im  Lande  niedergelassen 
haben  sollen ').  Die  Polynesier,  Papuas  und  Australier  repräsen- 


*)  „Jour n.  Jnd.  Archip vol.  I,  pp.  295 — 9;  ?ol.  II.  p.  237. 
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tiren  Grade  der  Wildheit,  deren  jeder  in  verhältnissmässig  gleich- 
artiger Weise  tiber  sein  eigenes  ungeheures  Gebiet  ausgebreitet  ist. 
Schliesslich  sind  die  Beziehungen  der  Wildheit  zu  höhern  Zu- 
ständen wenn  auch  dunkel  auf  den  amerikanischen  Continenten 
zu  erkennen.  Dort  finden  sich  mehrere  grosse  Sprachfamilien, 
deren  Glieder  in  einem  durchaus  wilden  Zustande  entdeckt  wurden; 
nämlich  die  Eskimos,  die  Algonkins  und  die  Guarani- Gruppen. 
Andrerseits  existirten  dort  drei  anscheinend  unverbundene  Distrikte 
einer  Halbcivilisation,  welche  eine  bedeutende  Höhe  der  Barbarei 
erreichten,  nämlich  in  Mexiko  und  Centralamerika,  in  Bogota  und 
Peru.  Zwischen  diesen  höhern  und  niedrigem  Zuständen  standen 
Rassen  auf  der  Culturstufe  der  Natschez  in  Louisiana  und  der 
Apalatschen  in  Florida.  Auch  findet  sich  sprachlicher  Zusammen- 
hang zwischen  den  fortgeschrittenem  Völkern  und  den  niederem, 
sie  umgebenden  Rassen.1)  Aber  bestimmte  Zeugnisse,  welche 
zeigen,  dass  die  höhere  Cultur  sich  aus  der  niedrigem  erhoben 
hat , oder  dass  die  höhere  zur  niedrigem  herabgesunken  ist,  durften 
sich  schwerlich  finden.  Beide  Vorgänge  können  in  gewissem  Grade 
stattgefunden  haben. 

Aus  einer  solchen  allgemeinen  Betrachtung  dieses  ethnologischen 
Problems  ersieht  man,  dass  ein  weit  eingehenderes  Studium, 
als  bis  jetzt  darauf  verwandt  ist,  sich  wohl  lohnen  wtfrde.  Wie 
die  Sache  jetzt  steht,  können  wir  behaupten,  dass,  wenn  in  einer 
Rasse  gewisse  Zweige  die  übrigen  bedeutend  an  Cultur  übertreffen, 
dies  häufiger  als  ein  Ergebniss  der  Hebung  denn  als  ein  Ergebniss 
des  Verfalls  zu  betrachten  ist.  Aber  diese  Hebung  kommt  mehr 
durch  fremden  als  durch  innern  Einfluss  zu  Stande.  Civilisation 
ist  eine  Pflanze,  welche  häufiger  fortgepflanzt  wird  als  neu  sich 
entwickelt.  Was  die  niedrigem  Rassen  betrifft,  so  gilt  dies  für 
das  Resultat  des  europäischen  Verkehrs  mit  wilden  Stämmen 
während  der  letzten  drei  oder  vier  Jahrhunderte;  diese  Stämme 
haben  sich,  soweit  sie  den  Fortschritt  überdauert  haben,  mehr 
oder  minder  der  europäischen  Cujfur  assimilirt  und  der  Culturstufe 

*)  Wegen  des  Zusammenhangs  zwischen  der  Astekischen  Sprache  und  der  sono- 
ranischen  Familie,  welche  sich  nordwestlich  gegen  die  Quellen  des  Missouri  erstreckt, 
siehe  Buschmann , „ Spuren  der  Aztckuehen  Sprache  im  Nördlichen  Mexico “ etc. , in 
den  Abh.  der  Akad.  der  Wissenschaft  1854;  Berlin,  1859;  ferner  „Trans.  £th.  Soe.**, 
vol.  II.  p.  130.  Wegen  des  Zusammenhangs  der  Natschez-  und  Maya -Sprache  siehe 
Daniel  G.  Brinton , in  „ American  Historical  Magazine u,  1 867  , vol.  I , p.  16;  und 

„Mythe  of  the  New  JPorld*1,  p.  28. 
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der  Europäer  genähert ; so  iu  Polynesien , Südafrika , Südamerika. 
Und  noch  ein  anderer  wichtiger  Punkt  wird  aus  dieser  ethnolo- 
gischen Betrachtung  klar.  Die  Thatsache , dass  während  so  vieler 
tausend  Jahre  bewusster  Existenz  weder  der  arische  noch  der 
semitische  Stamm  irgend  welche  direkte  wilde  Ausläufer  ausge- 
schickt hat,  welche  sich  durch  das  die  Zeit  überdauernde  Zeugnis» 
der  Sprache  nachweissen  Hessen,  spricht  ziemlich  stark  gegen  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  je  von  einer  hohen  Civil isationsstufe  ein 
Rückschritt  bis  zum  Zustande  der  Wildheit  stattgefunden  hat. 

Was  nun  die  Meinungen  älterer  Schriftsteller,  mögen  sie  znr 
Fortschritts-  oder  zur  Entartungstheorie  neigen,  Uber  die  früheste 
Civilisation  betrifft,  so  muss  man  bedenken,  dass  das  Beweis- 
material, welches  ihnen  zur  Verfügung  stand,  selbst  im  Vergleiche 
mit  den  erbärmlich  unvollkommenen  Daten,  welche  uns  jetzt  zu- 
gänglich sind,  im  höchsten  Grade  unzureichend  war.  Einen  Ethno- 
logen des  18.  Jahrhunderts  kritisiren  ist  ebenso,  wie  wenn  man 
einen  Geologen  des  18.  Jahrhunderts  kritisirt.  Der  ältere  Schrill- 
steller mag  weit  begabter  gewesen  sein,  als  sein  moderner  Kritiker; 
aber  er  hatte  nicht  dasselbe  Material.  Besonders  fehlte  ihm  ein 
Wegweiser,  die  vorhistorische  Archäologie,  ein  Fach  der  Forschung, 
welches  erst  innerhalb  der  letzten  Jahre  auf  einen  wissenschaftlichen 
Fu8b  gebracht  worden  ist.  Es  ist  wesentlich,  dass  wir  eine  klare 
Einsicht  in  die  Bedeutung  dieser  neueren  Kenntnisse  für  das  alte 
Problem  zu  gewinnen  suchen. 

•Wenngleich  die  Chronologie  die  ungeheuren  dynastischen 
Schemata  der  Aegypter,  Hindus  und  Chinesen  als  mehr  oder  min- 
der erdichtet  betrachtet,  da  sie  zu  blossen  Rechenbuchssummen 
mit  Jahren  als  Einern  werden,  so  giebt  sie  trotzdem  zu,  dass  sich 
Spuren  einer  verhältnissmässig  hohen  Civilisation  auf  noch  vor- 
handenen Denkmälern  bis  über  fünftausend  Jahre  zurück  verfolgen 
lassen.  Fassen  wir  die  urkundlichen  Beweise  des  Ostens  und  Westens 
zusammen,  so  scheint  es,  dass  die  grossen  religiösen  Abtheilungen 
der  arischen  Rassen,  denen  der  moderne  Brahmanismus,  Zarathu- 
strismus  und  Buddhismus  entsprungen  sind,  einer  sehr  alten  Periode 
der  Geschichte  angehören.  Selbst  wenn  wir  nicht  ganz  so  sicher 
sind  wie  Professor  Max  Müller  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ueber- 
setzung  des  „Rig  Veda“,  dass  diese  Sammlung  arischer  Hymnen 
„für  immer  ihre  Stellung  als  ältestes  Buch  in  der  Bibliothek  der 
Menschheit  einnehmen  und  behaupten  wird,“  und  wenn  wir  nicht 
vollkommen  zugeben  können,  dass  seine  Berechnung  ihres  Datums 
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in  Jahrhunderten  v.  Chr.  zwingend  ist,  so  müssen  wir  doch  zugeben, 
dass  er  Gründe  beigebracht,  welche  ihre  Composition  in  eine  sehr 
alte  Periode  verlegen  lassen , wo  dieselbe  dann  beweist,  dass 
schon  damals  eine  verhältnissmiissig  hohe  barbarische  Cultur  be- 
stand. Die  linguistischen  Beweisgründe  für  den  sehr  alten  gemein- 
samen Ursprung  der  indo-eurpäischen  Nationen,  in  gewissem  Grade 
für  ihre  körperliche  Abstammung  und  in  höherem  Grade  für  ihre 
Civilisation,  deuten  auf  dasselbe  Resultat  hin.  Ebenso  ist  es  mit 
Aegypten.  Baron  Bunsen’s  Berechnungen  der  ägyptischen  Dyna- 
stien auf  Tausende  von  Jahren  sind  allerdings  bestreitbar  und  be- 
stritten worden,  aber  es  liegen  ihnen  Thatsachen  zu  Grunde,  welche 
jedenfalls  zur  Annahme  einer  sehr  langen  Chronologie  berechtigen. 
Ohne  weiter  als  zu  einer  Identificirung  zweier  oder  dreier  ägypti- 
scher Namen  zu  gehen,  welche  in  der  biblischen  und  klassischen 
Geschichte  erwähnt  werden,  gewinnen  wir  schon  den  lebhaften 
Eindruck  eines  bedeutenden  Alters.  Hierzu  gehören  Namen  wie 
Bchischank,  wie  die  Linie  der  Psammetiche,  deren  Obelisken  in 
Rom  zu  sehen  sind,  wie  Tirhakah,  der  König  von  Aethiopien,  von 
dessen  Amme  der  Sarg  im  Florcnzer  Museum  steht;  von  der  Stadt 
des  Rameses,  welche  deutlich  mit  jener  Ramesaidcnlinie  in  Zusam- 
menhang steht,  welche  die  Äegyptologen  die  19.  Dynastie  nennen. 
Hier  culminirte  die  ägyptische  Cultur,  ehe  sich  die  klassische  Cultur 
erhöhen  hatte,  und  hinter  dieser  Zeit  liegt  das  etwas  weniger  vor- 
geschrittene Zeitalter  der  Pyramidenkönige  und  hinter  diesem  wieder 
jene  unermesslich  lange  Zeit,  die  solch  eine  Civilisation  zu  ihrer 
Entstehung  brauchte.  Wenn  auch  ferner  kein  Theil  des  Alten 
Testamentes  für  sich  ein  Alter  der  Abfassung  hinreichend  erweisen 
kann,  welches  dem  der  frühesten  ägyptischen  Hieroglyphen- 
Inscbriften  auch  nur  nahe  käme,  so  müssen  doch  alle  Kritiker 
zugeben,  dass  die  älteren  unter  den  historischen  Büchern  einerseits 
urkundliche  Zeugnisse  geben,  welche  zeigen,  dass  in  der  semitischen 
Welt  zu  einer  Zeit,  welche  im  Vergleich  mit  der  klassischen  Ge- 
schichte alt  ist , eine  beträchtliche  Cultur  bestand,  während  sie 
andererseits  in  der  Form  von  Chroniken  Zeugnisse  gewähren,  welche 
den  Bericht  von  einer  ziemlich  vorgeschrittenen  barbarischen  Civili- 
sation um  eine  bedeutende  Zeit  weiter  zurückfuhren.  Wenn  nun 
die  Entwicklungstheorie  solche  Erscheinungen  erklären  soll,  so 
sind  ihre  chronologischen  Ansprüche  natürlich  nicht  unbedeutend, 
und  um  so  mehr,  wenn  man  zugiebt,  dass  auf  den  niedrigem  Cultur- 
stufen  der  Fortschritt  äusserst  langsam  sein  dürfte  im  Vergleiche 
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mit  dem,  was  unsere  Erfahrung  uns  bei  schon  weit  vorgeschrittenen 
Nationen  zeigt.  Unter  diesen  Bedingungen,  dass  das  erste  Auf- 
treten der  mittlern  Civilisation  in  fernes  Alterthum  zurückverlegt 
wird,  und  dass  in  noch  früheren  Zeiten  eine  langsame  Entwicklung 
zur  Ausführung  dieser  schweren  Aufgabe  erforderlich  gewesen  ist, 
nimmt  die  vorhistorische  Archäolgie  das  Problem  mit  Freuden  auf. 
Und  wirklich  weit  entfernt,  sich  durch  die  ungeheure  Grösse  der 
Perioden  absehreeken  zu  lassen,  welche  selbst  bei  der  massigsten 
Berechnung  erforderlich  sind , zeigt  der  vorhistorische  Archäologe 
vielmehr  zu  grosse  Neigung,  in  liberaler  und  vielleicht  etwas  sorg- 
loser Weise  in  Tausenden  von  Jahren,  wie  ein  Financier  in 
Tausenden  von  Pfunden,  zu  schwärmen. 

Die  vorhistorische  Archäologie  ist  sich  vollkommen  klar  über 
Erscheinungen,  welche  auf  einem  Verfalle  der  Cultur  beruhen.  Dazu 
gehören  die  kolossalen,  in  Stein  gehauenen  menschlichen  Figuren 
auf  der  Osterinsel,  welche  möglicherweise  von  den  Ahnen  der  jetzt 
lebenden  Bewohner  geschaffen  sein  können , deren  Hülfsmittel 
jedoch  gegenwärtig  zur  Ausführung  solcher  Riesenwerke  voll- 
kommen unzulänglich  sind  l).  Einen  viel  wichtigem  Fall  besitzen 
wir  in  den  früheren  Bewohnern  des  Mississippithaies.  In  Distrikten, 
wo  die  eingebornen  Stämme  heutzutage  selbst  unter  den  Wilden 
keine  hohe  Stellung  beanspruchen  können,  wohnte  einst  eine  Rasse, 
welche  die  Ethnologen  wegen  der  erstaunlichen  Ausdehnung  ihrer 
Erdhügel  und  Einfriedungen,  von  denen  eine  einzige  eine  Fläche  von 
vier  Quadratmeilen  einnimmt,  Schanzbaucr  (Moundbuilders)  nennen. 
Um  diese  Werke  ausführen  zu  können,  müssen  die  Schauzbauer 
eine  zahlreiche  Bevölkerung  gebildet  haben,  die  sieh  hauptsächlich 
durch  Ackerbau  ernährte,  wie  man  denn  auch  in  der  That  noch 
Spuren  ihres  alten  Feldbaues  findet.  Die  Civilisation  dieses  Volkes 
ist  jedoch  bisweilen  überschätzt  worden.  Zu  ihren  Erdbauten 
bedurften  sie  nicht,  wie  man  sich  das  wol  gedacht  hat,  Masstäbe 
und  Werkzeuge  zur  Winkelbestimmung,  sondern  eine  Schnur  und 
ein  Bündel  Stäbe  würden  hingereicht  haben,  um  einen  solchen 
Bau  anzulegcn.  Der  Gebrauch  des  einheimischen  Kupfers,  dass 
sie  zu  Schneideinstrumenten  hämmerten,  findet  sich  ähnlich  bei 
einigen  wilden  Stämmen  weiter  nördlich.  Im  Ganzen  scheinen  sie, 
wenn  man  sie  nach  ihren  Erdwerken,  Feldern,  Töpferarbeiten; 

')  J.  n.  Lamprty  in  Tran»,  oj  Prehiatorie  Congrtn , Norwich , 1868,  p.  60; 
J.  Linton  Palmer,  in  Journ.  Eth.  Soe.,  toI.  I,  1869. 
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Steingeräthen  und  andern  Ueberrestcn  beurtheilt,  zu  jenen  hoch- 
stehenden wilden  oder  barbarischen  Stämmen  der  SUdstaaten  ge- 
hört zu  haben,  als  deren  Typus  die  Kriks  und  Sehirokesen  gelten 
können,  wie  sie  Bartram  beschreibt1)-  Wenn  irgendwelche  von 
den  wilden,  raublustigen  Jägerstämmen , die  man  heute  bei  den 
ungeheuren  Erd  werken  der  Schanzbauer  findet,  die  Nachkommen 
dieser  ziendich  vorgeschrittenen  Kasse  sind,  dann  hat  ein  sehr 
beträchtlicher  Verfall  stattgetunden.  Die  Frage  ist  eine  offene. 
Die  Erklärung  der  Spuren  von  Ackerbau  wird  vielleicht  in  diesem 
Falle  ebenso  Ausfallen  wie  bei  den  Kesten  alter  Anpflanzungs 
terrassen  auf  Borneo,  dem  Werk  chinesischer  Colonisten,  deren 
Nachkommen  meistens  in  der  Masse  der  Bevölkerung  verschwunden 
sind  und  nun  den  einheimischen  Sitten  folgen 2).  Andrerseits  kann 
die  Lokalität  in  Bezug  der  Kasse  irrefuhren.  Wenn  ein  liegender 
zu  den  Trümmern  der  Steinbauten  bei  Kakortok  in  Grönland 
kommt,  so  würde  er  einen  Fehlschluss  machen,  wenn  er  meinte, 
die  Eskimos  seien  entartete  Nachkommen  von  Ahnen,  welche 
solcher  Bauten  fähig  gewesen  wären;  dAn  dies  sind  in  der  That 
die  IJeberreste  einer  Kirche  und  einer  Taufkapelle,  welche  die 
alten  skandinavischen  Ansiedler  dort  errichtet  hatten3).  Im  Ganzen 
ist  es  merkwürdig,  wie  wenig  annehmbare  Zeugnisse  für  den  Ver- 
fall die  Archäologie  aufgedeckt  hat.  Ihre  negativen  Aussagen 
sprechen  für  das  Gegentheil.  Als  Beispiel  wollen  wir  Sir  John 
Lubbocks  Argument  gegen  die  Vorstellung,  dass  Stämme,  welche 
jetzt  der  Metallbearbeitung  und  der  Töpferkunst  unkundig  sind,  % 
diese  Künste  früher  besessen,  aber  seither  verloren  haben  sollen, 
anführen.  „Wir  können  ferner  als  eine  allgemein  gültige  Behaup- 
tung hinstellen,  dass  niemals  in  einem  Lande,  welches  von  Wilden 
bewohnt  ist,  die  der  Metallbearbeitung  gänzlich  unkundig  sind, 
Waffen  oder  Instrumente  aus  Metall  gefunden  worden  sind.  Noch 
nachdrücklicher  lässt  sich  dies  von  der  Töpferkunst  behaupten. 
Töpferarbeit  ist  nicht  leicht  zu  vernichten;  wo  man  sie  überhaupt 
kennt,  findet  sie  sieh  reichlich,  und  sie  besitzt  zwei  Eigenschaften, 
nämlich  die,  leicht  zu  zerbrechen  und  doch  schwer  zerstörbar 


*)  Squitr  and  Davis,  „Mott,  of  Mississippi  Valley“,  etc.  in  Smithsonian  Contrib. 
vol.  I,  1S48.  Siehe  Lubbock , „Prehistoric  Times“,  chap.  VII;  Waitz,  „Anthropologie“, 
Bei.  III,  S.  72.  Bartram , „Creek  and  Cherokee  Ind in  Tr.  Amer.  Ethnol.  Soc 
vol.  III.  part  I. 

*)  St.  John , “Life  in  Forcsts  of  Far  East“,  vol.  II,  p.  327. 

3)  RaJ'n,  „Americas  Arctiske  Landes  Ga  mit  Geographie“,  pl.  VII,  VIII. 
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zu  sein,  welehc  ihr  von  archäologischem  Gesichtspunkte  einen 
bedeutenden  Werth  verleihen.  Ausserdem  tindet  sie  sich  in  den 
meisten  Fällen  in  Begleitung  von  Gräbern.  Es  ist  demnach  eine 
sehr  bezeichnende  Thatsache,  dass  man  in  Australien,  auf  Neu- 
seeland oder  auf  den  polynesisehen  Inseln  niemals  Töpferwaaren 
gefunden  hat“  *).  Einen  wie  andern  Stand  der  Dinge  wir  nach 
der  landläufigen  Entartungstheorie  erwarten  sollten,  bezeichnen 
treffend  Sir  Charles  Lyell’s  sarkastische  Worte  in  seinem  „Alter 
des  Menschengeschlechts“.  Wäre  der  ursprüngliche  Stamm  der 
Menschheit,  meint  er,  wirklich  mit  höheren  geistigen  Kräften  und 
geoffenbarten  Kenntnissen  begabt  gewesen,  während  er  dieselbe 
der  Verbesserung  fähige  Natur  bcsass,  wie  seine  Nachkommen, 
welch  hohen  Grad  der  Veredlung  müssten  dann  diese  erreicht 
haben!  „Statt  der  rohesten  Töpferarbeit  nnd  statt  Steinwerkzeugen 
von  so  unregelmässiger  Form,  dass  ein  ungeübtes  Auge  an  ihrer 
Verfertigung  durch  Menschenhand  zweifelt,  müssten  wir  hier  jetzt 
einer  Bildhauerarbeit  begegnen,  welche  die  Meisterwerke  des  Phidias 
oder  Praxiteles  an  Schönheit  Ubertreffen  würde,  Linien  von  ver- 
sunkenen Eisenbahnen  oder  elektrischen  Telegraphen,  aus  denen 
die  besten  Ingenieure  unserer  Zeit  unschätzbare  Fingerzeige  ge- 
winnen würden,  astronomischen  Instrumenten  und  Mikroskopen 
von  einer  vorgeschritteneren  Construction  als  irgend  welche  in 
Europa  gekannte,  und  andern  Anzeichen  einer  Vervollkommnung 
in  Künsten  und  Wissenschaften,  wie  sie  das  19.  Jahrhundert  noch 
nicht  gekannt  hat.  Aber  noch  weiter  würden  die  Siege  des  erfin- 
derischen Genius  gediehen  gewesen  sein  zu  der  Zeit,  da  die  spä- 
teren, jetzt  dem  Bronze-  und  Eisenalter  zugeschriebenen  Ablage- 
rungen gebildet  wurden.«  Vergebens  würden  wir  unsere  Phantasie 
anstrengen,  um  Gebrauch  und  Deutung  solcher  Ueberreste  zu  cr- 
rathen  — Maschinen,  vielleicht  zum  Durchschiffen  der  Luft  oder 
zum  Erforschen  der  Tiefen  des  Oceans  oder  zum  Lösen  arithmeti- 
scher Probleme,  welche  Uber  das  Bedttrfniss  und  die  Fassungs- 
kraft unserer  heutigen  Mathematiker  sich  erheben“2).  Den  Haupt- 
schlüssel  zur  Erforschung  des  Urzustandes  des  Menschen  besitzt 
die  vorhistorische  Archäologie.  Diesen  Schlüssel  liefert  das  Steiu- 
alter.  Nachdem  endlich  die  Entdeckung  von  Feuersteingeräthen 


■)  Luhbock , in  „ Report  of  British  Association,  Dundee,  186 7“;  p.  121. 

*)  Lyell,  „Das  Alter  des  Memehenyesehleehts",  deutsch  Ton  Dr.  L.  Büchner, 
ctp.  XIX. 
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in  den  Driftkiesen  des  Somme-Thalcs  durch  M.  Boucher  de  Perthes 
(1841  und  später)  die  verdiente  Anerkennung  gefunden  hatten,  hat 
man  unablässig  aus  einem  grossen  Theile  Europas  Beobachtungen 
zusammengetragen,  um  zu  zeigeu,  dass  das  rohere  Steinalter,  wie 
es  die  Geriithe  des  paläolithischen  oder  Drifttypus  repräsentiren, 
bei  den  wilden  Stämmen  der  quaternären  Periode  vorherrschend 
war,  bei  den  Zeitgenossen  des  Mammut  und  des  wollhaarigen  Rhino- 
ceros,  zu  Zeiten,  für  welche  die  Geologie  ein  weit  höheres  Alter 
berechnet,  als  die  Geschichte  für  die  Menschheit  darthun  kann. 
Mr.  John  Frere  hat  schon  im  Jahre  1797  Uber  solche  Feuerstein- 
instrumente geschrieben,  welche  er  bei  Hoxne  in  Suffolk  entdeckt 
hatte.  „Die  Lage,  in  welcher  diese  Waffen  sich  fanden,  könnte 
uns  in  die  Versuchung  bringen,  sie  in  eine  sehr  entfeinte  Periode 
zu  verlegen,  selbst  über  die  der  jetzigen  Welt  hinaus1).“  Der 
ungeheure  Zeitraum,  während  dessen  die  Geschichte  Londons  die 
Geschichte  der  menschlichen  Civilisation  dargestellt  hat,  ist  für 
mich  eine  der  lehrreichsten  Thatsachen,  welche  die  Archäologie 
aufgedeckt  hat.  Der  Alterthnmsforscher,  welcher  nur  wenige  Ellen 
tief  gräbt,  kann  von  den  Trümmern,  welche  unser  moderpes  Leben 
darstellen,  zu  den  Ueberresten  mittelalterlicher  Kunst  und  Wissen- 
schaft hinabsteigen,  zu  Denkmälern  der  normannischen,  sächsischen, 
römisch-britischen  Zeit,  zu  Spuren  des  höhern  Steinalters.  Und 
auf  seinem  Wege  vom  Temple  Bar  zu  der  Great  Northern  Station 
kommt  er  an  der  Stelle  vorbei  („opposite  to  black  Mary’s,  near 
Grayes  inn  lane“)  wo  Mr.  Conyers  vor  ungefähr  einem  und  einem 
halben  Jahrhundert  ein  Geräth  aus  der  Drift  neben  dem  Skelet 
eines  Elefanten  fand,  neben  einander  die  Reste  des  londoner  Mammuts 
und  des  londoner  Wilden 2).  ln  den  Kiesbetten  Europas,  dem 
Laterite  Indiens  und  an  anderen  mehr  oberflächlichen  Oertlichkeiten, 
wo  sich  Ueberreste  aus  dem  paläolithischen  Zeitalter  gefunden 
haben,  zeugen  hauptsächlich  die  äusserste  Rohheit  der  Steingeräthe 
und  das  völlige  Fehlen  des  Schliffes  selbst  an  der  Schneide  für  den 
Zustand  des  Menschen.  Der  natürliche  Schluss,  dass  dies  auf  einen 
niedrigen,  wilden  Zustand  hindeutet,  findet  seine  Bestätigung  in 
den  Höhlen  von  Centralfrankreich.  Dort  scheint,  eine  Menschen- 
rasse, welche  uns  in  der  That  künstlerische  Porträts  von  sich  und 


*)  Frere,  in  „Archatologia“ , 1S00. 

a)  Evans,  in  „ Archaeologia 1661;  Lubbock , „ Prehistoric  Times“,  2nd.  ed. 
p.  335. 
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den  Rennlhiercn  und  Mammuten,  mit  denen  sie  zusammenlebten, 
hinterlassen  haben,  soweit  wir  aus  den  Ueberresten  ihrer  Waffen 
darüber  urtheilen  können,  ungefähr  ein  Leben  wie  die  Eskimos, 
aber  in  Folge  des  Mangels  an  Hausthieren  noch  niedriger,  geführt 
zu  haben.  Die  Distrikte,  in  denen  sich  Geräthe  von  dem  rohen, 
uralten  Drifttypus  finden,  haben  nur  beschränkte  Ausdehnung.  Erst 
der  Zeit  nach  späteren  und  in  der  Entwicklung  vorgeschritteneren 
Jahrhunderten  gehört  die  neolithische  Periode  oder  Periode  der 
polirten  Stcingeräthe  an,  so  dass  sich  die  Bearbeitung  der  Stein- 
instrumente schon  bedeutend  gehoben  hatte,  und  allgemein  das 
Schleifen  und  Policen  eingeführt  war.  Während  der  langen  Periode, 
wo  dieser  Stand  der  Dinge  vorherrschend  war,  scheint  sich  der 
Mensch  fast  über  die  ganze  bewohnbare  Erde  verbreitet  zu  haben. 
Die  Untersuchung  eines  Distrikts  der  Erde  nach  dem  andern  hat 
jetzt  zu  der  Aufstellung  einer  allgemeinen  Regel  geführt,  dass  das 
Steinalter  überall  (gelegentlich  traten  Knochen  und  Muscheln  an 
die  Stelle  der  Steine)  dem  Metallalter  zur  Grundlage  dient.  Selbst 
jene  Distrikte,  welche  in  der  Geschichte  vor  allen  andern  als  Sitze 
einer  alten  Civilisation  gelten,  zeigen  wie  andere  Gegenden  Spuren 
eines  noch  altern  Steinalters.  Kleinasien,  Aegypten,  Palästina, 
Indien,  China  liefern  uns  thatsächliche  ProbeD,  historische  Urkunden 
und  Ueberlebsel,  welche  beweisen,  dass  auch  dort  früher  Ge- 
sellschaftszustände vorherrschend  waren,  welche  in  den  jetzigen 
wilden  Stämmen  ihre  Analoga  finden  l).  Der  Herzog  von  Argyll 
schliesst  in  seinem  „Urmenschen“,  während  er  zugiebt,  dass  die 
Drift-Geräthe  die  Eisbeile  und  roheren  Messer  niederer  Menschen- 
stämme gewesen  sein  mögen,  die  Europa  gegen  Ende  der  Eiszeit 
bewohnten,  hieraus,  „dass  es  ungefähr  ebenso  sicher  wäre,  ans 
diesen  Geräthen  auf  den  Zustand  des  Menschen  zu  jener  Zeit  in 
seiner  Urheimath  zu  schliessen,  wie  es  in  unsern  Tagen  sein  würde, 
wenn  man  von  den  Sitten  und  Künsten  der  Eskimos  Folgerungen 
über  den  Zustand  der  Civilisation  in  London  oder  in  Paris  ziehen 
wollte2)“-  Der  Fortschritt  der  Archäologie  während  der  vergangenen 
Jahre  hat  jedoch  einem  solchen  Argument  allmählich  den  Boden 
entzogen,  bis  es  jetzt  schliesslich  gänzlich  aus  dem  Felde  geschlagen 
ist.  Wo  ist  denn  jetzt  der  Bezirk,  den  man  als  die  „Urheimath“ 
des  Menschen  bezeichnen  könnte,  und  der  nicht  durch  die  rohen 


')  Siebe  „Urgeschichte  der  Menschheit“ , Cap.  Vlli. 
i)  Arggü,  „ Primeval  Man“,  p.  129. 
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Steingcriithe , welche  in  seinem  Boden  begraben  liegen,  aul'  den 
wilden  Zustand  seiner  vormaligen  Bewohner  hinwiese?  Es  giebt 
kaum  eine  bekannte  Landschaft  auf  der  Erde,  von  der  wir  nicht 
. mit  Bestimmtheit  behaupten  könnten,  dass  dort  einst  Wilde  gewohnt 
haben,  und  wenn  in  solchem  Falle  ein  Ethnologe  erklärt,  diese 
Wilden  wären  die  Nachkommen  oder  Nachfolger  einer  eivilisirteu 
Nation,  so  liegt  die  Last  des  Beweises  auf  ihm.  Ferner  gehört 
das  Bronzealter  und  das  Eisenalter  zum  grossen  Theile  der  Ge- 
schichte an,  aber  ihr  Verhältpiss  zum  Steinaltcr  beweist,  wie  gesund 
das  Urtheil  des  Lucrez  war,  wenn  er  die  Erfahrung  der  Gegen- 
wart und  die  Erinnerungen  und  Folgerungen  aus  der  Vergangenheit 
verband  und  das  aussprach,  was  heute  ein  Hauptpunkt  der  Archäo- 
logie ist,  die  Aufeinanderfolge  des  Stein-,  Bronze-  und  Eisenalters : 

„Arma  autiqua  manus  ungues  dentesque  fuerunt, 

Et  lapides  et  item  silvarum  fragmiua  rami 


Posterius  ferri  »is  est  aerisque  reperta. 

Et  prior  aeris  erat  quam  ferri  cognitus  usus1)“. 

ln  allen  verschiedenen  Abschnitten  der  vorhistorischen  Archäo- 
logie führt  uns  die  Stärke  und  Uebereinstimmung  durchaus  zur  An- 
nahme einer  Entwicklung  der  Cultur.  Die  in  Kieslagern,  Höhlen, 
Muscheldämmen,  Terramaren,  Pfahlbauten,  Erdwerken  entdeckten 
Ueberreste,  die  Ergebnisse  einer  Durchforschung  der  Bodenober- 
fläche in  vielen  Ländern,  die  Vergleichung  geologischer  Zeugnisse, 
historischer  Urkunden,  modernen  wilden  Leben,  Alles  bestärkt  und 
erklärt  einander.  Die  kolossalen  Stein- Bauwerke,  Menhirs,  Crom- 
lechs,  Dolmens  und  ähnliche,  welche  in  England,  Frankreich  und 
Algier  nur  als  Werke  längst  ausgestorbener,  geheimnissvoller 
Rassen  bekannt  waren,  finden  wir  jetzt  als  Gegenstand  moderner 
Bauthätigkeit , dessen  Zweck  uns  bekannt  ist,  bei  den  rohem  ein- 
gebornen  Stämmen  Indiens.  Die  Reihe  alter  Secansiedlungen, 
welche  uns  eine  Bevölkerung  erkennen  lassen,  die  viele  Jahrhun- 
derte nach  einander  die  Ufer  der  schweizer  Seen  bewohnte,  finden 
bei  den  rohen  Stämmen  Ostindiens,  Afrikas  und  Südamerikas  noch 
lebende  Vertreter.  Abseits  wohnende  Wilde  häufen  noch  jetzt 
Muscheldämme  auf,  wie  die  des  grauen  skandinavischen  Alterthnms. 
Die  Grabhügel,  die  man  noch  in  civilisirten  Ländern  sehen  kann, 
haben  zugleich  als  Museen  für  frühe  Culturzeitcn  und  als  Beweise 

f)  Lucretius,  „de  Herum  Natura“ , v.  1281. 
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für  den  wilden  oder  barbarischen  Typus  gedient.  Es  genügt  hier 
jedoch,  ohne  weiter  auf  Gegenstände  eiüzugeheu,  die  schon  aus- 
führlich in  neueren  Spccialwerkeu  erörtert  worden  sind,  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Entwicklungstheorie  der  Cultur  in  der  vor- 
historischen Archäologie  durchweg  eine  Stütze  rindet,  ln  richtigem 
Getühl  für  die  Tragweite  dieser  Wissenschaft  erklärte  einer  ihrer 
Begründer,  der  ehrwürdige  Professor  Sven  Nilsson  im  Jahre  1643 
in  der  Einleitung  zu  seinen  Urbewohnern  Skandinaviens,  wir  seien 
„eigentlich  nicht  im  Stande,  die  Bedeutung  der  Altcrthümer  eines 
einzelnen  Landes  zu  würdigen,  ohne  zu  gleicher  Zeit  deutlich  der 
Idee  Ausdruck  zu  geben,  dass  sie  Bruchstücke  eiuer  fortschreitenden 
Civilisationsreihe  sind,  und  dass  das  Menschengeschlecht  von  jeher 
beständig  in  der  Civilisation  fortgeschritten  ist“  l). 

Die  Forschung  nach  der  Entstehung  und  ersten  Entwicklung 
der  materiellen  Künste  führt,  soweit  man  durch  Vergleichungen 
der  verschiedenen  Stufen,  auf  denen  sie  zur  Zeit  ihrer  Entdeckung 
standen,  Uber  dieselben  urtheileu  kann,  zu  einem  entsprechenden  .Re- 
sultat. Um  diesen  Gegenstand  nicht  in  seinem  vollen  Umfange  auf- 
zunehmen, mögen  einige  einzelne,  typische  Fälle  dazu  dienen,  seinen 
allgemeinen  Charakter  zu  zeigen.  Unter  den  verschiedenen  Stadien 
der  Kunst  zeigt  nur  eine  Minderheit  von  selbst  auf  den  ersten 
Blick,  ob  sie  aut  der  Linie  des  Fortschritts  oder  des  Verfalls  stehen. 
Die  meisten  derartigen  Thatsachen  kann  man  mit  einem  indianischen 
Canoe  vergleichen,  bei  dem  Steven  und  Stern  gleich  gebaut  sind, 
so  dass  man,  wenn  man  es  ansieht,  nicht  sagen  kann,  nach  welcher 
Richtung  es  fahren  wird.  Doch  es  giebt  auch  andere,  welche  wie 
unsere  Böte  gerade  nach  der  Richtung  ihres  wirklichen  Laufes 
zeigen.  Solche  Thatsachen  sind  Wegweiser  in  dem  Studium  der 
Civilisation  und  man  sollte  sie  daher  in  jedem  Zweige  der  Forschung 
aufsuchen.  Ein  gutes  Beispiel  erzählt  Mr.  Wallace.  Auf  Celebes, 
wo  die  Bambushäuser  sich  in  B'olge  der  vorherrschenden  West- 
winde nach  einer  Seite  zu  neigen  streben,  haben  die  Eiugebornen 
heraus  gefunden,  dass,  wenn  sie  einige  krumme  Balken  in  den 
Seiten-Wänden  des  Hauses  aubringen,  dieses  nicht  fällt  Sie  wählen 


<)  Siehe  Lyell,  „Aller  det  Mtnechenyeeehlechta"  („ Antiquity  of  Man",  3nd.  ej. 
1863);  Lubbock , „Prehütorie  Timet",  '1ml.  eil.  1870;  „Tram,  of  Congrcse  of  /Vr- 
hietoric  Archaeology “ (Norwieh , 1868);  Steven»,  „Flint  Chip t,  etc."  1870;  Jfilatm 
„Urbewohner  Skandinaviern"  (eil.  by  I.ubboclt  1868).  Falconer , „ Palaeontoloyical 
Memoire  etc.“;  Irrtet  and  Chritly,  „Seliquiae  Aquitanieac “ (ed.  by  T.  R.  Jone e) ; 
Keller,  „Pfahlbauten" . 
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demgemäss  die  krümmsten,  welche  sie  finden  können,  aber  sie 
kennen  die  Erklärung  dieser  Vorkehrung  nicht,  und  sind  nicht 
auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  gerade  Pfähle,  die  man  schräge 
befestigt,  dieselbe  Wirkung  haben  würden,  indem  sie  dem  Gebäude 
Steifigkeiten  verleihen l).  Sie  haben  in  der  That  halbwegs  das 
erfunden,  was  der  Baumeister  als  „Strebe“  bezeichnet,  sind  aber 
davor  stehen  geblieben.  Nun  braucht  man  ein  solches  Haus  nur 
anzusehen,  um  die  Ueberzcugung  zu  gewinnen,  dass  der  Plan  nicht 
ein  Ueberrest  einer  hohem  Architektur,  sondern  eine  halb  fertige 
Erfindung  ist.  Diese  Thatsache  steht  auf  der  Linie  des  Fortschritts, 
nicht  des  Verfalls.  Ich  habe  an  anderer  Stelle  eine  Anzahl  ähnlicher 
Fälle  erwähnt:  wenn  man  z.  B.  eine  Schnur  an  den  Feuerbohrer 
befestigt,  so  ist  das  offenbar  eine  Vervollkommung  des  einfacheren 
Instruments,  dass  mit  der  Hand  gedreht  wurde,  und  die  Anwendung 
der  Spindel  zur  Bereitung  von  Fäden  ist  eine  Vervollkommung 
der  Handspinnerei2);  aber  diesen  Satz  umzukehren  und  ansymehmen, 
der  Handbohrer  sei  deshalb  in  Gebrauch  gekommen,  weil  man 
den  Gebrauch  der  Schnur  des  Schnurbohrers  verloren  habe,  oder 
dass  Menschen,  welche  den  Gebrauch  der  Spindel  kannten,  denselben 
aufgegeben  und  ihr  Garn  mühsam  mit  der  Hand  gesponnen  haben, 
ist  absurd.  Ferner  ist  das  Vorkommen  einer  Kunst  in  einer  beson- 
dern  Gegend,  wo  sie  sich  schwer  durch  die  Annahme  erklären 
lässt,  dass  sie  von  aussen  entlehnt  ist,  und  vor  Allem,  wenn  es 
sich  um  ein  einheimisches  Erzeugniss  handelt,  ein  Beweis  dafür,  dass 
wir  cs  mit  einer  einheimischen  Erfindung  zu  thun  haben.  Welches 
Volk  kann  z.  B.  die  Erfindung  der  Hängematte,  oder  die  noch 
bewunderungswürdigere  Entdeckung  der  Gewinnung  der  heilsamen 
Cassave  aus  dem  giftigen  Manioc  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
ausser  den  Eingebornen  Südamerikas  und  Westindiens,  denen  diese 
Dinge  angehören?  Und  wie  das  isolirte  Vorkommen  einer  Kunst 
beweist,  das  sie  dort  erfunden  worden  ist,  wo  wir  sie  entdeckt  haben, 
so  beweist  das  Fehlen  einer  Kunst,  dass  sie  niemals  dort  bekannt 
gewesen  ist.  Das  onus  probandi  ist  auf  der  andern  Seite;  wenn 
Jemand  meint,  die  Ostafrikaner  hätten  einst  Lampen  und  die  Töpfer- 
scheibe gekannt,  und  die  nordamerikanischen  Indianer  hätten  einst 
wie  die  Mexikaner  aus  dem  Mais  Bier  zu  bereiten  gewusst,  diese 
Künste  wären  ihnen  aber  verloren  gegangen,  so  muss  er  jedenfalls 


*)  Wallace,  „ Malny  Archipelago“,  vol.  I,  p.  357. 

*)  „Urgeschichte  dei'  Menschheit“ , S.  241,  304  ff.  etc.  (Original  192,  243  etc.  etc.) 
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Gründe  für  eine  solche  Meinung  beibringen.  Ich  brauche  vielleicht 
nicht  so  weit  zu  gehen  wie  ein  witziger  ethnologischer  Freund  von 
mir,  welcher  behauptet,  die  Existenz  wilder  Stämme,  welche  ihre 
Frauen  nicht  küssen,  sei  ein  Beweis  eines  uralten  barbarischen  Zu- 
standes, denn,  sagt  er,  wenn  sie  es  je  aus  Erfahrung  gekannt  hätten, 
so  würden  sie  es  unmöglich  haben  verlernen  können.  Da  uns  schliess- 
lich die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Künste  des  civilisirten  Lebens 
nach  einander  verschiedene  Stufen  der  Vervollkommnung  durch- 
laufen, und  hauptsächlich  weil  wir  dies  wissen,  so  können  wir 
annchinen,  dass  auch  die  erste  Entwicklung  selbst  wilder  Künste 
einen  ähnlichen  Weg  zurüekgelegt  hat,  und  wenn  wir  nun  bei  den 
niederem  Rassen  verschiedene  Stadien  einer  Kunst  finden,  so  können 
wir  diese  iu  der  Reihenfolge  zusammenstellen,  wie  sie  wirklich  in 
der  Geschichte  auf  einander  gefolgt  sein  werden.  Wenn  sich  eiue 
Kunst  bei  wilden  Stämmen  bis  zu  einem  rudimentären  Zustande 
zurück  verfolgen  lässt,  auf  welchem  ihre  Erfindung  keine  hohem 
geistigen  Kräfte  vorausgesetzt,  und  namentlich  wenn  sie  durch  Nach- 
ahmung der  Natur  oder  durch  Befolgung  eines  direkten  Winkes 
derselben  hervorgerufeu  sein  kann,  so  hat  man  guten  Grund  anzu- 
nehmen,  dass  mau  den  wirklichen  Ursprung  der  Kunst  erreicht  hat. 

Professor  Nilsson  ist  hei  der  auffallenden  Achnlichkeit  der 
Jagd-  und  Fischereigeräthe  der  niedrem  Menschenrassen  der  Ansicht, 
dass  sie  instinktiv  durch  eiue  Art  natürlicher  Nothwendigkeit 
ersonnen  sind.  Als  Beispiel  wählt  er  Bogen  und  Pfeil1).  Die  Wahl 
scheint  uns  etwas  unglücklich  zu  sein,  angesichts  der  Tbatsache, 
dass  der  angenommene  Bogen-  und  Pfeil -Bereitungs- Instinkt  den 
Eingeborenen  Australiens,  denen  er  sehr  nützlich  gewesen  sein 
würde,  fehlt,  während  wir  bei  den  papuanischeu  Eingebornen  der 
Neu- Hebriden  Grund  haben  ihn  für  nicht  ursprünglich  zu  halten, 
weil  der  Bogen  dort  fam,  pena , afanga  etc.  heisst,  Namen,  welche 
offenbar  dem  malayisehen  panah  entnommen  sind  und  also  auf 
einen  malayisehen  Ursprung  des  Instruments  hinweisen.  Mir  scheint, 
dass  Dr.  Klemm  in  seiner  Abhandlung  Uber  Werkzeuge  und  Waffen 
und  Colonel  Laue  Fox  in  seinen  Vorlesungen  Uber  die  Anfänge 
der  Kriegskunst  einen  lehrreichem  Weg  cinschlagcn,  indem  sie  die 
früheste  Entwicklung  der  Künste  nicht  auf  einen  blinden  Instinkt, 
sondern  auf  eine  Auswahl,  Nachahmung  und  allmähliche  Anpassung 
und  Vervollkommnung  der  Gegenstände  und  Kräfte,  welche  die 

’)  Xiltton,  ,, Urbewohner  Skandinaviern"  (cd.  Lubbaek  p.  104). 
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Natur,  die  Lehrmeisterin  des  Urmenschen,  ihm  darbietet.  So  ver- 
folgt Klemm  die  Stufen,  welche  die  fortschreitende  Entwicklung 
zurückgelegt  hat,  von  dem  rohen  Stocke  bis  zur  vollendeten  Lanze 
oder  Keule,  von  dem  natürlichen  scharfkantigen  oder  runden  Stein 
zu  den  künstlich  geformten  Celten,  Lanzenspitzen  oder  Hämmern  '). 
Fox  zieht  die  Verbindungslinie  zwischen  den  verschiedenen  Waffen- 
typen, indem  er  darauf  hinweist,  wie  eine  Form  in  verschiedenen 
Grössen  wiederholt  wird,  z.  B.  als  Lanzen-  und  Pfeilspitze;  wie 
auf  rohem  Kunststufen  dasselbe  Instrument  zu  verschiedenen 
Zwecken  dient,  wie  z.  B.  die  Fcuerländer  ihre  Pfeilspitzen  auch 
als  Messer  gebrauchen,  und  die  Kaffem  mit  ihren  Assagais 
schnitzen,  bis  für  einzelne  Zwecke  besondere  Formen  an- 
genommen werden;  und  wie  sich  in  der  Geschichte  der  Hieb-, 
Schneide-  und  Stossinstrumente  ein  ununterbrochener  Zusammen- 
hang nachweisen  lässt,  welcher  eine  allmählich  fortschreitende 
Entwicklung  von  den  rohesten  Anfängen  an  bis  zu  den  vorge- 
schrittensten Vervollkommnungen  neuerer  Geschicklichkeit.  Um  zu 
zeigen,  in  wie  weit  die  erste  Entwicklung  der  Kriegskünste  eine 
Folge  des  menschlichen  Nachahmungstriebes  ist,  weist  er  auf  die 
Analogien  in  der  Kriegführung  der  Menschen  und  Thiere  hin,  in- 
dem er  als  Vertheidigungsmassregeln  Felle,  feste  und  bewegliche 
Harnische,  Schuppen,  als  Vertheidigungswaffen  Stoss-  und  Hiebinstru- 
mente, gezähnte  und  vergiftete  Gegenstände  und  unter  der  Rubrik 
Kriegführung  Flucht,  Verstecken,  Führer,  Vorposten,  Kriegsgeschrei 
und  dergl.  auffübrt2). 

Manche  Archäologen  haben  jetzt  eine  bedeutende  Fertigkeit 
in  der  Bereitung  von  Steingeräthen  erlangt,  indem  sie  das  Ver- 
fahren, welches  moderne  Wilde  anwenden,  beobachtet  und  nach- 
geahmt haben.  So  ist  es  z.  B.  Mr.  John  Evans  gelungen,  durch 
Schläge  mit  einem  Kiesel,  Druck  mit  einem  Stück  Hirschgeweih, 
Sägen  mit  einer  Feuersteinplatte,  Bohren  mit  einem  Stabe  und 
etwas  Sand  und  Schleifen  auf  einer  Steinfläche  beinahe  die  feinsten 
Sttiugeräthe  herzustellen3).  Nach  unsern  bisherigen  Beobachtungen 
sind  wir  im  Stande,  die  auffallende  Aehnlichkeit  der  steinernen 


*)  Klemm,  ,,Aüg.  Culturtciaaenschaft'* , 2.  Theil,  Werkzeuge  und  Waffen. 

*)  Lane  Fax  ,,  Lecturea  on  Primitive  Warfare Journ.  United  Service  fnet., 
1867—9. 

8)  Frans  in  t,  Trane.  oj  Congreau  of  Prehietoric  Archaeoloyy ",  (Norwich  , 1868), 
p.  191;  Hau  in  „Smitheonian  Reporte' *,  1868;  Sir  E.  Beicher  in  Tr.  Eth.  Soc.y  rol.  1, 
p.  129. 

' T y 1 o r , Anfänge  der  Cultur  1.  jj 
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Kratzer,  Messer,  Beile,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  die  uns  in  weit 
entfernten  Zeiten  und  Gegenden  entgegentritt,  grossentheils  der 
Aehnliclikeit  der  natürlichen  Vorbilder,  des  Materials  und  der  An- 
forderungen des  wilden  Lebens  znzusebreiben.  Wir  erkennen  die 
Geschichte  des  Steinalters  deutlich  als  eine  in  der  Entwicklung  be- 
griffene. Ausgehend  von  dein  natürlichen  scharfen  Steiu  ist  der 
Uebcrgang  zu  den  rohesten  künstlich  geformten  Steinwerkzeugen 
unmerklich  langsam,  und  von  dieser  rohen  Stufe  ab  kann  man  nach 
verschiedenen  Richtungen  einen  unabhängigen  Fortschritt  verfolgen  , 
bis  schliesslich  um  die  Zeit,  wo  das  Metall  den  Stein  verdrängt,  die 
Fabrikation  eine  bewunderungswürdige  künstlerische  Vollendung 
erreicht  hat.  Ebenso  ist  cs  mit  andern  Werkzeugen  und  Fabrikaten, 
deren  Stufen  uns  während  des  ganzen  Verlaufes  ihrer  Entwicklung 
von  der  reinsten  Natur  bis  zur  vollendetsten  Kunst  bekannt  sind. 
Die  Keule  können  wir  von  dem  rohesten  natürlichen  Knittel  an 
bis  zur  kunstvoll  geformten  und  geschnitzten  Waffe  verfolgen.  In 
unsern  Museen  finden  wir  Kiesel,  die  in  der  Hand  gehalten  wurden, 
um  damit  zu  hämmern,  und  steinerne  Schneidcinstruinente,  die  an 
dem  einen  Ende  geglättet  sind,  um  sie  in  der  Hand  halten  zu 
können,  Dinge,  die  uns  andeuten,  dass  die  wichtige  Kunst  Instru- 
mente in  Handgriffe  einzulügen  das  Resultat  der  Erfindung,  nicht 
des  Instinktes  war.  Das  Steinbeil  dient  einmal  als  Waffe  und  wird 
so  zur  Kampfaxt.  Die  Lanze,  ein  zugespitzter  Stock  oder  Pfahl, 
bekommt  eine  im  Feuer  gehärtete  Spitze,  und  eine  weitere  Ver- 
besserung besteht  darin,  dass  man  eine  scharfe  Spitze  aus  Knochen, 
Horn  oder  einem  behauenen  Stein  darauf  setzt.  Steine  wirft  man 
mit  der  Hand  und  dann  mit  der  Schleuder,  einer  Erfindung,  die 
bei  wilden  Stämmen  zwar  weit,  aber  doch  nicht  allgemein  bekannt 
ist.  Vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Kriegsgeschichte  finden  wir 
als  beliebte  Stosswaffe  die  Lanze  oder  den  Speer.  Schon  früh 
scheint  sie  als  Wurfgeschoss  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein,  aber 
dieser  Gebrauch  hat  sich  schwerlich  lange  unter  civilisirten  Ver- 
hältnissen erhalten.  Als  Wurfgeschoss  wird  sic  meistens  nur  mit 
Hülfe  des  Armes  geworfen,  während  manche  wilde  Stämme  zu 
diesem  Zwecke  eine  Schlinge  benutzen.  Die  kurze  Schnur  mit 
einer  Oese,  die  auf  den  Neu -Hebriden  gebraucht  wird  und  die 
Capitain  Cook  „beckct“  nannte,  und  ein  peitschenartiges  Instrument, 
das  sich  auf  Neuseeland  findet,  wird  zum  Speerwerfen  benutzt. 
Aber  das  gebräuchlichere  Instrument  ist  ein  hölzerner  Griff,  einen 
oder  zwei  Fuss  lang.  Dieses  Wurfbrett  findet  sich  in  den 
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nördlichsten  Bezirken  Nordamerikas,  bei  einigen  Stämmen  Süd- 
amerikas und  bei  den  Australiern.  Die  Letztem,  bat  man  behauptet, 
hätten  ihn  in  ihrem  jetzigen  Zustande  der  Barbarei  nicht  erfinden 
können.  Nun  muss  man  aber  wissen,  dass  die  Wurfbretter  vor- 
züglich der  Wildheit  und  nicht  der  Civilisation  angehören.  Bei  den 
hüheru  Nationen  scheint  ihm  das  klassische  amentum,  wahrscheinlich 
ein  Kiemen,  der  in  der  Mitte  des  Wurfspiesses  befestigt  war, 
um  diesen  damit  zu  werfen,  am  nächsten  zu  kommen.  Das  höchst 
stehende  Volk,  von  dem  wir  wissen,  dass  es  das  eigentliche  Wurf- 
brett gebraucht  hat,  sind  die  Azteken.  Das  Vorkommen  desselben 
bei  ihnen  wird  durch  Darstellungen  auf  den  mexikanischen  mytho- 
logischen Gemälden  durch  seinen  Namen  „atlatl“  und  durch  ein 
schönes,  künstlich  gearbeitetes  Exemplar  des  Gegenstandes  .selbst 
im  C'hristy  Museum  bezeugt;  wir  hören  jedoch  nichts  davon,  dass 
es  zur  Zeit  der  Eroberung  im  praktischen  Gebrauch  gewesen  ist, 
und  es  wird  demnach  wol  schon  veraltet  gewesen  sein.  In  der 
Tliat  tritt  die  Geschichte  dieses  Instrumentes  in  absoluten  Wider- 
spruch mit  der  Entartungstheoric,  indem  sie  uns  eine  Erfindung 
zeigt,  welche  dem  wilden  Leben  angehört  und  sich  wol  schwerlich 
darüber  hinaus  erhalten  kann.  Beinahe  dasselbe  lässt  sich  von 
dem  Blasrohre  sagen,  das  wol  kaum  noch  anderswo  als  bei  den 
rohen  »Stämmen  Ostindiens  und  Südamerikas  als  ernstliche  Watte 
vorkommt,  obgleich  es  sich  noch  beim  Spiel  auf  höhern  Cultur- 
stufen  erhalten  hat.  Der  australische  Bumerang  soll  aus  einer 
hypothetischen  hohen  Cultur  stammen,  während  die  Uebergangs- 
formen,  die  ihn  mit  der  Keule  verbinden,  in  seiner  Heimath  zu 
linden  sind,  wohingegen  keine  civilisirte  Kasse  die  Waffe  besitzt. 

Der  Gebrauch  einer  elastischen  Ruthe,  um  kleine  Wurfgeschosse 
damit  zu  schnellen,  und  die  merkwürdigen  elastischen  Wurfwaffen 
der  Peliu-Inseln , welche  gebogen  werden  und  dann  durch  ihre 
eigene  Sprungkraft  fortfliegeu,  deuten  Erfindungen  an,  welche  zu 
der  des  Bogens  geführt  haben  mögen,  während  der  Pfeil  eine 
Miniaturform  des  Wurfspiesses  ist.  Die  Sitte  Pfeile  zu  vergiften, 
nach  Art  von  Stacheln  oder  Schlangenzähuen , ist  keine  civilisirte 
Erfindung,  sondern  ein  Kennzeichen  niederen  Lebens,  das  meist 
schon  auf  der  barbarischen  Stufe  abgethan  wird.  Die  Kunst 
Fische  zu  betäuben,  deren  die  höhere  Civilisation  wol  gedenkt, 
jedoch  ohne  sic  zu  billigen,  findet  sich  bei  vielen  wilden  Stämmen, 
welche  sie  leicht  in  irgend  einer  Waldlache  entdeckt  haben  können, 
in  die  eine  passende  Pflanze  hiueingefallen  war.  Die  Kunst  Gitter 
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zn  legen , um  bei  Eintritt  der  Ebbe  Fische  darin  zu  fangen , die 
sich  bei  den  niederem  Rassen  so  allgemein  findet,  ist  einfach  eine 
Nachhlilfe  der  Natur,  auf  die  der  Wilde,  bei  dem  heftiger  Ilunger 
eine  bedeutende  Rolle  als  Bundesgenosse  des  schwerfälligen  Ver- 
standes spielt,  wol  verfallen  konnte.  Ebenso  ist  es  mit  andern 
Künsten.  Im  Feuermachen,  ijn  Kochen,  in  der  Töpferarbeit,  in 
den  WebekUnsten,  überall  können  wir  die  Linie  der  allmählichen 
Vervollkommnung  verfolgen  ').  Die  Musik  beginnt  mit  der  Rattel 
und  der  Trommel,  welche  auf  diese  oder  jene  Weise  von  einem 
Ende  der  Civilisntion  zum  andern  ihren  Platz  behaupten,  während 
Pfeifen  und  Saiteninstrumente  eine  vorgeschrittenere  Musikkunst 
repräsentiren , welche  noch  in  der  Entwicklung  begriffen  ist.  So 
mit  der  Baukunst  und  dem  Ackerbau.  So  eomplicirt,  künstlich 
ausgearbeitet  und  fein  durchdacht  die  hohem  Stufen  dieser  Künste 
sind,  so  muss  man  doch  bedenken,  dass  ihre  niedrigem  Formen 
mit  der  blossen  direkten  Nachahmung  der  Natur  beginnen,  indem 
sie  die  Schutzmittel,  welche  die  Natur  bietet,  und  die  Fortpflanzung 
der  Gewächse,  welche  die  Natur  zu  Stande  bringt,  nachbilden. 
Ohne  die  übrigen  Thätigkeiten  des  wilden  Lebens  zu  demselben 
Zwecke  aufzuzählen,  möge  es  hier  nur  noch  einmal  allgemein  aus- 
gesprochen werden,  dass  diese  Thatsachen  eher  gegen  als  für  die 
Theorie  eines  Verfalls  einer  hohem  Cultur  sprechen.  Sie  stehen 
nicht  nur  in  Einklang  mit  derselben  Ansicht  einer  Entwicklung, 
welche  nach  unserer  Erfahrung  den  Ursprung  und  den  Fortschritt 
der  Künste  bei  uns  selbst  erklärt,  sondern  verlangen  oft  eine  solche 
unbedingt. 

In  den  verschiedenen  Zweigen  des  Problems,  welches  zunächst 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen  wird,  wie  nämlich 
das  Verhältnis  des  geistigen  Zustandes  wilder  Menschen  zu  civili- 
sirten  zu  bestimmen  ist,  würde  es  uns  ein  vorzüglicher  Führer  und 
Beschützer  sein,  wenn  wir  beständig  die  Entwicklungstheorie  für 
die  materiellen  Künste  im  Auge  behalten.  Es  wird  sich  zeigen, 
dass  alle  Kundgebungen  des  menschlichen  Verstandes  ihre  gehörigen 
Stellungen  auf  denselben  gemeinsamen  Linien  der  Fortentwicklung 
einnehmen  werden.  Der  Gedanke,  dass  der  intellecluelie  Zustand 
der  Wilden  von  dem  Verfall  einst  hoher  Kenntnisse  berrühre, 
scheint  ebenso  wenig  Wahrscheinlichkeit  zu  haben  wie  der,  dass 
steinerne  Celte  die  entarteten  Nachkommen  von  sheffielder  Aexten 


l)  Nähere«  siehe  nUrgetchxchtc  der  Memchhcüuy  Kap.  VII  — IX. 
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oder  Grabhügel  aus  Erde  verkümmerte  Copien  der  ägyptischen 
Pyramiden  sein  sollen.  Das  Studium  des  wilden  wie  des  civili- 
sirten  Lebens  ermuthigen  uns  in  gleicher  Weise  in  der  Urgeschichte 
des  menschlichen  Verstandes  nicht  sowohl  Geschenke  einer  trans- 
cendenten  Weisheit,  als  vielmehr  den  rohen  groben  Menschen- 
verstand zu  finden,  indem  wir  die  Thatsachen  des  täglichen  Lebens 
zu  erfassen  und  aus  ihnen  Bilder  der  frühesten  Philosophie  zu 
gestalten  suchen.  Man  wird  immer  und  immer  wieder  zu  der 
Einsicht  kommen,  sobald  man  Sprache,  Mythologie,  Sitten,  Religion 
und  dergl.  einer  Prüfung  unterzieht,  dass  die  Vorstellungen  der 
Wilden  in  einem  mehr  oder  weniger  rudimentären  Zustande  sind, 
während  das  Geistesleben  der  civilisirten  Völker  noch  manche, 
und  zwar  keineswegs  unbedeutende  Spuren  eines  vergangenen 
Zustandes  an  sich  trägt,  von  dem  die  Wilden  sich  am  wenigsten, 
die  Civilisirten  am  weitesten  entfernt  haben.  Während  des  un- 
geheuren Zeitraumes,  den  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes 
und  Lebens  umfasst,  hat  die  Civilisation , obwol  sie  nicht  nur  mit 
den  Ueberresten  niedrigerer  Stufen,  sondern  auch  mit  der  Entartung 
innerhalb  ihrer  eigenen  Grenzen  zu  kämpfen  hat,  dennoch  bewiesen, 
dass  sie  im  Stande  ist,  beide  zu  bewältigen  und  ihren  eigenen 
Weg  zu  nehmen.  Die  Geschichte  innerhalb  ihres  besondern  Ge- 
bietes und  mit  ihr  die  Ethnographie  in  ihrem  noch  weiteren  Umfange 
zeigen  uns,  dass  diejenigen  Einrichtungen,  welche  sich  am  besten 
ihren  Charakter  zu  bewahren  wissen,  allmählich  die  weniger  geeig- 
neten verdrängen,  und  dass  dieser  unaufhörliche  Kampf  den  schliess- 
lichen  Gang  der  Cultur  in  ihrer  Gesammthcit  bestimmt.  Ich  will 
an  einem  Gleichniss  darzulegen  versuchen,  wie  ich  mir  den  Fort- 
schritt, das  seitliche  Abirren  und  den  Rückschritt  in  dem  Gesammt- 
verlaufe  der  Cultur  vorstelle.  Wir  können  in  Gedanken  die  Civili- 
sation vor  uns  sehen,  wie  sie  in  eigner  Person  Uber  die  Erde 
schreitet;  wir  sehen  sic  am  Wege  zögern  und  ausruhen,  und  oft 
auf  Seitenwege  gerathen,  die  sie  nach  vieler  Mühe  wieder  an  eine 
Stelle  bringen,  an  der  sie  längst  vorbei  gewesen  war;  aber  sei  es 
nun  direkt  oder  auf  Umwegen,  ihr  Pfad  geht  immer  vorwärts,  und 
wenn  sie  dann  und  wann  einige  Schritte  rückwärts  versucht,  so 
wird  ihr  Gang  bald  zu  einem  hülflosen  Taumeln.  Es  steht  nicht 
mit  ihrer  Natur  in  Einklang,  ihre  Füsse  sind  nicht  darauf  ein- 
gerichtet, unsichere  Schritte  nach  hinten  zu  thun,  denn  sie  ist  sowohl 
in  ihrem  nach  vorn  gerichteten  Blicke  sowie  in  ihrem  vorwärts 
eilenden  Schritte  ein  echtes  Bild  des  Menschen. 
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Ueberlebsel  und  Aberglaube.  — Kinderspiele.  — Hasardspiele.  — Traditionelle 
Redensarten.  — Kindcrstubengodichte.  — Sprichwörter.  — Käthsel.  — Uoberlebsel 
in  der  Cultur  und  deren  Bedeutung:  Xiesformeln , Opferfeierlichkeiten  bei  Grundstein- 
legung, Vorurtheil  gegen  die  Errettung  eines  Ertrinkenden. 

Wenn  eine  Sitte,  eine  Kunst  oder  eine  Anschauung  glücklich 
ihren  Lauf  begonnen  haben,  so  können  störende  Einflüsse  lange 
Zeit  einen  so  unbedeutenden  Eindruck  auf  dieselben  machen,  dass 
sie  von  Generation  zu  Generation  den  einmal  cingeschlagcnen  Weg 
innehalten  können,  wie  ein  Fluss  Jahrhunderte  lang  in  dem  einmal 
errungenen  Bette  fortfliesst.  Diess  ist  nichts  als  ein  Beharrungs- 
streben  der  Cultur,  und  besonders  wunderbar  ist  dabei  nur,  dass 
trotz  der  zahlreichen  Wechselfälle  und  Umwälzungen  des  mensch- 
lichen Lebens  so  viele  der  kleinsten  Bächlein  so  lange  haben 
fliessen  können.  In  den  tartarischen  Steppen  galt  es  vor  sechs- 
hundert Jahren  als  Beleidigung,  beim  Eintritt  in  ein  Zelt  auf  die 
Schwelle  zu  treten  oder  die  Stricke  zu  berühren,  und  so  scheint 
es  noch  zu  sein ').  Vor  achtzehn  Jahrhunderten  erwähnte  Ovid 
die  Einwände  des  römischen  Volks  gegen  Heiraten  im  Mai,  welche 
er  ganz  passend  dadurch  erklärt,  dass  in  diesen  Monat  die  Leichen 
l'eicrlichkeiten  der  Lemuralien  fielen: 

„Nec  viduae  taedis  eadem,  nec  Virginia  apta 
Tempora.  Quae  nopsit,  non  dintnrna  fuit. 

Hac  quoque  de  causa,  si  te  proverbia  tangunt, 

Mense  malaa  Maio  nubere  volgus  ait“4). 

Der  Glaube,  dass  im  Mai  geschlossene  Ehen  unglücklich  sind, 
hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  England  erhalten,  ein 


•)  Will,  de  Rubruquis  bei  Finkeiion,  vol.  VXI,  pp.  46.  67.  132;  Miehir,  ,,Siberian 
tfoerland  Route",  p.  96. 

»)  Ovidiut,  „Fort."  T.  487. 
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schlagendes  Beispiel,  wie  eine  Vorstellung,  welche  seit  Jahr- 
hunderten ihre  Bedeutung  verloren  hat,  einfach  deshalb  sieh  erhalten 
kann,  weil  sie  einmal  existirt  hat. 

Nun  giebt  es  Tausende  von  Füllen  dieser  Art,  welche  so  zu 
sagen  Meilensteine  auf  dem  Wege  der  Cultur  gewesen  sind.  Wenn 
im  Laufe  der  Zeit  der  Zustand  eines  Volkes  eine  allgemeine  Um- 
gestaltung erfahren  hat,  so  findet  sich  trotzdem  gewöhnlich  Vieles, 
das  offenbar  seinen  Ursprung  nicht  in  den  neuen  Verhältnissen 
hat,  sondern  einfach  in  dieselben  Ubergegangen  ist.  Gestützt  auf 
diese  Ueberlebsel  wird  es  möglich  zu  erklären,  dass  die  Civilisation 
des  Volkes,  wie  wir  sic  bei  demselben  beobachten,  aus  einem 
frühem  Zustande  stammen  muss,  in  welchem  wir  die  eigentliche 
Heimat  und  Bedeutung  dieser  Dinge  zu  suchen  haben:  und  des- 
halb müssen  wir  Sammlungen  solcher  Thatsachen  als  Fundgruben 
für  historische  Keuutuisse  veranstalten.  Wenn  wir  solches  Material 
behandeln  wollen,  so  ist  die  Erfahru%  dessen,  was  thatsächlich 
geschehen  ist,  der  Hauptflihrer,  und  die  direkte  Geschichte  muss 
uns  zuerst  und  vor  Allem  lehren,  wie  alte  Gebräuche  ihren  Platz 
behaupten  können  inmitten  einer  neuern  Cultur,  welche  sie  ent- 
schieden niemals  hervorgebracht  haben  würde,  sondern  im 
Gegentheil  aufs  Eifrigste  zu  verdrängen  sucht.  Wie  es  mit  diesen 
direkten  Nachrichten  steht,  möge  ein  einziges  Beispiel  zeigen.  Die 
Dajaks  auf  Borneo  waren  nicht  gewohnt,  das  Holz  wie  wir  zu 
fällen,  indem  man  V fDrinifge  Einschnitte  einbaut.  Als  nun  die 
Weisscn  neben  andern  Neuerungen  auch  diese  einführten,  gaben 
sic  infolgedessen  ihren  Abscheu  gegen  diese  neue  Methode  dadurch 
zu  erkennen,  dass  sie  Jedem  aus  ihrem  Volke  eine  Geldbussc  auf- 
erlegten, der  dabei  ertappt  werden  würde,  dass  er  nach  europäischer 
Weise  Holz  fällte;  und  dabei  wussten  die  eingebornen  Holzhauer  * 
so  gut,  dass  das  Verfahren  der  Weissen  besser  als  ihres  war,  dass' 
sic  cs  heimlich  anzuwenden  pflegten,  wenn  sie  sicher  sein  konnten, 
dass  Keiner  den  Andern  verrathen  würde1).  Der  Bericht  ist  zwanzig 
Jahre  alt,  und  höchst  wahrscheinlich  hat  die  fremde  Holzfäll- 
m'cthode  schon  aufgehört,  als  ein  Verstoss  gegen  den  Conser- 
vativismus  der  Dajaks  zu  gelten,  aber  dieses  Verbot  war  ein 
schlagendes  Beispiel  von  einem  Ueberlebsel  in  Folge  der  Ehrfurcht 
vor  den  Ahnen,  welches  dem  gesunden  Menschenverstände  geradezu 
ins  Gesicht  schlägt.  Solch  ein  Verfahren  würde  man  gewöhnlich 

’)  „ Journ . Ind.  Archip il,  (eil.  by  J.  Ji.  Logan),  vol.  II,  p.  LIV, 
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und  nicht  ganz  mit  Unrecht  als  Aberglauben  (Superstition)  be- 
zeichnen; ja,  man  würde  einem  grossen  Theile  der  Ueberlebsel 
überhaupt  diesen  Namen  geben.  Das  Wort  „superstition“  selbst 
drückt  vielleicht  in  seinem  ursprünglichen  Sinne  eines  „Ueberstehens“ 
aus  alten  Zeiten,  den  Begriff  des  Ueberlebens  aus.  Aber  jetzt 
schliesst  der  Ausdruck  „superstition“  einen  Vorwurf  in  sich,  und 
wenn  dieser  Vorwurf  auch  immerhin  oft  Bruchstücke  einer  todten 
niedrigem  Cultur,  welche  in  eine  höhere  lebende  eingebettet  liegen, 
mit  Recht  trifft,  so  würde  er  doch  in  vielen  Füllen  zu  strenge  und 
selbst  ungerecht  sein.  Für  die  Zwecke  des  Ethnographen  ist  es 
jedensfalls  wünschenswerth,  solch  einen  Ausdruck  wie  „Ueberlebsel“ 
einzuführen,  um  einfach  die  historische  Thatsache  zu  bezeichnen, 
welche  das  Wort  „superstition“  jetzt  nicht  mehr  ausdrückt ').  Ausser- 
dem sind  noch  als  partielle  Ueberlebsel  jene  zahlreichen  Fälle  zu 
berücksichtigen,  wo  sich  noch  genügend  von  dem  alten  Gebrauch 
erhalten  hat,  um  seinen  Ursprung  noch  erkennen  zu  können,  ob- 
gleich er  sich  beim  Uebergauge  in  eine  neue  Form  den  Umständen 
so  weit  angepasst  bat,  dass  er  noch  aus  eigener  Kraft  seine 
Stellung  zu  behaupten  vermag. 

So  würde  es  nur  selten  berechtigt  sein,  wenn  man  die  Kinder- 
spiele des  heutigen  Europas  als  Aberglauben  bezeichnen  wollte, 
obgleich  viele  derselben  Ueberlebsel  und  zwar  wirklich  beachtens- 
werthe  sind.  Wenn  man  die  Spiele  der  Kinder  und  Erwachsenen  mit 
einem  aufmerksamen  Auge  für  die  ethnologischen  Lehren,  welche 
man  aus  ihnen  ziehen  kann,  prüft,  so  ist  eines  der  ersten  Dinge, 
das  uns  auffällt,  wie  viele  von  ihnen  nur  spielende  Nachahmungen 
der  ernsten  Beschäftigungen  des  Lebens  sind.  Wie  die  Kinder  in 
neuem  civilisirten  Zeiten  im  Spiele  zu  Mittag  essen  oder  ausfahren 
oder  zur  Kirche  gehen,  so  macht  es  wilden  Kindern  besonders  Freude, 
die  Beschäftigungen  nachzuahmen,  welche  sie  einige  Jahre  später 
im  Ernst  treiben  werden,  und  so  sind  ihre  Spiele  thatsächlich  ihre 
Lehrstunden.  Die  Eskimokinder  unterhalten  sich  damit,  dass  sie 
mit  einem  kleinen  Bogen  und  Pfeilen  nach  einer  Scheibe  schiessen, 
und  kleine  Schneehütten  bauen,  welche  sie  mit  einem  Stückchen 
Lampendocht,  den  sie  sich  von  der  Mutter  erbettelt  haben,  erleuchten2). 


*)  lm  Deutschen  fehlt  meines  Wissens  auch  ein  Ausdruck  hierfür  und  ich  habe 
deshalb  superstition  in  den  Text  aufgenommen  in  der  Bedeutung  „Aberglaube“  während 
ich  für  survival  das  vielleicht  etwas  unbeholfene  „Ueberlebsel“  gebrauche.  D.  Ueb 
•)  Klemm,  „Cultur-  GetehiefUe11 , vol.  II,  p.  209. 
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Miniatur -Bumerangs  und  Lanzeu  gehören  zum  Spielzeug  der  austra- 
lischen Kinder;  und  ebenso  wie  die  Väter  die  uralte  Sitte  aufrecht 
erhalten,  sich  Frauen  zu  nehmen,  indem  sie  dieselben  mit  Gewalt 
aus  einem  andern  Stamme  rauben,  so  gehört  das  „Brantraubspiel“ 
zu  den  regelmässigen  Spielen  der  kleinen  eingebornen  Knaben  nnd 
Mädchen1).  Nun  ist  es  etwas  ganz  Gewöhnliches,  dass  ein  Spiel 
den  ersten  Gebrauch,  dessen  Nachahmung  es  ist,  tiberlebt.  Ein 
gutes  Beispiel  ist  Pfeil  und  Bogen.  Alt  und  in  der  wilden  Cultur 
weit  verbreitet,  können  wir  dies  Instrument  durch  das  barbarische 
und  klassische  Leben  hindurch  und  hinauf  bis  zu  einer  hohen 
mittelalterlichen  Stufe  verfolgen.  Aber  wenn  wir  jetzt  bei  einem 
Scheibenschiessen  zuschauen  oder  zur  Zeit,  wenn  die  Kinder  mit 
Bogen  und  Pfeilen  spielen,  durch  die  Landstrassen  gehen,  so  sehen 
wir  die  alten  Waffen,  welche  bei  einigen  wilden  Stämmen  noch 
ihre  tödtliche  Stellung  auf  der  Jagd  und  im  Kampfe  einnehmen, 
zu  einer  blossen  Kurzweil  erniedrigt.  Die  Armbrust,  eine  verhältniss- 
mässig  späte  und  lokale  Verbesserung  des  Bogens,  ist  fast  voll- 
kommen aus  dem  praktischen  Gebrauche  verschwunden;  aber  als 
Spielzeug  dient  es  noch  in  ganz  Europa  und  so  wird  es  auch 
wahrscheinlich  noch  lange  bleiben.  In  Alter  und  weiter  Verbreitung 
über  die  Erde,  von  der  wilden  bis  zur  classischen  und  mittelalter- 
lichen Zeit  hinauf,  wetteifert  die  Schleuder  mit  dem  Bogen  und 
Pfeil.  • Aber  im  Mittelalter  kam  sie  als  praktische  Waffe  ausser 
Gebrauch,  und  vergebens  empfahl  im  15.  Jahrhundert  der  Dichter 
die  Schleuderkunst  für  die  Exercitien  eines  guten  Soldaten: 

„Use  eek  the  cast  of  stone,  with  slynge  or  hondc : 

1t  falleth  ofte,  yf  other  sbot  tbcre  none  is, 

Men  harneysed  in  Steel  may  not  withstondc 
The  muliitude  and  mighty  cast  of  stonys; 

And  stonys  in  effecte,  are  every  where, 

And  slynges  are  not  noyous  for  to  beare“’). 


*)  Oldfield  in  ,,Tr.  Eth.  Soc.“ , vol.  III,  p.  266;  Dumont  ifUrviUe,  „Voy.  de 
V Aetrolabe“ , toI.  I,  p.  411. 

*)  Strull,  ,, Sport t and  Paitimei“,  book  II,  chap.  II. 

„Gebrauche  auch  den  Steinwarf  mit  Schleuder  oder  Hand, 

Er  trifft  oft,  wenn  ein  anderer  Schuss  unmöglich  ist, 

Männer  in  Stahl  gewappnet  können  nicht  widerstehen 
Der  Menge  und  dem  mächtigen  Wurf  der  Steine; 

Und  Steine  eind  ja  wirklich  überall, 

Und  Schleudern  sind  nicht  lästig  zu  tragen.“ 
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Vielleicht  findet  sich  ein  ebenso  ernster  Gebrauch  der  Schleuder, 
wie  wir  ihn  innerhalb  der  Grenzen  der  Civilisation  jetzt  n ach- 
weisen  können,  bei  den  Hirtenvölkern  des  spanischen  Amerikas, 
welche  so  geschickt  schleudern  können,  dass  man  von  ihnen 
erzählt,  sie  könnten  ein  Thier  an  jedes  beliebige  Horn  treffen  und 
nach  der  Seite 'drehen,  wohin  sie  wollten.  Aber  namentlich  wird 
der  Gebrauch  der  rohen  alten  Waffe  von  den  Knaben  in  ihren 
Spielen  aufrecht  erhalten,  welche  hierin  wieder  einmal  die  Vertreter 
einer  längst  vergangenen  Oulturperiode  sind. 

Während  Spiele  uns  so  von  den  ersten  Anfängen  der  Kriegs- 
künste erzählen,  zeigen  sie  uns  in  den  Fällen,  wo  sie  zugleich  als 
Unterhaltung  und  als  Belehrung  für  kleine  Kinder  dienen,  frühe 
Stufen  in  der  Geschichte  kindlicher  Stämme  der  Menschheit.  Wenn 
englische  Kinder  ihre  Freude  daran  haben,  Thicmife  und  dergleichen 
nachzuahmen  und  das  Lieblingsspiel  der  Neuseeländer  darin  besteht, 
im  Chor  das  Zischen  der  Säge,  das  Klappen  der  Axt,  das  Sausen 
der  Flinte  und  die  (ihrigen  Instrumente,  welcher  ein  eigenthliiuliches 
Geräusch  machen,  nachzuahmen,  so  zeigen  beide  Erscheinungen 
als  ihre  Quelle  den  Nachahmungstrieb,  welche  eine  so  wichtige 
Rolle  bei  der  Bildung  der  Sprache  spielte').  Wenn  wir  auf  die 
früheste  Entwicklung  der  Zählkunst  blicken  und  sehen,  wie  ein 
Stamm  nach  «lern  andern  bei  der  Bildung  seiner  Zahlwörter  vou 
der  niedrigsten  Stufe,  dem  Zählen  an  den  Fingern,  ausgegangen 
ist,  so  finden  wir  ein  gewisses  ethnographisches  Interesse  an  den 
Spielen,  welche  zur  Erlernung  dieser  frühesten  Zählkunst  dienen. 
Das  neuseeländische  Spiel  „ti“  besteht  nach  der  Beschreibung  in 
einem  Zählen  an  den  Fingern:  einer  der  Spieler  ruft  eine  Zahl 
und  hat  sofort  den  richtigen  Finger  zu  berühren,  während  in  dem 
samoanisehen  Spiel  ein  Spieler  eine  Anzahl  Finger  in  die  Höhe 
hält,  worauf  sein  Gegner  sofort  dasselbe  tliun  muss  oder  einen 
l’oint  verliert').  Dies  könuen  einheimische  polynesische  Spiele 
sein  oder  sie  können  auch  unsern  eigenen  Kinderspielen  entlehnt 
sein.  In  der  englischen  Kinderstube  lernt  das  Kind  sagen,  wieviel 
Finger  die  Amme  in  die  Höhe  hält  und  die  feststehende  Formel 
dieses  Spieles  lautet:  „Buck,  Buck,  how  many  horns  do  l hold  up 


’J  Folack,  „New  Zealandere“ , Toi.  II.  p.  (71. 

*)  Folack,  ibid. ; Wilkes,  „U.  S.  Exp.“  vol.  I,  p.  UM.  Siehe  den  Bericht  über 
das  liagi- Spiel  bei  Mariner,  „Tonga  1t."  Toi.  II,  p.  391)  und  l'alc,  „Neu’  Zca- 
lanel“,  p.  113. 
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(wieviel  IUirner  halte  ich  in  die  Höhe)?“  Strutt  erwähnt  ein  Spiel, 
bei  dem  Einer  Finger  in  die  Höhe  hält  and  die  andern  dieselbe 
Anzahl  aufzuheben  versuchen.  Auf  den  Strassen  können  wir  kleine 
Schalknahen  das  Rathespiel  spielen  sehen,  wo  Einer  hinter  den 
RUcken  des  Andern  tritt  und  einige  Finger  in  die  Höhe  hält  und 
der  Andere  rathen  muss,  wie  viele.  Es  ist  interessant,  die  weite 
Verbreitung  und  lange  Erhaltung  dieser  Belustigungen  in  der  Ge- 
schichte zu  beobachten,  wenn  wir  den  folgenden  Satz  aus  dem 
I’etronius  Arbiter  lesen,  der  zur  Zeit  des  Nero  geschrieben  wurde: 
Trimalchio  küsste,  um  nicht  durch  den  Verlust  erschüttert  zu 
scheinen,  den  Knaben  und  forderte  ihn  auf,  auf  seinen  Rücken 
zu  steigen.  Ohne  Verzug  klomm  der  Knabe  rittlings  hinauf 
und  schlug  ihn  mit  der  Hand  auf  die  Schultern,  indem  er  dabei 
lachte  und  rief:  „bucca,  bucca.  qnot  sunt  hie?“1)  Die  einfachen 
Zahlspielc,  welche  mit  den  Fingern  gespielt  werden,  darf  man 
nicht  mit  dem  Additionsspiel  verwechseln,  in  dem  jeder  Spieler 
eine  Hand  ausstreckt  und  die  Summe  aller  hingehaltenen  Finger 
gerufen  werden  muss,  wo  dann  der  erfolgreiche  Zähler  einen 
Point  gewinnt;  ^tatsächlich  ruft  Jeder  die  Gcsamintsumme,  ehe 
er  die  Hand  seines  Gegners  sieht,  so  dass  die  Kunst  haupt- 
sächlich in  einem  dreisten  Rathen  besteht.  Dieses  Spiel  gewährt 
endlose  Unterhaltung  in  China,  wo  es  „tsoey-moey“  heisst,  und  in 
Süd-Europa,  wo  es  in  Italien  als  „morra“  und  in  Frankreich  als 
„mourrc“  bekannt  ist.  Ein  so  eigenthtimliches  Spiel  dürfte  kaum 
zweimal  in  Europa  und  Asien  erfunden  worden  sein,  aber  es  ist 
schwer  zu  sagen,  oh  die  Chinesen  es  von  dem  Westen  lernten, 
oder  ob  es  zu  der  beträchtlichen  Reihe  von  geschickten  Erfindungen 
gehört,  welche  Europa  von  China  entlehnt  hat.  Die  alten  Aegypter 
pflegten,  wie  ihre  Sculpturen  zeigen,  eine  Art  Fingerspiel  zu  spielen 
und  die  Römer  hatten  ihr  Finger- Funkeln,  „micarc  digitis“,  welches 
die  Schlächter  mit  ihren  Kunden  um  Flcischstilckc  zu  spielen 
pflegten.  Es  ist  nicht  klar,  ob  dies  morra  oder  andere  Spiele  waren2). 

Wenn  schottische  Jungen  beim  „tappie-tousie“  einander  am 
Schopf  fassen  und  sagen:  „Willst  Du  mein  Mann  sein?“3),  so 
wissen  sie  nichts  von  dem  alten  symbolischen  Gebrauch  hei  der 

1 ) reiron.  Arbitri  Satirae  ree.  Büehler y p.  (»4  (andere  Lesarten  sind  buccac 
oder  bucco). 

*)  Vcrgl.  Davis,  Chinese voL  I,  p.  317;  JVilkinsom , fr Ancient  Egyptians **, 
vol.  I,  p.  188;  Facciolati , Lcxieon,  b.  ?.  „micarc“',  etc. 

s)  Jamieson,  Dict,  of  Scott ish  Lang,“  s.  v. 
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Annahme  eines  Lehnsmannes,  welche  sie  in  ihrem  Spiel  am  Leben 
erhalten.  Der  hölzerne  Bohrer  zum  Feuerreiben,  welchen  so  viele 
rohe  oder  alte  Völker  als  gewöhnliches  Hausbaltsgeräth  zu  ge- 
brauchen pflegten,  und  welcher  sich  noch  bei  den  heutigen  Hindus 
als  das  durch  die  Zeit  geheiligte  Mittel  zur  Entzündung  der  reinen 
Opferflammen  erhalten  hat,  hat  sich  in  der  Schweiz  als  Spielzeug 
bei  den  Kindern  gefunden,  welche  damit  zum  Spass  Feuer  machten, 
wie  die  Eskimos  es  im  Ernste  zu  thuu  pflegen ').  In  Gothland 
erzählt  man,  dass  das  alte  Opfer  des  wilden  Ebers  wirklich  bis  in 
neuere  Zeiten  in  scherzhafter  Nachahmung  fortbestanden  hat,  indem 
junge  Leute  sich  vermummten  und  ihre  Gesichter  schwärzten  und 
bemalten,  während  ein  Knabe,  den  man  in  Felle  gewickelt  und 
auf  einen  Sessel  gesetzt  hatte,  nachdem  man  ihm  einen  Büschel 
zugespitzter  Strohhalme  in  den  Mund  gesteckt  hatte,  um  die  Borsten 
des  Ebers  nachzuahmen,  das  Opfer  darstellte2).  Ein  unschuldiges 
Kinderspiel  aus  unserer  eigenen  Zeit  steht  in  merkwürdigem  Zu- 
sammenhang mit  einer  hässlichen  Erzählung,  welche  Uber  tausend 
Jahre  als  ist.  Das  betreffende  Spiel  wird  in  Frankreich  folgender- 
masscn  gespielt:  die  Kinder  stehen  in  einem  Kreise,  eines  zündet 
einen  Streifen  Papier  an  und  giebt  ihn  dem  Nächsten  und  sagt 
dabei:  „petit  bonhomme  vit  encore“  und  so  geht  es  im  Kreise 
herum;  jedes  sagt  die  Worte  und  giebt  die  Flamme  so  schnell 
wie  möglich  weiter;  denn  dasjenige,  in  dessen  Händen  sie  erlischt, 
muss  ein  Pfand  geben  und  dann  wird  gerufen:  „petit  bonhomme 
est  mort“.  Grimm  erwähnt  ein  ähnliches  Spiel  in  Deutschland, 
welches  mit  einem  brennenden  Stäbchen  gespielt  wird,  und  Halliwell 
theilt  den  Kinderstubenreim  mit,  welcher  in  England  zu  diesem 
Spiel  gesungen  wird: 

„Jack  ’s  alive  and  in  very  good  healtb, 

If  bc  dies  in  your  hand  you  must  look  to  yourself“5). 

Nun  war  es,  wie  alle  Leser  der  Kirchengeschichte  wissen,  bei 
den  Anhängern  eines  bestehenden  Glaubensbekenntnisses  immer  eine 
Hanptstreitwaffe,  ketzerische  Sekten  zu  beschuldigen,  sie  feierten 
scheussliche  Orgien  als  Mysterien  ihrer  Religion.  Die  Heiden  er- 


')  „Urgitchichte  der  Menschheit“,  S.  312  etc.  (Original  p.  244);  Grimm,  „ IJeuteche 
Mgth.“,  6.  573. 

s)  Grimm,  ibid.  S.  1200. 

’)  Jack  lebt  und  iat  in  sehr  guter  Gesundheit,  wenn  er  in  deiner  Hand  stirbt, 
dann  sorge  nur  fiir  dich  selbst.“ 
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zählten  dies  von  den  Juden,  die  Juden  sagten  es  den  Christen 
nach  und  die  Christen  haben  eine  traurige  Höhe  in  der  Kunst 
erreicht,  religiöse  Gegner  zu  verleumden,  deren  sittlicher  Lebens- 
wandel in  der  That  ausnabtmveise  rein  gewesen  zu  sein  scheint. 
Die  Manichäer  bildeten  besonders  das  Ziel  für  solche  Verleum- 
dungen, welche  dann  auf  die  Sekte  übertragen  wurden,  die  als 
Nachfolger  derselben  galt  — die  Paulieianer,  deren  Name  im  Mittel- 
alter  wiedererscheint,  in  Verbindung  mit  den  Katbaren.  Diesen 
Letztem  hatte  man,  anscheinend  nach  einem  Ausdruck  in  einer 
ihrer  religiösen  Formeln,  den  Namen  Boni  Homines  gegeben,  was 
später  ein  stehender  Ausdruck  l'Ur  die  Albigenser  wuple.  Es  ist 
klar,  dass  die  ersten  Paulieianer  den  Zorn  der  Orthodoxen  dadurch 
erregten,  dass  sie  sich  heiligen  Bildern  widersetzten  und  diejenigen, 
welche  sie  anbeteten , als  Götzendiener  bezeichneten , und  um 
700  n.  Chr.  schrieb  Johann  von  Osun,  Patriarch  von  Armenien, 
eine  Abhandlung  gegen  diese  Sekte,  in  welcher  er  Anschuldigungen 
von  dem  gewöhnlichen  antiraanichäischen  Typus  aussprach,  aber 
mit  einem  besondern  Zuge,  welcher  seine  Behauptungen  in  den 
vorliegenden  eigentbtimlichen  Zusammenhang  bringt.  Er  erklärt, 
dass  sie  gotteslästerlich  die  Orthodoxen  „Bilderdiener“  nennten; 
dass  sie  selbst  die  Sonne  anbeteten;  dass  sie  Uberdiess  Weizen 
mehl  mit  Kinderblut  vermengten  und  damit  ihre  Communion  feierten, 
und  „wenn  sie  auf  die  schlimmste  Weise  einen  Knaben,  den  Erst- 
gebornen seiner  Mutter,  zu  Tod»  gebracht  und  ihn  einander  von 
Hand  zu  Hand  zugeworfen  haben,  verehren  sie  denjenigen,  in 
dessen  Händen  das  Kind  stirbt,  weil  er  die  höchste  Würde  der 
Sekte  erlangt  hat“.  Will  man  eine  Erklärung  für  die  Ueberein- 
stimmung  dieser  grauenhaften  Darstellung  mit  dem  Kinderstuben- 
scherz suchen,  so  ist  vielleicht  die  Vermuthung  am  wahrschein- 
lichsten, dass  nicht  das  Spiel  „Petit  Bonhomme“  eine  Erinnerung 
an  eine  Legende  von  den  Boni  Homines  bewahrt,  sondern  dass 
das  Spiel  den  Kindern  des  achten  Jahrhunderts  ebenso  bekannt 
war  wie  jetzt  und  dass  der  armenische  Patriarch  die  Paulieianer 
einfach  dessen  beschuldigte,  dass  sie  es  mit  lebendigen  Säuglingen 
spielten '). 

l)  HaUixc eil , „Populär  Rhymes" , p.  112.  Grimm,  „Deutsche  Myth S.  512. 
Hastian,  „Mensch",  Bd.  III,  S.  106.  Johannis  Philosophi  Ozniensis  (>pera  ( AucherJ , 
Venice,  1834,  p.  78 — S9.  „Infantium  aanguini  similam  commiacentea  illegitimora  com- 
munionem  deglutiunt;  quo  pacto  porcorum  suos  foetus  immaniter  veacentium  exsuperant 
edacitatem.  Quique  illorum  cad&vcra  super  tecti  culmen  celantcs,  ac  aursuro  oculis  in 
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Es  wird  vielleicht  möglich  sein,  noch  eine  andere  Gruppe  von 
Spielen  als  Ueherlebsel  von  einem  Zweige  der  Philosophie  der 
Wilden  herzuleiten,  welcher  einst  eine  hohe  Stellung  einnahm,  ob- 
gleich er  jetzt  in  verdienten  Verfall  gerathen  ist.  Hasardspiele 
stimmen  so  sehr  mit  WahrsagckUnsten  tiberein,  welche  schon  der 
wilden  Cultur  augehören,  dass  man  auf  manche  dieser  Spiele  mit 
Erfolg  die  Kegel  auwenden  kann,  dass  die  ernste  Praxis  zuerst 
kommt  und  erst  mit  der  Zeit  zu  einem  belustigenden  L'eberlebsel 
zusammenschrumpft.  Wenn  ein  moderner  gebildeter  Mensch  ein 
Loos  zieht  oder  eine  Mltnze  wirft,  so  heisst  das  an  den  Zufall,  das 
ist,  an  die  Unwissenheit  appelliren;  das  heisst  die  Entscheidung 
tiber  eine  Frage  einem  mechanischen  Vorgänge  Uberlassen,  der 
selbst  keineswegs  unnatürlich  oder  selbst  nur  ausscrgewühnlicb. 
sondern  nur  so  schwierig  zu  verfolgen  ist,  dass  Niemand  im  Voraus 
sagen  kann,  was  daraus  werden  wird.  Abdr  wir  wissen  Alle,  dass 
diese  wissenschaftliche  Lehre  vom  Zufall  nicht  die  der  ersten 
Civilisation  ist,  welche  wenig  mit  der  Wahrscheinlichkeitstheorie 
des  Mathematikers,  aber  viel  mit  solch  heiliger  Wahrsagung  gemeiu 
hat  wie  der  Wahl  des  Matthias  zum  Apostel  durch  das  Loos  oder 
in  späterer  Zeit  mit  dem  Gebrauch  der  moravischcn  Brüder,  für 
ihre  juugen  Männer  Frauen  zu  wählen,  indem  sie  unter  Gebet  Loose 
warfen.  Nicht  auf  den  blinden  Zufall  vertrauten  die  Maoris,  wenn 
sie  Loose  warfen,  um  einen  Dieb  aus  einer  verdächtigen  Gesellschal! 
herauszufinden1),  oder  die  Neger  von  Guinea,  wenn  sie  zu  dem 
Fetischpriester  gingen,  der  sein  Bündel  von  kleinen  Lederst  reif eu 
durch  einander  wirrte  und  sein  heiliges  Omen  gab2).  Die  Menge 
fleht  mit  erhobenen  Händen  zu  den  Göttern,  während  die  Helden 
in  dem  Helm  des  Atreiden  Agamemnon  die  Loose  schütteln,  um 


coelurn  defixis  respicientes,  jurant  alieno  verbo  ac  sensu:  AUissimus  novit.  Solem  vero 
deprecari  volentcs,  ajuut:  Solieule , Luciculc  ; atque  ai-reos , vagosque  daemoncs  clant 
invocant,  juxta  Munichacorum  Simonisque  incantatoris  errores.  Similiter  ct  primum 
parientis  focminac  pucrum  de  manu  in  manum  intcr  cos  inviccm  projectum,  quum 
pessima  niorte  occiderint,  illui» , in  cujus  manu  exspiravorit  pucr,  ad  primam  secta? 
dignitatem  provcctum  vcncrantur;  atque  per  utriusque  nomen  amlent  insano  juratre: 
Juro,  dicunt,  per  unigenitutn  filium : et  iterum:  Testern  halteo  tibi  gloriam  ejus,  tu 
cujus  ninnum  unigenitus  Jilius  spirit  um  suum  tradidit  ....  Contra  hoa  (die  Ortho- 
doxen) audactcr  evomero  praesumunt  impictatis  suae  bilem,  atque  insanientes,  ©*  mali 
Spiritus  blasphemiä,  S cutpticulas,  vocant“. 

')  Totack,  vol.  I,  p.  270, 

*)  Rosniati,  ,, Cninesc  Kust“,  letter  X;  Eng.  Trans,  bei  Pink  ertön , vol.  XVl,  p.  399 


Digitized  by  Google 


Ueberlebscl  in  der  Cultur 


’7<) 

zu  erfahren,  wer  zuerst  mit  Ilcktor  zum  Kampfe  gehen  und  den 
wohlumschicnten  Griechen  helfen  soll ').  Unter  Gebet  zu  den  Göttern 
und  die  Augen  zum  Himmel  erhoben  zog  der  germanische  Priester 
oder  Vater,  wie  Tacitus  berichtet,  drei  Loose  aus  den  bezeiehueten 
Fruchtbaumzweigen  hervor,  welche  auf  ein  weisses  Gewand  ge 
schüttet,  waren,  und  legte  die  Antwort  nach  ihren  Zeichen  ans2). 
Und  wie  im  alten  Italien  Orakel  mit  geschnitzten  Loosen  Antworten 
crtheilten3),  so  entscheiden  die  heutigen  Hindus  Streitigkeiten,  indem 
sie  vor  einem  Tempel  das  Loos  werfen  und  dabei  unter  dem  Rufe: 
,.Lass  Gerechtigkeit  walten!  Zeige  den  Unschuldigen!“  zu  den 
Göttern  flehen4). 

Der  uncivilisirte  Mensch  glaubt,  dass  der  Fall  der  Loose  oder 
Würfel  in  Zusammenhang  mit  der  Bedeutung  steht,  welche  er 
ihm  gerade  beilegt,  und  ist  besonders  geneigt  anzunehmen,  dass 
geistige  Wesen  Uber  dem  Wahrsager  oder  Spieler  stehen,  welche 
die  Loose  mischen  und  den  Würfel  drehen,  um  so  ihre  Antworten 
vernehmen  zu  lassen.  Diese  Ansicht  behauptete  sich  mit  Ent- 
schiedenheit im  Mittelalter,  und  selbst  in  der  späteren  Geschichte 
linden  wir  noch  Fälle,  wo  Hasardspiele  als  Resultate  übernatürlicher 
Einwirkung  gelten.  Die  allgemeine  Veränderung,  welche  in  dieser 
Beziehung  von  den  mittelalterlichen  bis  zu  den  neuern  Vorstellungen 
stattgefunden  hat,  spricht  sieh  sehr  gut  in  einem  merkwürdigen 
Werke  vom  Jahre  l(ili)  ans,  welches  viel  dazu  beigctragen  zu 
haben  scheint,  dass  diese  Veränderung  (lurchgegriffen  hat.  Thomas 
Gataker,  ein  puritanischer  Minister,  erzählt  in  seiner  Abhandlung 
„von  der  Natur  und  dem  Gebrauch  der  Loose,“  dass  man,  um 
dieselben  zu  bekämpfen,  ausser  den  gewöhnlich  gegen  Hasardspiele 
gemachten  Einwllrfcn  folgenden  mache:  „Loose  darf  man  nur  mit 
grosser  Ehrfurcht  gebrauchen,  weil  ihre  Anordnung  unmittelbar  von 

Gott  kommt“ „die  Natur  eines  Looses,  von  dem  cs  bezeugt 

ist,  dass  es  ein  Werk  von  Gottes  besonderer  und  unmittelbarer 
Vorsehung  ist,  ein  heiliges  Orakel,  ein  göttliches  lirtheil  oder  Richt- 
spruch: ein  leichtsinniger  Gebrauch  desselben  ist  daher  ein  Miss- 
brauch des  Namens  Gottes  und  somit  ein  Vergehen  gegen  das 
dritte  Gebot.“  Gataker  behauptet  im  Gegensatz  hierzu,  „den  Aus- 


’)  Homer  y Ilias  VII,  171. 

*)  Tacitus , Germania,  10. 

3)  Smith , „Die.  of  Gr.  and  Ilom.  Ant.lt,  Art.  ,t oraeulum **,  ,,xorlrsfi. 

4)  Roberts , ,, Oriental  Illustration p.  ICH. 
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gang  und  Erfolg  desselben  durch  gewöhnliche  Mittel  von  Gott  zu 
erwarten  ist  allen  Handlungen  gemeinsam:  es  durch  eiu  unmittel- 
bares und  aussergewöhnliches  Werk  zu  erwarten,  ist  hier  nicht 
mehr  gesetzmiissig  als  anderswo,  ist  vielmehr  blosser  Aberglaube“ '). 
Es  dauerte  jedoch  eine  Zeit,  bis  diese  Ansicht  in  der  gebildeten 
Welt  herrschend  wurde.  Nach  Verlauf  von  vierzig  Jahren  konnte 
Jeremy  Taylor  einen  Ueberrest  der  altern  Anschauung  im  Laufe 
einer  im  Allgemeinen  vernünftigen  Beweisführung  zu  Gunsten  der 
Hasardspiele,  wenn  man  sie  zur  Erholung  und  nicht  um  Geld  spiele, 
anführen.  „Ich  habe  von  Leuten“,  sagt  er,  „welche  in  solchen 
Dingen  Geschicklichkeit  besitzen,  gehört,  dass  dabei  solch  seltsame 
Zufälle,  solche  Beeinflussung  einer  Hand  durch  Phantasie  und  kleine 
Punkt irkünste,  solch  beständiges  Gewinnen  auf  einer  Seite,  solch 
unnatürliche  Verluste  auf  der  andern  Vorkommen,  und  dass  diese 
merkwürdigen  Zufälle  so  furchtbare  Wirkungen  hervorrufen,  dass 
es  nicht  unwahrscheinlich  erscheint,  dass  Gott  die  Leitung  solcher 
Spiele  dem  Teufel  überlassen  hat,  der  sie  so  einrichtet,  wie  er  am 
meisten  Unheil  anrichten  kann;  aber  ohne  die  Vermittlung  des 
Geldes  könnte  er  gar  nichts  ausrichten“ 2).  Mit  welcher  Lebens- 
kraft die  Vorstellung  von  dein  übernatürlichen  Eingreifen  bei  Hasard- 
spielen noch  jetzt  in  Europa  fortlebt,  zeigt  sich  sehr  gut,  wenn 
man  sieht,  wie  noch  jetzt  die  Zauberkünste  der  Spieler  in  Blütbe 
stehen.  Die  Volksweisheit  unsrer  Tage  lehrt  noch  immer,  dass  ein 
Charfreitagsci  Glück  im  Spiel  bringt,  und  dass  man  seinen  Stuhl 
umdrehen  muss,  wenn  man  Glück  haben  will;  der  Tiroler  kennt 
das  Zaubermittel,  um  vom  Teufel  die  Gabe  zu  erhalten,  beim  Karten- 
und  Würfelspiel  zu  gewinnen ; und  auf  dem  Continent  finden  noch 
Bücher,  welche  lehren,  wie  man  aus  Träumen  gute  Lotterienummern 
entdecken  kann,  grossen  Absatz;  und  der  lausitzische  Bauer  ver- 
birgt sogar  seine  Lotterieloose  unter  der  Altardecke,  damit  sie  mit 
dem  Sacrament  den  Segen  empfangen  und  dadurch  mehr  Glück 
bringen  *). 

Wahrsagekünste  uud  Hasardspiele  sind  sich  in  ihren  Grund- 
zügen  so  ähnlich,  dass  derselbe  Gegenstand  von  einem  Gebrauch 
zum  andern  übergeht.  Dies  zeigt  sich  in  den  von  diesem  Gesichts- 
punkt sehr  lehrreichen  Erzählungen  von  der  polynesischen  Wahr- 


l)  Gataker , p.  141,  91  ; ßiehe  Lecky,  ,, llittory  of  Rationalitm“ , vol.  II,  p.  307. 
*)  Jeremy  Taylor , Ductor  Dubitaniium , in  „Werkt“ , vol.  XIV,  p.  337. 

*)  Siehe  Wuttke,  ,, Dcuttcher  Aberglaube ",  S.  95,  115,  178. 
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sagekunst,  die  „niu“  oder  Cocosnuss  zu  kreiseln.  Auf  den  Tonga- 
inseln bestand  zu  Marincrs  Zeiten  der  Hauptzweck,  zu  dem  sie 
leierlich  ausgeführt  wurde,  darin  zu  erfahren,  oh  eine  kranke 
Person  genesen  werde;  man  richtete  laut  Gebete  an  den  Schutz- 
gott der  Familie,  er  möge  die  Nuss  richten,  daun  wurde  sie 
abgekreiselt  und  ihre  schliessliehe  Richtung  zeigte  den  Willen  des 
Gottes  an.  Bei  andern  Gelegenheiten,  wenn  die  Cocosnuss  nur 
zum  Vergnligen  gekreisclt  wurde,  ward  kein  Gebet  gesprochen  und 
dem  Ergcbniss  kein  Glauben  geschenkt,  liier  tindeu  sich  also  der 
ernste  und  der  spielende  Gebrauch  dieses  alten  Kreisels  neben 
einander.  Auf  den  Sanaoaiuseln  fand  jedoch  in  späterer  Zeit  der 
Rev.  G.  Turner  die  Sitte  in  ein  anderes  Stadium  ciugetreten.  Eine 
Gesellschaft  sitzt  in  einem  Kreise,  die  Cocosnuss  wird  in  der  Mitte 
abgekreiselt  und  die  Orakelantwort  hängt  von  der  Person  ab, 
welcher  das  Atfcngesicht  der  Frucht  zugekehrt  ist,  wenn  sie  still 
steht;  aber  während  die  Samoaner  früher  dies  als  eine  Wahrsage- 
kunst gebrauchten,  um  Diebe  zu  entdecken,  bewahren  sie  es  jetzt 
nur  noch  als  eine  Art  das  Loos  zu  werfen  und  als  ein  Pfänderspiel  ')• 
Für  die  Ansicht,  dass  der  Gebrauch  als  Wahrsagekunst  der  frühere 
ist,  spricht  der  Umstand,  dass  die  Neuseeländer,  obwohl  sie  jetzt 
keine  Cocosnüsse  besitzen,  noch  eine  Spur  aus  der  Zeit  bewahren, 
wo  ihre  Vorfahren  auf  den  tropischen  Inseln  sie  besassen  und  mit 
ihnen  wahrsagten;  denn  noch  jetzt  ist  das  wohlbekannte  polynesische 
Wort  „niu“,  d.  i.  Cocosnuss,  bei  den  Maoris  für  andere  Arten  der 
Wahrsagung,  besonders  für  die  mit  Stäbchen  ausgeführte,  in  Ge- 
brauch. Mr.  Taylor,  der  auf  dieses  äusserst  feine  ethnologische 
Zeuguiss  hinweist,  führt  noch  einen  andern  Fall  zu  demselben 
Zwecke  an.  Eine  Wahrsagemethode  bestand  darin,  unter  Wieder- 
holung eines  besondern  Zauberspruches  in  die  Hände  zu  klatschen ; 
wenn  die  Finger  deutlich  einschlugen,  war  es  günstig,  aber  ein 
Hiuderuiss  war  ein  böses  Omen;  handelte  es  sich  um  eine  Gesell- 
schaft, welche  in  Kriegszeiten  das  Land  durchzog,  so  legte  mau 
natürlich  das  Einschlagen  aller  Finger  oder  die  Hemmung  einiger 
oder  aller  dahin  aus,  ca  bedeute  einen  freien  Durchzug,  man  treffe 
eine  Reisegesellschaft  oder  man  werde  gänzlich  zurtickgehalteu. 
Diese  sonderbare  symbolische  Wabrsagekunst  scheint  sich  jetzt  nur 
noch  als  ein  Spiel  erhalten  zu  haben ; es  heisst  „punipuui“.  Einen 

*)  Mariner,  „Tonga  Island",  vol.  II , p,  239;  Turner,  „tvlymsia" , p.  214; 
Williams,  ,,FijP*,  vol.  I,  p.  228.  VergL  Cranz,  „Grönland" j».  231. 
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ähnlichen  Zusammenhang  zwischen  Wahrsagung  und  Spiel  zeigen 
mehr  häusliche  Werkzeuge.  Die  Hackenbeine  oder  astragali  wurden 
im  alten  Rom  zur  Wahrsagung  gebraucht,  nachdem  sie  durch  Be- 
zifferung der  vier  Seiten  zu  einem  rohen  Würfel  gemacht  waren, 
und  selbst  wenn  der  römische  Spieler  die  tali  zum  Spielen  benutzte, 
pflegte  er  einen  Gott  oder  seine  Geliebte  vor  seinem  Wurfe  anzu- 
rufen ').  Derartige  Geräthe  werden  jetzt  meistens  zum  Spiele  benutzt, 
aber  trotzdem  war  ibr  Gebrauch  zur  Wahrsagung  keineswegs  auf 
die  alten  Zeiten  beschränkt,  denn  Hackenbeine  wurden  noch  im 
17.  Jahrhundert  unter  den  Gegenständen  erwähnt,  mit  welchen 
junge  Mädchen  um  Männer  wahrsagten5),  und  Negerzauberer  werfen 
noch  jetzt  die  Würfel,  um  dadurch  Diebe  zu  entdecken3).  Loose 
erfüllen  beide  Zwecke  gleich  gut.  Die  Chinesen  spielen  mit  Loosen 
um  baares  Geld  und  Zuckerwerk,  während  sie  auch  im  Ernste  sich 
feierlich  bei  den  Loosen  Rath  holen,  welche  zu  diesem  Zwecke  in 
den  Tempeln  bereit  gehalten  werden,  und  Wahrsager  von  Fach 
sitzen  auf  den  Marktplätzen,  um  ihren  Kunden  die  Zukunft  zu 
eröffnen 4).  Spielkarten  sind  noch  heutzutage  in  Europa  in  Gebrauch. 
Jene  alte  als  „tarots“  bekannte  Art,  an  welche  uns  noch  die  Be- 
rechtigung des  französischen  Händlers,  „cartes  et  tarots“  zu  ver- 
kaufen, erinnert,  soll  von  Schicksals verkündern  der  gewöhnlichen 
Art  vorgezogen  werden;  denn  das  Spiel  Tarotkarten  mit  seinen 
zahlreichem  und  complicirtern  Figuren  eignet  sich  besser  zu  einer 
grossem  Mannichfaltigkeit  der  Aussprüche,  ln  diesen  Fällen  zeigt 
die  Geschichte  uns  nicht,  ob  das  Instrument  eher  zum  Omen  oder 
zum  Spiel  in  Gebrauch  kam.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Geschichte 
des  griechischen  „Koitafcos“  sehr  lehrreich.  Diese  Wahrsagekunst 
bestand  dariu,  Wein  aus  einem  Becher  in  ein  etwas  entferntes 
Metallbecken  zu  schleudern,  ohne  etwas  dabei  zu  verschütten,  wobei 
man  den  Namen  seiner  Geliebten  nannte  oder  dachte,  und  daun 
aus  dem  hellen  oder  dumpfen  Klatschen  des  Weines  an  dem  Metall 
schloss,  was  sein  Schicksal  in  der  Liebe  sein  werde ; aber  mit  der 
Zeit  verschwand  das  Magische  aus  dem  Vorgänge  und  es  wurde 
ein  blosses  Geschicklichkeitsspiel,  dass  um  einen  Preis  gespielt 


x)  Smith' $ Die.  Art.  ,, talu 

*)  Brand,  ,, Populär  Antiquities ?ol.  II,  p.  412. 

®)  D.  h C.  Livingstone,  „Exp.  to  Zawbesi“,  p 51 

4)  DoolUllt , „Chinas*“,  yoI.  II,  p.  108,  285 — 7;  sieh«  354 ; Bastian , „Oestl. 
Asien“,  lJd.  III,  S.  76.  125. 
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wurde ').  Wenn  man  diesen  Fall  als  typisch  betrachten  und  sich 
auf  die  Regel  verlassen  kann,  dass  der  ernste  Gebrauch  dem 
spielenden  vorangebt,  dann  kann  man  Hasardspiele  iu  ihren  Grund- 
ztlgen  uud  Einzelheiten  alß  Ueberlebsel  aus  entsprechenden  Zauber- 
vorgängen betrachten  — als  Wahrsagung  im  Scherz,  die  im  Ernts 
zu  Spiel  geworden.  ' 

Suchen  wir  nach  weitern  Beispielen  für  die  Erhaltung  ein- 
gewurzelter Gewohnheiten  in  de(  Menschheit,  so  wollen  wir  einen 
Blick  auf  eine  Gruppe  ehrwürdiger  traditioneller  Redensarten  werfen, 
alte  Sprichwörter,  welche  ein  besonderes  Interesse  alg  Ueberlebungs- 
fiUle  haben.  Selbst  wenn  die  wirkliche  Bedeutung  dieser  Sätze 
längst  aus  dem  Gedächtniss  der  Menschen  entschwunden  ist  und 
sie  zu  offenbarem  Unsinn  geworden  sind,  oder  wenn  eine  andere 
moderne  Bedeutung  sich  oberflächlich  darüber  gedeckt  hat,  so  sind 
diese  alten  Formeln  doch  in  Gebrauch,  und  gewinnen  oft  mehr  an 
Feierlichkeit,  als  sie  an  Sinn  verlieren.  Wir  hören  Leute  von  „buyiug 
a pig  in  a poke“  („ein  Schwein  im  Sack  kaufen“)  reden,  deren 
Bekanntschaft  mit  dem  Englischen  nicht  einmal  so  weit  geht,  dass 
sie  wissen,  wass  ein  poke  ist.  Und  Diejenigen,  welche  sagen 
wollen,  dass  sie  grosses  Verlangen  nach  Etwas  haben,  und  sich 
so  ausdrücken,  sie  haben  „a  month’s  mind“(„einMonatsgedächtniss“) 
dafür,  haben  gewiss  keine  Vorstellung  davon,  welch  heillosen  Unsinn 
sie  aus  dem  alten  Ausdruck  „month’s  mind“  machen,  welcher 
in  Wirklichkeit  den  monatlichen  Gottesdienst  für  die  Seele  eines 
Verstorbenen  bezeichnete,  wobei  derselbe  im  Gedächtniss  (mind 
oder  remembrance)  behalten  wurde.  Der  eigentliche  Sinn  des 
Wortes  „sowing  his  wild  oats“  („seinen  wilden  Hafer  säen“) 
scheint  in  unserm  modernen  Gebrauche  desselben  durchweg  verloren 
zu  sein.  Ohne  Zweifel  bedeutete  es  einst,  dass  dieses  böse  Unkraut 
in  spätem  Jahren  aufgehen  werde,  und  wie  schwer  es  sein  werde, 
es  auszurotten.  Wie  von  dem  bösen  Feinde  im  Gleichniss  heisst 
es  von  dem  skandinavischen  Loki,  dem  Unheilanstiftcr,  er  säe 
seinen  Hafer  („nu  saaer  Lokken  sin  havre“)  und  auf  dänisch  heisst 
der  wilde  Hafer  (avena  fatua)  „Lokis  Hafer“  (Lokeshavrc)'2). 
Redensarten,  deren  Ursprung  in  irgend  einer  veralteten  Sitte  oder 
Erzählung  zu  suchen  ist,  liegen  natürlich  solchem  Missbrauche 
besonders  offen.  Es  ist  jetzt  geläufiges  Englisch  geworden,  von 


*)  Smilh'i  Die.  Art.  ,, coitabos 
7)  Grimm.  „Deutsche  Mt/th.**  ü.  222. 

6* 


Digitized  by  Google 


84 


Drittes  Kapitel. 


einem  „unlicked  cub“  („unbeleckten  Jungen“)  zu  sprechen,  das 
„wants  lieking  into  sbape“  („noch  nicht  in  eine  Form  geleckt  ist“), 
während  Wenige  dabei  an  die  Erklärung  dieser  Phrasen  aus  der 
Erzählung  des  Plinius  denken,  dass  Bären  als  augenlose,  haarlose 
und  formlose  Klumpen  von  weissem  Fleisch  geboren  werden,  um 
erst  später  von  der  Mutter  in  eine  Form  geleckt  zu  werden '). 

Ferner  mitssen  wir  bisweilen  in  L'eberresteu  alter  Magie  und 
Religion  nach  einem  tiefem  Sinne  cpnventioneller  Redensarten  suchen, 
als  dieselben  ihn  jetzt  an  ihrer  Stirn  tragen,  oder  nach  einer  wirk- 
lichen Bedeutung  dessen,  was  jetzt  als  Unsinn  erscheint.  Wie  ein 
ethnographischer  Bericht  bisweilen  sich  einer  Volksredensart  ein- 
verleibt, zeigt  ein  tarailisches  Sprichwort,  welches  jetzt  in  Stldindien 
im  Schwange  ist,  ganz  vortrefflich.  Wenn  A B schlägt  und  C 
darüber  schreit,  so  sagen  die  Dabeistehenden:  „Das  ist  gerade  wie 
ein  Koravane,  der  Asafoetida  isst,  wenn  seine  Frau  in  Wocheu  liegt!“ 
(,,‘Tis  like  a Koravau  eating  asafoetida  when  bis  wife  lies  in!“). 
Nun  gehört  ein  Koravane  zu  einer  niedrigen  Rasse  in  Madras  und 
wird  defiuirt  als  „Zigeuner,  Wanderer,  Eseltreiber,  Dieb,  Ratten- 
fresser, Bewohner  von  Mattenzelten,  SchicksalsverkUndiger  und 
verdächtiger  Charakter“,  und  die  Erklärung  des  Sprichworts  lautet, 
dass  während  eingeborne  F rauen  in  der  Regel  Asafoetida  als 
stärkende  Arznei  nach  der  Niederkunft  essen,  bei  den  Koravanen 
der  Mann  es  bei  dieser  Gelegenheit  zu  seiner  Stärkung  isst.  Dies 
ist  in  der  That  eine  Abart  von  der  Uber  die  ganze  Erde  verbrei- 
teten Sitte  des  „couvade“,  wo  bei  der  Geburt  der  Mann  sich  der 
ärztlichen  Behandlung  unterzieht,  in  manchen  Fällen  sogar  tagelang 
zu  Bett  legt.  Es  scheint,  dass  die  Koravaueu  zu  den  Rassen  ge- 
hören, bei  denen  diese  seltsame  Sitte  herrscht,  und  dass  ihre  höher 
civilisirten  Nachbarn,  die  Tamils,  denen  die  Seltsamkeit  derselben 
aut  fiel,  ohne  die  jetzt  vergessene  Bedeutung  zu  kennen,  sie  in  ein 
Sprichwort  aufgeuommen  haben  i).  Wenden  wir  jetzt  dieselbe  Art 
von  ethnographischem  Schlüssel  auf  duukle  Redensarten  iu  unsrer 
eignen  modernen  Sprache  an.  Der  Grundsatz  „a  hair  of  the  dog 
that  bit  you“  („ein  Haar  des  Hundes,  der  dich  biss“)  war  ursprüng- 
lich weder  eine  Metapher  noch  ein  Scherz,  sondern  ein  tbatsäch- 
liches  Recept  zur  Heilung  des  Hundebisses,  eines  von  den  zahlreichen 


')  Plin.  VIII,  54. 

*)  Aua  einem  Briefe  des  Mr.  H.  J.  Stockes,  Negapatam.  Allgemeine  Einzelheiten 
über  das  couvade  siehe  „Urgesch.  der  Menschheit S.  370  (Original  p.  293). 
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Beispielen  aus  der  alten  homocopathischcn  Lehre,  dass  das,  was 
schadet,  auch  heilt : es  wird  erwähnt  in  der  skandinavischen  Edda, 
„Hundehaar  heilt  Hundebiss“ ').  Die  Phrase  „raising  the  wind“  („den 
Wind  erregen“  d.  h.  Geld  bekommen)  gilt  jetzt  als  ein  scherzhaftes 
Geschwätz,  aber  einst  bezeichnete  es  in  allem  Ernste  eine  der  gc- 
fürchtetsten  Zauberkünste,  welehe  besonders  von  den  finnischen 
Hexenmeistern  geübt  wurde,  deren  unfreundliche  Gewalt  über  das 
Wetter  unsre  Matrosen  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  ver- 
gessen haben.  Das  alte  Ceremoniel  oder  Gottcsurtheil,  durch  ein 
Feuer  zu  gehen  oder  Uber  einen  Brand  zu  springen,  hat  sich  mit 
solcher  Zähigkeit  auf  den  britischen  Inseln  erhalten,  'dass  Jamiesons 
Ableitung  der  Redensart  „to  haul  over  the  coals“  („Uber  die  Kohlen 
ziehen“  d.  h.  nichtig  schelten)  in  keiner  Weise  weithergeholt  scheint. 
Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  eine  Irländerin  in  New -York 
in  Untersuchung  wegen  Ermordung  ihres  Kindes  war;  sie  hatte 
es  auf  brennenden  Kohlen  stehen  lassen,  um  zu  erkennen,  ob 
es  wirklich  ihr  eigenes  oder  ein  untergeschobenes  sei2).  Die 
Amme,  welche  zu  dem  verdriesslichen  Kinde  sagt,  „Du  bist  wol 
heute  Morgen  mit  dem  verkehrten  Fuss  zuerst  aus  dem  Bette 
gestiegen“,  kennt  selten  oder  nie  die  Bedeutung  dessen,  was  sie 
sagt;  aber  diese  ist  noch  ganz  deutlich  in  dem  deutschen  Volks- 
glauben erkennbar,  dass  mit  dem  linken  Fuss  zuerst  aus  dem  Bett 
zu  kommen  einen  bösen  Tag  bringe3),  eines  von  den  vielen  Bei- 
spielen jener  einfachen  Ideenassociation,  welche  rechts  und  links 
beziehlich  mit  gut  und  böse  verbindet.  „Aus  der  Haut  fahren 
mögen“  ist  jetzt  eine  blosse  Phrase,  welche  Erstaunen  oder  Ent- 
zücken ausdrückt,  aber  in  der  alten  Lehre  von  den  Währwölfen, 
welche  noch  nicht  in  Europa  ausgestorben  ist,  haben  Menschen, 
welche  versipelles  oder  Wendehäute  siüd,  wirklich  die  Fähigkeit 
aus  ihrer  Haut  herauszuspringen,  um  eine  Zeit  lang  Wölfe  zu 
werden.  Schliesslich  scheint  die  Redensart,  „den  Teufel  betrügen“ 
(„cheating  the  devil“),  jener  bekannten  Reihe  von  Legenden  an- 
zugehören, wo  Jemand  einen  Contract  mit  dem  Bösen  macht,  aber 
zum  Schluss  durch  die  Dazwischenkunft  eines  Heiligen  ungestraft 
davonkommt  oder  durch  irgend  einen  albernen  Ausweg  — wenn 


*)  Hävamäl,  139. 

*)  Jamieton , ,r Scottish  Dictionary1' 
st.  ser.  p.  83. 

*)  Wuttke,  „Volkeaber glaube“,  S. 


8.  v.  „coals“;  -ft.  Hunt, 


131. 


,, Populär  Romancei 
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er  z.  B.  das  Evangelium  pfeift , weil  er  sich  verpflichtet  hat,  es 
nicht  zu  sprechen,  oder  wenn  er  sich  weigert,  den  Handel  zu  erfüllen, 
weil  das  Blatt  noch  nicht  gefallen  ist,  mit  der  Ausrede,  dass  die 
in  Stein  gehauenen  Blätter  in  der  Kirche  noch  an  ihren  Zweigen 
sitzen.  Eine  Form  des  mittelalterlichen  Vertrages  bestand  darin, 
dass  der  Dämon,  wenn  er  einer  Klasse  von  Schülern  seine  schwarzen 
Künste  gelehrt  hatte,  einen  von  ihnen  als  sein  Lehrergehalt  nahm, 
indem  er  sie  alle  um  ihr  Leben  laufen  liess  und  den  letzten  griff  — 
eine  Erzählung,  welche  offenbar  mit  einer  andern  Redensart  in 
Zusammenhang  steht:  „Teufel  nimm  den  Letzten“  („devil  takc 
the  hindmost“).  Aber  selbst  bei  diesem  Spiele  kann  der  Teufel 
betrogen  werden,  wie  der  Volksmund  in  Spanien  und  Schottland 
erzählt.  Der  gewandte  Schüler  lässt  seinen  Meister  nur  seinen 
Schatten  als  den  hintersten  in  dem  Rennen  packen,  und  mit  dieser 
unkörperlichen  Bezahlung  muss  er  sich  zufrieden  geben,  während 
der  neugeborne  Magiker  frei  fortgeht  aber  immer  ohne  Schatten '). 

Es  scheint  hiernach  der  Schluss  berechtigt  zu  sein,  dass  die 
Volksweisheit  ihrer  Quelle  überall  da  am  nächsten  ist,  wo  sie  die 
höchste  Stellung  und  Bedeutung  hat.  Wenn  z.  B.  gewisse  alte 
Reime  oder  Redensarten  an  einer  Stelle  einen  feierlichen  Sinn  in 
der  Philosophie  oder  Religion  haben,  während  sie  an  andern  Stellen 
auf  der  Höhe  der  Kinderstube  stehen,  so  haben  wir  Grund,  die 
ernste  Version  als  die  ursprünglichere  zu  betrachten,  und  die 
scherzhafte  als  das  dahinschwindende  Ueberlebsel.  Die  Beweis- 
führung ist  nicht  sicher,  aber  man  darf  sie  nicht  ganz  übersehen. 
So  haben  sich  z.  B.  zwei  Gedichte  in  dem  Gedächtniss  der  heutigen 
Juden  erhalten,  welche  am  Ende  ihres  Buches  von  dem  Pascha- 
Gottesdienste  hebräisch  und  englisch  stehen.  Das  eine  ist  unter 
dem  Namen  »"na  in  (Chad  gadyä)  bekannt;  es  beginnt:  „Ein  Zick- 
lein, ein  Zicklein,  kaufte  mein  Vater  um  zwei  Stück  Geld“;  und 
es  erzählt  weiter,  wie  eine  Katze  kam  und  das  Zicklein  frass,  und 
wie  ein  Hund  kam  und  die  Katze  biss  und  so  fort  bis  zu  Ende.  — 
„Da  kam  der  Heilige,  gelobt  sei  Er!  und  erschlug  den  Todescngel, 
der  den  Schlächter  erschlug,  der  den  Ochsen  tödtete,  der  das  Wasser 
trank,  das  das  Feuer  löschte,  das  den  Stock  verbrannte,  der  den  Hund 
schlug,  der  die  Katze  biss,  die  das  Zicklein  frass,  das  mein  Vater 
um  zwei  Stück  Gold  kaufte,  ein  Zicklein,  ein  Zicklein“.  Diese 


')  Rochhotz,  ,,  Dcultcher  Glaube  und  Brauch“,  Bd.  I,  S.  120,  Grimm,  S.  969, 
976:  Wuttkt,  S.  1 15. 
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Abfassung  findet  sich  in  dem  „Sepher  Ilaggadah“  und  wird  von 
manchen  Juden  als  ein  Gleichniss  von  der  Vergangenheit  und 
Zukunft  des  heiligen  Landes  betrachtet.  Nach  einer  Auslegung 
wird  Palästina,  das  Zicklein,  von  Babylon,  der  Katze,  gefressen; 
Babylon  wird  von  Persien  überwältigt,  Persien  von  Griechenland, 
Griechenland  von  Rom,  bis  zuletzt  die  Türken  im  Lande  herrschen ; 
aber  die  Edomiter  (d.  h.  die  Nationen  Europas)  werden  die  Türken 
vertreiben,  der  Todesengel  wird  die  Feinde  Israels  verderben,  und 
seine  Kinder  werden  unter  der  Regierung  des  Messias  wieder  ihr 
Land  in  Besitz  nehmen.  Unbekümmert  um  jede  solche  besondere 
Auslegung,  Hesse  die  Feierlichkeit  des  Schlusses  uns  der  Ver- 
muthung  zuneigen,  dass  wir  hier  die  Abfassung  wenigstens  zum 
Tbeil  in  ihrer  ersten  Form  vor  uns  haben,  und  dass  sie  nieder- 
geschrieben wurde,  um  irgend  einer  mystischen  Absicht  zu  dienen. 
Wenn  die  Sache  so  steht,  dann  folgt,  dass  unsere  bekannte  Kinder- 
stubenerzählung von  der  alten  Frau,  welche  ihr  Zicklein  (oder 
Schwein)  nicht  über  den  Zauntritt  bringen  kann  und  nicht  vor 
Mitternacht  nach  Hause  kommt,  als  eine  entstellende  Anpassung 
dieses  alten  jüdischen  Gedichtes  zu  betrachten  ist.  Die  andere 
Composition  ist  ein  Zählgedicht  und  beginnt  folgendermassen : 

' „Wer  kennet  Ein?  Ich  (sagt  Israel)  kenne  Ein: 

Einer  ist  Go't,  wWcher  herrschet  über  Himmel  und  Erde. 

Wer  kennet  Zwei?  Ich  (sagt  l-rael)  krnne  Zwei: 

Zwei  Tafeln  des  Bundes:  aber  Ein  ist  un<er  Gott,  welcher  herrschet 

über  Himmel  und  Erde“. 

(Und  so  fort  mit  fortwährender  Steigerung  bis  zum  letzten 
Verse,  welcher  lautet): 

„Wer  kennt  Dreizehn ? Ich  (sagt  Israel)  kenne  Dreizehn : Dreizehn  gö'tliche 
Attribute,  zwölf  Stämme,  elf  Sterne,  zehn  Gebote,  neun  Monate  vor  der  Geburt, 
acht  Tage  vor  der  Besch ncidung,  sieben  Tage  der  Woche,  sechB  Bücher  des 
Mischnah , fünf  Bücher  des  Gesetzes , vier  Matronen , drei  Patriarchen , zwei 
Tafeln  des  Bundes;  aber  Einer  ist  unser  Gott,  welcher  herrschet  über  Himmel 
und  Erde“. 

Dies  ist  eines  aus  einer  ganzen  Familie  von  Zählgedichten, 
welche  anscheinend  in  mittelalterlich  christlicher  Zeit  in  hohem 
Ansehen  standen;  denn  auf  dem  Lande  sind  sic  noch  nicht  ganz 
in  Vergessenheit  gcrathen.  So  ist  noch  eine  alte  lateinische  Ueber- 
setzung  im  Schwange:  „Unus  est  Deus,  etc.“,  und  eine  von  den 
noch  gebräuchlichen  englischen  Formen  beginnt:  „One’s  One  all 
alone,  and  ever  more  shall  be  so“  („Einer  ist  Einer  ganz  allein 
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und  wird  cs  immerfort  sein“)  mul  rechnet  bis  zu  „Twelve,  the 
twelve  apostlcs“  („Zwölf,  die  zwölf  Apostel“).  Hier  sind  also  beide 
Formen,  die  jüdische  und  die  christliche,  ernsthaft  oder  sind  es 
gewesen,  und  es  ist  demnach  möglich,  dass  die  jüdische  die  christ- 
liche nachgeahmt  hat,  aber  die  edlere  Form  des  jüdischen  Ge- 
dichtes giebt  demselben  wieder  einen  Anspruch,  als  das  frühere 
zu  gelten '). 

Die  alten  Sprichwörter,  welche  durch  eine  lange  Erbschaft  in 
unser  modernes  Gespräch  hiueingekommen  sind,  sind  weit  davon 
entfernt,  an  sich  unbedeutend  zu  sein,  denn  ihr  Witz  ist  oft  ebenso 
frisch  und  ihre  Weisheit  ebenso  treflend  wie  je.  Ausser  diesen 
praktischen  Eigenschaften  sind  Sprichwörter  lehrreich  in  Bezug 
auf  die  Stellung  in  der  Ethnographie,  welche  sie  einnehmen.  Ihre 
Verbreitung  in  der  Civilisation  ist  begrenzt;  den  niedrigsten  Stämmen 
scheinen  sie  kaum  anzugehören,  sondern  sie  treten  vielmehr  in 
bestimmter  Form  erst  bei  einigen  höher  stehenden  Wilden  auf. 
Die  Fidschi- Indianer,  welche  noch  vor  wenigen  Jahren  auf  einer 
Culturstufe  gefunden  wurden,  welche  die  Archäologen  das  obere 
Steinalter  nennen  würden,  haben  einige  wohlmarkirte  Sprichwörter. 
Sie  verspotten  dfcn  Mangel  an  Vorbedacht,  indem  sie  sagen:  „Die 
Nakondo- Leute  hauen  den  Mast  zuerst“  (d.  h.  ehe  sie  das  Canoe 
gebaut  haben);  und  wenn  ein  Armer  nachdenklich  etwas  betrachtet, 
das  er  nicht  kaufen  kann,  so  sagen  sie:  „Still  und  nach  dem 
Fische  sehend“2).  Unter  den  neuseeländischen  „whakatauki“  oder 
Sprichwörtern  beschreibt  eines  einen  trägen  Schlemmer:  „Tiefe  Kehle, 
aber  flache  Sehnen“;  ein  anderes  besagt,  dass  die  Trägen  oft  aus 
der  Arbeit  der  Flcissigen  Nutzen  ziehen:  „Die  grossen  von  Hart- 
holz gemachten  Späne  fallen  dem  Sitzstill  zu“;  ein  drittes  sagt 
moralisircnd:  „Einen  krummen  Theil  des  Tutustammcs  kann  man 
sehen,  aber  einen  krummen  Theil  im  Herzen  kann  man  nicht 
sehen“3).  Bei  den  Basutos  in  Südafrika  ist  „Wasser  wird  nie- 
mals müde  zu  laufen“  ein  Vorwurf,  den  man  Schwätzern  macht; 
„Löwen  knurren,  während  sie  fressen“  bedeutet,  dass  es  Leute 
giebt,  welche  sich  nie  Uber  etwas  freuen;  „der  Säemonat  ist  der 


*)  Mendes , „Service  for  the  First  Nights  o f*  Passover tl,  London,  1862  (in  der 
jüdischen  Interpretation  wird  das  Wort  schunra , „Katze“,  mit  Schindr  verglichen). 
Halliucll , „Nurscry  Rhymca“ , p.  2S8;  „Populär  Iihymcs ",  p.  6. 

*)  Williams , „ Fiji vol.  I,  p.  110. 

3)  Shortland,  „ Traditions  of  N.  Z,9t  p.  196. 
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Kopfwehmonat“  beschreibt  jenes  träge  Volk , welches  immer  Ent- 
schuldigungen hat,  wenn  es  etwas  zu  arbeiten  giebt;  „der  Dieb 
isst  Donnerkeile“  heisst,  er  wird  die  Strafe  des  Himmels  selbst 
auf  sich  bringen  ').  Westafrikanische  Völker  sind  besonders  reich 
an  Spriehwortphilosophie , und  zwar  in  dem  Masse,  dass  Capitain 
Burton  sich  während  einer  ganzen  Regenzeit  in  Fernando  Po 
damit  die  Zeit  vertrieb,  dass  er  einen  Band  einheimischer  Sprich- 
wörter zusammenstellte,  unter  denen  Hunderte  sind,  welche  nahezu 
mit  den  europäischen  auf  gleicher  intellectueller  Stufe  stehen.  „Er 
floh  vor  dem  Schwert  und  versteckte  sich  in  der  Scheide“  ist 
ebenso  gut  wie  unser  „Out  of  the  frying-pan  into  the  fire“  („aus 
der  Bratpfanne  ins  Feuer“,  gleich  dem  Deutschen  „aus  dem  liegen 
unter  die  Traufe“),  und  „wer  nur  seine  Augenbrauen  als  Arm- 
brust hat,  wird  nie  ein  Thier  tüdten“  ist  malerischer,  wenn  auch 
weniger  zierlich  als  unser  „Hard  words  break  no  boncs“  („harte 
Worte  zerbrechen  keine  Knochen“).  Der  alte  buddhistische 
Lehrspruch,  „wer  gegen  einen  Feind  nachsichtig  ist,  handelt  wie 
Einer,  der  Asche  gegen  den  Wind  wirft,  welche  an  denselben 
Platz  zurliekkebren  und  ihn  über  und  über  bedecken  wird“,  findet 
sich  weniger  prosaisch  und  ebenso  spitz  in  dem  Negerwort,  „Asche 
fliegt  ins  Gesicht  dessen  zurück,  der  sie  wirft“.  Wenn  Jemand 
ein  Geschäft  in  Abwesenheit  der  betheiligten  Personen  abzumachcu 
sucht,  so  erklären  ihm  die  Neger,  „du  kannst  den  Kopf  eines 
Menschen  nicht  scheeren,  wenn  er  nicht  da  ist“,  während  sie,  um 
zu  erklären,  dass  der  Herr  nicht  nach  der  Thorhcit  seiner  Diener 
zu  beurtheilen  sei,  sagen,  „der  Keiter  ist  nicht  ein  Thor,  weil  das 
Pferd  es  ist“.  Auf  Undankbarkeit  spielt  an  „das  Schwert  kennt 
den  Kopf  des  Schmiedes  (der  es  machte)  nicht“  und  noch  kräftiger 
ein  anderes  Wort:  „Wenn  die  Calabasse  sie*(in  der  Hungersnoth) 
gerettet  hatte,  sagten  sie,  lasst  uns  sie  zu  einer  Triukschalc 
schneiden“.  Die  Verachtung  der  Weisheit  des  Armen  beim  Volke 
spricht  sich  sehr  klar  in  dem  Grundsatz  aus,  „wenn  ein  Armer 
ein  Sprichwort  macht,  so  verbreitet  es  sich  nicht“,  während  diese 
Erwähnung  des  Sprichwortmachcns  als  etwas  häufiger  Geschehenden 
darauf  hinweist,  dass  das  Sprichwortmachen  im  Lande  noch  eine 
lebende  Kunst  ist.  Nach  Westindien  versetzt  bewahrt  der  Afrikaner 
diese  Kunst,  wie  solche  Redensarten  bezeugen:  „Behind  dog  it  is 
dog,  but  before  dog  it  is  Mr.  Dog“,  („Hinter  dem  Hund  ist  es  Hund, 


5)  Catalis,  „Etuda  lur  la  lanyut  Scchuana". 


Digitized  by  Google 


90 


Drittes  Kapitel. 


aber  vor  dem  Hund  ist  es  Herr  Hund“);  und  „Tonte  cabinette  tini 
mariugouin“  — „Jede  Kammer  hat  ihre  Moskitos.“ 

Das  Sprichwort  hat  im  Laufe  der  Geschichte  seinen  Charakter 
nicht  verändert,  sondern  von  Anfang  bis  zu  Ende  einen  bestimmten 
Typus  bewahrt.  Die  sprichwörtlichen  Redensarten,  welche  bei  den 
hohem  Nationen  der  Erde  gebräuchlich  sind,  zählen  nach  Zehn- 
tausenden und  haben  ihre  eigene  grosse  und  wohlbekannte  Literatur. 
Aber  obgleich  die  Existenz  der  Sprichwörter  bis  auf  die  höchsten 
Stufen  der  Civilisation  hinaufreicht,  gilt  dies  schwerlich  von  ihrer 
Entwicklung.  Auf  der  Culturstufe,  auf  welcher  Europa  im  Mittel- 
alter  stand,  haben  sie  freilich  eine  ungeheure  Bedeutung  fUr  die 
Volksbildung  gehabt,  aber  die  Periode  ihres  wirklichen  Wachsthums 
scheint  schon  zu  Ende  gewesen  zu  sein.  Cervantes  erhob  die  Kunst, 
Sprichwörter  zu  verfassen,  zu  einer  Höhe,  welche  sie  niemals  über- 
schritten hat;  aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  unvergleich- 
lichen Vorräthe  Sanchos  meistens  Erbstücke  waren;  denn  schon 
damals  fingen  die  Sprichwörter  an,  zu  Ueberlebseln  eines  frühem  Ge- 
sellschaftszustandes berabzusinken.  Als  solche  leben  sie  auch  noch 
bei  uns  fort,  die  wir  ziemlich  dieselben  Reste  einer  Ahnenweisheit 
gebrauchen,  welche  aus  dem  unerschöpflichen  Budget  des  Schild- 
knappen flössen,  alte  Sprüche,  welche  sich  nicht  so  leicht  verändern 
oder  in  unserer  modernen  Zeit  neu  bilden  lassen.  Wir  können  die 
alten  Sprichwörter  sammeln  und  anwenden,  aber  neue  zu  machen 
wird  immer  eine  schwache,  geistlose  Nachahmung  werden,  wie  unsere 
Versuche  neue  Mythen  oder  neue  Kinderstubenreime  zu  erfinden. 

Neben  den  Sprichwörtern  treten  in  der  Geschichte  der  Civili- 
sation die  Räthsel  auf,  und  beide  ziehen  eine  Zeit  lang  neben 
einander  her,  obgleich  schliesslich  nach  verschiedenen  Seiten.  Unter 
Räthseln  sind  hier  di«  altmodischen  Fragen  zu  verstehen,  die  eine 
wirkliche  Lösung  verlangen,  wie  das  typische  Rätbsel  der  Sphinx 
und  nicht  die  modernen  Wortspiele,  welche  in  die  überlieferte  Form 
von  Frage  und  Antwort  gebracht  sind  als  eine  Art  und  Weise,  in 
einem  Scherze  nichts  zu  sagen.  Die  ursprüngliche  Art,  welche 
man  als  „Sinnräthsel“  bezeichnen  kann,  findet  sich  bei  den  höher 
stehenden  Wilden  zu  Hause  uud  reicht  bis  in  die  niedrere  und 
mittlere  Civilisation  hinein;  und  während  ihr  Wachsthum  auf  dieser 
Stufe  aufhört,  haben  manche  sich  in  der  modernen  Kinderstube 
und  am  Heerde  des  Bauern  erhalten.  Der  Grund,  warum  Räthsel 
nur  den  hohem  Stufen  der  Wildheit  angehören,  ist-  offenbar 
folgender:  Räthsel  zu  machen  erfordert  ein  beträchtliches  ideales 
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Vergleichungsvermögcn,  und  die  Kenntnisse  müssen  schon  ziemlich 
fortgeschritten  sein,  ehe  dieser  Vorgang  so  gewöhnlich  wurde,  dass 
man  vom  Ernst  in  Scherz  überging.  Auf  einer  höhern  Stufe 
beginnen  schliesslich  die  Räthsel  als  Spielerei  betrachtet  zu  werden, 
sie  hören  auf,  neu  gebildet  zu  werden  und  erhalten  sich  nur  noch 
in  Ucberresten  für  Kinderspiele.  Einige  Beispiele,  welche  von 
verschiedenen  Rassen  ausgewählt  sind,  von  der  Wildheit  aufwärts, 
werden  deutlicher  zeigen,  welche  Stellung  in  der  Geschichte  des 
Geistes  das  Räthsel  einnimmt. 

Folgendes  sind  Beispiele  aus  einer  Sammlung  von  Sulu- 
Räthseln  nebst  wunderbar  einfachen  Erlänterungeu  der  Eingebornen 
über  die  Philosophie  des  Gegenstandes:  — Fr.  „Erratbet  ihr  die 
Männer,  welche  viele  sind  und  eine  Reihe  bilden;  sie  tanzen  den 
Ilochzeitstanz,  mit  weissen  Lendengnrten  geziert“?  A.  „Die  Zähne; 
wir  nennen  sie  Männer,  welche  eine  Reihe  bilden,  weil  die  Zähne  wie 
Männer  stehen,  welche  sich  bereit  gemacht  haben  zum  Hochzeits- 
tanze, dass  sic  schön  tanzen  mögen.  Wenn  wir  sagen,  „sie  sind 
geziert  mit  weissen  Lendengurten“,  so  fügen  wir  das  hinzu,  damit 
man  nicht  sogleich  an  Zähne  denke,  sondern  von  ihnen  abgeleitet 
werde,  indem  man  denkt,  „es  sind  Männer,  welche  weisse  Lenden- 
gurte angelegt  haben  und  beständig  seine  Gedanken  auf  Männer 
geheftet  hat  “ u.  s.  w.  Fr.  „ Errathet  ihr  einen  Mann , welcher 
des  Nachts  nicht  danieder  liegt;  er  liegt  danieder  am  Morgen,  bis 
die  Sonne  untergeht,  dann  wacht  er  auf  und  arbeitet  die  ganze 
Nacht,  er  arbeitet  nicht  bei  Tage;  man  sieht  ihn  nicht,  wenn  er 
arbeitet“?  A.  „Der  Schlusspfahl  in  der  Viehhürde“.  Fr.  „Errathet 
ihr  einen  Mann , welchen  die  Menschen  nicht  gen  lachen  sehen, 
weil  man  weiss,  dass  sein  Gelächter  ein  sehr  grosses  Uebel  ist, 
welchem  Geklage  folgt  und  ein  Ende  der  Freude.  Menschen  weinen 
und  Bäume  und  Gras ; und  Alles  hört  man  weinen  in  dem  Stamme, 
wo  er  lacht;  und  sie  sagen,  der  Mann  hat  gelacht,  welcher  ge- 
wöhnlich nicht  lacht“?  A.  „Feuer.  Es  wird  ein  Mann  genannt, 
damit  das  Gesagte  nicht  sogleich  oflenbar  sei,  indem  es  verborgen 
ist  durch  das  Wort  „Mann“.  Menschen  sagen  viele  Dinge,  indem 
sie  um  die  Wette  nach  der  Bedeutung  suchen  und  den  Kern  ver- 
fehlen. Ein  Räthsel  ist  gut,  wenn  es  nicht  sogleich  zu  durch- 
schauen ist“,  u.  8.  w.1)  Bei  den  Basutos  bilden  die  Räthsel  einen 
anerkannten  Theil  der  Erziehungsmittel,  und  werden  wie  Lern- 


4)  Callaway , „Jsuracry  Tale»,  etc.  of  Zulu»'*,  vol.  I,  p.  364  ff. 
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Übungen  einer  ganzen  Gesellschaft  vou  Kindern  aufgegeben,  welche 
sieh  darüber  deu  Kopf  zerbrechen.  Fr.  „Wisst  ihr,  was  sieh  vom 
Berggipfel  herabstürzt,  ohne  zu  zerbrechen“  ? A.  „Ein  Wasserfall“. 
Fr.  „Es  giebt  ein  Ding,  das  wandert  schnell  ohne  Beine  oder  Flügel, 
und  kein  Abgrund,  kein  Fluss,  keine  Mauer  kann  es  anhalten“? 
A.  „Die  Stimme“.  Fr.  „Nenne  mir  zehn  Bäume  mit  zehn  flachen 
Steinen  an  ihrer  Spitze“.  A.  „Die  Finger“.  Fr.  „Wer  ist  der 
kleine,  unbewegliche,  stumme  Knabe,  welcher  bei  Tage  warm 
angezogen  und  bei  Nacht  nackt  gelassen  wird“?  A.  „Der  Bettzeug- 
Pflock“ ')•  Aus  Ostafrika  ist  dies  Suahili - Räthsel  ein  Beispiel: 
Fr.  „Meine  Henne  hat  zwischen  Dornen  gelegt“?  A.  „Ein  Fichten- 
zapfen“5;. Aus  Westafrika  von  den  Jorubas  folgendes:  Fr.  „Eine  lange, 
schlanke  Handelsfrau,  welche  niemals  zum  Markt  kommt“?  A.  „Ein 
Canoe  (es  hält  immer  am  Landungsplatz  an“3),  ln  Polynesien 
sind  die  Samoa -Insulaner  Freunde  von  Räthseln.  Fr.  „Es  giebt 
vier  Brüder,  welche  immer  ihren  Vater  tragen“?  A.  „Das  samoa- 
nische  Kissen“,  welches  aus  einer  Stange  von  dreizölligen  Bambus 
besteht,  welche  auf  vier  Beinen  ruht.  Fr.  „Ein  Mann  mit  weissem 
Haupt  steht  Uber  der  Mauer  und  reicht  bis  zum  Himmel“  ? A.  „Der 
Rauch  des  Ofens“.  Fr.  „Ein  Mann,  der  zwischen  zwei  gefrässigen 
Fischen  steht“?  A.  „Die  Zunge“ 4).  (Es  giebt  ein  ähnliches  Sulu- 
Räthsel,  welches  die  Zunge  mit  einem  Manne  vergleicht,  der  in- 
mitten kämpfender  Feinde  lebt.)  Folgendes  sind  alte  mexikanische 
Räthsel:  Fr.  „Was  sind  die  zehn  Steine,  die  man  an  seinem 
Körper  hat“?  A.  „Die  Fingernägel“.  Fr.  „Was  ist  das,  in  das 
wir  durch  drei  Theile  hinein  und  durch  einen  wieder  heraus- 
kommen“? A.  •, Ein  Hemd“.  Fr.  „Was  geht  durch  ein  Thal  und 
schleppt  seine  Eingeweide  hinter  sich“?  A.  „Eine  Nadel“5). 

Diese  bei  den  niederem  Rassen  gefundenen  ■ Räthsel  unter- 
scheiden sich  in  ihrem  Wesen  durchaus  nicht  von  denen,  welche, 
bisweilen  in  ihrer  Fassung  modernisirt,  auf  die  Kinderstuben 
Europas  herabgekommen  sind.  So  fragen  spanische  Kinder  noch : 
„Was  ist  die  Schüssel  mit  Nüssen,  welche  bei  Tage  gesammelt 
und  bei  Nacht  ausgeschüttet  wird“?  (Die  Sterne.)  Unser  englisches 

*)  Casalis,  „ Etudet  sur  la  langue  Stchuana p.  91;  „Basutos“,  p.  337. 

*)  Stiere,  ,, Swahili  Tales“,  p.  418. 

3)  Burton,  „ Wit  and  Wisdom  from  West  Africa 4%  p.  212. 

*)-  Turner,  ,,Polynes%au , p.  216.  Siche  Polack,  „ Netv-Zcalandcrs ",  vol.  II,  p.  171. 

R)  Sahagun,  ,, Historia  de  Nueva  Pspaha“,  in  Kingsborough' s })AnUquities  of 
Mexico ",  rol  VII,  p.  178. 
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RUthsel  von  der  Zange:  „Lange  Beine,  krumme  Schenkel,  kleiner 
Kopf  und  keine  Augen“  ist  primitiv  genug,  dass  ein  Südsee- 
Insulaner  es  hätte  machen  können.  Das  folgende  behandelt  den- 
selben Gegenstand  wie  eines  der  Sulu  - Räthsel : „Eine  Heerde 
weisser  Schafe,  auf  einem  rothen  Hügel;  hierhin  gehn  sie,  dorthin 
gehn  sie;  jetzt  stehen  sie  still“?  Ein  anderes  ist  ein  vollkommues 
Analogon  zu  einem  d^er  aztekischen  Beispiele:  „Alte  Mutter 
Twitschett  batte  nur  ein  Auge,  und  einen  langen  Schwanz,  welchen 
sie  fliegen  liess;  und  jedesmal,  wenn  sie  über  ein  Loch  ging,  liess 
sie  ein  Stückchen  von  ihrem  Schwanz  in  einer  Falle“? 

Das  Räthsclmaclien  hängt  so  innig  mit  dem  mythologischen 
Stadium  des  Geisterlebens  zusammen,  dass  man  aus  jedem  Gleichniss 
eines  Dichters,  wenn  es  nicht  zu  weit  hergeholt  ist,  durch  einfache 
Umkehrung  sogleich  ein  Räthsel  machen  kann.  Die  Hindus  nennen 
die  Sonne  Sapiäsva,  d.  h.  „mit  sieben  Pferden“,  während  das  alt- 
deutsche Räthsel  mit  demselben  Gedanken  fragt:  „Was  ist  das  für 
ein  Wagen,  der  von  sieben  weissen  und  sieben  schwarzen  Pferden 
gezogen  wird“?  (Das  Jahr,  gezogen  von  den  sieben  Tagen  und 
sieben  Nächten  der  Woche ').  Aehnlich  ist  auch  das  griechische 
Räthsel  von  den  beiden  Schwestern,  Tag  und  Nacht,  deren  eine 
die  andere  gebiert,  um  wiederum  von  ihr  geboren  zu  werden: 

ELftl  xuo(yvrttui  dtxxuC,  utv  rj  f*(a  xlxxn 

Trjv  ixigav,  uvtrj  dt  xixrovo*  vno  xijzdi  xtxvovrni. 

und  das  Räthsel  des  Kleobulos  mit  seinen  andern  ähnlichen  Bruch- 
stücken rudimentärer  Mythologie: 

Etz  o Ti axr,^,  nuldtq  dt  dvaidtxa'  t tu*  de  y txuoxa> 

II  nid  ft;  Ittat  T(fitjxorr  ardi^n  tldoq  tynvnat' 

' Ht  fitv  ktvxai  iaotv  iddy,  rj  d ' avxt  fttluivui* 

’ji&üvnxot  di  xiouaai  unorpQIvovoiv  anuaat. 

„Einer  der  Vater,  der  Kinder  sind  zwölf;  von  diesen  sind  Jedem 
Dieissig  Mädchen  entsprossen,  das  Antlitz  zwiefach  gebildet: 

Eine  der  Hälften  ist  w.iss,  die  andere  schwarz  ist  zu  sehen; 

Alle  im  Wesen  unsterblich  zumal  vergehen  sie  dennoch**1). 

Solche  Fragen  wie  diese  kann  man  heute  noch  ebenso  gut 
wie  in  alten  Zeiten  erratheu,  und  mau  hat  sie  zu  unterscheiden 
von  einer  andern  seltnem  Klasse,  welche  die  Vorausbestimmuug 
eines  unvermutheten  Vorfalls  zu  ihrer  Lösung  erfordern.  Hierfür 
gilt  als  typisches  Beispiels  Sirnson  Räthsel,  und  ein  altes  skan- 


Grimm,  S.  699. 

*)  Diog.  Laert.  I,  91;  Athenagoraa,  X,  451. 
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dinavisches  ist  diesem  sehr  ähnlich.  Die  Erzählung  sagt,  dass 
Gestr  eine  Ente  auf  ihrem  Nest  in  dem  Schädel  eines  Ochsen 
sitzen  fand  und  darauf  ein  Räthsel  vortrug,  welches  mit  charakte- 
ristischen nordischen  Metaphern  den  Ochsen  mit  seinen  Hörnern 
schildert,  welche  als  schon  zu  Trinkhörnern  verarbeitet  gedacht 
werden.  Die  folgende  Uebersetzung  Übertreibt  die  Seltsamkeit  des 
Originals  nicht:  „Genug  war  längst  die  Sehnabelgans  gewachsen, 
kinderlustig  trug  sie  Bauholz  zusammen ; es  schirmte  sie  der  listige 
Halmscherer,  doch  lag  des  Trankes  Rauschestrom  darüber“1).  Manche 
der  alten  Orakelantworteu  sind  Vexirfragen  genau  derselben  Art. 
Dazu  gehört  die  Erzählung  von  dem  delphischen  Orakel,  welches 
Temenos  auftrug,  einen  Manu  mit  drei  Augen  aufzusuchen,  um 
das  Heer  zu  fuhren,  ein  Befehl,  dem  er  genügte,  indem  er  einem 
einäugigen  Reiter  begegnete 2).  Es  ist  interessant,  diesen  Gedankeu 
in  Skandinavien  wieder  zu  finden,  wo  Odin  dem  König  Heidrek 
ein  Räthsel  aufgiebt,  „Wer  sind  die  zwei,  die  zum  Thing  fahren? 
drei  Augen  haben  sie  zusammen,  zehn  Füsse  und  einen  Schweif 
die  beiden,  und  reisen  so  Uber  Land“  ? worauf  die  Antwort  lautet, 
der  einäugige  Odin  selbst  auf  seinem  achtbeinigen  Rosse  Sleipnir3). 

Welche  Bedeutung  die  Lehre  von  den  Ueberlebseln  für  das 
Studium  der  Sitten  und  Gebräuche  hat,  tritt  Einem  bei  allen  ethno- 
graphischen Forschungen  beständig  entgegen.  Es  dürfte  nicht 
gewagt  erscheinen,  ein  für  allemal  zu  behaupten,  dass  bedeutungs- 
lose Gebräuche  Ueberlebsel  sein  müssen,  dass  sie  einen  praktischen 
oder  wenigstens  einen  eeremoniellen  Zweck  au  den  Orten  und  zur 
Zeit  ihres  ersten  Entstehens  hatten,  nun  aber  absurd  geworden 
sind,  weil  sie  in  einem  neuen  Zustande  der  Gesellschaft  hinüber- 
getragen  sind,  wo  sie  ihren  ursprünglichen  Sinn  verloren  haben. 
Natürlich  können  auch  neue  Gebräuche,  welche  zu  besondern  Zeiten 
aul'treten,  lächerlich  oder  nachtheilig  sein , aber  in  der  Regel  haben 
sie  erkennbare  Motive.  Durch  Erklärungen  dieser  Art,  durch  Zu- 
rUekgreilen  auf  eine  vergessene  Bedeutung,  scheinen  sich  im  Ganzen 
am  Besten  seltsame  Gebräuche  zu  erklären,  welche  für  blosse  Aus- 


*)  Mannhardt'  «,  ,,  Zeit  »ehr.  f.  Deutsche  Mythologie“ , Bd.  III,  S.  2 ff. 
„Nög  er  fordum  nösgäs  vaxin, 
barngjörn  hü  er  bar  butimbr  soruan; 
hlifdu  henni  hälms  bitskilmir, 
do  U drykkjar  drynhrönn  jtir“. 

*)  Siehe  Grote , Geech.  Griechenland Bd.  II,  S.  5. 

3)  Mannhardt' s ,, Zatsch  r a.  a.  0. 
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brüche  einer  willkürlichen  Tborheit  erklärt  zu  werden  pflegen. 
Ein  gewisser  Zimmermann , welcher  im  letzten  Jahrhundert  einen 
umfangreiche  „Geographische  Geschichte  des  Menschen“  ver- 
öffentlicht hat,  macht  folgende  Bemerkung  Uber  das  Vorkommen 
ähnlicher  sinnloser  and  alberner  Gebräuche  in  verschiedenen 
Ländern:  „Denn  wenn  zwei  geschickte  Köpfe,  jeder  für  sich  auf 
eine  geschickte  Erfindung  oder  Entdeckung  verfallen  können,  dann 
ist  es  in  Anbetracht  der  viel  grossem  Menge  von  Thoren  und 
Dummköpfen  weit  wahrscheinlicher,  dass  man  in  zwei  verschiedenen 
Ländern  auf  dieselben  Thorheiten  kommt.  Wenn  nun  der  erfin- 
derische Thor  in  beiden  Fällen  ein  Mann  von  Ansehen  und  Einfluss 
ist,  dann  nehmen  beide  Nationen  eine  ähnliche  Thorheit  auf  und 
dann  kommt  einige  Jahrhunderte  später  ein  Geschichtsschreiber  hin 
und  beweist  daraus  die  Abstammung  der  einen  Nation  von  der 
andern“  ’). 

Zur  Zeit  der  französischen  Revolution  scheinen  deutliche 
Ansichten  über  die  Thorheit  der  Menschheit  in  der  Luft  geschwebt 
zu  haben.  Lord  Chesterfield  war  ohne  Zweifel  eine  von  unserm 
deutschen  Philosophen  äusserst  verschiedene  Persönlichkeit,  aber  Uber 
die  Abgeschmacktheit  mancher  Gebräuche  waren  sie  einer  Meinung. 
Der  Earl  schreibt  seinem  Sohne,  den  er  Uber  Hofetiquette  belehrt: 
„Es  ist  zum  Beispiel  höflich,  sich  vor  dem  König  von  England  zu 
verbeugen,  es  ist  unhöflich,  sich  vor  dem  König  von  Frankreich  zu 
verbeugen;  es  ist  Regel,  den  Kaiser  zu  grUssen;  und  im  Orient 
muss  man  sich  mit  dem  ganzen  Körper  vor  dem  Monarchen  zur 
Erde  werfen.  Das  sind  feststehende  Ceremonien  und  in  sie  mnss 
man  sich  schicken ; aber  warum  man  sie  festgesetzt  hat,  vermögen 
uns  weder  Sinn  noch  Verstand  zu  sagen.  Ebenso  ist  es  mit  allen 
Rängen,  bei  denen  man  bestimmte  Gebräuche  beobachtet,  welche 
man  natürlich  erfüllen  muss,  obgleich  sic  keineswegs  das  Ergebniss 
von  Sinn  und  Verstand  sind.  So  zum  Beispiel  die  höchst  abge- 
schmackte aber  fast  allgemein  angenommene  Sitte,  auf  Jemandes 
Gesundheit  zu  trinken.  Kann  es  in  der  Welt  Etwas  geben,  das 
weniger  Beziehung  zur  Gesundheit  eines  Fremden  hat,  als  dass  ich 
ein  Glas  Wein  trinke?  Gesunder  Menschenverstand  ist  nie  auf 
diesen  Gedanken  gekommen,  aber  dennoch  sagt  mir  mein  gesunder 


')  £■  A.  W,  Zimmermann,  ,,  Geographische  Geschichte  de t Menschen ",  etc. 
1778 — 83,  Bd.  III.  Siehe  Holtet  ton  r Inaugurat  Adrete , British  Auociation,  1870. 
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Menschenverstand,  dass  ich  mich  dein  fügen  muss“').  Wenn  es 
nun  auch  recht  schwierig  sein  möchte,  aus  den  kleinern  Einzel- 
heiten der  Hofetiquctte  etwas  Vernünftiges  zu  machen,  so  ist  doch 
Lord  Chesterfields  Beispiel  hiervon  für  die  Vernunftlosigkeit  der 
Menschheit  erstaunlich  unglücklich.  In  der  That,  wenn  Jemand 
mit  wenigen  Worten  die  Beziehung  des  Volkes  zu  seinem  Herrscher 
in  verschiedenen  Zuständen  der  Gesellschaft  angebeu  sollte,  so 
würde  er  antworten,  vor  dem  König  von  Siam  krieche  man  auf 
seinem  Gesicht,  vor  einem  europäischen  Monarchen  lasse  man  sich 
auf  ein  Knie  oder  enthlösse  sein  Haupt,  und  in  den  Vereinigten 
Staaten  schüttle  man  dem  Präsidenten  die  Hand,  wie  wenn  es  ein 
Pumpeuschwengei  wäre.  Diese  Ceremonien  sind  gleichzeitig  ver- 
ständlich und  bezeichnend.  Glücklicher  ist  Lord  Chestertield  mit 
seinem  zweiten  Beispiel;  denn  der  Ursprung  der  Sitte,  auf  Jemandes 
Gesundheit  zu  trinken,  ist  wirklich  dunkel.  Doch  steht  sie  in  nahem 
Zusammenhänge  mit  einem  alten  Iiitus,  welcher  freilich  praktisch 
absurd  ist,  aber  mit  einer  bewussten  und  ernsten  Absicht  geschieht, 
und  liegt  deshalb  ganz  ausserhalb  des  Gebietes  des  Unsinns.  Es 
ist  dies  die  Sitte,  Libationen  zu  spenden  und  bei  feierlichen  Ge- 
lagen Göttern  und  Verstorbenen  zuzutriuken.  So  tranken  die  alten 
Skandinavier  die  „minui“  Thors,  Odins  und  der  Freia,  und  ebenso 
der  Könige,  bei  deren  Leichenfeiern.  Die  Sitte  aber  starb  mit  der 
Bekehrung  der  nordischen  Nationen  nicht  aus,  sondern  man  ver- 
änderte den  Gegenstand  der  Verehrung  und  trank  die  „rninne,, 
Christi,  der  Maria,  des  Michael  und  in  spätem  Jahrhunderten  des 
h.  Johannes  und  der  h.  Gertrud  und  so  bis  in  die  neuere  Zeit 
hinein,  wo  man  cs  als  einen  seltsamen  Ueberrest  aus  dem  Alterthume 
betrachtete,  dass  der  Priester  von  Olbergen  noch  in  jedem  Jahre 
ein  Mal  einen  Becher  weihte  und  das  Volk  daraus  auf  das  Wohl 
des  h.  Johannes  trinken  liess.  Die  „rninne  “ war  gleichzeitig  Liebe, 
Andenken  und  die  Erinnerung  an  den  Abwesenden  und  erhielt 
sich  in  England  lange  Zeit  in  den  „minuying“  oder  „myudc“-Tagen, 
an  denen  das  Gedüchtniss  des  Verstorbenen  mit  Gottesdienst  oder 
Gelagen  gefeiert  wurde.  Solche  Zeugnisse  rechtfertigen  die  neuern 
und  älteru  Schriftsteller  glänzend,  welche  diese  feierlichen  Triuk- 
gebräuche  als  im  Wesen  vom  Opfer  stammend  behandelt  haben’). 
Was  die  Gewohnheit  betrifft,  auf  das  Wohl  Lebender  zu  trinken, 


*)  Earl  of  Chesttrfidd,  ,, Letter t to  his  Sonu , vol.  II,  No.  6b. 

*)  Öiehe  Grimm,  S.  52 — 55,  1201  ; Brand,  vol.  11,  pp.  314,  325  etc. 
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so  reicht  die  alte  Geschichte  derselben  von  mehreren  von  arischen 
Nationen  bewohnten  Gebieten  bis  auf  uns.  Die  Griechen  tranken 
einander  beim  Symposion  zu  und  die  Körner  nahmen  die  Sitte  an 
( TtQonivuv , propinare,  Graeco  more  bibere).  Die  Gothen  riefen  „Heil !“, 
wenn  sie  einander  Bescheid  thaten,  wie  wir  in  dem  merkwürdigen 
ersten  Verse  des  Gedichtes  „De  couviviis  barbaris“  in  der  lateinischen 
Anthologie  lesen,  welcher  die  Ausrufe  eines  gothischen  Trinkgelages 
im  fünften  Jahrhundert  oder  so  mit  folgenden  Worten  erwähnt: 
„Inter  cils  Goticum  scapiamatziaia  drincao 
Non  audet  quisquam  dignos  educere  versus“ ') 

Was  uns  Engländer  betrifft,  so  bleibt,  obwohl  der  alte  Trink- 
gruss  „waes  hacl !“  nicht  mehr  geläufiges  Englisch  ist,  die  Formel 
immer  noch  in  Gebrauch,  in  der  Form  „wassail“  zu  einem  Nomen 
erstarrt.  Im  Ganzen  scheinen  die  Zeugnisse  für  eine  frühe  und  weite 
Verbreitung  der  Sitte,  einem  Lebenden  zuzutrinken,  nicht  den  ge- 
nügenden Schlüssel  zu  ihrem  rationellen  Ursprung  zu  enthalten,  ob- 
gleich wir,  wenn  wir  sie  mit  der  Sitte,  Göttern  und  Verstorbenen  zuzu- 
trinken,vergleichen, annehmen  dürfen, dass  sie  einen  solchen  gehabt  hat. 

Unterwerfen  wir  jetzt  die  Ueberlebungstheorie  einer  recht 
strengen  Prüfung,  indem  wir  aus  ihr  das  Vorkommen  dreier  merk- 
würdigen Gruppen  von  Gebräuchen  innerhalb  der  Grenzen  der  mo- 
dernen civilisirten  Gesellschaft,  sei  es  im  Leben  oder  im  Gedächtniss, 
zu  verstehen  suchen,  welche  civilisirte  Anschauungen  durchaus  nicht 
zu  erklären  im  Stande  sind.  Und  wenn  es  uns  auch  nicht  gelingt, 
klare  und  absolute  Erklärungen  ihrer  Motive  zu  geben,  so  ist  es 
jedenfalls  ein  Fortschritt,  wenn  wir  im  Stande  sind,  ihren  Ursprung 
in  das  wilde  oder  barbarische  Alterthum  zu  verlegen.  Betrachtet 
man  diese  Gebräuche  von  dem  modernen  praktischen  Gesichts- 
punkt, so  ist  der  eine  lächerlich,  die  andern  grausam  und  alle  sind 
sinnlos.  Der  erste  ist  der  Brauch,  beim  Niesen  einen  Gruss  zu 
sprechen,  der  zweite  der  Ritus,  die  Fundamente  eines  Gebäudes 
auf  einem  Menschenopfer  zu  errichten,  der  dritte  das  Vorurtheil 
gegen  die  Rettung  eines  Ertrinkenden. 

Wollen  wir  die  mit  dem  Niesen  verbundenen  Gebräuche  er- 
klären, so  ist  es  vor  Allem  nötliig,  von  einer  allgemein  bei  den 
niederen  Rassen  herrschenden  Lehre  Kenutniss  zu  nehmen,  welche 
in  einem  andern  Kapitel  eingehend  erörtert  werden  wird.  Wie 
man  annimmt,  dass  die  Seele  des  Menschen  in  seinen  Körper 


*)  Siehe  Grimm,  S.  52  — 55,  1201;  Brand,  toI.  II,  pp.  314,  325,  etc. 
T y 1 o r , Anfänge  der  Cultur.  I.  7 
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hinein  und  aus  demselben  herausgeht,  so  ist  es  auch  mit  andern 
Geistern,  namentlich  solchen,  welche  in  die  Kranken  fahren  und 
sie  in  Besitz  nehmen  und  mit  Krankheiten  heimsuchen.  Unter  den 
minder  gebildeten  Rassen  tritt  der  Zusammenhang  dieser  Vor- 
stellung mit  dem  Niesen  am  Besten  bei  den  Sulus  hervor,  einem  Volke, 
welches  fest  überzeugt  ist,  dass  gütige  oder  zürnende  Geister  der 
Verstorbenen  um  sie  herumschwärmen,  ihnen  Gutes  oder  Böses 
zuftlgen,  sichtbar  im  Traume  vor  sie  treten,  in  sie  fahren  und  in 
ihnen  Krankheiten  verursachen.  Folgende  Einzelheiten  sind  nach 
den  einheimischen  Angaben,  welche  Dr.  Callaway  aufgezeichnet 
hat,  in  verkürzter  Form  wiedergegeben.  Wenn  ein  Sulu  niest, 
sagt  er:  „Nun  bin  ich  gesegnet.  Der  Idhlozi  (Geist  eines  Ahnen) 
ist  in  mir;  er  ist  zu  mir  gekommen.  Lass  mich  eilen  und  ihn 
loben,  denn  er  veranlasst  mich  zu  niesen“ ! So  lobt  er  die  Manen 
der  Familie,  und  bittet  um  Vieh  und  Weiber  und  Segnungen. 
Niesen  ist  ein  Zeichen , dass  ein  Kranker  wieder  genesen  wird ; 
wenn  er  geniest  hat,  stattet  er  seinen  Dank  ab,  indem  er  sagt: 
„Ihr  Männer  von  den  Unsrigen,  ich  habe  das  Glück  erlangt,  dessen 
ich  bedurfte.  Fahret  fort,  mit  Gunst  auf  mich  zu  blicken“!  Niesen 
erinnert  einen  Mann  daran,  dass  er  den  Itongo  (Geist  eines  Ahnen) 
seines  Volkes  ohne  Verzug  nennen  soll,  denn  der  Itongo  lässt  ihn 
niesen,  damit  er  aus  dem  Niesen  vernehme,  dass  der  Itongo  in  ihm 
sei.  Wenn  Jemand  krank  ist  und  nicht  niest,  so  fragen  diejenigen, 
welche  zu  - ihm  kommen , ob  er  geniest  hat  oder  nicht ; wenn  er 
nicht  geniest  hat,  murren  sie  und  sagen:  „Die  Krankheit  ist  grofes!“ 
Wenn  ein  Kind  niest,  sagt  man  zu  ihm:  „Wachse“!  denn  es  ist 
ein  Zeichen  von  Gesundheit.  Ferner  gieht  das  Niesen,  sagt  man, 
unter  Schwarzen  einem  Manne  Kraft  sich  zu  erinnern,  dass  der 
Itongo  in  ihn  gefahren  sei  und  bei  ihm  bleibe.  Die  Wahrsager 
und  Zauberer  der  Sulus  sind  sehr  geschickt  im  Niesen,  das  sie 
als  ein  Anzeichen  der  Gegenwart  der  Geister  betrachten,  welche 
sic  anbeten,  indem  sie  sagen : „Makosi !“  (d.  h.  Herr  oder  Meister). 
Ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  solche  Gebräuche  aus  einer  Religion 
in  die  andere  übergehen,  bietet  die  Thatsache,  dass  die  Amakosas, 
welche  ihren  göttlichen  Vorfahren  Utixo  beim  Niesen  anzurufen 
pflegten,  seit  ihrer  Bekehrung  zum  Christenthum  sagen:  „Erhalter, 
sieh  auf  mich“!  oder  „Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde“1)! 
An  andern  Orten  in  Afrika  werden  ähnliche  Vorstellungen  erwähnt. 


*)  Callaway,  „ Religion  of  Amazulu pp.  64,  222  — 5,  263. 
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Sir  Thomas  Browne  hat  in  seinen  „Vulgär  Errors“  die  Erzählung 
bekannt  gemacht,  dass,  wenn  der  König  von  Monomotapa  niese, 
Segensrufe  von  Mund  zu  Mund  durch  die  Stadt  liefen;  aber  er 
hätte  erwähnen  sollen,  dass  Godigno,  dem  die  Erzählung  ursprüng- 
lich entnommen  ist,  sagt,  dass  dies  geschehen  wäre,  wenn  der 
König  trank  oder  hustete  oder  nieste1).  Ein  späterer  Bericht  von 
der  andern  Seite  des  Contincnts  entspricht  dem  Zwecke  besser. 
In  Guinea  warfen  sich  im  vorigen  Jahrhundert,  so  oft  eine  ange- 
sehene Person  nieste,  alle  Anwesenden  zu  Boden,  küssten  die  Erde, 
klatschten  in  die  Hände  und  wünschten  ihm  alles  Glück  und  Wohl- 
ergehen2). Mit  einem  andern  Gedanken  rufen  die  Neger  in  Alt- 
G'alabar,  wenn  ein  Kind  niest,  bisweilen  „Weit  von  Dir“!  mit  einer 
angemessenen  Geberde,  als  wenn  sie  etwas  Schlimmes  wegwerfen 
wollten3).  Eine  andere  Gegend,  in  welcher  der  Niesegruss  deutlich 
ausgesprochen  ist,  ist  Polynesien.  In  Neuseeland  sprach  man, 
wenn  ein  Kind  nieste,  ein  Zauberwort  aus,  um  Unglück  zu  ver- 
hindern1); wenn  ein  Sämoaner  nieste,  sagten  die  Danebenstehenden 
„Leben  sei  dir“4)!  während  auf  der  Tongagruppe  Niesen  beim 
Autbruch  eines  Heereszuges  als  ein  sehr  unglückliches  Vorzeichen 
galt').  Ein  merkwürdiger  amerikanischer  Fall  datirt  von  Hernando 
de  Soto’s  berühmter  Expedition  nach  Florida,  wo  Guachoya,  ein 
Häuptling  der  Eingebornen,  ihm  einen  Besuch  machte.  „Während 
dies  geschah,  gab  er  ein  starkes  Niesen  vou  sich;  die  Herren, 
welche  mit  ihm  gekommen  waren  und  sich  längs  der  Mauer  der 
Halle  unter  den  Spaniern  aufgestellt  hatten,  neigten  auf  einmal 
alle  ihre  Köpfe,  öffneten  ihre  Arme  und  schlossen  sie  wieder  und 
vollführten  andere  Geberden  von  grosser  Ehrfurcht  und  Achtung 
begrüssten  ihn  mit  verschiedenen  Worten,  aber  alle  kamen  darauf 
hinaus,  dass  sie  sagten:  „Die  Sonne  behüte  Dich,  sei  mit  Dir, 
erleuchte  Dich,  mache  Dich  gross,  schütze  Dich,  begünstige  Dich, 
vertheidige  Dich,  mache  Dich  glücklich,  erhalte  Dich“  und  andere 
Phrasen  der  Art,  wie  die  Worte  fielen,  und  dies  Gemurmel 
dauerte  eine  gute  Zeit,  worauf  der  Gouverneur,  welcher  sich 
darüber  wunderte,  zu  den  Herren  und  Häuptlingen  mit  ihm  sagte, 


*)  Godiynusy  ,,Vita  Fatris  Gonzali  Sylveriae Col.  Agripp.  1 C 1 6 ; lib.  II,  c.  X. 
*)  Bosman,  ,, Guinea ",  letter  19  bei  Finkerton , toI.  XVI,  p.  478. 

5)  Burion,  „ Wit  and  Wiedom  frotn  West  AJrica p.  373. 

4)  Shortlandy  Trade.  of  New  Zealand“ , p.  131. 

5)  Turner , „Folynetia“,  p.  348;  siehe  auch  Williame , voi.  I,  p.  250. 

6)  Mariner , „Tonga  Je.'*  vol.  I,  pag.  456. 
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„Sehet  ihr  nicht,  dass  die  ganze  Welt  eine  ist“?  Dies  wurde 
bei  den  Spaniern  wohl  bemerkt,  dass  bei  einem  so  barbarischen 
Volke  dieselben  oder  noch  grössere  Ceremonien  in  Gebrauch  seien 
als  bei  denen,  welche  sich  für  sehr  civilisirt  halten.  Danach  sollte 
man  glauben,  dass  diese  Art  des  Grusses  allen  Nationen  natürlich 
sei,  und  nicht  durch  eine  Pestilenz  verursacht,  wie  man  gewöhnlich 
sagt“,  etc.1) 

In  Asien  und  Europa  umfasst  der  Niesaberglaube  zahlreiche 
Rassen,  Jahre  und  Länder2).  Unter  den  Stellen,  welche  in  den 
klassischen  Zeiten  Griechenlands  und  Roms  darauf  Bezug  nehmen, 
sind  folgende  besonders  charakteristisch,  — das  glückbedeutende 
Niesen  des  Telemachos  in  der  Odyssee 3) ; das  Niesen  des  Soldaten 
und  der  Ruf  der  Verehrung,  welcher  sich  in  den  Reihen  erhob, 
und  welchen  Xenophon  als  ein  günstiges  Omen  bezeiehnete4);  die 
Bemerkung  des  Aristoteles,  dass  das  Volk  das  Niesen  als  gottgesandt 
betrachte  (tov  füv  nragfiov  Otöv  qyovfieOa  e'lvai),  nicht  aber  das 
Husten3)  etc.;  das  griechische  Epigramm  auf  den  Mann  mit  der 
langen  Nase,  welcher  nicht  Zsv  atioov  sagte,  wenn  er  nieste,  weil 
seine  Nase  so  weit  von  ihm  abstand,  dass  er  es  nicht  hörte*); 
Petronius  Arbiters  Erwähnung  der  Sitte,  zu  Einem  der  geniest  hat, 
„Salve !“  zu  sagen 7) ; und  die  Frage  des  Plinius  „Cur  sternutamentis 
salutamus“?  bei  Gelegenheit  deren  er  bemerkt,  dass  selbst  Tiberius 
Caesar,  der  Finsterste  der  Menschen,  dieses  Herkommen  befolge  -). 
Aehnliche  Gebräuche  beim  Niesen  hat  man  schon  lange  im  östlichen 
Asien  beobachtet4).  Wenn  ein  Hindu  niest,  sagen  die  Daneben- 
stchenden:  „Lebe“!  und  der  Niesende  erwidert  „Mit  Euch“!  Es 


*)  Gareilaso  de  la  Vega , „Hist,  de  la  Florida“,  voL  III,  ch.  XLI. 

*)  Von  Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand  siehe  besonders  Sir  Thos.  Browne , 
,, Pseudodoxia  Epidemica “ ( Vulgär  Error*),  book  IV.  ebap.  IX;  Brand , „ Populär 
Antiquitits“ t yol.  III,  p.  119,  etc.;  R.  G.  Hali  bur Ion,  „New  Materiale  for  the  Hi  stört/ 
of  Man“.  Halifax,  N.  8.  1863;  ,, Encyclopaedia  Britannica“ , Art.  ,, sneezing Werns- 
dorf, „De  Ritu  Sternutantibus  bene  precandi “.  Leipzig  1741;  siehe  ferner  Grimm , 
,,D.  M.tl  S.  1070,  Anm. 

3)  Homer  Odyseea , XVII,  541. 

*)  Xenophon  ytnabasis,  111,  2,  9. 

5)  Aristot.  Froblem.  XXXIII,  7. 

®)  Anthologia  Graeca , Brunek,  vol  III,  p.  95. 

*)  Fetron.  Arb.  Sat.  9S. 

•)  Fl in.  XXVIII,  5. 

9)  Noel,  „Die.  des  Orig  inet  “ ; Migne , „Die.  des  Superstition* etc.;  Bastian , 
„ Oestl . Asien“,  Bd.  II,  8.  129. 
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ist  ein  böses  Omen,  auf  welches  unter  Andern  die  Thugs  viel 
Kticksicbt  nahmen,  wenn  sie  zu  einem  Feldzug  aufbrachen,  Und 
welches  sie  selbst  zwang,  die  Reisenden,  die  in  ihrer  Gewalt  waren, 
mit  ihnen  entkommen  zu  lassen '). 

Die  jüdische  Niesformel  lautet  „Tobim  chayim !“  d.  h.  „Gutes 
Leben“1)!  Der  Moslem  sagt  „Gelobt  sei  Allah!“  wenn  er  niest, 
und  seine  Freunde  begrüssen  ihn  mit  besondern  Formeln,  ein 
Gebrauch,  der  sich  von  einer  Rasse  auf  die  andere  übertragen  zu 
haben  scheint,  wohin  überall  der  Islam  sich  erstreckt3).  Schliess- 
lich begegnen  wir  der  Sitte  in  Europa  vom  Mittelalter  bis  in  die 
neueste  Zeit.  Um  altdeutsche  Beispiele  anzuführen:  „Die  Heiden 
nicht  endorften  niesen,  da  man  doch  sprichet  „Nu  helfiu  Got!“ 
„Wir  sprechen,  swer  niuset,  Got  helfe  dir“4).  Als  englisch -fran- 
zösisches Beispiel  mögen  die  folgenden  Zeilen  (vom  Jahre  1100) 
dienen,  welche  zeigen,  dass  unsere  alte  Formel  „waes  hacl“!  („möge 
es  Dir  Wohlergehen“!  — „wassail“!)  auch  angewandt  wurde,  um 
die  üblen  Folgen  des  Niesens  abzuwenden: 

„E  pur  une  feyze  estemuer 
Tantot  quident  mal  trouer, 

Si  uesheil  ne  diez  aprez“8). 

In  den  „Rules  of  Civility“  (168b  aus  dem  Französischen  übersetzt) 
lesen  wir:  „Wenn  es  geschieht,  dass  S.  Herrlichkeit  niest,  so  musst 
du  nicht  schreien  „Gott  segne  Euch,  Herr“,  sondern  musst  deinen 
Hut  abziehen,  dich  hübsch  vor  ihm  verbeugen  und  diese  Anrufung 
auf  dich  selbst  anwenden“6).  Man  hat  bemerkt,  dass  Wiedertäufer 
und  Quäker  nebst  andern  Grüssen  auch  diese  abgeschafft  hätten, 
aber  bis  vor  ungefähr  einem  halben  Jahrhundert  haben  sie  sieb 
in  dem  Codex  der  englischen  guten  Sitten  bei  Hoch  und  Niedrig 
erhalten  und  jetzt  sind  sie  so  wenig  vergessen,  dass  die  meisten 
Leute  uoch  die  Pointe  der  Erzählung  von  dem  Spielmann  und 
seiner  Frau  verstehen,  wo  sein  Niesen  und  ihr  herzliches  „Gott 


!)  Ward , nHindoosu9  vol.  I,  p.  142;  Dubois , „ Peuples  de  VJnd vol.  I,  p.  165; 
Sleemann , „Ramaseeana",  p.  120. 

*)  BuxtorJ „ Lexicon  Chaldaicum*' ; Tcndlau , „Sprichwörter  etc.  deutsch  - jüdischer 
PorzeiC*.  Frankfurt  a.  M.  1S60.  S.  142. 

s)  Lanc , „Modern  EgypUansik,  vol.  I,  p.  282.  Siehe  Grant  in  „TV.  Eth.  Soc .“ 
vol.  111,  p.  90. 

*)  Grimm,  „ D . 3/.“,  S.  1077,  1110. 

5)  „ Manuel  des  Pecches",  in  Wedgwood , „Die.  English  Etymolog*/',  s.  v.  , wassail1. 

6)  Brand,  vol.  III,  p.  126. 
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segne  Dich“!  die  Entfernung  des  Geigenkastens  zuWege  brachten. 
„Gott  hilf“!  kann  man  noch  heutzutage  in- Deutschland  hören  und 
„Felicitä“!  in  Italien. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Existenz  dieser  absurden 
Gebräuche  schon  oft  neugierigen  Fragern  Kopfzerbrechen  verursacht 
hat.  Besonders  die  Legendenschreiber  haben  die  Sache  in  die 
Hand  genommen  und  ihre  Versuche,  historische  Erklärungen  aus- 
findig zu  machen,  bilden  den  Gegenstand  einer  Gruppe  von  philo- 
sophischen Mythen  — griechischen,  jüdischen  und  christlichen.  Als 
Prometheus  um  Erhaltung  seines  künstlichen  Menschen  fleht,  giebt 
derselbe  durch  Niesen  das  erste  Lebenszeichen  von  sich;  Jakob 
bittet,  die  Seele  des  Menschen  möge  nicht,  wie  ehedem,  aus  seinen 
Körper  entweichen,  wenn  er  niese;  Papst  Gregor  fleht  um  Ab- 
wendung der  Seuche  in  den  Tagen,  wo  die  Luft  so  tödtlich  war, 
dass  Einer,  der  nieste,  daran  starb;  und  aus  diesen  erdichteten 
Ereignissen  erklärt  die  Legende  die  Thatsache,  dass  der  Gebrauch 
der  Niesformeln  sich  so  lange  erhalten  hat.  Für  unsern  Zweck 
ist  es  wichtiger,  einen  Blick  auf  eine  entsprechende  Gruppe  von 
Vorstellungen  und  Gebräuchen  zu  werfen,  welche  mit  dem  Gähnen 
in  Zusammenhang  stehen.  Bei  den  Sulus  gilt  wiederholtes  Gähnen 
und  Niesen  zusammen  als  Zeichen,  dass  der  Einzug  eines  Geistes 
herannaht ').  Wenn  der  Hindu  gähnt,  muss  er  mit  den  Daumen 
und  den  Fingern  schnippen  und  wiederholt  den  Nameu  eines  Gottes 
wie  Itama  aussprechen:  ein  Verstoss  gegen  diese  Sitte  ist  eine 
ebenso  grosse  Sünde  wie  die  Ermordung  eines  Brahmanen 2).  Die 
Perser  schreiben  Gähnen,  Niesen  n.  dergl.  der  Besessenheit  durch 
einen  Dämon  zu.  Wenn  bei  den  modernen  Moslems  Jemand  gähnt, 
so  legt  er  den  Rücken  der  linken  Hand  auf  seinen  Mund  und  sagt: 
„Ich  suche  Zuflucht  bei  Allah  vor  Satan  dem  Verfluchten“!  aber 
man  muss  das  Gähnen  zu  vermeiden  suchen,  weil  der  Teufel  die 
Gewohnheit  hat,  in  einen  aufgesperrten  Mund  hineinzuschlüpfen3). 
Dies  mag  vielleicht  auch  die  Bedeutung  -des  jüdischen  Sprichworts 
sein:  „Oeffnc  dem  Satan  deinen  Mund  nicht“!  Die  andere  Hälfte 
dieser  Vorstellung  tritt  deutlich  in  der  Erzählung  des  Josephus 
hervor,  nach  der  er  gesehen  haben  will,  wie  ein  Jude,  Namens 


*)  Callatray,  p.  263. 

*)  Ward,  ft.  a.  0. 

3)  „Pend-  Nameh“,  tr.  de  Saey , ch.  LXIII;  Maury,  „Magie11,  etc.,  p.  302; 
Latte,  &.  a.  0. 
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Eleazar,  zur  Zeit  Vespasians  Besessene  geheilt  hat,  indem  er 
ihneh  mittels  eines  Ringes,  welcher  eine  von  Salomo  erwähnte 
Wurzel  von  mystischer  Kraft  enthielt,  die  Dämonen  aus  den 
Nasenlöchern  zog ').  Die  Berichte  von  der  Sekte  der  Messalianer, 
welche  auszuspeien  und  sich  zu  schnäuzen  pflegten,  um  die 
Däraone,  welche  sie  etwa  mit  ihrem  Athem  in  sich  aufgenommen 
haben  möchten,  zu  entfernen2),  die  Nachrichten,  von  den  Exor- 
cisten  des  Mittelalters,  welche  aus  den  Nasenlöchern  der  Kranken 
Teufel  heraustriebeu  ■'),  und  die  noch  in  Tirol  geläufige  Sitte,  sich 
zu  bekreuzen,  wenn  Jemand  gähnt,  damit  Einem  nichts  Böses  in 
den  Mund  komme4),  setzen  ähnliche  Vorstellungen  voraus.  Ver- 
gleichen wir  die  Anschauungen  der  heutigen  Kaffem  mit  denen 
anderer  Gegenden  der  Erde,  so  finden  wir  eine  bestimmte  Idee 
von  einem  Niesen,  welches  von  der  Gegenwart  eines  Geistes  her- 
rtlhrt.  Auf  diesen  Punkt,  welcher  den  Schlüssel  zu  dieser  ganzen 
Sache  zu  bilden  scheint,  hat  namentlich  Mr.  Haliburton  hingewiesen, 
wie  er  sich  im  keltischen  Volksmund  ausspricht,  in  einer  Gruppe 
von  Erzählungen,  welche  von  dem  Aberglauben  handeln,  dass  Einer, 
der  niest,  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  von  den  Feen  weggcschleppt 
zu  werden,  wenn  man  ihrer  Macht  nicht  durch  einen  Ausruf  wie 
„Gott  hilf“!  vorbeugt1).  Die  entsprechende  Vorstellung  vom  Gähnen 
findet  sich  in  einer  isländischen  Volkslegeude,  wo  der  Troll,  der  sich 
in  eine  schöne  Königin  verwandelt  hat,  sagt:  „Wenn  ich  ein  kleines 
Gähnen  gähne,  bin  ich  ein  zierliches  und  winziges  Mägdlein;  wenn 
ich  ein  halbes  Gähnen  gähne,  dann  bin  ich  wie  ein  Halbtroll,  wenn 
ich  ein  ganzes  Gähnen  gähne,  dann  bin  ich  wie  ein  ganzer  Troll“  *). 
Wenn  nun  auch  der  mit  dem  Niesen  verbundene  Aberglaube  weit 
entfernt  ist,  der  ganzen  Menschheit  gemeinsam  zu  sein,  so  ist  doch 
im  Ganzen  seine  weite  Verbreitung  im  hohen  Grade  bemerkens- 
werth,  nnd  es  würde  eine  interessante  Frage  sein  zu  entscheiden, 
wie  weit  diese  Verbreitung  von  einem  unabhängigen  Auftreten  in 
verschiedenen  Gegenden,  wie  weit  von  einer  Uebertragung  von 
einer  Rasse  auf  die  andere,  wie  weit  von  einer  erblichen  Ueber- 
tragung von  den  Vorfahren  herrührt.  Hier  müssen  wir  nur  festhalten, 


*)  G.  Brecher,  „Las  Transcendentale  im  Talmud“,  8.  168 ; Joseph.  Ant.  Jud.  VIII,  2, 5. 
*)  Migne , „Dir.  des  H/resies11,  8.  v. 

»)  Bastian , „ Mensch “,  Bd.  II,  S.  115,  322. 

4)  Wuttkc,  „Deutscher  Volksaberglaube S.  137. 

5)  Haliburton , i.  a.  W. 

#)  Toneil  and  Magnussen , „ Legende  of  Iceland 2nd.  »er.  p.  448. 
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dass  es  ursprünglich  nicht  ein  willkürlicher  und  bedeutungsloser 
Gebrauch  war,  sondern  die  nothwendige  Folge  eines  Princips1). 
Die  schlichten  Angaben  von  den  modernen  Sulus  genügen  mit  den 
aus  dem  Aberglauben  und  den  Volkslehren  anderer  Kassen  zu  ge- 
winnenden Andeutungen,  um  die  Vorstellungen  und  Gebräuche  in 
Betreff  des  Niesens  mit  der  Lehre  der  Alten  und  der  Wilden  von 
Geistern,  welche  sich  des  Menschen  bemächtigen  und  ihn  heim- 
suchen, guten  oder  bösen,  und  welche  demgemäss  behandelt  werden, 
zu  verbinden.  Die  schwachen  Ueberlebsel  der  sonderbaren  alten 
Formeln  im  modernen  Europa  sind  wie  unbewusste  Berichte  von 
der  Zeit,  wo  die  Erklärung  des  Niesens  noch  nicht  der  Physiologie 
anheim  gegeben  war,  sondern  sich  noch  im  „theologischen  Stadium“ 
befand. 

In  Schottland  herrscht  der  Glaube,  dass  die  Pikten,  denen 
die  lokale  Legende  Bauten  aus  vorhistorischem  Alterthum  zuschrcibt, 
die  Grundsteine  derselben  in  Menschenblut  gebadet  hätten ; ja,  die 
Legende  erzählt  sogar,  dass  St.  Columba  es  für  nöthig  hielt, 
St.  Oran  lebendig  unter  den  Fundamenten  seines  Klosters  zu  be- 
graben, um  die  Geister  des  Bodens  auszusöhnen,  welche  bei  Nacht 
das  zerstörten,  was  man  Uber  Tag  gebaut  hatte.  In  Deutschland 
hat  sich  noch  bis  zum  Jahre  1843,  wo  bei  Halle  eine  neue  Brücke 
gebaut  wurde,  die  Ansicht  im  Volke  erhalten,  dass  ein  Kind  in 
die  Fundamente  eingemauert  werden  müsse.  Diese  Vorstellungen, 
dass  beim  Bau  einer  Kirche  oder  Mauer  oder  Brücke  Menschen- 
blut oder  die  Einmauerung  eines  Opfers  erforderlich  sei,  um  dem 
Grundwerk  Sicherheit  zu  verleihen,  sind  nicht  nur  im  europäischen 
Volksmund  weit  verbreitet,  sondern  lokale  Chroniken  und  Ueber- 
licferungen  behaupten,  dass  wir  es  hier  mit  historischen  Thatsachen 
in  einem  Distrikt  wie  in  dem  andern  zu  thun  haben.  Als  z.  B. 
im  Jahre  1463  der  gebrochene  Damm  der  Nogat  wieder  hergestellt 
werden  sollte,  sollen  die  Bauern  auf  den  Rath,  einen  lebenden 
Menschen  bineinzuwerfen , einen  Bettler  betrunken  gemacht  und 
ihn  dort  begraben  haben.  Die  thüringische  Legende  erzählt,  um 
die  Burg  Liebenstciu  fest  und  uneinnehmbar  zu  macheu,  habe  man 
ein  Kind  um  hartes  Geld  von  seiner  Mutter  gekauft  und  ein- 
gemanert.  Es  ass  einen  Kuchen,  während  die  Maurer  bei  der 

')  itlf  Fälle,  in  denen  dem  Niesen  je  nach  besondern  Umständen,  s.  B.  mit  Bezug; 
auf  rechts  oder  links,  früh  Morgens,  etc.  (siehe  Plutarch,  De  Oenio  SoerAtie  t etc.) 
eine  besondere  Bedeutnug  beigelegt  wird,  kommen  hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  sur 
gewöhnlichen  Zeichendeutung  gehören. 
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Arbeit  waren,  sagt  die  Erzählung,  und  riet  aus:  „Mutter,  ich  geh 
dich  noch“;  und  etwas  später:  „Mutter,  ich  seh  dich  noch  ein 
wenig“,  und  als  sie  den  letzten  Stein  auflegten:  „Mutter,  jetzt  seh 
ich  dich  nicht  mehr“.  Die  Mauer  von  Kopenhagen,  sagt  die  Le- 
gende, stürzte  ebenso  schnell,  wie  sie  gebaut  wurde,  wieder  ein ; man 
nahm  daher  ein  unschuldiges  kleines  Mädchen,  setzte  es  mit  Spiel- 
sachen und  Esswaaren  an  einen  Tisch,  und  während  cs  spielte 
und  ass,  schlossen  zwölf  Maurermeister  ein  Gewölbe  Aber  ihm; 
dann  wurde  unter  klingender  Musik  die  Mauer  aufgeflihrt  und 
stand  seither  fest.  So  erzählt  die  italienische  Legende  von  der 
Brlicke  von  Arta,  welche  immer  und  immer  wieder  einstürzte,  bis 
man  die  Frau  des  Baumeisters  hineinmauerte  und  sie  sterbend  den 
Fluch  aussprach,  die  Brlicke  solle  hinfort  wie  ein  Blumenschaft 
schwanken.  Als  die  slavischen  Häuptlinge  Detinez  gründeten, 
sandten  sie  nach  altem  heidnischem  Brauch  Leute  aus,  den  ersten 
besten  Knaben,  den  sie  träfen,  zu  ergreifen  und  in  dem  Fundament 
zu  begraben.  Eine  serbische  Legende  erzählt  uns,  dass  drei  Brüder 
sich  zusammenthaten,  um  die  Festung  Skadra  (Skutari)  zu  bauen; 
aber  jedes  Jahr  riss  der  Dämon  (vila)  über  Nacht  wieder  ein,  was 
dreihundert  Maurer  über  Tag  gebaut  hatten.  Der  Böse  muss  durch 
ein  Menschenopfer  ausgesöhnt  werden,  durch  das  Opfer  derjenigen 
der  drei  Frauen,  welche  den  Arbeitern  zuerst  zu  Essen  bringt. 
Alle  drei  Brüder  schworen,  das  furchtbare  Geheimniss  vor  ihren 
Frauen  zu  verbergen,  aber  die  beiden  ältesten  gaben  ihren  Frauen 
verrätherische  Warnungen,  und  so  kam  die  Frau  des  jüngsten 
Bruders  arglos  hin,  und  man  mauerte  sie  ein.  Aber  sie  bedang 
sich,  man  solle  ihr  eine  Oeffnung  lassen,  durch  die  sie  ihren  Säugling 
nähren  könne,  und  ein  Jahr  lang  brachte  man  ihr  denselben  hin. 
Noch  heutigen  Tags  besuchen  serbische  Frauen  das  Grab  der  guten 
Mutter,  welches  noch  von  einem  Wasserstrom  bezeichnet  wird,  der 
von  Kalk  milchweiss  gefärbt  von  der  Festungsmauer  herunterrieselt. 
Zum  Schluss  sei  noch  unsere  eigene  Legende  von  Vortigcm 
erwähnt,  der  seinen  Thurm  nicht  beendigen  konnte,  bis  der  Grund- 
stein mit  dem  Blute  eines  Kindes  besprengt  war,  welches  eine 
Mutter  ohne  einen  Vater  geboren  hatte.  Wie  gewöhnlich  in  der 
Geschichte  der  Opfer  hören  wir  von  Ersatzmitteln  für  solche  Opfer; 
. in  Deutschland  sind  leere  Särge  eingemauert,  in  Dänemark  unter 
dem  Altar  ein  Lamm  vermauert,  um  der  Kirche  Festigkeit  zu  ver- 
leihen, und  in  ähnlicher  Weise  der  Kirchhof  eingeweiht,  indem 
man  zuerst  ein  lebendes  Pferd  begrub.  Im  modernen  Griechenland 
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hat  sich  ein  offenbarer  Ueberrest  dieser  Vorstellung  in  dem  Aber- 
glauben erhalten,  dass  derjenige,  welcher  zuerst  an  dem  Grund- 
stein vorbeigeht,  im  Laufe  des  Jahres  sterbe,  weshalb  die  Maurer 
die  Schuld  zu  tilgen  suchen,  indem  sie  auf  dem  Stein  ein  Lamm 
oder  einen  schwarzen  Hahn  tödten.  Derselbe  Gedanke  liegt  der 
deutschen  Legende  zu  Grunde,  welche  von  dem  brückenbauenden 
Teufel  erzählt,  der  um  seinen  versprochenen  Lohn,  eine  Seele, 
betrogen  wird,  indem  man  zuerst  einen  Hahn  hinüber  laufen  lässt; 
und  der  deutsche  Volksmund  sagt,  es  sei  gut,  ehe  man  ein  neues 
Haus  beträte,  eine  Katze  oder  einen  Hund  hineinlaufen  zu  lassen '). 
Aus  diesem  Allen  ergiebt  sich,  dass,  wenn  auch  wol  die  Vorstellung 
in  ein  oft  wiederholtes  und  variirtes  mythisches  Thema  Ubergegangen 
sein  mag,  dennoch  geschriebene  und  ungeschriebene  Tradition  die 
Erinnerung  an  einen  blutigen,  barbarischen  Gebrauch  bewahren, 
welcher  nicht  nur  in  alter  Zeit  wirklich  existirte,  sondern  sich 
selbst  bis  in  die  europäische  Geschichte  hinein  erhalten  hat.  Wenn 
wir  jetzt  einen  Blick  auf  wenig  civilisirte  Länder  werfen,  so  werden 
wir  finden,  dass  der  Gebrauch  wirklich  noch  als  Gegenstand  mo- 
derner Religion  bekannt  ist.  So  ist  es  in  neuerer  Zeit  gewesen 
und  höchst  wahrscheinlich  wird  es  noch  länger  so  bleiben. 

In  Galam  in  Afrika  pflegte  man  einen  Knaben  und  ein  Mädchen 
vor  dem  grossen  Thor  der  Stadt  lebendig  zu  begraben,  um  dieselbe 
dadurch  uneinnehmbar  zu  machen,  ein  Verfahren,  welches  einmal 
von  einem  bambarrischen  Tyrannen  in  grossem  Masstabe  geübt 
wurde,  während  in  Gross-Galam  und  Jarriba  solche  Opfer  bei  der 
Gründung  eines  Hauses  oder  Dorfes  gebräuchlich  waren 2).  In 
Polynesien  hörte  Ellis  von  dieser  Sitte,  und  zwar  führt  er  als  Bei- 
spiel die  Thatsache  an,  dass  der  Centralpfeiler  eines  der  Tempel 
bei  Maeva  auf  dem  Leichnam  eines  geopferten  Menschen  aufge- 
pflanzt wurde3).  Bei  den  Milanau- Dajaks  auf  Borneo  wurde  bei 
der  Erbauung  des  grössten  Hauses  ein  tiefes  Loch  gegraben,  um 
den  ersten  Pfosten  aufzunehmen , der  sodann  darüber  aufgehängt 
ward;  dann  wurde  eine  Sklavin  in  die  Aushöhlung  gebracht;  auf 
ein  Signal  wurden  die  Stricke  zerschnitten  und  der  ungeheure 


*)  W.  Scott , „IPirutrelty  of  Scottish  Boeder“  ; Sorbet  Italic , „Early  Rate»  of 
Scotland “,  vol.  I,  p.  149,  497 ; Grimm,  „Dcuttche  Mythologie“,  S.  972,  1095;  Baatian, 
„ Mentch “,  Bd.  II,  S.  92,  407,  Bd.  III,  S.  105,  112;  Bowring,  „Servian  Populär 
Poetry “,  p.  04. 

*)  Waitz,  Bd,  II.  S.  197. 

*)  Silit,  „Polyn.  Sa.“  vol.  I,  p.  346;  Tytrman  and  Bennct,  vol.  II,  p.  39. 
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Halkcn  stürzte  herab  und  zerschmetterte  das  Mädchen  zu  Tode, 
ein  Opfer  den  Geistern.  St.  John  sah  diesen  Gebrauch  in  einer 
mildern  Form  ausführen,  indem  der  Häuptling  der  Quop- Dajaks 
bei  seinem  Hause  eine  Flaggenstange  errichtete,  wobei  ein  Kllchlein 
von  dem  herabsttlrzenden  Pfahl  zerschmettert  wurde ').  Hiiher 
civilisirte  Nationen  in  Slldasien  haben  den  Gebrauch  des  Grlindungs- 
opfers  bis  in  die  moderne  Zeit  beibebalten.  Ein  Bericht  Uber  Japan 
aus  dem  17.  Jahrhundert  erwähnt  dort  den  Glauben,  dass  eine 
auf  dem  Leichnam  eines  freiwilligen  menschlichen  Opfers  errichtete 
Mauer  gegen  jeden  Unfall  geschützt  sei;  deshalb  pflegte  sich,  wenn 
eine  grosse  Mauer  erbaut  werden  sollte,  irgend  ein  unglücklicher 
Sklave  als  Fundament  anzubieten,  er  legte  sich  in  den  Graben, 
um  von  den  schweren  Steinen , welche  auf  ihn  gestürzt  wurden, 
zermalmt  zu  werden2).  Als  vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  das 
Thor  der  neuen  Stadt  Tavoy  in  Tenasserim  erbaut  wurde,  erfuhr 
Mason  von  einem  Augenzeugen,  dass  man  in  jedes  Pfostenloch 
einen  Verbrecher  gelegt  habe,  der  als  schützender  Dämon  dienen 
solle.  Demnach  scheinen  solche  Erzählungen  wie,  dass  die 
Menschenopfer  unter  dem  Thor  von  Mandalay  als  Geisterhüter  be- 
graben worden  seien,  von  der  Königin,  welche  in  einem  birma- 
nischen Wasserbehälter  ertränkt  ward,  um  den  Deich  sicher  zu 
machen,  von  dem  Helden,  dessen  Körpertheile  unter  der  Festung 
Thatung  begraben  wurden , um  sie  uneinnehmbar  zu  machen , als 
Berichte  von  den  wirklichen  Sitten  des  Landes  gelten  zu  können, 
sei  es  in  historischer  oder  mythischer  Form3).  Im  englischen 
Indien  geschah  Folgendes.  Als  der  Rajah  Sala  Byne  das  Fort 
Sialkot  im  Pandschab  baute,  gaben  die  Fundamente  der  Slldost- 
bastion  so  oft  nach,  dass  er  seine  Zuflucht  zu  einem  Wahrsager 
nahm,  der  ihm  die  Versicherung  gab,  sie  würden  nie  stehen,  ehe 
nicht  das  Blut  eines  einzigen  Sohnes  dort  vergossen  würde,  und 
es  wurde  deshalb  der  einzige  Sohn  einer  Wittwe  geopfert  4).  Hieraus 
ist  klar,  dass  manche  schauerlichen  Gebräuche,  von  denen  Europa 
kaum  noch  eine  tfübe  Erinnerung  bewahrt  hat,  in  Afrika,  Polynesien 
und  Asien  ihre  alte  Ausübung  und  Bedeutung  erhalten  haben,  bei 


*)  St.  John , „Far  East",  yoI.  I,  p.  46 ; «iehe  Bastian,  „ Mensch Bd.  II,  S.  407. 
*)  Caron , „ Japan “,  bei  l'inherton,  vol.  VII,  p.  623. 

s)  Bastian , OesU.  Asien1',  Bd.  I,  S.  193,  214;  Bd.  II,  S.  9t,  270  ; Bd.  III, 
S.  16. 

*)  Bastian,  „ Mensch ",  Bd.  III,  S.  107. 
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Rassen,  welche,  wenn  nicht  der  Chronologie,  so  doch  der  Stufe 
nach  frühere  Stadien  der  Civilisation  darstcllcn. 

Wenn  Sir  Walter  Scott  in  dem  „Piraten“  erzählt,  wie  der 
Hansircr  Bryce  sich  weigert,  Mordaunt  den  schiffbrüchigen  Matrosen 
vor  dem  Ertrinken  retten  zu  helfen,  nnd  ihm  sogar  wegen  der 
Unüberlegtheit  einer  solchen  Handlung  Vorwürfe  macht,  so  weist 
er  auf  einen  alten  Aberglauben  der  Shetländer  hin.  „Bist  Du 
toll“?  sagt  der  Hausirer,  „wo  Du  so  lange  in  Zetland  gelebt  hast, 
die  Rettung  eines  Ertrinkenden  zu  wagen  ? Weisst  Du  nicht,  wenn 
Du  ihn  wieder  ans  Leben  bringst,  so  wird  er  gewiss  ein  todes- 
würdiges  Verbrechen  an  Dir  begehen“?  Fände  sich  diese  un- 
menschliche Vorstellung  nur  in  dieser  einen  Gegend,  so  könnte 
man  glauben,  ihr  liege  eine  lokale  Idee  zu  Grunde,  welche  man 
nicht  mehr  erklären  könne.  Aber  wenn  ein  ähnlicher  Aberglaube 
bei  den  St.  Kilda- Insulanern  und  bei  den  Donauschiffern,  bei 
französischen  und  englischen  Matrosen , und  selbst  ausserhalb 
Europas  und  bei  minder  civilisirten  Völkern  Erwähnung  findet,  so 
denken  wir  nicht  mehr  an  lokale  Phantasien,  sondern  sehen  uns  nach 
irgend  einem  weit  verbreiteten  Glauben  der  niederem  Cultur  um, 
der  einen  solchen  Stand  der  Dinge  erklärlich  macht.  Der  Hindu 
errettet  keinen  Menschen,  der  im  heiligen  Ganges  ertrinkt  und  die 
Insulaner  des  malayischcn  Archipels  theilen  diese  grausame  An- 
schauung ').  Von  allen  Völkern  haben  die  Kamtschadalen  das 
Verbot  in  der  merkwürdigsten  Form.  Sie  halten  es  für  ein  grosses 
Vergehen,  sagt  Krachenninikow,  einen  Ertrinkenden  zu  retten;  wer 
ihn  errettet,  wird  selbst  ertränkt2).  Stellers  Aussagen  sind  noch 
ausserordentlicher  und  beziehen  sich  wahrscheinlich  nnr  auf  Fälle,  wo 
der  Unglückliche  wirklich  im  Ertrinken  begriffen  ist:  er  sagt,  wenn 
Jemand  durch  Zufall  ins  Wasser  falle,  sei  es  ein  grosses  Verbrechen 
für  ihn,  wieder  herauszukommen;  denn  da  er  zum  Ertrinken  be- 
stimmt sei,  so  sei  cs  Unrecht,  nicht  zu  ertrinken;  deshalb  würde 
Niemand  ihn  in  seine  Wohnung  aufnehmen,  noch  mit  ihm  sprechen, 
noch  ihm  Nahrung  oder  eine  Frau  geben,  sondern  er  gälte  als 
todt;  nnd  selbst  wenn  Jemand  ins  Wasser  fiele,  während  andere 
dabeistchen,  würden  sie,  weit  entfernt  ihm  zu  helfen,  ihn  gewaltsam 
ertränken.  Nun  vermieden  diese  Wilden,  wie  cs  scheint,  Vulkane 
wegen  der  Geister,  welche  dort  wohnen  und  sich  ihre  Nahrung 


*)  Bastian,  „ Mensch Bd.  III,  S.  210;  Ward , „7/imfoo#“,  vol.  II,  p.  318» 

*)  Krachtnninikou , ,,  Dcser.  du  Kamchatka,  Voy.  en  StWrit**,  voL  III,  p.  72. 
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kochen;  aus  einem  ähnlichen  Grunde  hielten  sie  es  für  eine  Sünde, 
in  heissen  Quellen  zu  baden,  und  glaubten  mit  Furcht  an  einen 
tisehähnlichen  Meergeist,  den  sie  Mitgk  nannten ').  Dieser  Geister- 
glaube der  Kamtschadalen  bildet  ohne  Zweifel  den  Schlüssel  zu 
ihrem  Aberglauben  wegen  der  Errettung  Ertrinkender.  Selbst  irn 
modernen  europäischen  Aberglauben  findet  sich  nicht  nur  die  Be- 
folgung desselben,  sondern  auch  ein  schwaches  Uebcrlebsel  seiner 
alten  spiritualistischen  Bedeutung.  In  Böhmen,  sagt  ein  neuerer 
Bericht  (1864),  wagen  die  Fischer  nicht,  einen  Ertrinkenden  aus 
dem  Wasser  zu  ziehen.  Sie  fürchten,  der  „Wassermann“  (d.  h. 
„Wassergeist“)  werde  ihnen  ihr  Glück  beim  Fischen  entziehen  und 
sie  selbst  bei  der  ersten  Gelegenheit  ertränken J).  Diese  Erklärung 
des  Vorurtheils  gegen  die  Errettung  der  Opfer  des  Wassergeistes 
Hesse  sich  durch  eine  Menge  von  Zeugnissen  aus  verschiedenen 
Gegenden  der  Erde  bestätigen.  Wenn  wir  die  Lehre  vom  Opfer 
zu  besprechen  haben  werden,  wird  es  sich  zeigen,  dass  die  ge- 
wöhnliche Form,  wie  man'  einem  Brunnen,  einem  Flusse,  einem 
See  oder  einem  Meer  ein  Opfer  darbringt,  die  ist,  dass  man  einfach 
Schätze,  Vieh  oder  Menschen  in  das  Wasser  wirft,  welches  sie 
persönlich  oder  durch  die  in  ihm  hausenden  Geister  in  Besitz 
nimmt3).  Dass  das  zufällige  Ertrinken  eines  Menschen  für  eine 
solche  Ermächtigung  galt,  zeigt  der  wilde  und  civilisirte  Volks- 
glaube in  vielen  Beispielen.  In  Neuseeland  leben  ungeheure,  über- 
natürliche Reptilien  - Ungethüme,  Taniwha  genannt,  in  den  Fluss- 
Niederungen  und  ziehen  die  Ertrinkenden  hinunter1);  die  Siamesen 
fürchten  sich  vor  den  Pnttk  oder  Wassergeistern,  welche  die 
Badenden  ergreifen  und  sie  in  ihre  Wohnungen  hinabziehen5);  in 
slavischen  Ländern  ist  es  der  Topielec  (der  Taucher),  welcher* die 
Menschen  zu  ertränken  pflegt6);  wenn  Jemand  in  Deutschland 
ertrinkt,  so  erinnern  sich  die  Leute  der  Religion  ihrer  Vorfahren  und 
sagen:  „Der  Flussgeist  fordert  sein  jährliches  Opfer“  oder  einfacher: 
„Die  Nixe  hat  ihn  geholt“7): 


•)  8ulUr^„Kamltehalka",  S.  265,  274. 

*)  J.  V.  Grohntann , „Aberglaube  und  Gebräuche  aus  Böhmen11 , S.  12. 
*)  Kip.  XVIII. 

4)  R.  Taylor , „New  Zealand11,  p.  48. 
s)  Bastian , „ Oestl . Asien“,  Bd.  III,  S.  34. 

•)  Hanusch , „ Wissenschaft  des  slawischen  Mythus S.  299. 

7)  Grimm,  ,, Deutsche  Myth S.  402. 
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„Ich  glaube,  die  Wellen  verschlingen 
Am  Kode  Schiffer  und  Kahn; 

Und  das  hat  mit  ihrem  Singen 
Die  Lorelei  gethan". 

Von  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  ist  es  verständlich,  dass  man 
ein  Opfer  den  Klauen  des  Wassergeistes  selbst  entreisst,  wenn 
man  einen  Versinkenden  errettet,  und  das  wäre  eine  unbesonnene 
Herausforderung  der  Gottheit,  welche  schwerlich  unbestraft  bleiben 
dürfte.  In  der  civilisirten  Welt  ist  die  rohe,  alte  theologische 
Ansicht  vom  Ertrinken  längst  einer  natürlichen  Erklärung  gewichen, 
und  das  Vorurtheil  gegen  die  Kettung  von  solchem  Tode  mag  jetzt 
fast  oder  gänzlich  verschwunden  sein.  Aber  alterthümliehe  Vor- 
stellungen, welche  in  den  modernen  Volksglauben  und  die  Dichtung 
eingedrungen  sind,  führen  uns  noch  einen  offenbaren  Zusammen- 
hang zwischen  der  ursprünglichen  Lehre  und  den  überlebenden 
Sitten  yjor  Augen. 

Wie  die  sociale  Entwicklung  der  Welt  fortschreitet,  so  schwinden 
die  bedeutungsvollsten  Gedanken  und  Handlungen  zu  blossen  Ueber- 
lehseln.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  stirbt  allmählich  aus,  jede 
Generation  hinterlässt  dem  Gedächtnis«  weniger  und  weniger  davon, 
bis  sic  schliesslich  aus  der  Erinnerung  des  Volkes  verschwindet; 
in  späteren  Tagen  muss  dann  die  Ethnographie,  mit  grösserem  oder 
geringerem  Erfolg,  versuchen,  sie  wieder  hcrzustellcn,  indem  sie 
die  Linien  vereinzelter  und  vergessener  Thatsachen  wieder  zu- 
sammensetzt. Kinderspiele,  Volksrcdensarten , absurde  Gebräuche 
mögen  praktisch  unwichtig  sein,  aber  in  der  Forschung  sind  sic 
nicht  ohne  Bedeutung,  da  sie  auf  einigen  der  lehrreichsten  Phasen 
der.  frühesten  Cultur  beruhen.  Hässlicher  und  grausamer  Aber- 
glaube erweist  sich  als  Ueberrest  eines  ehemaligen  barbarischen 
Zustandes,  denn,  indem  der  Mensch  diesen  beibehält,  ist  er  wie 
Shakespeares  Fuchs, 

Der,  noch  so  zahm,  gehegt  und  eingesperrt. 

Nicht  ablasst  von  den  Tücken  seines  Stamms. 
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Fortsetzung. 

Geheimlehren.  — Höhere  Hassen  schreiben  niedreren  magische  Kräfte  zn.  — Magische 
Vorgänge  beruhen  auf  Ideenassociation.  — Omina.  — Auguriuro  u.  dergl.  — Onei- 
romantie.  — Eingeweideorakel,  Scapulimantie,  Chiromantie  etc.  — Cartomantie  etc.  — 
Rhabdomantie , Dactyliomantie,  Coscinomantie  etc.  — Astrologie.  — Intellectuelle  Zu- 
stände erklären  die  Erhaltung  der  Magie.  — - Ueberleben  wird  zum  Wiederaufleben.  — 
Die  Zauberei,  welche  ursprünglich  der  wilden  Cultur  angehört,  dauert  in  der  barbarischen 
Civilisation  fort;  dem  Verfall  derselben  am  Anfang  des  Mittelalters  in  Europa  folgt 
Wiederaufleben ; ihre  Fraktiken  und  Gegenpraktiken  gehören  einer  frühem  Cultur  an.  — 
Der  Spiritualismus  bat  seine  Quelle  in  den  frühesten  Cnlturstufen,  in  engem  Zusammen- 
hang mit  der  Zauberei.  — Gcisterklopfen  und  Geisterschrift.  — Aufsteigen  in  die 
Luft.  — Verrichtungen  gefesselter  Medien.  — Praktische  Eedeutung  des  Studiums 

der  Ueberlebscl. 


Mit  der  Prüfung  jener  Fälle  beschäftigt,  wo  Anschauungen 
mitten  in  Zuständen  der  Gesellschaft  fortleben,  welche  sich  ihnen 
allmählich  mehr  und  mehr  entfremden  und  sie  schliesslich  gänzlich 
zu  unterdrücken  streben,  können  wir  aus  der  Geschichte  einer  der 
gefährlichsten  Täuschungen,  welche  je  die  Menschheit  beunruhigt 
haben,  dem  Glauben  an  Zauberei,  Vieles  lernen.  Indem  ich  die 
Geheimlehren  von  diesem  ethnographischen  Gesichtspunkte  aus 
betrachte,  will  ich  als  Beispiele  einige  ihre  Zweige  darstellen,  um 
an  ihnen  den  Gang  der  intellectuellen  Cultur  zu  erläutern.  Ihre 
Stellung  in  der  Geschichte  ist  kurz  folgende.  Sie  gehört  in  ihren 
Ilauptgrundztigen  den  niedrigsten  Stufen  der  Civilisation  an,  welche 
wir  kennen,  und  die  niederem  Rassen,  welche  noch  keinen  erheb- 
lichen Antheil  an  der  Bildung  der  Welt  besitzen,  erhalten  sie  noch 
in  Kraft.  Von  dieser  Stufe  lässt  sie  sich  auch  aufwärts  verfolgen; 
manche  Punkte  der  wilden  Kunst  behaupten  ohne  wesentliche 
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Veränderung  ihren  Platz  und  viele  neue  Praktiken  haben  sieh  im 
Laufe  der  Zeit  entwickelt,  während  sowohl  die  altern  wie  die  neuern 
Entwicklungen  sich  mehr  oder  minder  bis  auf  die  modernen  civili- 
sirten  Nationen  fortgeptlanzt  haben.  Aber  seit  der  Zeit,  wo  fort- 
schreitende Rassen  gelernt  haben,  ihre  Anschauungen  immer 
strengem  experimentellen  Prüfungen  zu  unterwerfen,  ist  die  Geheim- 
kunst in  die  Lage  eines  Ueberlehsels  gerathen,  und  in  diesem 
Zustande  linden  wir  sie  meistens  bei  uns. 

Wenn  die  heutige  gebildete  Welt  die  Geheimkünste  als  einen 
verächtlichen  Aberglauben  zurückweist,  so  hat  sic  sich  praktisch 
zu  der  Ueberzcugutig  bekannt,  dass  die  Magie  einer  niedrigem 
Culturstuie  augehört.  Es  ist  höchst  lehrreich,  die  Gesundheit  dieses 
Unheils  unabsichtlich  von  Nationen  bestätigt  zu  sehen,  deren  Bil- 
dung noch  nicht  genügend  vorgeschritten  ist,  um  ihren  Glauben 
an  die  Zauberei  selbst  zu  zerstören.  In  manchen  Fällen  mag  der  Ruf 
einer  Klasse  als  Zauberer  darauf  beruhen,  dass  sic  sich  thatsäcblich 
übernatürliche  Kräfte  anmassen  oder  auch  bloss  darauf,  dass  sie 
alleinstehende  und  geheimnissvolle  Leute  sind.  So  ist  es  mit  den 
Lavas  in  Birma,  welche  als  die  heruntergekommenen  Ueberreste  einer 
alten  Culturrasse  gelten  uud  als  Menschentiger  gefürchtet  sind'); 
und  mit  den  Budas  in  Abyssinien,  welche  gleichzeitig  die  Schmiede 
und  Töpfer,  Zauberer  uud  Währwölfe  ihres  Distriktes  sind s).  Aber 
der  gewöhnlichere  und  bedeutungsvollere  Stand  der  Dinge  ist  der, 
dass  Völker,  welche  mit  der  aufrichtigsten  Furcht  an  die  Wirklichkeit 
der  magischen  Kunst  glauben,  sich  gleichzeitig  der  Thatsache  nicht 
verschliessen  können,  dass  sie  wesentlich  mehr  den  weniger  civili- 
sirten  Rasseu,  als  sic  selbst  sind,  angehört  und  dort  mehr  zu  liause 
ist.  Die  Malayen  der  Halbinsel,  welche  die  mohamedanische  Reli- 
gion uud  Civilisatiou  angenommen  haben,  besitzen  diese  Vorstellung 
von  den  niederem  Stämmen  des  Landes , Stämmen , welche  mehr 
oder  minder  ihrer  eigenen  Rasse  angehören,  aber  in  ihrem  frühesten 
Zustande  verblieben  sind.  Die  Malayen  haben  ihre  eigenen  Zauberer, 
aber  sie  halten  sie  für  schwächer  als  die  Zauberer  oder  poyangs 
der  rohen  Mintiras;  zu  diesen  nehmen  sie  ihre  Zuflucht,  wenn  es 
sich  um  Heilung  von  Krankheiten,  um  Erzeugung  von  Missgeschick, 
und  um  Tod  ihrer  Feinde  handelt.  Es  ist  in  der  That  der  beste 
Schutz,  den  die  Mintiras  gegen  ihre  stärkern  malayischen  Nachbarn 

*)  Battuin , „OtsÜ.  Asien**,  Bd.  1,  S.  119. 

a)  „ Life  oj  AatJi.  J’catcc cd.  by  J.  J.  Hall*,  vol.  I,  p.  266. 
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besitzen,  dass  diese  aus  Furcht  vor  ihren  magischen  Rachekräften 
sich  hüten,  ihnen  etwas  anzuthun.  'Die  Jakunen  sind  ferner  eine 
rohe  und  wilde  Rasse,  welche  die  Malayen  als  Ungläubige  und 
wenig  Uber  den  Thieren  stehend  betrachten,  obgleich  sie  dieselben 
gleichzeitig  aufs  Aeusserste  fürchten.  Den  Malayen  erscheinen  die 
Jakunen  als  Übernatürliche  Wesen,  geschickt  in  Wahrsagekunst, 
Zauberei  und  Beschwörung,  fähig  nach  Belieben  Gutes  oder  Böses 
zu  thun,  deren  Segen  das  glücklichste  Gelingen,  deren  Fluch  die 
furchtbarsten  Folgen  bringt;  sie  können  sich  aus  jeder  beliebigen  Ent- 
fernung nach  dem  Hause  eines  Feindes  wenden  und  mit  zwei 
Stöcken  aneinander  schlagen,  bis  dieser  Feind  erkrankt  und  stirbt; 
sie  sind  bewandert  in  der  Pflanzenkunde ; sie  haben  die  Macht,  die 
grimmigsten  wilden  Thiere  zu  beschwören.  So  hüten  sich  die 
Malayen,  obwohl  sic  die  Jakunen  verachten,  unter  manchen  Um- 
ständen, sie  schlecht  zu  behandeln  ').  In  Indien  schilderten  in  längst 
vergangenen  Zeiten  die  herrschenden  Arier  die  rohen  Eingebornen 
des  Landes  mit  den  Epithetis:  „von  magischen  Kräften  erfüllt“, 
„ihre  Gestalt  nach.  Belieben  verwandelnd“  2).  Bis  auf  den  heutigen 
Tag  sind  Hindus,  welche  sieh  in  Tschota- Nagpur  und  Singbhum 
niedergelassen  haben,  der  festen  Ueberzeugung,  dass  die  Mundas 
Zauberkräfte  besitzen,  mittels  deren  sie  sich  in  Tiger  und  andere 
Raübthiere  verwandeln  können,  um  ihre  Feinde  zu  verschlingen, 
und  das  Leben  von  Menschen  und  Thieren  fortzaubern  können; 
solche  Kräfte  werden  in  der  Regel  dem  wildesten  und  rohesten 
Stamme  zugeschrieben3).  Im  südlichen  Indien  hören  wir  ferner 
aus  vergangenen  Zeiten  von  hinduisirten  üravidiern,  den  Sudras 
von  (Janara,  welche  in  beständiger  Furcht  vor  den  dämonischen 
Kräften  der  unter  ihnen  stehenden  Sklavenkaste  lebten 4).  ln 
unsern  eigenen  Tagen  leben  die  dravidisehen  Stämme  des  Nilagiri- 
Distriktes,  die  Todas  und  Badagas  in  Todesfurcht  vor  den  Knrurn- 
bas,  verachteten  und  elenden,  im  Walde  lebenden  Ausgestosseuen, 
welche  aber,  wie  man  glaubt,  die  Gabe  haben,  Menschen  und 
Thiere  und  Schätze  durch  Zauberei  zu  vernichten 6).  Denselben 


*)  „ Joum . Ind.  ArchipS*  vol.  I,  pag.  328;  vol.  11,  p.  273;  siehe  vol.  IV,  p.  425. 
*)  Muirt  i, Sanskrit  Text s“,  part  U,  p.  435. 

3)  Dalton , „Kols11,  in  „TV.  Eth.  Soc.il  vol.  VI,  p.  G;  siehe  p.  IG. 

4)  Jas.  ( iardner , „ Faiths  of  the  World u,  s.  r.  „ Exorcisnx 

&)  Shortt , „ Tribfs  of  Ncilgherric*  in  „Tr.  Eth.  Soc.u  vol.  VII,  pp.  247,  277; 
Sir  W.  EUiot  in  „Trans.  Conyres*  of  Frehistoric  Archaeologyfi , 18G8,  p.  253. 

Tylor,  Anfänge  der  Cultur.  I.  * y 
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Gegensatz  finden  wir  im  nördlichen  Europa  scharf  ausgesprochen. 
Die  Finnen  und  Lappen,  für  deren  niedere  tatarische  Barbarei  eine 
Zauberkunst  charakteristisch  war,  wie  sie  noch  bei  ihren  sibirischen 
Verwandten  in  Bllithe  steht,  bildeten  infolgedessen  den  Gegen- 
stand abergläubischer  Furcht  für  ihre  skandinavischen  Nachbarn  nnd 
Unterdrücker.  Im  Mittelalter  war  der  Name  Finne,  wie  er  es  noch 
bei  Seeleuten  ist,  gleichbedeutend  mit  dem  eines  Zauberers,  während 
die  lappländischen  Hexenmeister  eine  europäische  Berühmtheit  als 
Jünger  der  schwarzen  Kunst  besassen.  Lange  Zeit,  nachdem  die 
Finnen  sich  in  socialer  Beziehung  gehoben  hatten,  behielten  die 
Lappen  noch  viele  ihrer  alten  halbwilden  Lebensgewohnheiten  bei 
und  damit  natürlich  ihre  Zauberkunst,  so  dass  selbst  die  magisch 
begabten  Finnen  vor  den  geheimen  Kräften  eines  Volkes  Scheu 
empfanden,  welches  barbarischer  war  als  sie  selbst.  Rühs  schreibt 
im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  folgendermasseu : „Noch  jetzt  giebt 
cs  in  Finnland  Hexenmeister;  doch  auch  die  erprobtesten  unter 
ihnen  glauben,  dass  ihnen  die  Lappen  weit  überlegen  sind:  von 
einem  wohl  erfahrenen  Schwarzkünstler  pflegen  sie  zu  sagen:  das 
ist  ein  ganzer  Lappe:  ja  sie  unternehmen  auch  wohl  heimliche 
Reisen  in  die  Lappmarken,  um  sieh  recht  kräftigen  Rath  zu  holen“ '). 
Alles  dies  steht  auf  einer  Stufe  mit  dem  Ueberleben  solcher  Vor- 
stellungen bei  den  Unwissenden  in  der  civilisirten  Welt.  Mancher 
Weisse  in  Westindien  und  Afrika  fürchtet  sich  vor  den  Zauber- 
sprüchen  des  Obi -Mannes,  und  Europa  schreibt  dem  verachteten 
Auswurf,  den  „races  maudites“,  Zigeunern  und  Cagots,  Zauberkräfte 
zu.  Um  von  Nationen  auf  Sekten  zu  kommen,  ist  die  Haltung 
der  Protestanten  den  Katholiken  gegenüber  in  diesem  Punkte  lehr- 
reich. In  Schottland  hat  man  die  Bemerkung  gemacht:  „Es' giebt 

eine  Meinung,  welcher  Viele  von  ihnen  sich  anschliessen, 

dass  ein  päpstlicher  Priester  Teufel  austreiben  und  Tollheit  heilen 
könne,  und  dass  die  presbyterianische  Geistlichkeit  keine  solche 
Kraft  besitze“.  So  sagt  Bourne  von  den  Geistlichen  der  englischen 
Staatskirche,  sie  gälten  im  Volke  nicht  für  Teufelsbeschwörer  und 
Keiner  könne  Geister  bannen  als  die  päpstlichen  Priester 2).  Diese 
Angaben  stammen  nicht  aus  neuerer  Zeit*  aber  in  Deutschland 
scheint  derselbe  Stand  der  Dinge  noch  zu  herrschen.  Protestanten 
rufen  katholische  Priester  und  Mönche  zur  Hülfe,  tun  ihnen  gegen 

*)  f.  Riiht  „ Finland “,  S.  206;  Btulian,  „Uenteh'',  Bd.  III,  8.  202. 

*)  Brand,  „Pop.  BiU."  vol.  III,  pp.  81  — S3;  stelle  318. 
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Zauberei  zu  helfen,  Gespenster  zu  bannen,  Kräuter  zu  weihen,  und 
Diebe  zu  entdecken ') ; indem  sie  so  mit  unbewusster  Ironie  die 
Stellung  Roms  zur  modernen  Civilisation  kennzeichnen. 

Der  HauptscldUssel  zum  Verständnis  der  schwarzen  Kunst  besteht 
darin,  dass  wir  sie  als  beruhend  auf  der  Ideenassociation  betrach- 
ten, einer  Fähigkeit,  welche  die  Grundlage  für  die  menschliche 
Vernunft,  aber  auch  in  nicht  geringem  Grade  für  die  menschliche 
Unvernunft  bildet.  Der  Mensch,  der  auf  einer  noch  unentwickelten 
geistigen  Stufe  gelernt  hat,  in  Gedanken  jene  Dinge  zu  verbinden, 
von  denen  ihm  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  sie  wirklich  in 
Zusammenhang  stehen,  ist  weiter  gegangen  und  hat  irrthümlich 
diese  Verrichtung  umgekehrt  und  den  Schluss  gezogen,  dass  eine 
Verbindung  in  Gedanken  nothwendig  einen  ähnlichen  Zusammenhang 
in  der  Wirklichkeit  bedinge.  So  hat  er  denn  versucht,  mit  Hülfe  von 
Vorgängen,  von  denen  wir  jetzt  einsehen,  dass  sie  nur  eine  ideelle 
Bedeutung  haben,  Ereignisse  zu  entdecken,  vorauszusagen  und 
hervorzurufen.  Durch  eine  ungeheure  Menge  von  Zeugnissen  als 
dem  wilden,  barbarischen  und  civilisirten  Leben  sind  wir  in  den 
Stand  gesetzt,  magische  Künste,  welche  daraus  entstanden  sind, 
dass  man  einen  ideellen  Zusammenhang  lür  einen  reellen  hielt, 
aus  der  niederen  Cultur,  der  sie  entstammen,  bis  hinauf  in  die  höhere 
Cultur,  in  der  wir  sie  finden,  zu  verfolgen1).  Dahin  gehören  die 
Kunstgriffe,  durch  welche  man  auf  entfernte  Personen  einen  Einfluss 
Üben  kann,  indem  man  auf  etwas  mit  ihnen  in  nahem  Zusammen- 
hang Stehendes  wirkt  — ihr  Vermögen,  Kleider,  welche  sie  ge- 
tragen haben,  und  namentlich  abgeschnittene  Stücke  des  Haars 
und  der  Nägel.  Nicht  nur  hoch  und  niedrig  stehende  Wilde  wie 
die  Australier  und  Polynesier,  und  Barbaren,  wie  Völker  Guineas,  • 
leben  in  Todesfurcht  vor  dieser  tückischen  Kraft  — nicht  nur  die 
Parsen  haben  ihr  heiliges  Ritual,  welches  ihnen  vorschreibt,  ihre 
abgeschnittenen  Haare  und  Nägel  zu  vergraben,  damit  Dämonen 
und  Zauberer  kein  Unheil  damit  anrichten  können,  sondern  die 
Furcht,  man  dürfe  solche  Späne  und  Schnitzel  nicht  umherliegen 
lassen,  damit  ihrem  frühem  Besitzer  nicht  ein  Leid  dadurch  ge- 
schehe, ist  noch  keineswegs  im  Munde  des  europäischen  Volkes 
ausgestorben,  und  der  deutsche  Bauer  leidet  nicht,  dass  in  der 


>)  H'utlke,  ,,DeuUelier  Aherqlauht" , 8.  128;  »iehe  239. 

9)  Eine  eingehendere  Untersuchung  sehlreicher  magischer  Künste,  welche  meistens 
in  diese  Kategorie  gehören,  siehe  „Urguchichte  der  Metueh/ieit“,  Kap.  VI.  nnd  X. 

8* 
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Zeit  zwischen  der  Geburt  und  der  Taufe  seines  Kindes  irgend 
Etwas  aus  seinem  Hause  entliehen  wird,  aus  Furcht,  es  könne  da- 
durch ein  Zauber  auf  das  noch  nicht  geweihte  Kind  ausgetlbt  werden1). 
Wie  bei  den  Negern  der  Fetischmann,  wenn  sein  Patient  nicht  in 
Person  kommt,  statt  dessen  mittels  seines  schmutzigen  Gewandes 
oder  seiner  Mütze  wahrsagen  kann2),  so  behauptet  der  moderne 
Hellseher,  sympathetisch  die  Empfindungen  eiuer  entfernten  Person 
zu  fühlen,  wenn  man  durch  eine  Haarlocke  derselben  oder  irgend 
etwas  Anderes,  das  mit  ihr  in  Berührung  gewesen  ist,  eine  Ver- 
bindung herstellt3),  üer  einfache  Gedanke,  zwei  Gegenstände  mit 
einer  Schnur  zu  verbinden,  und  dann  anzunehmen,  dass  diese 
Vereinigung  einen  Zusammenhang  herstelle  oder  einen  gegenseitigen 
Einfluss  herbeiführe,  ist  in  verschiedener  Weise  in  der  Welt  ver- 
arbeitet worden.  In  Australien  befestigt  der  eingeborne  Doctor 
ein  Ende  eines  Strickes  au  das  schmerzende  Glied  des  Patienten 
und  behauptet  dann  durch  Saugen  an  dem  andern  Ende  zur  Er- 
leichterung desselben  Blut  zu  saugen4),  ln  Orissa  lässt  die  jey- 
purische  Hexe  ein  Fadeuknäuel  durch  das  Dach  ihres  Feindes 
herab,  um  seinen  Körper  erreichen,  und  dann  sein  Blut  saugen 
zu  können,  indem  sie  das  andere  Ende  in  ihren  Mund  nimmt3). 
Wenn  man  vor  der  Zeltthür  eines  kranken  Östjaken  ein  Renthier 
opfert,  so  hält  der  Patient  eine  Schnur  in  der  Hand,  welche  au 
das  Opfer  gebunden  ist,  das  zu  seinem  Segen  dargebracht  wird «). 
Die  griechische  Geschichte  zeigt  eine  ähnliche  Vorstellung,  wenn 
die  Bürger  von  Ephesus  ein  Seil  sieben  Stadien  lang  von  ihrer 
Mauer  bis  zum  Tempel  der  Artemis  führten,  um  sich  dadurch  unter 
ihren  Schutz  gegen  den  Angrift'  des  Crocsus  zu  begeben,  und 
in  der  noch  merkwürdigem  Erzählung  von  den  Kyloniern,  welche 
eine  Schnur  an  die  Statue  der  Göttin  banden,  als  sie  ihr  Asyl 
verliessen , und  sich  zum  Schutze  daran  klammerten , als  sie  un 


*)  Sianbrtdge,  „ Abor.  of  Victoria il,  in  „Tr.  Eth.  Soc.**  vol.  I,  p.  299;  EUis, 
„Polyn.  Ties**,  vol.  I,  p.  1104  ; J.  L.  Wilson , „ W . Africa**,  p.  215;  Spiegel,  ,, Avesta 
Vol.  I,  p.  124;  Wuttkc , „ Deutscher  Volksabcr glaube' *,  S.  195;  allgemeine  Nachweise 
siehe:  ,, Urgeschichte  der  Menschheit**,  S.  150  (Original  p.  129). 

a)  Burton,  „W.  and  W.  from  West  Africa*',  p.  411. 

a)  W.  Gregory , „On  Animal  Maynctism",  p.  128. 

4)  Eyre,  „ Australia **,  vol.  II,  p.  361;  Collins , „ New  South  Wales'*,  vol,  1, 
pp.  561,  594. 

s)  Shortt  in  „Tr.  Eth.  Soc.**  vol.  VI,  p.  278. 

®)  Bastian , „Mensch",  Bd.  111,  S.  117. 
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heiligen  Boden  überschritten ; aber  durch  einen  unglücklichen  Zufall 
zerriss  die  Sicherheitsschnur,  und  sie  verfielen  erbarmungslos  dem 
Tode  *).  Und  in  unseren  eigenen  Tagen  setzen  sich  buddhistische 
Priester  unter  feierlichen  Ceremonien  mit  einer  heiligen  Reliquie 
in  Verbindung,  indem  jeder  von  ihnen  einen  langen  Faden  anfasst, 
welcher  in  der  Nähe  derselben  befestigt  und  um  den  Tempel  herum 
gelegt  ist. J) 

Die  Zahl  der  magischen  Künste,  bei  denen  der  Zusammenhang 
nur  auf  Analogie  oder  Symbolismus  beruht,  ist  endlos  im  ganzen 
Verlaufe  der  Civilisation.  Die  gemeinsame  Theorie  derselben  ergiebt 
sich  ans  der  Betrachtung  einiger  typischen  Fälle,  und  lässt  sich 
getrost  auf  die  gesummte  Menge  ausdehnen.  Die  Australier 
beobachten  den  Weg,  den  ein  Insekt  an  einem  Grabe  einschlägt, 
um  daraus  die  Richtung  zu  erkennen,  wo  der  Zauberer,  durch 
dessen  Kraft  der  Betreffende  gestorben  ist,  zu  finden  ist3).  Den 
Sulu  sieht  man  auf  einem  Stücke  Holz  kauen,  um  durch  diese 
symbolische  Handlung  das  Herz  des  Mannes,  von  dem  er  Ochsen 
kaufen  will,  oder  der  Frau,  die  erzürn  Weibe  begehrt,  zu  erweichen4). 
Der  Obi -Mann  in  Westafrika  macht  sich  ein  Päckchen  aus  Grab- 
staub, Blut  und  Knochen,  damit  diese  Darstellung  des  Todes  seinen 
Feind  ins  Grab  bringen  möge5).  Der  Khonde  stellt  den  eisernen 
Pfeil  des.  Kriegsgottes  in  einen  Korb  mit  Reis  und  schliesst , wenn 
er  aufrecht  stehen  bleibt,  daraus,  dass  er  den  Krieg  noch  ferner 
fortsetzen  müsse,  oder  wenn  er  umfällt,  dass  er  auch  den  Streit 
fallen  lassen  müsse;  und  wenn  er  die  Menschenopfer  martert,  welche 
der  Erdgöttin  dargebracht  werden,  so  freut  er  sich,  sie  reichlich 
Thränen  vergiessen  zu  sehen ; denn  das  ist  ein  Zeichen,  dass  häufig 
Regenschauer  auf  sein  Land  niedertallen  werden8).  Dies  sind 
vortreffliche  Beispiele  von  der  symbolischen  Magie  der  niederem 
Rassen;  aber  mit  ihnen  wetteifern  abergläubische  Vorstellungen, 
welche  noch  heutzutage  ihre  Stellung  in  Europa  behaupten  Mit 
erstaunlicher  Einfalt  erklärt  der  deutsche  Bauer,  wenn  ein  Hund  beim 
Heulen  zu  Boden  sehe,  so  bedeute  das  einen  Todesfall,  wenn  er 


i)  Siehe  Grote , vol.  III,  pp.  1 13,  35  t. 

*)  Hardt/,  „Mattem  MoUaekitm “ p.  24  t. 

•)  Oldfitld  in  „Tr.  Mth.  Soc.“  vol.  UI,  p.  246. 

*)  Graut,  „Zulu-Iand“,  p.  134. 

5)  Beispiel  und  Beschreibung  siehe  im  Christy  Museum. 

6)  Maephenon,  „Jndia“,  pp.  130,  363. 


Digitized  by  Google 


118 


Vierte»  Kapitel. 


aber  aufwärts  sehe,  so  werde  Einer  von  Krankheit  genesen  In 
einem  Hause,  in  dem  Jemand  stirbt,  mllssen  alle  Schlösser  geöffnet 
und  alle  Riegel  zurückgeschoben  werden,  damit  seine  Seele  nicht 
etwa  festgehalten  werde  2).  Der  junge  Hesse  glaubt  der  Conscription 
entgehen  zu  können,  indem  er  die  Mütze  eines  neugebomen  Mädchens 
in  der  Tasche  trägt  — eine  symbolische  Weise,  anzudeuten,  dass 
er  nicht  als  Mann  gelten  will3).  Die  modernen  Serben  führen 
unter  Tanz  und  Gesang  ein  mit  Laub  und  Blumen  geschmücktes 
kleines  Mädchen  umher,  und  giessen  Schalen  mit  Wasser  Uber  sie, 
damit  Regen  kommen  möge1).  Wenn  Seeleute  von  einer  Wind- 
stille überfallen  werden,  so  pfeifen  sie  bisweilen  nach  Wind;  bei 
anderem  Wetter  aber  vermeiden  sie  das  Pfeifen  auf  See,  weil  es 
eine  pfeifende  Brise  hervorrufe y).  Fische,  sagt  der  Bewohner  von 
Cornwallis,  muss  man  vom  Schwanz  nach  dem  Kopfe  zu  essen,  um 
die  Köpfe  der  andern  Fische  ans  Ufer  zu  bringen,  denn  wenn 
man  sie  verkehrt  herum  isst,  so  wenden  sie  sich  von  der  Küste 
ab6).  Wer  sich  geschnitten  hat,  muss  das  Messer  mit  Fett  ein- 
reiben, und  wenn  dies  trocken  ist,  „wird  das  Wehe  heil“  sein; 
dies  ist  ein  schwaches  Ueberlebsel  aus  jenen  Tagen,  wo  man  noch 
Receptc  zu  sympathetischen  Salben  in  der  Pharmacopoe  fand  •). 
Wenn  diese  Anschauungen  auch  phantastisch  sind,  so  muss  man 
doch  bedenken,  dass  ihnen  bestimmte  geistige  Gesetze  zq  Grunde 
liegen,  indem  sie  auf  Ideenassociationen  beruhen,  deren  geistige 
Wirksamkeit  uns  vollkommen  verständlich  ist,  obgleich  wir  ihre 
praktischen  Ergebnisse  leugnen.  Der  schlaue  Lord  Chesterfield, 
der  zu  schlau  ist,  um  Thorhciten  zu  verstehen,  möge  uns  dies  ein- 
mal beweisen.  Er  berichtet  in  einem  seiner  Briefe,  der  König  sei 
krank  gewesen,  und  man  habe  allgemein  erwartet,  die  Krankheit 
werde  einen  schlimmen  Ausgang  nehmen,  weil  soeben  der  älteste 
Löwe  im  Tower,  ungefähr  im  Alter  des  Königs,  gestorben  sei. 
„So  roh  und  wunderlich  ist  der  menschliche  Geist“,  ruft  er,  als 
Erklärung,  aus.  Aber  dieser  Gedanke  war  in  Wirklichkeit  weder 


')  Wuttke,  „ Volkiaierglaube ",  8.  31. 

*)  R.  Bunt,  „Pop.  Rom.  of  W . of  England“,  2nd,  set.  p.  165;  Brand,  „Pop. 
Jnt.“  vol.  II,  p.  231. 

*)  Wuttke,  S.  100. 

•)  Grimm,  „D.  M.“  S.  560. 

5)  Brand,  rol.  III,  p.  240. 

*)  Bunt,  ibid.  p.  148. 

’)  Wuttke,  S.  165;  Brand,  toI.  111,  p.  306. 
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roh  noch  wunderlich,  sondern  einfach  ein  solcher  Schluss  aus 
Analogie,  von  denen  die  gebildete  Welt  hingst  mit  Schmerzen 
erfahren  hat,  dass  sie  werthlos  sind,  die  jedoch,  das  ist  nicht  zu 
viel  behauptet,  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  einen  beträcht- 
lichen Einfluss  auf  die  Köpfe  von  vier  Fünfteln  der  Menschheit 
ausüben. 

Ein  Blick  auf  jene  magischen  Künste,  welche  man  zu  Pscudo- 
Wissenschaften  gestempelt  hat,  zeigt,  dass  ihnen  dasselbe  Princip 
zu  Grunde  liegt.  Die  Kunst,  ans  dem  Anblicke  oder  dem  Begegnen 
von  Thiercn  Omina  zu  entnehmen,  wozu  auch  das  Augurinm  ge- 
hört, ist  solchen  Wilden  wie  den  Tupis  in  Brasilien ')  und  den 
Dajaks  auf  Borneo2)  geläufig,  und  erstreckt  sich  aufwärts  durch 
die  Zeiten  der  klassischen  Civilisation  hindurch.  Die  Maoris  mögen 
eine  Probe  von  dem  Charakter  ihrer  Satzungen  geben:  sie  halten 
es  für  unglücklich,  wenn  eine  Eule  während  einer  Berathung 
schreit,  während  ein  Kriegsrath  in  seiner  Aussicht  auf  Sieg  bestärkt 
wird,  wenn  ein  Habicht  Uber  seinen  Köpfen  hinfliegt;  ein  Vogel- 
flug nach  der  rechten  Seite  des  Kriegsopfers  ist  günstig,  wenn 
die  Dörfer  des  Stammes  in  jener  Richtung  liegen,  aber  wenn  das 
Omen  in  die  Richtung  des  Feindes  zeigt,  so  muss  man  den  Krieg 
aufgeben 3).  Man  vergleiche  diese  Satzungen  mit  denen  der  Tataren 
und  es  ist  offenbar,  dass  ähnliche  Gedanken  die  Quelle  beider 
bilden.  Hier  ist  der  Schrei  einer  gewissen  kleinen  Eule  ein 
Schreckenston,  obgleich  dort  eine  weisse  Eule  Glück  bringt;  aber 
von  allen  Vögeln  hat  der  weisse  Falke  die  meiste  Prophetengabe, 
und  der  Kalmücke  verneigt  sich  zum  Danke  für  das  gute  Omen, 
wenn  einer  zu  seiner  Rechten  vorbeifliegt,  wendet  dagegen  sein 
Gesicht  ab  und  erwartet  Unheil,  wenn  er  einen  zur  Linken  sieht 4). 
So  bedeutet  für  den  Neger  in  Altcalabar  der  Schrei  des  grossen 
Königsfischers  Glück  oder  Unglück,  je  nachdem  er  ihn  von  rechts 
oder  links  hört5).  Hier  haben  wir  oflenbar  eine  symbolische  Vor- 
stellung von  der  rechten  und  linken  Hand,  die  Ankündigung  eines 
Unheils  durch  den  kläglichen  Ton  der  Eule,  und  die  Ahnung  des 
Sieges  aus  dem  Fluge  des  stolz  dahinschicssenden  Habichts,  ein 
Gedanke,  welcher  im  alten  Europa  den  Raubvogel  für  den  Krieger 

*)  Magalhanes  de  Gandavo , p.  125;  D'Orbigny,  vol.  II,  p.  16S. 

i)  St.  John , „ Far  Eaet“,  vol.  I,  p.  202;  „Journ.  Ind.  Archip “;  vol.  II.  p.  357. 

s)  Tate,  „Seic-Zealand1*,  p.  90;  Polaek,  vol.  I,  p„  248. 

4)  Klemm , „Oultur-GeschS*  Bd.  III,  S.  202. 

5)  Burion,  „ Wit  and  Wisdotn  from  Wcst-Africa! p.  381. 
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zum  Vorzeichen  einer  Eroberung  machte.  Eine  ähnliche  Bedeu- 
tung scheint  der  „Angang“  zu  haben,  die  Omina,  welche  sich 
aus  Begegnungen  von  Thieren  und  Menschen  ergeben,  besonders 
beim  ersten  Ausgehen  des  Morgens,  gerade  wie  die  alten  Slaven 
cs  für  eine  unglückliche  Vorbedeutung  hielten,  einem  kranken  Manne 
oder  einer  alten  Frau  zu  begegnen.  Wer  sich  die  Mühe  machen 
will,  diesen  Pnnkt  eingehend  zu  behandeln  und  die  Sittencodices 
des  klassischen  Alterthums,  des  Mittelalters  und  des  Orients  zu 
studiren,  wird  finden,  dass  sich  noch  jetzt  ein  ansehnlicher  Theil 
desselben  aus  dem  Princip  des  direkten  Symbolismus  erklärt,  ob- 
gleich die  übrigen  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  verloren  haben 
mögen  oder  auch  vielleicht  wirklich  erlunden  sind,  (wie  es  bei 
einem  beträchtlichen  Theile  solcher  Einfälle  notlnvendig  der  Fall  sein 
muss),  um  die  Lücken  in  dem  Systeme  auszufällen.  Es  ist  uns 
noch  verständlich,  warum  der  Flug  einer  Krähe,  je  nachdem  sie 
rechts  oder  links  erscheint,  verschiedene  Bedeutung  hat,  warum 
ein  Geier  Raubgier,  ein  Storch  Eintracht,  ein  Pelikan  Frömmigkeit, 
ein  Esel  Arbeit  bedeutet,  warum  der  kühn  erobernde  Wolf  ein 
gutes  und  der  schüchterne  Hase  ein  schlechtes  Omen  ist,  warum 
Bienen,  die  Musterbilder  einer  gehorsamen  Nation,  für  einen  König 
Glück  bedeuten,  während  Fliegen , welche  immer  wieder  zurück- 
keliren,  so  oft  man  sie  auch  fortjagt,  als  Bilder  der  Unschicklich- 
keit und  Unverschämtheit  gelten1).  Und  was  die  allgemeine  Vor- 
stellung betrifft,  dass  eine  Begegnung  mit  gewissen  Thieren  Unglück 
bedeutet,  so  bewrahrt  der  deutsche  Bauer,  der  es  für  glücklich 
erklärt,  einer  Herde  Schafe,  und  für  unglücklich,  einer  Herde 
Schweine  zu  begegnen,  und  der  Bergmann  von  Cornwallis,  der 
sich  mit  Schrecken  abwendet,  wenn,  er  auf  dem  Wege  zur  Einfahrt 
einer  alten  Frau  oder  einem  Kaninchen  begegnet,  ebenso  echte 
Ueberreste  einer  ehemaligen  Wildheit,  wie  es  aus  einem  Tumnlus 
gegrabene  Feuersteingeräthe  sind. 

Die  Lehre  von  den  Träumen  gehört,  da  dieselben  bei  den 
niederem  und  mittleren  Kassen  einem  Verkehre  mit  Geistern  zuge- 
schrieben werden,  in  soweit  mehr  zur  Religion  als  zur  Magie.  Aber 
die  Oneiromantik , die  Kunst  aus  Träumen  durcU  übernatürliche 
Auslegung  Omina  zu  entnehmen,  gehört  hierher.  Für  den  leitenden 


*)  Sieh?  Cornelius  Agrippa,  „De  occulia  philosophia“ , I,  53;  „De  vanitafe  tcieni.li 
37;  Grimm,  „ D . M.u  S.  1073;  Jfanusch , ,, Slaic . Myth.“  S.  285;  Brandy  rol.  III, 
pp.  184  — 227. 
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Grundgedanken  solch  mystischer  Erklärungsweise  könnte  man 
keinen  besseren  Typus  wählen,  als  die  einzelnen  Traumdeutungen 
Josephs  (Genesis  XXXVII,  XL,  XLI,)  von  den  Scheiben  und  der 
Sonne,  dem  Mond  und  den  elf  Sternen,  von -dem  Wein  und  den 
Fleischkörben,  von  den  magern  und  fetten  Kühen,  und  den  dünnen 
und  vollen  Kornähren.  Solche  Oneiromantik,  welche  das  im  Traume 
Gesehene  symbolisch  deutet,  ist  den  niederen  Rassen  nicht  un- 
bekannt. Wir  wissen,  dass  ein  ganzer  Stamm  in  Australien  einen 
andern  Wohnsitz  gewählt  hat,  weil  Einem  von  ihnen  im  Traum 
eine  gewisse  Eulenart  erschien,  und  dieser  Traum  von  dem  weisen 
Manne  dahin  gedeutet  wurde , dass  von  einem  gewissen  andern 
Stamme  ein  Angriff  drohe1).  Die  Kamtschadalen,  welche  viel 
Gewicht  auf  Träume  legten,  hatten  für  manche  derselben  besondere 
Deutungen;  so  bedeutete  ein  Traum  von  Läusen  oder  Hunden, 
dass  Besuch  von  russischen  Reisenden  kommen  werde,  u.  dergl.5) 
Die  Sulus,  welche  durch  Erfahrung  gelernt  haben,  dass  man  nicht 
auf  eine  direkte  Erfüllung  der  Träume  rechnen  kann,  haben  in 
einigen  Fällen  versucht,  die  Sache  zu  verbessern,  indem  sie  nach 
dem  andern  Extrem  griffen.  Wenn  sie  von  einem  Kranken  träumen, 
er  sei  todt,  und  die  Erde  ins  Grab  schütten  sehen  und  die  Todten- 
klage  hören  und  all  sein  Hab  und  Gut  vernichten  sehen,  dann 
sagen  sie:  „Weil  wir  von  seinem  Tode  geträumt  haben,  wird  er 
nicht  sterben“  Wenn  sie  dagegen  von  einem  Hochzeitstanz  träumen, 
so  ist  das  ein  Zeichen  von  einer  Leichenfeier3).  Es  ist  möglich, 
dass  die  Sulus  diese  wohlbekannten  Grundsätze  von  den  Europäern 
entnommen  haben.  Wenn  nicht,  so  haben  sie  mit  derselben  ver- 
schrobenen Logik  wie  unsere  Vorfahren  das  Axiom  ausgearbeitet, 
dass  „Träume  zum  Gegentheile  ausschlagen“.  Wenn  wir  die  lange 
Reihe  der  im  klassischen  Alterthum,  im  Orient  und  in  moderner 
Zeit  üblichen  Traumdeutungen  überblicken,  so  lässt  sich  nicht 
erwarten,  dass  wir  den  ursprünglichen  Sinn  aller  ihrer  Lesarten 
verstehen  werden.  Manche  müssen  sich  um  Anspielungen  drehen, 
welche  ihrer  Zeit  verständlich  waren,  jetzt  aber  dunkel  sind.  Die 
bei  den  Moslems  übliche  Traumdeutung,  dass  Eier  Frauen  bedeuten, 
weil  Mohammed  gesagt  hat,  Frauen  seien  wie  ein  im  Nest  verborgenes 
Ei,  ist  ein  Beispiel,  welches  uns  zeigen  kann,  von  wie  weit  hcr- 


')  Oldfield,  in  „Tr.  Eth.  Soc .“,  toI.  III,  p.  241. 

*)  Steller,  „Kamtschatka“,  S.  279. 

*)  Callaway,  „Religion  of  Atnazulu pp.  236,  241. 
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geholten  Ideen  oft  Traumregeln  abhängen,  so  dass  sie  nicht  zu 
erkennen  sind,  wenn  sich  nicht  zufällig  der  Schlüssel  erhalten 
hat.  Manche  Regeln  müssen  auf  Gerat  he  wohl  angenommen  sein, 
um  die  Reihe  der  Omina  zu  vervollständigen  oder  allerhand  Zufällig- 
keiten zu  begegnen.  Warum  sollte  man,  wenn  man  im  Traumo 
Fleisch  brät,  ein  Verleumder  sein?  Warum  sollte  Lachen  im  Schlafe 
schwierige  Umstände  bedeuten  oder  Spielen  auf  dem  Clavichord 
den  Tod  von  Verwandten?  Merkwürdiger  jedoch  ist  die  andere 
Seite  der  Sache,  die  noch  verständliche  unsinnige  Vernünftigkeit 
so  mancher  Traumomina.  Dies  ist  nnr  verständlich,  wenn  man 
annimmt,  dass  dieselbe  symbolische  Vorstellung,  welche  der  ganzen 
Täuschung  zu  Grunde  lag,  die  Erhaltung  und  Neubildung  solcher 
Regeln  begünstigte,  welche  einen  unverkennbaren  Sinn  hatten.  Man 
nehme  z.  B.  die  Ideen  der  Moslems,  dass  es  ein  gutes  Omen  ist, 
von  etwas  Wcissem  oder  Grünem  oder  von  Wasser  zu  träumen, 
aber  ein  schlimmes,  von  etwas  Schwarzem  oder  Rothem  oder  von 
Feuer  zu  träumen;  dass  derjenige,  welcher  träumt,  er  esse  'die 
Sterne,  frei  an  der  Tafel  eines  grossen  Mannes  leben  wird.  Ferner 
denke  man  an  die  klassischen  Regeln  in  den  „Oneirocritica“  des 
Artemidoros  und  gehe  dann  weiter  durch  die  Abhandlungen  des 
Mittelalters  bis  hinab  zu  einem  Traumbuche,  wie  es  sich  heute  ein 
Dienstmädchen  beim  Büehcrtrüdler  auf  dem  Jahrmärkte  kauft,  und 
man  wird  sehen,  dass  die  alten  Regeln  grossenthcils  noch  ihre 
Stelle  behaupten,  während  die  Hälfte  jener  Unmasse  von  Vor- 
schriften noch  ihre  ursprüngliche  mystische  Bedeutung  zeigt,  meisten- 
theils  direkt,  bisweilen  aber  auch  nach  der  Regel  vom  Gegentheile. 
Ein  beleidigender  Geruch  bezeichnet  Flage;  die  Hände  waschen 
bedeutet  Befreiung  von  Besorgnissen;  seine  Geliebte  umarmen  ist 
hohes  Glück;  sich  die  Füsse  abschneiden  lassen  deutet  auf  eine 
Reise;  im  Schlafe  weinen  ist  ein  Zeichen  von  Freude;  werträumt,  dass 
er  einen  Zahn  verloren  hat,  wird  einen  Freund  verlieren ; wer  träumt, 
dass  ihm  eine  Rippe  aus  dem  Körper  genommen  wird,  wird  in 
Kurzem  den  Tod  seiner  Frau  erleben;  Bienen  folgen  bezeichnet 
Gewinn;  sich  verheirathen  heisst,  dass  Jemand  aus  der  Verwandt- 
schaft gestorben  ist;  wenn  man  viele  Vögel  beisammen  sieht,  so 
deutet  das  auf  Eifersucht  und  Zank;  wenn  Jemand  von  einer 
Schlange  verfolgt  wird,  so  mag  er  vor  bösen  Weibern  auf  seiner 
Hut  sein;  vom  Tode  träumen  verheisst  Glück  und  langes  Leben; 
tränmen,  man  schwimme  und  wate  im  Wasser,  ist  gut,  wenn  man 
nur  den  Kopf  Uber  Wasser  behält;  träumen,  man  gehe  Uber  eine 
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Brücke,  bedeutet,  man  werde  eine  gute  Stellung  aufgeben,  um  eine 
bessere  zu  suchen;  träumen,  man  sehe  einen  Drachen,  ist  ein 
Zeichen,  dass  man  einen  grossen  Lord  oder  einen  Beamten  sehen 
wird  *)• 

Eingeweideorakel  gehören  unter  den  niederem  Rassen  nament- 
lich den  Malayen  und  Polynesiern 3)  und  verschiedenen  asiatischen 
Stämmen  an 3;.  Nach  den  vorhandenen  Angaben  waren  sie  auch  in 
fern  bei  den  Incas  üblich 4).  Capitain  Burtons  Bericht  aus  Central- 
afrika wird  vielleicht  die  symbolische  Grandanschauung  desselben 
gut  erklären.  Er  beschreibt,  wie  der  Mganga  oder  Zauberer  ein 
Gottesurtheil  hervorraft,  indem  er  ein  Huhn  tödtet  und  zerschneidet 
und  sein  Inneres  betrachtet : wenn  an  den  Flügeln  etwas  Schwarzes 
oder  ein  Fehler  zu  sehen  ist,  so  deutet  das  auf  Treulosigkeit  der 
Kinder  und  Verwandten;  das  Rückgrat  spricht  die  Mutter  und 
Grossmutter  schuldig;  der  Schwanz  zeigt,  dass  die  Frau  die 
Schuldige  ist,  n.  s.  f.6)  Im  alten  Rom,  wo  diese  Kunst  eine  so 
bedeutende  Stellung  im  öffentlichen  Leben  einnahm,  war  dieselbe 
Art  der  Auslegung  üblich,  wie  das  Omen  des  Angustus  bezeugt, 
wo  die  Leber  der  Opfer  sich  als  gefaltet  erwies,  und  ihm  die 
Wahrsager  deshalb  eine  verdoppelte  Regierung  prophezeiten6).  Seit- 
dem ist  die  Haruspication  fast  vollkommner  als  irgend  ein  anderer 
magischer  Gebrauch  ausgestorben;  doch  findet  sich  noch  ein 
charakteristischer  Ueberrest  davon  in  Brandenburg:  wenn  ein 
Schwein  getödtet  wird,  und  die  Milz  umgeklappt  ist,  so  wird  ein 
anderer  Umsturz  erfolgen,  nämlich  ein  Tod  in  der  Familie  während 
des  Jahres').  In  eine  Klasse  mit  der  Haruspication  gehört  die 
Kunst,  aus  Knochen  zu  wahrsagen,  wenn  z.  B.  die  nordamerika- 
nischen Indianer  einen  flachen  Knochen  des  Stachelschweins  ins 
Feuer  werfen  und  aus  seiner  Farbe  schliessen,  ob  die  Stachcl- 


*)  Artemidoros,  „Oneiroeriiiea“  ; Coekayne , „Leeehdomi , etc.  of  Early  England1, 
vol.  111;  Seafitld , „Literaturc,  eie.  of  Dreame“ ; Brand,  Yol.  III;  HaUiteell,  „Top. 
Bhymet“,  etc.  p.  217  etc.  etc. 

*)  St.  John,  „Far  JSait“,  Toi.  I,  pp.  74,  115 ; Eitle,  „Polyn.  Bei.“  Toi.  IV,  p.  150; 
Polack,  „Netc-Zealanden“,  toI.  I,  p.  255. 

s)  Georgi,  ,, Ritte  im  ruit.  Reich“,  Bd.  I.  6.  281 ; Hooker,  „Bimalayan  Journale“, 
Yol.  I,  p.  135;  „Ai.  Bei.“  Yol.  III.  p.  27;  J.alham,  „Beter.  Eth.“  yoI.  I,  p.  61. 

4)  Cieta  de  Leon,  p.  289;  Rivero  and  Ttehudi,  „Peru“,  p.  183. 

5)  Burton,  „Ventral  Afriea“,  vol.  II,  p.  32;  Watt:,  Bd.  II,  S.  417,  518. 

*)  Plin  XI,  73.  Siehe  Cie.  de  Bivinalione,  II,  12. 

’)  Wuttke,  „ Volktaberylauie“ , 8.  32. 
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schweinjagd  ergiebig  sein  wird1).  Die  hauptsächlichste  Kunst 
dieser  Art  ist  die  Weissagung  aus  einem  Schulterblatte,  mit  dem 
technischen  Ausdruck  Scapulimantik  oder  Omoplatoskopie  genannt. 
Diese  ist  namentlich  in  der  Tatarei  im  Schwange,  wo  sie  schon 
alt  ist , und  von  wo  aus  sie  sich  vielleicht  ttber  alle  Länder  ver- 
breitet hat,  in  denen  wir  jetzt  von  ihr  hören.  Ihr  einfacher  Sym- 
bolismus stellt  sich  vortrefflich  in  dem  sorgfältigen,  mit  Zeich- 
nungen versehenen  Berichte  von  Pallas  dar.  Das  Schulterblatt 
wird  ins  Feuer  gelegt,  bis  es  in  verschiedenen  Richtungen  reisst, 
und  dann  gilt  ein  langer  Längssplitter  als  der  „Weg  des  Lebens“, 
während  Querrisse  verschiedene  Arten  und  Grade  des  Glttcks 
oder  Unglücks  anzeigen;  oder  wenn  das  Omen  nur  zu  einem  ein- 
zelnen Ereigniss  erforscht  wird,  so  bedeuten  Längssplitter,  dass  es 
gut  gehen  wird,  aber  Quersplitter  bedeuten  Hindernisse,  weisse 
Flecke  deuten  auf  viel  Schnee,  schwarze  auf  einen  milden  Winter 
u.  8.  f.a)  Wenn  wir  nach  Resten  dieser  seltsamen  Kunst  in  mo- 
derner Zeit  in  Europa  suchen,  so  können  wir  kaum  an  einen  bessern 
Ort  gehen  als  nach  England;  ein  eigener  englischer  Ausdruck  dafür 
lautet:  „reading  the  speal-bone“  („sjteal  «—  espaule;  den  Schnlter- 
knochen  lesen“).  Camden  erzählt,  dass  man  in  Irland  durch  das 
Schulterblatt  eines  Schafes  sehe,  um  einen  dunklen  Fleck  zu 
finden,  der  einen  Tod  vorhersagt,  und  Drayton  erwähnt  die  Kunst 
l'olgendermassen  in  seinem  Polyolbion: 

„By  th’  Shoulder  of  a ram  from  off  the  right  side  par’d, 

Which  usually  they  boile,  the  spadc-bone  being  bar’d, 

Which  when  the  wizard  takes,  and  gaziug  therupon 

Tbiogs  long  to  come  foreshowes,  and  tliings  done  long  agonc"3). 

Die  Chiromantie  oder  Handwahrsagerei  ist  dieser  Kunst  sehr 
ähnlich,  wenn  schon  sie  auch  mit  Astrologie  vermischt  ist.  Sie 
blühte  im  alten  Griechenland  und  Italien,  wie  sie  es  in  Indien 
noch  thut,  wo  es  etwas  ganz  Gewöhnliches  ist,  zu  sagen:  „Es  steht 
in  meiner  Hand  geschrieben“,  um  dem  Gefühl  eines  unvermeidlichen 

')  Le  Jeane,  „Sour die  Frunce“,  rol.  I,  p.  90. 

*)  Klemm,  „Cultur  - Geteh."  Bd.  III,  S.  109,  199;  Bd.  IV,  S.  221;  PahruquU, 
bei  Pinkerton,  rol.  VII,  p.  65;  Grimm,  „D,  M.  “ S.  1067;  Ti.  F.  Purion,  ,, Sindh “, 
p.  189;  M.  A.  Walker,  „Macedonia“,  p.  169. 

*)  Brand,  toI.  III,  p.  339;  Foröee  Zolle,  toL  II,  p.  491. 

„Mit  eines  Widders  Schultcratück,  rechte  losgelöst, 

Das  man  zu  kochen  pflegt,  das  Schulterblatt  ontblöest, 

Wenn  das  der  Zaubrer  nimmt  und  blicket  feat  darauf,' 

So  schaut  Vergangne»  er  und  ferner  Zukunft  Lauf“. 
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Geschickes  Ausdruck  zu  geben.  Die  Chiromantie  erkennt  in  den 
Zügen  der  Hohlhand  eine  Linie  des  Glücks  und  eine  Linie  des  Lebens, 
findet  in  den  Furchen  des  Saturnhilgels  den  Beweis  von  Melau 
cholie,  sagt  aus  schwarzen  Flecken  an  den  Fingernägeln  Kummer 
und  Tod  voraus,  und  vervollständigt  schliesslich,  wenn  die  Kräfte 
dieses  kindlichen  Symbolismus  erschöpft  sind,  ihr  System  durch 
Einzelheiten,  deren  Absurdität  selbst  nicht  mehr  durch  einen  ideellen 
Sinn  gemindert  wird.  Die  Kunst  hat  ihre  modernen  Anhänger 
nicht  nur  bei  den  Schicksalsverkündern  der  Zigeuner,  sondern 
auch  iu  der  sogenannten  „guten  Gesellschaft“ 1 ). 

So  kann  man  immer  wieder  bei  magischen  Künsten  die  Er- 
fahrung machen,  dass  die  Ideenassociation  bis  zu  einem  gewissen 
Funkte  verständlich  ist.  Wenn  z.  B.  der  neuseeländische  Zauberer 
Omina  aus  der  Weise  entnahm,  wie  seine  Zauberstäbe  (von  Geistern 
geführt)  fielen,  so  sagte  er  ganz  natürlich,  das  Omen  sei  gut,  wenn 
der  Stab,  der  seinen  eignen  Stamm  darstellte,  auf  jenen  fiel,  der 
den  Feind  darstellte,  und  umgekehrt.  Bei  den  Sulus  haben  die 
Wahrsager  noch  heute  ein  ähnliches  Verfahren  mit  ihren  magischen 
Stabstücken,  welche  sich  erheben  um  ja  zu  sagen,  und  niederfalien, 
um  nein  zu  sagen,  auf  den  Kopf  oder  den  Magen  oder  einen 
- andern  Kürpertheil  des  Kranken  springen,  um  zu  zeigen,  wo  seine 
Beschwerde  sitzt,  und  sich  hinlegen,  indem  sie  nach  dem  Hause 
des  Doctors  zeigen,  der  ihn  heilen  kann.  Und  wo  im  Alterthum 
ein  ähnliches  Verfahren  üblich  war,  entnahm  man  in  derselben 
Weise  die  Antworten  von  Stäben,  welche  (durch  den  Einfluss  des 
Dämons)  rückwärts  oder  vorwärts,  nach  rechts  oder  links,  fielen2). 
Wenn  ein  Verfahren  dieser  Art  sich  zu  einem  gewissen  Grade  von 
(Jomplicirtheit  entwickelt,  so  muss  das  System  natürlich  durch 
mehr  willkürliche  Bestimmungen  ergänzt  werden.  Dies  zeigt  sich 
vortrefflich  an  einer  der  Wahrsagekünste,  welche  im  letzten  Kapitel 
ihres  Zusammenhanges  mit  den  Hasardspielen  wegen  Erwähnung 
fand,  ln  der  (Jartomantie , der  Kunst  aus  Karten  das  Schicksal 
vorher  zu  sagen,  liegt  eine  Art  von  unsinnigem  Sinne  in  solchen 
Regeln  wie,  dass  zwei  Königinnen  Freundschaft  und  vier  Geschwätz 

J)  Maury , „ Magie  etc/1  p.  74;  Brand , vol.  IU,  p.  34S  etc.  Siebe  Figur  bei 
Cornelius  Agrippa , „De  Oecult.  Philosoph II.  27. 

*)  K.  Taylor , yyN*to  -Zealand,  p.  205;  Shoriland , p.  139;  Callaway , ,, Religion  of 
Atnazulu p.  330  etc.;  Theophylact.  bei  Brand,  vol.  111,  p.  332.  Vergleiche  Er- 
wähnungen ähnlicher  Gebräuche  ; Herodot  IV.  67  (Scythia) ; Burlony  „Central- Africail , 
vol.  U,  p.  350. 
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bedeuten,  oder  dass  Coeurbube  prophezeit,  dass  ein  tüchtiger  junger 
Mann  sich  in  der  Familie  nützlich  erweisen  wird,  wenn  sein  Plan 
nicht  dadurch  vereitelt  wird,  dass  seine  Karte  mit  dem  Kopfe 
nach  unten  füllt.  Aber  ein  Spiel  Karten  lässt  natürlich  nur  eine 
beschränkte  Anzahl  solcher  verhältnissmässig  vernünftigen  Deu- 
tungen zu,  und  das  Uebrige  bleibt  einer  willkürlichen  Phantasie 
überlassen  wie,  dass  Carreau- Sieben  einen  Gewinn  in  der  Lotterie, 
und  die  Zehn  derselben  Farbe  eine  unerwartete  lieise  bedeutet  *)• 
Eine  merkwürdige  Gruppe  von  Wahrsagemitteln  illustrirt  ein 
anderes  Princip.  Im  südöstlichen  Asien  hängen  die  Sgau-Karenen 
bei  Leichenfesten  mittels  einer  Schnur  einen  Knittel  oder  einen 
metallncn  Ring  Uber  einem  messingenen  Becken  auf;  an  dieses  treten 
der  Reihe  nach  alle  Verwandten  des  Todten  hinan  und  schlagen 
mit  einem  Stück  Bambusrohr  auf  den  Rand;  wenn  nun  derjenige, 
den  der  Verstorbene  am  meisten  liebte,  das  Becken  berührt,  so 
antwortet  der  Geist  des  Todten,  und  dehnt  den  Strick  aus  bis  er 
reisst  und  der  Ring  in  die  Schale  fällt  oder  wenigstens  dagegen 
schwingt2).  Mehr  iff  der  Nähe  von  Centralasien,  in  der  Nordost- 
Ecke  von  Indien,  bei  den  Bodos  und  Dhimals,  hat  der  Teufels- 
beschwörer von  Fach  auslindig  zu  machen,  welche  Gottheit  in  den 
Leib  des  Kranken  gefahren  ist,  um  ihn  durch  einen  Krankheits- 
anfall für  eine  gottlose  Handlung  zu  bestrafen;  dies  ermittelt  er, 
indem  er  dreizehn  Blätter  um  ihn  herum  auf  den  Boden  legt, 
welche  die  Götter  vorstellen , und  dann  ein  Pendel , das  mit  einer 
Schnur  an  seinen  Daumen  gebunden  ist,  darüber  hält,  bis  der 
fragliche  Gott  sich  durch  Anrufung  überreden  lässt,  sich  zn  er- 
kennen zu  geben,  indem  er  das  Pendel  nach  dem  Blatte  hin- 
schwingen lässt,  das  ihn  darstellt i).  Diese  mystischen  Künste  (um 
nicht  auf  die  Frage  einzugehen,  wie  die  Stämme  dazu  kamen,  sie 
anzuwenden,)  sind  rohe  Formen  der  klassischen  Dactyliomantie,  von 
der  uns  ein  so  interessanter  Bericht  überliefert  ist  in  dem  Versuche 
der  Vcr8chwomen  Patricius  und  Hilarius,  welche  mit  ihrer  Hülfe 
einen  Nachfolger  für  den  Kaiser  Valens  zu  finden  suchten.  Auf 
den  Rand  eines  runden  Tisches  waren  die  Buchstaben  des  Alpha- 
bets geschrieben ; über  diesen  wurde  unter  Gebeten  und  mystischen 


')  Migne , „Die.  dt»  Se.  Oce.“ 

*)  Mato»,  „Karcnt“,  in  „Jour».  At.  Soc.  Btnfaf',  1S65,  pari  II.  p.  200;  ßattia «, 
„ Orttl . Atienu , Bd.  I.  8.  146. 

')  llodgton , „ Abor . of  India",  p.  107.  Siehe  Macphertm,  p.  106  (KhottdtJ. 
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Ceremonien  ein  an  einem  Faden  befestigter  Ring  gehalten , der 
nun  die  Antwort  des  Orakels  ertheilte,  je  nachdem  er  nach  gewissen 
Buchstaben  hinschwang  oder  anhielt1).  In  Europa  hat  sich  ein 
schwacher  Rest  der  Dactyliomantie  nur  noch  in  der  Kunst  erhalten, 
zn  ermitteln,  wie  viel  Uhr  es  ist,  indem  man  an  einem  Faden 
einen  Ring  in  einen  Becher  hält,  bis  er,  ohne  bewusste  Mitwirkung 
des  Trägers,  in  Schwingungen  gerätli  und  die  Uhr  schlägt.  Pater 
Schott  warnt  in  seinen  „Physica  euriosa“  (1662)  mit  empfehlens- 
wertber  Vorsicht,  man  solle  diese  Erscheinung  nicht  immer  einem 
Geistereinflussc  zusehreiben.  Bei  uns  lebt  sie  fort  im  Kinderspiel  und 
obgleich  wir  „keine  Geisterbeschwörer“  sind,  so  können  wir  doch 
Etwas  ans  dem  kleinen  Instrumente  lernen,  welches  in  merkwürdiger 
Weise  die  Wirkung  einer  unbewussten  Bewegung  zeigt.  Der  Be- 
treffende ertheilt  in  Wirklichkeit  leise  Anstösse,  bis  sie  sich  zu 
einer  beträchtlichen  Schwingung  anhäufen,  gerade  wie  man  eine 
Kirchenglocke  durch  zeitlich  genau  abgemessene  sehr  sanfte  Stösse 
läutet.  Dass  er,  wenn  auch  unbewusst,  die  Schwingungen  ver- 
ursacht und  lenkt,  kann  man  durch  einen  Versuch  zeigen,  das 
Instrument  mit  geschlossenen  Augen  in  Bewegung  zu  setzen , der 
fehlschlagen  wird,  weil  die  richtende  Kraft  nicht  mehr  da  ist.  Die 
Wirkung  der  berühmten  Wünschelruthc  mit  ihrer  auffallend  wandel- 
baren Empfindlichkeit  für  Wasser,  Erz,  Schätze  und  Diebe,  scheint 
zum  Theil  auf  Betrügereien  der  professionellen  Dousterswivels,  zum 
Theil  auf  einer  mehr  oder  minder  bewussten  Lenkung  durch  ehr- 
lichere Leute  zu  beruhen.  Auf  dem  Continent  ist  sie  noch  in  Ge- 
brauch, und  an  einigen  Orten  ist  man  geneigt,  sie  in  den  Kleidern 
von  Täuflingen  zu  verbergen  und  so  der  grossem  Wirksamkeit  halber 
mit  taufen  zu  lassen2).  Zum  Schlüsse  dieser  Gruppen  von  Wahrsage- 
mitteln  sei  noch  erwähnt,  dass  Zufall  oder  geschickte  Handhabung 
des  Operirenden  die  Wirkung  einer  der  häufigsten  klassischen  und 
mittelalterlichen  Ordalien  bestimmen  kann,  die  sogenannte  Coscino- 
mantie,  oder,  wie  sie  bei  Hudibras  beschrieben  wird,  „das  Sieb- 
und  Scheren- Orakel,  welches  sich  ebenso  sicher  wie  die  Sphären 
dreht“  („th’oracle  of  sieve  and  shears,  that  turns  as  certain  as  the 
spheres“).  Das  Sieb  wurde  an  einem  Faden  oder  mit  den  Spitzen  einer 
in  die  Einfassung  desselben  gesteckten  Schere  gehalten,  und  gerieth 

*)  Ammian.  Jlarcellin.  XXIX.  1. 

*)  Chevreul , „De  la  Baguette  Divinatoire , du  fctidule  dit  Explorateur , et  des 
Tables  Tournantes Paris  1854;  Brand , vol.  UI,  p.  332;  Grimm,  „/).  M.*(  8.  920; 
Wultkty  „V olksabcr glaube“ , 8.  94. 
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bei  der  Nennung  des  Namens  des  Diebes  in  Drehung,  oder 
Schwingung,  oder  fiel  nieder  und  gab  ähnliche  Zeichen  zu  andern 
Zwecken.  Eine  Variation  dieses  alten  Gebrauchs,  die  christliche 
Ordalie  mit  Bibel  und  Schlüssel,  ist  noch  jetzt  an  manchen  Orten 
in  Gebrauch : die  eigentliche  Weise,  einen  Dieb  ausfindig  zu  machen, 
besteht  darin,  dass  man  diesem  Apparat  den  50.  Psalm  vorliest, 
und  wenn  er  den  Vers  „Wenn  du  einen  Dieb  siehest,  so  läufst  du 
mit  ihm“,  hört,  so  wendet  er  sich  nach  dem  Schuldigen  hin  ')■ 
Oomte  de  Maistre  behauptet  mit  seiner  gewohnten  Geschick- 
lichkeit, ein  Argument  am  verkehrten  Ende  zu  fassen,  die  Astro- 
logie stütze  sich  ohne  Zweifel  auf  Wahrheiten  erster  Ordnung, 
welche  wir  irrthümlich  für  nutzlos  oder  gefährlich  hielten  oder  in 
ihren  neuen  Formen  nicht  erkennen  könnten2).  Eine  besonnene 
Betrachtung  des  Gegenstandes  dürfte  wol  eher  die  entgegengesetzte 
Ansicht  rechtfertigen,  dass  die  Astrologie  auf  einem  Irrthum  erster 
Ordnung  beruht,  nämlich  auf  dem  Irrthum,  dass  man  eine  ideale 
Analogie  für  einen  realen  Zusammenhang  nimmt.  Die  Astrologie 
kann  bei  dem  uugeheuren  Umfange  ihres  betrüglichen  Einflusses 
t auf  die  Menschheit,  und  weil  sie  noch  bis  in  verhältnissmässig 
neuere  Zeit  ein  angesehener  Zweig  der  Naturphilosophie  geblieben 
ist,  mit  Hecht  die  höchste  Stellung  unter  den  GeheimkUnsten  in 
Anspruch  nehmen.  Sic  gehört  schwerlich  sehr  niedrigen  (Jivili- 
sationsstulen  au,  obgleich  einer  ihrer  Grundbegriffe,  der  von  Seelen 
oder  belebten  Verstandeskräften  der  Himmelskörper,  in  den  Tiefen 
des  wilden  Lebens  wurzelt.  Doch  folgendes  Beispiel  eines  astro- 
logischen Schlusses  bei  den  Maoris  ist  ein  ebenso  reales  Argument, 
wie  cs  sich  irgend  bei  Paracelsus  oder  Agrippa  findet,  und  es  ist  kein 
Grund  vorhanden,  zu  bezweifeln,  dass  es  selbstgemacht  ist.  Wenn 
die  Belagerung  eines  neuseeländischen  Pas  bcvorstcht,  während 
die  Venus  in  der  Nähe  des  Mondes  steht,  so  stellen  die  Eingebornen 
sich  die  beiden  Gestirne  ganz  natürlich  als  Feind  und  Festung 
vor;  wenn  der  Planet  oben  steht,  so  wird  der  Feind  die  Oberhand 
erlangen,  wenn  unten,  so  werden  die  Männer  des  Bodens  im  Stande 
sein,  sich  zu  vertheidigen  •').  Obgleich  die  früheste  Geschichte  der 
Astrologie  in  Dunkel  gehüllt  ist,  so  ist  doch  ihre  gewaltige  Entwick- 


*)  Cornelius  Agrippa , „De  Spidebu*  Magiat XXI;  Brand , vol.  III,  p.  351; 
Grimm,  ,,Z).  il.“  S.  1062. 

*)  De  Maistre , „Soire'es  de  Bl.  Petersbourg“ , toi.  II,  p.  212. 

8)  Shortlund,  ,, Trads etc.  of  Neiv-Zealand" , p.  138. 
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lung  und  leine  systematische  Ausarbeitung  ohne  Zweifel  das  Werk 
eivilisirter  Nationen  der  alten  Welt  und  des  Mittelalters  gewesen. 
Wie  sich  vermutheu  Hess,  hat  ein  grosser  Theil  ihrer  Vorschriften 
ihren  verständlichen  Sinn  verloren,  oder  niemals  einen  solchen 
gehabt,  aber  der  Ursprung  mancher  ist  noch  erkennbar.  Zu  einem 
bcträehlicheu  Theile  beruhen  sie  auf  direktem  Symbolismus.  Hier- 
her gehören  die  Kegeln,  welche  die  Sonne  mit  dem  Gold,  mit  der 
Sonnenblume  und  der  Päonie,  mit  dem  Hahn,  welcher  den  Tag 
verkündet,  mit  nmthigen  Thicren,  wie  Löwe  und  Stier  in  Zusammen- 
hang bringt;  und  den  Mond  mit  dem  Silber  und  dem  wandelbaren 
Chamäleon  und  dem  Palmbaum,  der  monatlich  einen  Schössling 
treiben  sollte.  Direkter  Symbolismus  tritt  ferner  in  dem  Hauptprincip 
der  Nativitätsstellung  zu  Tage,  in  dem  Begriff  des  „aufsteigendcu 
Sternes“  im  Horoskop,  welcher  den  Theil  des  Himmels  bestimmt, 
der  in  dem  Augenblick  der  Geburt  eines  Kindes  im  Osten  auf- 
steigt, mit  dem  Kinde  selbst  in  Zusammenhang  steht  und  sein 
zukünftiges  Leben  prophezeit1)-  Eine  alte  Erzählung  sagt,  dass, 
als  einmal  zwei  Brüder  gleichzeitig  erkrankten,  der  Arzt  Hippokrates 
aus  der  Uebereinstimmung  geschlossen  habe,  sie  müssten  Zwillinge 
sein,  während  der  Astrolog  Poseidonios  der  Ansicht  gewesen  sei, 
sie  wären  unter  derselben  Constellation  geboren : wir  können  hinzu- 
fügen,  dass  beide  Argumente  vom  Standpunkte  eines  Wilden  als 
vernünftig  erscheinen.  Eine  der  lehrreichsten  astrologischen  Doe- 
trinen,  welche  noch  heute  ihre  Stellung  im  Volksglauben  be- 
hauptet hat,  ist  jene  von  der  Sympathie  der  wachsenden  und 
schwindenden  Natur  mit  dem  zunehmenden  und  abnehmenden 
Monde.  Unter  klassischen  Vorschritten  finden  sieh  folgende:  man 
soll  bei  Neumond  der  Henne  Eier  unterlegen,  aber  Bäume  um- 
pflanzen, wenn  der  Mond  im  Abnehmen  ist  und  nach  Mittag.  Die 
lithauisehe  Vorschrift,  Knaben  bei  zunehmendem  und  Mädchen  bei 
abnehmendem  Monde  zu  entwöhnen,  um  offenbar  die  Knaben  hand- 
fest und  die  Mädchen  schlank  und  zart  zu  machen,  passt  vortrefflich 
zu  der  Vorstellung  der  Orkney  - Insulaner , dass  man  nur  bei  zu- 
nehmendem Mond  heirathen  dürfe,  während  Einige  auch  noch  ver- 
langen, dass  Flut  sei.  Die  folgenden  Zeilen,  aus  Tussers  „Five 
Hundred  Points  of  Husbandry“,  zeigen  recht  hübsch  in  einem  ein- 
zelnen Falle  die  beiden  entgegengesetzten  Mondeiutlüsse : 


*)  Siebe  Cicero  J)e  Dir.  I.;  Lucia n.  De  Astrolog. ; Corveiiu»  Agrippa,  ,,/>r  Occulta 
PhiloHophin ; Brandy  vnl.  III. 
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„Sowc  peason  and  beans  in  the  wane  of  the  moone 
Who  soweth  them  sooncr,  he  soweth  tob  soone: 

That  tbey,  with  the  planet,  may  rest  and  rise, 

And  flourish  with  bearing,  most  plentiful  wise“ '). 

Die  Vorstellung,  dass  das  Wetter  mit  den  Phasen  des  Mondes 
umschliigt,  wird  in  England  noch  mit  grosser  Zähigkeit  festgehalten. 
Die  Meteorologen,  welche  mit  grösstem  Eifer  nach  irgend  einer 
Hegel  suchen,  welche  Überhaupt  den  Thatsachcn  entspricht,  weisen 
diese  jedoch  völlig  zurück,  und  sie  scheint  in  der  That  nur  eine  Lehre 
der  Volksastrologie  zu  sein.  Ebenso  wie  das  Wachsen  und  Welken 
der  Pflanzen  mit  dem  Zunehmen  und  Abnehmen  des  Mondes  in 
Verbindung  gebracht  wurde,  so  brachte  man  Veränderungen  des 
Wetters  mit  Veränder^pgen  des  Mondes  in  Verbindung,  wobei  es 
in  der  Logik  der  Astrologen  nichts  ausmachte,  ob  die  Veränderungen 
des  Mondes  real  waren,  bei  Neu-  und  Vollmond,  oder  imaginär,  bei 
den  Zwischenphasen.  Dass  gebildete  Leute,  denen  exacte  Wetter- 
berichte zugänglich  sind,  noch  in  der  phantastischen  Mondregel 
Befriedigung  finden,  ist  ein  interessanter  Fall  von  einem  intellec- 
tuellen  Ueberlebsel. 

ln  Fällen  wie  diesen  hat  der  Astrolog  immerhin  eine  wirkliche 
Analogie,  wenn  sie  auch  trügerisch  ist,  auf  die  er  seine  Regel 
gründen  kann.  Aber  der  grösste  Theil  seiner  Pseudowissenschaft 
beruht  auf  noch  weit  schwächern  und  willkürlichem  Analogien, 
nicht  von  Dingen,  sondern  von  Namen.  Namen  von  Sternen  und 
Constellationen , von  Zeichen,  welche  Kegionen  des  Himmels  und 
Perioden  des  Tages  und  des  Jahres  bezeichnen,  einerlei,  wie  will- 
kürlich sie  gebildet  sind,  sind  Materialien,  mit  denen  der  Astrolog 
arbeiten,  und  die  er  mit  Weltercignissen  in  ideellen  Zusammenhang 
bringen  kann.  Dass  die  Astronomen  den  Lauf  der  Sonne  in  die 
willkürlich  ersonnenen  Zeichen  des  Thierkreises  getheilt  haben, 
genügte  zur  Bildung  der  astrologischen  Regeln,  dass  diese  Himmels- 
zeichen einen  wirklichen  Einfluss  auf  reale  irdische  Widder,  Stiere, 
Krebse,  Löwen  und  Jungfrauen  üben.  Ein  unter  dem  Zeichen  des 
Löwen  gebornes  Kind  wird  muthig;  ein  unter  dem  Zeichen  des 

*)  I’lin.  XVI.  75;  XVIII.  75;  Grimm,  ,,I).  M.“  S.  676;  Brand,  fol.  U,  p.  1G9; 
yoI.  III.  p.  144. 

Säet  Erbsen  und  Bohnen  bei  schwindendem  Mond, 

Wer  früher  sie  säet,  der  säet  zu  früh: 

Dass  mit  dem  Planeten  sie  sinken  und  steigen 
Und  blühen  und  rcichlicho  Erüchte  tragen. 
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Krebses  gebomes  wird  dagegen  im  Leben  nicht  gut  vorwärts 
kommen;  ein  unter  dem  Zeichen  des  Wasserträgers  gebomes  wird 
wahrscheinlich  ertrinken,  und  so  fort.  Um  das  Jahr  1524  erwartete 
Europa  in  Todesangst  unter  Flehen  und  Gebet  die  zweite  »Sintflut, 
welche  auf  den  Februar  jenes  Jahres  prophezeit  war.  Als  der 
verhängnisvolle  Monat  herannahte,  zogen  Leute,  welche  am  Wasser 
wohnten,  in  Scharen  auf  die  Berge,  manche  rllsteten  Böte  aus,  um 
sich  zu  retten,  und  der  Präsident  Aurial  in  Toulouse  baute  sich 
sogar  eine  Noah -Arche.  Der  grosse  Astrolog  Stoefler  (wie  man 
sagt , der  Urheber  unserer  Kalenderprophezeiungen)  hatte  diesen 
Weltuntergang 'vorhergesagt  und  seine  Beweisführung  hat  den  Vor- 
theil, dass  sic  noch  vollkommen  verständlich  ist  — an  dem  be- 
treffenden Datum  standen  drei  Planeten  zusammen  in  dem  wäss- 
rigen Zeichen  der  Fische.  Und  weil  die  Astronomen  auf  den 
Gedanken  gekommen  sind',  die  Namen  von  gewissen  Gottheiten 
unter  die  Planeten  zu  vertheilen , so  haben  die  Planeten  dadurch 
die  Charaktere  ihrer  göttlichen  Namensvettern  angenommen.  So 
kam  der  Planet  Venus  in  Zusammenhang  mit  der  Liebe,  Mars  mit 
dem  Kriege,  Jupiter  (dessen  4 noch  in  veränderter  Gestalt  an  der 
Spitze  unserer  ärztlichen  Verordnungen  steht)  mit  Macht  und  „Jovia- 
lität“. Im  ganzen  Osten  steht  die  Astrologie  noch  jetzt  als  Wissen- 
schaft in  hoher  Achtung.  Ein  Reisender  wird  in  Persien  in  den 
Zustand  des  mittelalterlichen  Europa  versetzt,  wenn  er  sicht,  wie 
der  Schah  tagelang  vor  den  Mauern  seiner  Hauptstadt  wartet,  bis 
die  Constellationen  ihm  dieselbe  zu  betreten  erlauben,  und  wo  an 
den  Tagen,  an  denen  man  nach  den  Stenien  sich  zu  Ader  lassen 
soll,  das  Blut  buchstäblich  in  »Strömen  aus  den  Barbierstuben  auf 
die  »Strassen  flicsst.  Professor  Wuttke  behauptet,  es  gäbe  in  Deutsch- 
land etliche  Bezirke,  wo  neben  dem  Taufschein  des  Kindes  sein 
Horoskop  in  der  Familienlade  auf  bewahrt  wird.  Wir  erreichen  in 
England  diesen  Grad  des  Conservativismus  schwerlich;  doch 
wohnt  tausend  Schritt  von  mir  ein  Astrolog  nnd  noch  kürzlich 
habe  ich  eine  ernste  Abhandlung  Uber  *Nativitäten  gesehen, 
welche  in  gutem  Glauben  der  British  Association  vorgelegt 
worden  war.  Die  Haufen  von  „Zadkiel’s  Almanack“,  welche 
um  Weihnacht  in  den  Buchhandlungsfcnstern  der  Provinzialstüdtc 
stehen,  sind  Zeichen,  wie  viel  noch  in  der  Volkserziehung  zu  thuu 
bleibt.  Um  ein  Beispiel  zugleich  iür  das  Ucberlcben  und  die  Be- 
deutung astrologischer  Vorstellungen  anzuführen,  kann  ich  nichts 
Besseres  thun,  als  wenn  ich  eine  Stelle  aus  einem  1ÜÜ1  in  London 

■ 9* 
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erschienenen  Bache,  betitelt  „The  Hand -Book  of  Astrology,  by 
Zadkiel  Tao-Sze“  anfiUhrcu.  Auf  Seite  72  des  ersten  Bandes  be- 
richtet der  Astrolog  folgendennassen:  „Die  auf  Seite  45  mitgetheilte 
Himmelskarte  wurde  bei  der  Gelegenheit  gezeichnet,  dass  eine 
junge  Dame  auf  Anklage  wegen  Ermordung  ihres  kleinen  Bruders 
verhaftet  worden  war.  Der  Autor,  der  um  vierundzwanzig  Minuten 
nach  Mittag  am  23.  Juli  1860  in  einer  Zeitung  gelesen  hatte,  dass 
Fräulein  C.  K.  auf  Anklage  wegen  Ermordung  ihres  jungen  Bruders 
verhaftet  worden  sei,  empfand  den  Wunsch  zu  wissen,  ob  sie 
schuldig  sei  oder  nicht,  und  zeichnete  demgemäss  die  Karte.  Da 
er  den  Mond  im  zwölften  Hause  findet,  so  bedeutet  derselbe  offen- 
bar die  Gefangene.  Der  Mond  steht  in  einem  beweglichen  Zeichen 
und  bewegt  sich  in  vierundzwanzig  Stunden  um  14 u 17'.  Er  hat 
demnach  eine  schnelle  Bewegung.  Diese  Dinge  deuteten  an,  dass 
die  Gefangene  sehr  bald  freigelassen  werden  würde.  Ferner  finden 
wir  ein  bewegliches  Zeichen  im  zwölften  und  seinen  Gebieter,  9, 
in  einem  beweglichen  Zeichen,  ein  weiteres  Anzeichen  einer  schleu- 
nigen Freilassung.  Darnach  urtheiltc  mau  und  erklärte  etlichen 
Freunden,  dass  die  Gefangene  sofort  freigelassen  werden  würde, 
und  so  geschah  es.  Wir  untersuchten  ferner,  ob  die  Gefangene 
au  der  That  schuldig  sei  oder  nicht,  und  da  der  Mond  in  der  Wage, 
einem  gnädigen  Zeichen,  stand  und  soeben  den  Aspcct  der 
Sonne  und  2;  passirt.  hatte,  welche  beide  auf  der  M.  C.  standen, 
so  fühlten  wir  uns  versichert,  dass  es  ein  menschenfreundliches, 
gefühlvolles  und  ehronwerthes  Mädchen  sei,  und  unmöglich  einer 
solchen  Grausamkeit  schuldig  sein  könne.  Wir  erklärten  sic  für 
vollkommen  schuldlos,  und  da  die  Aspccten  des  Mondes  zuui 
zehnten  Haus  so  vortrefflich  waren,  so  erklärten  wir,  dass  ihre 
Ehre  sehr  bald  vollständig  wieder  hergestellt  sein  werde“.  Hätte 
der  Astrolog  einige  Monate  länger  gewartet,  und  das  Bekenntuiss 
der  unglücklichen  Coustauce  Keut  gelesen,  so  würde  er  seinen 
beweglichen  Zeichen,  richtigen  Balancen,  und  sonnigen  und  heitern 
Aspecteu  vielleicht  etoeu  ganz  andern  Sinn  beigelegt  haben.  Und 
das  würde  keine  Schwierigkeit  machen,  denn  diese  Phantasien 
bieten  sich  unwillkürlich  zu  einer  endlosen  Abwechselung  neuer 
Deutungen  dar.  Und  solche  Phantasien  und  Deutungen  sind  von 
Anfang  bis  zu  Ende  die  einzige  Stutze  für  die  grosse  Wissenschaft 
von  den  Sternen  gewesen. 

Ueberblickeu  wir  die  Einzelheiten,  welche  hier  als  passende 
Beispiele  symbolischer  Magie  zusammengcstellt  sind,  so  können 
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wir  mit  Recht  die  Fragen  aufwerfen : Ist  in  dem  ganzen  ungeheuer- 
lichen Gemisch  durchaus  keine  Wahrheit  und  kein  Werth?  Allem 
Anscheine  nach  hat  cs  praktisch  gar  keinen,  und  die  Welt  hat 
jahrhundertelang  sklavisch  einem  blinden  Glauben  an  Vorgänge 
gehorcht,  welche  mit  ihren  vermeintlichen  Ergebnissen  durchaus 
nicht  in  Zusammenhang  stehen,  und  gerade  in  der  entgegengesetzten 
Weise  aufgefasst  werden  könnten.  Plinius  sah  in  der  Magic  gerade 
ein  .Studium,  welches  seine  besondere  Aufmerksamkeit  verdiente, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sie,  die  trügerischeste  aller  Künste, 
in  der  ganzen  Welt  und  so  lange  Zeit  hindurch  in  Blüthe  gestanden 
hat  (eo  ipso  quod  fraudulentissima  artiurn  plurimum  in  toto  terra- 
rum  orbe  plnrimisque  scculis  valuit).  Wenn  man  fragt,  wie  ein 
solches  System,  das  nicht  nur  von  seinen  eigenen  Thatsachcn  un- 
abhängig ist,  sonjlcrn  sogar  mit  ihnen  in  Widerspruch  steht,  seine 
Stellung  hat  behaupten  können,  so  dürfte  eine  treffende  Antwort 
nicht  schwer  zu  finden  sein.  An  erster  Stelle  muss  man  bedenken, 
dass  die  Geheimkünste  nicht  völlig  vermöge  ihrer  eigenen  Macht 
bestanden  haben.  So  nichtig  ihre  Kunststücke  auch  sind,  so  sind 
sie  doch  praktisch  mit  andern  Vorgängen  verbunden,  welche  keines- 
wegs nichtig  sind.  Was  man  als  heilige  Omina  unberücksichtigt 
lässt,  sind  oft  in  Wirklichkeit  scharfsichtige  Gedanken  erfahrener 
Leute  Uber  Vergangenheit  und  Zukunft.  Die  Wahrsagerei  dient 
dem  Zauberer  als  eine  Maske  für  wirkliche  Untersuchungen,  wie 
ihm  z.  B.  das  Gottesurtheil  eine  unschätzbare  Gelegenheit  bietet, 
die  Schuldigen  zu  prüfen,  deren  zitternde  Hände  und  zweideutige 
Reden  ihm  gleichzeitig  ihr  Geheimniss  und  ihren  unbedingten 
Glauben  an  seine  Macht,  dasselbe  zu  enthüllen,  verrathen.  Die 
Prophezeiung  wird  sich  erfüllen,  wo  der  Magier,  der  einem  Menschen 
den  Glauben  beibringt,  dass  böse  Künste  gegen  ihn  ins  Werk 
gesetzt  sind,  ihn  mit  diesem  Gedanken  wie  mit  einer  materiellen 
Waffe  treffen  kann.  Oft  hat  der  Priester  sowie  der  Magier  die 
ganze  Macht  der  Religion  hinter  sich;  oft  vermag  ein  Mächtiger, 
immer  ein  gewissenloser  Intriguant,  Zauberei  und  Staatsklugheit 
vereint  in  Thätigkeit  zu  setzen,  und  seine  Linke  seiner  Rechten 
helfen  zu  lassen.  Oft  kann  ein  Arzt  seinen  Prophezeihungen  Uber 
Leben  oder  Tod  mit  Heilmitteln  oder  Gift  nachhelfen,  während 
das,  was  wir  noch  als  „conjumr’s  tricks“  („Bcschwörerstrcichc“) 
der  Taschenspielern  bezeichnen,  alles  Mögliche  gethan  hat,  sein 
übernatürliches  Ansehn  zu  bewahren.  Seit  den  niedrigsten  Stufen 
der  Civilisation,  welche  wir  kennen,  haben  Magier  existirt,  welche 
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durch  ihre  Kunst  leben  und  diese  am  Leben  erhalten.  Man  hat 
gesagt,  wenn  Jemand  einen  Lehrstuhl  eingesetzt  hätte  zurVcrbrcitung 
des  Satzes,  dass  zwei  Seiten  eines  Dreiecks  zusammen  gleich  der 
dritten  seien,  so  würde  diese  Lehre  eine  ansehnliche  Reihe  von 
Jüngern  unter  uns  anfzuweisen  haben.  In  jedem  Falle  war  die 
Existenz  (1er  Magie  mit  einem  einflussreichen  Stande,  dem  daran 
gelegen  sein  musste,  ihr  Ansehn  und  ihre  Macht  zu  wahren,  nicht 
von  Evidenz  allein  abhängig. 

Und  an  zweiter  Stelle,  was  diese  Evidenz  anbetrifft.  Die  Magie 
hat  ihren  Ursprung  nicht  im  Betrüge  und  scheint  selten  ausschliess- 
lich als  eine  RctrUgcrei  gehandhabt  zu  werden.  Der  Zauberer 
lernt  in  der  Regel  seinen  durch  die  Zeit  geheiligten  Beruf  in  gutem 
Glauben  und  bewahrt  seinen  Glauben  daran  mehr  oder  minder 
von  Anfang  bis  zu  Ende;  zugleich  Betrogener  und  Betrüger  ver- 
einigt er  die  Energie  eines  Glaubenshelden  mit  der  Verschlagenheit 
eines  Heuchlers.  Wäre  die  Gehcimlehre  nur  zu  Zwecken  der 
Täuschung  ersonnen,  so  würde  barer  Unsinn  dem  Zwecke  ent- 
sprochen haben,  während  das,  was  wir  vorfinden,  eine  sorgfältig 
und  systematisch  durchgeführte  I’seudo -Wissenschaft  ist.  Sie  ist 
in  der  That  ein  aufrichtig  gemeintes,  aber  verfehltes  philosophisches 
System,  welches  der  menschliche  Verstand  durch  eine  Reihe  von 
Processen  entwickelt  hat,  die  uns  grossentheils  noch  verständlich 
sind,  und  hat  somit  einen  ursprünglichen  Boden  in  der  Welt.  Und 
obgleich  die  thatsächlichcn  Beweise  durchaus  dagegen  waren,  so 
ist  cs  diesen  Beweisen  doch  erst  spät  und  sehr  allmählich  gelungen, 
cs  ernstlich  zu  erschüttern.  Eine  allgemeine  Uebcrsieht  *tiber 
die  Wirkungsweise  des  Systems  mag  sich  etwa  folgendermasscn 
gestalten.  Ein  grosser  Theil  der  erfolgreichen  Fälle  beruht  auf 
natürlichen  Mitteln,  welche  als  magische  vermummt  werden. 
Ein  Theil  gelingt  ferner  durch  blossen  Zufall.  Bei  Weitem  der 
grösste  Theil  jedoch  hat  Misserfolge;  aber  darin  besteht  ein 
Theil  des  Berufs  des  Zauberers,  dafür  zu  sorgen,  dass  diese  nicht 
mitgezählt  werden  ; und  dies  thut  er  mit  einem  ausserordentlichen 
Aulwande  von  rhetorischen  Htilfsmitteln  und  eherner  Unverschämt- 
heit. Er  handelt  mit  zweideutigen  Phrasen,  welche  ihm  drei  oder 
vier  Möglichkeiten  für  eine  lassen.  Er  weiss  vortrefflich,  Jemanden 
in  schwierige  Verhältnisse  zu  verwickeln  und  dann  die  Schuld  des 
Fchlschlagens  der  Vernachlässigung  derselben  zuzuschreiben.  Wenn 
Einer  Gold  zu  machen  wünscht,  so  hat  der  Alchymist  in  Central- 
asien ein  Recept  zur  Vertilgung;  wenn  er  es  aber  gebrauchen  will, 
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so  darf  er  drei  Tage  nicht  an  Affen  denken;  gerade  wie  der 
englische  Volkßniund  sagt,  wenn  man  eine  Augenwimper  verliere, 
und  sie  auf  den  Daumen  lege,  so  werde  Einem  ein  Wunsch  in 
Erfüllung  gehen,  unter  der  Bedingung  jedoch,  dass  man  es  ver- 
meiden könne,  in  dem  verhängnisvollen  Augenblick  an  Fuchs- 
schwänze zu  denken.  Ferner  weiss  der  Hexenmeister  immer  einen 
Grund  anzufiihren,  wenn  das  Verkehrte  eintrifft.  Wird  statt  des 
verheissenen  Sohnes  eine  Tochter  geboren,  dann  hat  irgend  ein 
feindseliger  Ränkeschmied  den  Knaben  in  ein  Mädchen  verwandelt; 
kommt  gerade  zur  Zeit,  wo  er  schönes  Wetter  macht,  ein  Sturm, 
dann  verlangt  er  ruhig  einen  hohem  Lohn  für  stärkere  Ceremonien, 
indem  er  seinen  Clienten  versichert,  sie  müssten  ihm  dafür  danken, 
dass  es  so  sei,  denn  wie  viel  schlimmer  wäre  es  geworden,  wenn  er 
nicht  entgegengewirkt  hätte.  Und  wenn  wir  selbst  alle  diese  acecs- 
sorischen  Kunstgriffe  unberücksichtigt  lassen  und  einen  Blick  auf 
ehrliche,  aber  nicht  wissenschaftlich  gebildete  Leute  werfen,  welche 
die  Geheimkunde  in  gutem  Glauben  üben,  und  so  werden  wir  an- 
gesichts dieser  Thatsachen  erkennen,  dass  die  Misserfolge,  welche  sic 
in  unsern  Augen  verurtheilen , in  ihren  verhältnissmässig  wenig 
Gewicht  haben.  Ein  Theil  entgeht  ihnen  unter  dem  dehnbaren 
Vorwände,  ein  „wenig  mehr  oder  weniger“,  wie  der  in  der  Lotterie 
Verlierende  sich  damit  tröstet,  dass  seine  glückliche  Nummer 
zwischen  zwei  Gewinnnummern  gefallen  ist,  oder  der  Mond- 
beobachter triumphirend  darauf  hin  weist,  dass  das  Wetter  zwei 
oder  drei  Tage  vor  oder  nach  seiner  Phase  umgeschlagen  ist,  so 
dass  seine  Definition  von  „in  der  Nähe  einer  Mondphase“  auf  vier 
oder  sechs  Tage  von  je  sieben  passt.  Ein  Theil  entgeht  ihnen 
in  Folge  ihrer  Unfähigkeit,  negative  Zeugnisse  zu  würdigen,  wo- 
durch ein  Erfolg  ein  halbes  Dutzend  Misserfolge  wettmachen  kann. 
Wie  Wenige  selbst  aus  unsern  gebildeten  Klassen  haben  die  Rich- 
tung jener  denkwürdigen  Stelle  im  Anfänge  des  „Novum  Organon“ 
cingeschlagcn : „Der  menschliche  Verstand  zieht  in  das,  was  er 
einmal  als  wahr  angenommen  hat,  (weil  es  von  Alters  her  gilt  und 
geglaubt  wird,  oder  weil  es  gefällt),  auch  alles  Andere  hinein,  um 
Jenes  zu  stützen  und  mit  ihm  übereinstimmend  zu  machen.  Und 
wenn  auch  die  Bedeutung  und  Anzahl  der  entgegengesetzten  Fälle 
grösser  ist,  so  bemerkt  oder  beachtet  er  sie  nicht  oder  sein  ebenso 
starkes  wie  schädliches  Vorurtheil  verwirft  und  beseitigt  sie  mittels 
beliebiger  Unterscheidungen,  nur  damit  das  Anselm  jener  alten 
fehlerhaften  Verbindungen  aufrecht  erhalten  bleibe.  Als  deshalb 
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jenem  Mann  im  Tempel  die  au  (gehangenen  Votivtafeln  derer,  welche 
fiir  ihre  Errettung  aus  dem  Schitfbruch  Geschenke  geweiht  hatten, 
gezeigt  wurden,  und  man  ihn  mit  der  Frage  bedrängte,  ob  er  nun 
nicht  das  Walten  der  Götter  anerkenne,  so  fragte  er  mit  liecht: 
„Aber  wo  sind  denn  jene  verzeichnet,  die  trotz  ihrer  ausgesprochenen 
Gelübde  dennoch  untergegangen  sind“1)'* 

Im  Ganzen  ist  das  Uebcrleben  symbolischer  Magie  durch  das 
Mittelalter  hindurch  und  bis  in  unsere  Zeit  hinein  eine  freilich  un- 
befriedigende, aber  keineswegs  räthselhafte  Thatsache.  Eine  ein- 
mal eingebürgerte  Ansicht  kann , mag  sie  noch  so  sehr  auf  Täu- 
schung beruhen,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  ihre  Stellung 
behaupten,  denn  der  Glaube  kann  sich  ohne  Nachweis  eines  ver- 
nunftgemässen  Ursprungs  fortpflauzcn,  wie  Pflanzen  sich  ohne  neu 
aus  Samen  aufzuschiessen  durch  Setzlinge  vermehren  können. 

Die  Geschichte  des  Ueberlcbsels  in  solchen  Fällen  wie  dem 
des  Volksglaubens  und  der  Geheimkünstc,  welche  wir  soeben  be- 
trachtet haben,  ist  grossenthcils  eine  Geschichte  des  Schwindens 
und  Verfalls.  Wie  der  menschliche  Geist  mit  fortschreitender  Cultur 
Aenderungen  erleidet,  so  schwinden  alte  Sitten  und  Anschauungen 
in  einer  neuen  und  ungleichartigen  Atmosphäre  allmählich  dahin 
oder  gehen  in  Zustände  über,  welche  dem  sic  umgebenden  Leben 
angemessener  sind.  Dies  ist  jedoch  so  weit  entfernt,  ein  ausnahms- 
loses Gesetz  zu  sein,  dass  ein  Blick  auf  einen  beschränkten  Theil 
der  Geschichte  oft  den  Eindruck  erweckt,  als  sei  es  überhaupt 
kein  Gesetz.  Denn  der  Strom  der  Civilisation  windet  und  dreht  sich 
vielfach,  und  was  in  einem  Zeitalter  ein  klarer,  vorwärts  eilender 
Strom  zu  sein  scheint,  kreist  im  nächsten  in  wirbelndem  Strudel 
herum  oder  verliert  sich  in  einen  trüben,  pesthauchenden  Sumpf. 
Erforschen  wir  in  umfassenderer  Weise  den  Gang  des  menschlichen 
Gedankenlebeus,  so  wird  es  gelingen,  hie  und  da  von  dem  Wende- 
punkt selbst  an  die  Veränderung  vom  passiven  Uebcrleben  zum  activen 
Wiederaufleben  zu  verfolgen.  Mancher  wohlbekannte  Glaube  und 
Gebrauch  hat  jahrhundertelang  Symptome  des  Verfalls  gezeigt, 
bis  einmal  der  Zustand  der  Gesellschaft,  statt  ihn  zu  ersticken, 
sein  neues  Wachsthum  fördert,  und  er  mit  einer  oft  ebenso  wunder- 
baren wie  ungesunden  Kraft  von  Neuem  wieder  hervorbricht. 


')  Fr.  Itaco's  „Kaut  Organon übers,  v.  Kirchmann,  liuch  I,  Art-  16.  Die  ur- 
sprüngliche Erzählung  spricht  von  Diagoras,  in  Cicero  De  Natura  Deorum , III.  37. 
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Und  wenn  es  dieser  wicderaufgelcbten  Sitte  auch  nicht  beschiedeii 
ist,  ins  Unbegrenzte  fortzudauern,  und  wenn  auch  ihr  Sturz  hei 
einer  abermaligen  Mcinnngsänderung  erbarmungsloser  als  vorher 
erfolgt,  so  kann  sie  sich  doch  lange  Zeit  erhalten,  sieh  ihren  Weg 
in  die  innersten  Verhältnisse  der  Gesellschatt  bahnen  und  selbst 
ein  Merkzeichen  und  Charaktcristicum  ihrer  Zeit  werden. 

Schriftsteller,  welche  zu  zeigen  wünschen,  dass  wir  hei  allen 
unseru  Fehlern  doch  klüger  und  besser  als  unsere  Vorfahren  sind, 
verweilen  gern  bei  der  Zauberei  zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit 
Sie  führen  Martin  Luthers  Ausspruch  über  die  llexen  an,  welche 
den  Bauern  Butter  und  Eier  stehlen:  „Ich  würde  kein  Mitleid  mit 
diesen  Hexen  haben ; ich  würde  sie  allcsamnit  verbrennen.“  Sie 
weisen  darauf  hin,  wie  der  gute  Sir  Matthew  Haie  in  Suffolk  Hexen 
hat  erhängen  lassen,  auf  die  Autorität  der  heiligen  Schrift  und  die 
übereinstimmende  Weisheit  aller  Nationen  hin;  und  wie  König 
Jakob  I.  bei  der  Marterung  des  Dr.  Fian  präsidirte,  welcher  mit 
Hülfe  einer  Flotte  von  Hexen,  die  mit  einer  getauften  Katze  in  Sieben 
auf  die  Sec  hinausfuhren , einen  Sturm  gegen  das  auf  der  Fahrt 
nach  Dänemark  begriffene  Schiff  des  Königs  erregt  haben  sollte. 
In  jenen  furchtbaren  Tagen  war  ein  triefäugiger,  buckliger  Krüppel 
für  einen  Hexenfinder  zwanzig  Schilling  werth;  wenn  eine  Frau 
an  ihrem  Leibe  eine  Stelle  hatte,  welche  es  diesem  Hexenfinder 
als  Teufelszeichen  zu  erkennen  gefiel,  so  war  dies  eine  Anweisung 
auf  ein  richterliches  Todesurtheil ; und  nicht  zu  hinten  oder  Thränen 
zu  vergiessen  oder  in  einem  Teiche  unterzusinken  war  die  erste 
Marter  und  dann  folgte  der  Scheiterhaufen.  Die  Reform  der  Religion 
konnte  die  Krankheit  des  menschlichen  Geistes  nicht  heilen,  denn 
in  diesen  Dingen  war  der  Puritaner  um  nichts  schlechter  als  der 
Inquisitor,  aber  auch  um  nichts  besser.  Papisten  und  Protestanten 
kämpften  mit  einander,  aber  beide  wandten  sich  gegen  jene  Feindin 
der  Menschheit,  die  Hexe,  welche  sich  dem  Satan  verkauft  hatte, 
um  auf  einem  Besenstiel  zu  reiten , Kinderblut  zu  saugen  und  um 
Leben  und  Tod  das  erbärmlichste  aller  Geschöpfe  zu  sein.  Aber 
mit  neuer  Aufklärung  trat  unter  dem  Schutz  von  Gesetz  und  Auto- 
rität ein  Wechsel  in  den  europäischen  Anschauungen  ein.  Gegen 
Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  begann  der  abscheuliche  Aber- 
glaube bei  uns  zusammenzubrechcn ; Richard  Baxter,  der  Verfasser 
der  „Saint’s  Rest“  suchte  mit  fanatischem  Eifer  aufs  Neue  die 
Hexenfener  Neu-Englands  daheim  zu  entflammen,  aber  vergebens. 
Jahr  für  Jahr  wurde  die  Verfolgung  der  Hexen  den  gebildeten 
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Klassen  verhasster,  und  obgleich  sie  schwer  ausstarb,  ist  sie  doch 
schliesslich  fast  spurlos  verschwunden.  Wenn  wir  lesen,  dass  in  unsern 
Tagen  in  Camargo  im  Jahre  1860  eine  Hexe  verbrannt  worden  ist, 
so  sprechen  wir  von  Mexiko  als  von  einem  Lande,  welches  traurig  im 
Nachtrabe  der  Civilisation  steht.  Und  wenn  es  in  England  noch 
geschieht,  dass  Dorfbauern  in  Quartalsgerichten  zum  Verhör 
kommen , weil  sie  eine  alte  Frau  schlecht  behandelt  haben , die 
ihrer  Meinung  nach  eine  Kuh  hat  vertrocknen  lassen  oder  der 
Rtibcnernte  geschadet  hat,  so  machen  wir  Bemerkungen  über  die 
Zähigkeit,  mit  welcher  der  Geist  des  Bauern  an  abgethanen  Thor- 
heiten  hängt,  und  verlangen  mehr  Schnllehrer. 

So  wahr  dies  Alles  ist,  der  Ethnograph  muss  in  seiner  Forschung 
weiter  und  tiefer  gehen,  um  seinem  Gegenstände  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen.  Der  allgemeine  Glaube  an  Zauberkräfte, 
welcher  vom  13.  bis  zum  17.  Jahrhundert  wie  ein  Alp  auf  der 
öffentlichen  Meinung  lastete,  war,  weit  entfernt  selbst  ein  Erzeug- 
nis des  mittelalterlichen  Lebens  zu  sein,  aus  den  fernen  Tagen 
einer  uralten  Geschichte  wieder  aufgelebt.  Die  Krankheit,  welche 
in  Europa  neu  ausbrach,  war  bei  den  niedern  Rassen  seit  man 
weiss  nicht  wie  langer  Zeit  chronisch  gewesen.  Die  Zauberei  bildet 
einen  wesentlichen  Bcstandtheil  des  wilden  Lebens.  In  Australien 
und  Südamerika  giebt  es  rohe  Rassen,  welche  in  ihrem  entschiedenen 
Glauben  an  dieselbe  dahin  gekommen  sind,  dass  sie  behaupten, 
wenn  die  Menschen  nie  behext  und  nie  mit  Gewalt  getödtet  würden, 
so  würden  sie  überhaupt  nie  sterben.  Wie  die  Australier  suchen 
die  Afrikaner  von  ihren  Verstorbenen  zu  erfragen,  welcher  Zauberer 
sie  mit  seinen  bösen  Künsten  erschlagen  habe,  und  wenn  sie  darüber 
eine  befriedigende  Auskunft  erhalten  haben,  dann  muss  Blut  Blut 
sühnen.  In  Westafrika  soll  nach  einer  kühnen  Behauptung  der 
Glaube  an  Zauberkräfte  mehr  Menschenleben  kosten,  als  je  der 
Sklavenhandel  gekostet  hat.  Bei  den  Wakhutus  in  Ostafrika,  be- 
merkt Capitain  Burton,  ein  Reisender,  welcher  sehr  geschickt  mit 
wenigen  scharfen,  Linien  seine  socialen  Skizzen  zu  zeichnen  ver- 
steht, ist  das  Leben  theils  wegen  des  Sklavenhandels,  theils  wegen 
der  Schwarzkunst  sehr  unsicher,  und  „Niemand  ist,  namentlich  in 
hohem  Alter,  sicher  davor,  eines  Tags  verbrannt  zu  werden“;  und 
von  einer  Reise  im  Lande  der  Wasaramos  erzählt  er  uus,  dass  er  alle 
paar  Meilen  auf  Haufen  von  Asche  und  Kohle  gestosseu  sei,  dann  uud 
wann  auf  welche,  die  Vater  und  Mutter  gewesen  zu  sein  schienen, 
mit  einem  kleinen  Hauten  ganz  in  der  Nähe,  der  von  einem  Kinde 
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hcrrtihrte ').  Selbst  in  einigen  Bezirken  des  britischen  Indiens  ist 
der  geistige  Zustand  der  Bewohner  der  Art,  dass  er  ähnliche 
Schrecken  zu  erzeugen  neigt  und  weniger  durch  Ucbcrzeugung  als 
durch  offne  Gewalt  niedergehalten  werden  muss.  Von  dem  Stadium 
der  Wildheit  ausgehend,  finden  wir  in  der  ganzen  barbarischen 
und  im  Anfang  der  civilisirten  Zeit  die  Zauberei  am  Leben  erhalten. 
In  Europa  existirtc  sie  in  den  dem  zehnten  vorangehenden  Jahr- 
hunderten, aber  ohne  besonders  hervorzutreten,  während  Gesetze 
Rothars  und  Karls  des  Grossen  sich  thatsäehlich  gegen  Solche 
wenden,  welche  Männer  oder  Frauen  unter  der  Anklage  der  Zauberei 
zu  Tode  bringen.  Im  11.  Jahrhundert  war  der  Einfluss  der  Geistlich- 
keit bemüht,  den  Aberglauben  an  die  Zauberei  zu  erschüttern.  Nun 
trat  jedoch  eine  Reactionsperiode  ein.  Die  Werke  der  mönchischen 
Legenden  und  Wunderthäter  bestärkten  das  Volk  in  seiner  gefähr- 
lichen Leichtgläubigkeit  in  Bezug  auf  übernatürliche  Dinge.  Im 
13.  Jahrhundert,  wo  der  Geist  der  religiösen  Verfolgung  ganz 
Europa  mit  finstrer  und  grausamer  Tollheit  zu  erfüllen  begann, 
blühte  die  Zauberkunst  in  ihrer  ganzen  barbarischen  Fülle  wieder 
auf5).  Dass  die  Schuld,  Europa  in  dieser  Weise  auf  den  Stand- 
punkt des  afrikanischen  Negers  hinabgebracht  zu  haben,  haupt- 
sächlich auf  der  römischen  Kirche,  den  Bullen  Gregors  IX.  und 
Innocenz  VIII.  und  den  Verordnungen  der  heiligen  Inquisition  lastet, 
ist  durch  entscheidende  Beweise  festgestellt.  Für  uns  liegt  das 
Hauptinteresse  an  der  mittelalterlichen  Zauberkunst  in  dem  Umfange 
und  in  der  Genauigkeit,  mit  der  wir  sie  durch  die  Theorie  des 
Ueberlebens  erklären  können.  Selbst  in  den  Einzelheiten  der  con- 
ventionelleu  Anschuldigungen,  welche  auf  die  Hexen  gehäuft  wurden, 
lässt  sich  eine  seit  den  barbarischen  und  wilden  Zeiten  kaum 
modificirtc  Ueberlieferung  verfolgen.  Sie  erregten  Stürme  durch 
allerlei  feierliche  Handlungen,  sic  besassen  Zaubermittel  gegen  jede 
Beschädigung  durch  Waffen,  sic  hielten  ihre  Versammlungen  auf 
wilden  Haiden  und  Bergspitzen,  sie  konnten  auf  wilden  Thieren 
durch  die  Luft  reiten  und  sich  gar  in  Hexenkatzen  und  Währwölfe 
verwandeln,  sie  hatten  Familiengeister,  sie  hatten  Verkehr  mit  Incubis 
und  Succubis,  sie  brachten  ihren  Opfern  Dornen,  Stecknadeln, 


*)  Du  Chaillu , „Ashangoland“ , pp.  428,  435;  Burton,  ,, Centrat  Africa vol.  I, 
pp.  57,  113,  121. 

*)  Siehe  Lccky,  ,, Geschichte  des  Rationalismus“ , Bd.  1,  Kap.  I;  Horst,  n Zauber - 
Bibliothek ; „ Der  Papst  und  das  Concil“,  von  „Janus“,  XYII. 
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Federn  und  derartige  Dinge  in  den  Leih,  sic  verursachten  Krankheit 
durch  Geisterbesessenheit,  sie  konnten  durch  Zauberspruche  und 
durch  den  bösen  Blick,  durch  behexte  Bilder  und  Zeichen, 
Nahrung  und  Eigenthum  beschädigen.  Dies  ist  nun  Alles  blosses 
Ucberlchsel  aus  vorchristlicher  Zeit,  „in  errore  paganorum  revol 
vitnr“,  wie  Burchard  von  Worms  von  dem  Aberglauben  seiner 
Zeit  sagte1).  Zwei  der  gewöhnlichsten  Kunstgriffe,  welche  im 
Mittelalter  gegen  die  Hexen  in  Gebrauch  waren,  mögen  die  Stellung 
bezeichnen,  welche  diese  ganze  Kunst  in  der  Civili.sation  eiunimmt. 
Die  orientalischen  Dschinnen  leben  in  solcher  Todesfurcht  vor  dem 
Eisen,  dass  der  blosse  Name  desselben  ein  Zaubermittel  gegen  sie 
ist;  und  so  vertreibt  im  europäischen  Volksglauben  das  Eisen  Feen 
und  Elfen  und  vernichtet  ihre  Macht.  Diese  sind  wesentlich,  wie 
cs  scheint,  Geschöpfe  des  Steinaltcrs,  und  das  neue  Metall  ist  ihnen 
verhasst  und  gefährlich.  Nun  werden,  was  Eisen  betrifft,  die  Hexen 
unter  eine  und  dieselbe  Kategorie  mit  Elfen  und  Alpen  gebracht. 
Eiserne  Instrumente  stellen  sie,  und  besonders  Hufeisen  wurden 
zu  diesem  Zwecke  gewählt,  wie  noch  heute  die  Hälfte  aller  Stall- 
thtiren  in  England  zeigt5).  Ferner  ist  eine  der  bekanntesten  eng- 
lischen Hexenordalien  die  Prüfung  durch  „fleeting“  oder  schwimmen. 
Hände  und  Fllsse  gebunden,  wurde  die  Angeklagte  in  tiefes  Wasser 
geschleudert,  um  zu  versinken,  wenn  sie  schuldlos,  zu  schwimmen, 
wenn  sic  schuldig  ist,  und  im  letztem  Falle,  wie  Hudihras  sagt, 
gehängt  zn  werden,  nur  weil  sie  nicht  ertrunken  ist.  König  Jakob  I., 
welcher  eine  Vorstellung  von  der  wirklichen  ursprünglichen  Be- 
deutung dieses  Gebrauches  gehabt  zu  haben  scheint,  sagt  in  seiner 
Daemonologic:  „Es  ist  offenbar,  dass  Gott  als  ein  übernatürliches 
Zeichen  von  der  ungeheuerlichen  Gottlosigkeit  der  Hexen  aufgestcllt 
hat,  dass  das  Wasser  diejenigen  in  seinen  Schooss  aufzunehmen 
widerstrebt,  welche  das  heilige  Wasser  der  Taufe  von  sich  ge- 
schüttelt haben“,  u.  s.  f.  Nun  war  dieselbe  Prüfungsart  durch 
Wasser  in  der  frühesten  .deutschen  Geschichte  wohl  bekannt,  und 
die  Bedeutung  desselben  war,  dass  das  Element  mit  Bewusstsein 
die  Schuldige  auswirft  (si  aqua  illum  velut  innoxinm  receperit  — 


*)  Siche  ferner  Grimm,  ,,D.  M. 1 ‘ ; Damit,  „ Introd . to  Xorsr  Tale t“;  Maury, 
„Magic,  etc.“  ch.  VII. 

*)  Lanc,  ,, Thoutand  and  One  Nights **,  vol  I,  p.  30;  Grimm , ,,D.  M.Kt  S.  435, 
465,  1056;  Bastian,  „Mensch“,  Bd.  II,  S.  265,  287;  Bd.  III,  S.  204;  D.  Wilson, 
,, Archacolog . of  Scotland “,  p.  430;  Wuttkc,  „Volksabcrylaube“ , 8.  15,  20,  122,  220. 
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innoxii  submerguntur  aqua , culpabiles  supernatant).  »Schon  im  9. 
Jahrhundert  verboten  die  Gesetze  dieses  Verfahren  als  einen  Ueber- 
rest  des  Aberglaubens.  Schliesslich  findet  sich  dieselbe  Art  der 
Prüfung  als  eine  der  regelmässigen  Gerichtsordalien  in  dem  Manu 
Gesetzbuche  der  Hindus;  wenn  das  Wasser  den  Beschuldigten  nicht 
obenauftreiben  lässt,  so  ist  sein  Eid  wahr.  Da  dieser  alte  indische 
Gesetzcodex  ohne  Zweifel  selbst  aus  Materialien  noch  früheren 
Datums  compilirt  ist,  so  dürfen  wir  aunehmen,  dass  die  Ueberciu- 
stimmung  des  Wasserurtheils  bei  dem  europäischen  uud  asiatischen 
Zweige  der  arischen  Kasse  aus  einer  Periode  des  frühesten  Alter- 
thums stammt '). 

Iloflen  wir,  dass,  wenn  der  Glaube  an  Zauberei« und  die  mit 
einem  -solchen  Glauben  nothwendig  gegebene  Verfolgung  noch  ein- 
mal wieder  iu  der  civilisirten  Welt  zu  einer  Bedeutung  gelangen, 
sie  in  einer  mildern  Form  als  bisher  auftreten  und  durch  stärkere 
Humanität  uud  Toleranz  mögen  niedergehalten  werden.  Wer  sich 
jedoch  wegen  ihres  augenblicklichen  Verschwindens  der  Einbildung 
hiügiebt,  dass  sie  nothwendig  für  immer  verschwunden  sein  müssen, 
der  muss  wenig  aus  der  Geschichte  gelernt  habeu  und  hat  noch 
zu  erfahren,  dass  „Wiederaufleben  in  der  Cultur“  etwas  mehr  als 
eine  leere  pedantische  Phrase  ist.  Unsere  eigene  Zeit  hat  eine 
Gruppe  von  Vorstellungen  und  Gebräuchen  zu  neuem  Leben  auf- 
crwcckt,  welche  ihre  Wurzeln  iu  den  tiefsten  Schichten  der  frühesten 
Philosophie  habeu,  wo  die  Zauberkunst  zuerst  auftritt.  Diese 
Gruppe  von  Vorstellungen  und  Gebräuchen  bildet  das,  was  gemeinig- 
lich jetzt  als  Spiritualismus  bekannt  ist. 

Zauberei  uud  Spiritualismus  haben  Jahrtausende  in  engster 
Verbindung  gelebt,  wie  dies  ganz  hübsch  in  folgenden  Versen  aus 
John  Bale's  „Interlude  conccrning  Nature“  aus  dem  16.  Jahrhun- 
dert dargestellt  ist,  in  denen  die  Kunst,  Pflanzen  und  Federvieh 
zu  behexen,  und  übernatürliche  Bewegung  von  Stühlen  und  Töpfen 
hervorzurufen,  unter  eine  Rubrik  gebracht  werden. 

„Theyr  wells  I cau  up  drye, 

Cause  trees  and  herbes  to  dye, 

And  slee  all  pulterye, 

Whereas  men  doth  me  move: 


*)  llrand,  „i'op.  Aut.“  vol.  III,  pp.  1 — 43;  Wuitke , „Volktaberglaubt“  S.  50; 
Grimm,  „fieuitehe  RtchUaUerthümtr“  S.  923;  Fielet,  „Uriginee  Inde-Furop.“  part.  II, 
p.  459;  Manu,  VUI,  111 — 115;  siehe  Hin.  YU,  2. 
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1 can  makc  stoles  to  dauncc 
And  earthen  pottes  to  prauncc, 

Tbat  nono  sliall  them  enbaunce. 

And  do  but  cast  my  glove“ '). 

Dieselbe  intellectuelle  Bewegung  brachte  sowohl  die  Zauberei  tcmt  ' 
den  Spiritualismus  zum  Sinken,  bis  man  zu  Anfang  dieses  Jahr-  ■ 
hunderts  glaubte,  beide  lägen  im  Sterben,  oder  seien  schon  todt. 
Jetzt  zählen  jedoch  die  Spiritualisten  in  Amerika  und  England 
nach  Zehntausenden,  und  unter  diesen  giebt  es  verschiedene  von  aus- 
gezeichneten geistigen  Kräften.  Ich  weiss  wohl,  dass  das  Problem  * 
der  sogenannten  „Geistererscheinungen“  nach  Verdienst  zu  erörtern 
ist,  um  zu  dner  bestimmten  Einsicht  zu  gelangen,  wie  weit  es  mit 
Thatsacheu  in  Zusammenhang  steht,  welche  von  der  Wissenschaft 
noch  nicht  genügend  gewürdigt  und  erklärt  sind,  und  wie 
weit  mit  Aberglauben,  Täuschung  und  blosser  Büberei.  Solche 
Untersuchungen,  mit  wissenschaftlichem  Geiste  durch  sorgfältige 
Beobachtung  angestellt,  dürfen  geeignet  sein,  Licht  auf  manche 
höchst  interessante  psychologische  Fragen  zu  werfen.  Obgleich 
es  jedoch  ausserhalb  meiner  Aufgabe  liegt,  die  spiritualistischen 
Argumente  an  und  für  sich  zu  prüfen,  so  hat  doch  die  Sache  vom 
ethnographischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  ihren  Werth.  Wir 
erkennen  daraus,  dass  der  moderne  Spiritualismus  zum  grossen 
Thcile  ein  direktes  Auflebsel  aus  den  Regionen  der  wilden  Philo- 
sophie und  des  Volksglaubens  der  Bauern  ist.  Es  ist  nicht  die 
einfache  Frage,  ob  gewisse  Erscheinungen  des  Geistes  und  der 
Materie  existiren.  Es  ist  der  Umstand,  dass  in  Zusammenhang 
mit  diesen  Erscheinungen  eine  grosse  philosophisch-religiöse  Lehre, 
welche  in  der  niederem  Cultur  blüht,  aber  in  der  hohem  schwindet, 
mit  voller  Kraft  wieder  auferstanden  ist.  Die  Welt  wimmelt  wieder 
von  denkenden  und  mächtigen,  körperlosen  geistigen  Wesen,  deren 
direkte  Einwirkung  auf  Gedanken  und  Materie  wieder  zuversicht- 
lich wie  in  jenen  Zeiten  und  Ländern  vertheidigt  wird,  wo  die 


*)  Ihre  Brunnen  kann  ich  trocknen, 

Bäum*  und  Kräuter  sterben  lassen, 
Alles  Federvieh  vernichten, 

Wenn  mich  Jemand  dazu  reizt. 
Ich  kann  Stühle  tanzen  machen, 
Irdene  Töpfe  hoch  sich  bäumen. 

So  dass  Niemand  sie  mag  bändigen, 
Wcrf  ich  meinen  Handschuh  hin. 
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Naturwissenschaft  noch  nicht  so  weit  gediehen  war,  diese  Geister 
und  ihre  Einflüsse  aus  dem  System  der  Natur  ausfcutreiben. 

Geistererscheinungen  haben  wieder  die  Stellung  und  Bedeutung 
erlangt,  welche  sie  bei  den  niederem  Rassen  wie  auch  noch  bei 
denen  des  mittelalterlichen  Europas  besessen  haben.  Die  regel- 
rechten Gespenstergeschichten,  in  denen  die  Geister  der  Verstorbenen 
sichtbar  umherwandeln  und  mit  leiblichen  Menschen  verkehren, 
werden  jetzt  mit  neuen  Beispielen  als  „Lichtblicke  von  der  Nacht- 
seite der  Natur“  erzählt  und  angeführt,  und  diese  Erzählungen 
haben  weder  ihre  Kraft  für  die,  welche  daran  zu  glauben  geneigt 
sind,  noch  ihre  Schwäche  für  die,  welche  es  nicht  sind,  geändert.  Wie 
vor  Alters  leben  Leute  jetzt  in  beständigem  Verkehr  mit  den  Geistern 
der  Verstorbenen.  Die  Nekroinantie  ist  eine  Religion  geworden  und 
die  chinesischen  Manenverehrer  kiinnen  die  fremden  Barbaren  nach 
einer  in  Ketzerei  verbrachten  Zwischenzeit  von  wenigen  Jahrhun- 
derten zur  Sympathie  mit  diesem  von  der  Zeit  geheiligten  Glauben  zu- 
rückkehren  sehen.  Wie  die  Zauberer  barbarischer  Stämme  in  körper- 
licher Lethargie  oder  im  Schlaf  liegen,  während  ihre  Seelen  weite 
Reisen  unternehmen,  so  ist  es  in  den  spiritnalistischen  Erzählungen 
nichts  Ungewöhnliches,  dass  Personen  in  einen  gefühllosen  Zustand 
gerathen,  wenn  ihre  Erscheinungen  entfernte  Orte  besuchen,  von 
wo  sie  Belehrung  znrückbringen  und  wo  sie  mit  den  Lebenden 
verkehren.  Die  Geister  der  Lebenden  sowie  der  Todten,  die  Seelen 
von  Strauss  und  Carl  Vogt  wie  von  Augustinus  und  Hieronymus 
werden  durch  Medien  vor  entlegene  Geistereirkel  geladen.  Wie 
Dr.  Bastian  bemerkt,  kann  ein  berühmter  Manu  in  Europa,  wenn 
er  sich  in  gewissen  Augenblicken  melancholisch  gestimmt  fühlt, 
sich  mit  dem  Gedanken  trösten,  dass  seine  Seele  nach  Amerika 
geschickt  ist,  um  bei  den  „rongh  fixings“  einiger  Hinterwäldler  zu 
helfen.  Vor  fünfzig  Jahren  schrieb  Dr.  Macculloch  in  seiner 
„Description  of  the  Western  Islands  of  Scotland“  von  der  berühmten 
Sehergabe  der  Hochschotten:  „Sie  hat  in  der  That  das  Schicksal 
aller  Zauberei  erfahren:  indem  sie  auf  hörte  Glauben  zu  finden, 
hörte  sie  auf,  zu  existiren“.  Eine  Generation  später  hätte  er  sie 
in  einem  weit  grössern  Kreise  der  Gesellschaft  und  unter  weit 
besseren  Umständen  in  Bezug  auf  Wissen  und  materielles  Glück 
wieder  in  hohem  Ansehen  gefunden.  Unter  den  Einflüssen,  welche 
sich  vereinigt  haben,  die  Wiedergeburt  des  Spiritualismus  zu  Wege 
zu  bringen,  muss  meiner  Ansicht  nach  den  durch  die  in  hohem 
Grade  animistischen  Lehren  Emanuel  Swedenborgs  im  letzten  Jahr- 
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hundert  auf  die  religiöse  Bildung  Europas  und  Amerikas  hervor- 
gerufenen Einwirkungen  eine  hervorragende  Stelle  angewiesen 
werden.  Die  Stellung,  welche  dieser  merkwürdige  Geisterseher  zu 
einigen  der  hauptsächlichsten  spiritualistischen  Lehren  ciunimmt, 
lässt  sich  aus  den  folgenden  Behauptungen  in  der  „Wahren  Christ- 
lichen Religion“  erkennen.  Der  Geist  eines  Menschen  ist  seine  Seele, 
welche  nach  dem  Tode  in  vollständiger  menschlicher  Form  lebt, 
und  dieser  Geist  kann  von  einem  Ort  zum  andern  geführt  werden, 
während  der  Körper  in  Ruhe  bleibt,  wie  es  Swedenborg  selbst  bei 
einigen  Gelegenheiten  geschehen  ist.  „Ich  habe  mich“,  sagt  er, 
„mit  allen  meinen  Verwandten  und  Freunden  unterhalten,  ebenso 
mit  Königen  und  Fürsten,  und  Gelehrten,  nach  ihrem  Abscheiden 
aus  diesem  Leben,  und  zwar  jetzt  siebenundzwanzig  Jahre  ohue 
Unterbrechung.“  Und  in  der. Voraussicht,  dass  Viele,  welche  seine 
„Memorable  Relations“  lesen,  sie  für  Bilder  der  Einbildung  halten 
werden,  behauptet  er,  es  seien  wahrhaftig  keine  Fictionen,  sondern 
er  habe  Alles  wirklich  gesehen  und  gehört;  nicht  in  einem  schla- 
fenden Zustande  des  Geistes  gesehen  und  gehört,  sondern  in  einem 
Zustande  vollständigen  Wachens'). 

Ich  werde  noch  an  andern  Stellen  von  einigen  Lehren  des 
modernen  Spiritualismus  zu  sprechen  haben,  wo  sic  mir  im  Studium 
des  Animismus  am  Platz  zu  sein  scheinen.  Hier  ziehe  ich  es  vor, 
als  ein  Mittel,  die  Beziehung  der  neuern  zu  den  ältern  spiri- 
tualistischen Ideen  zu  erläutern,  einen  Blick  auf  die  Ethnographie 
von  zweien  der  häutigsten  Mittel  mit  der  Geisterwelt  zu  verkehren, 
durch  Klopfen  und  Schreiben,  und  auf  zwei  der  hervorragendem 
Geistermanifestationen,  das  Kunststück,  sich  in  die  Luft  zu  erheben, 
und  das  Stückchen  der  Gebrüder  Davenport  zu  werfen. 

Der  Elfe,  welcher  klopfend  und  polternd  nachts  im  Hause 
umgeht,  und  dessen  specieller  Name  im  Deutschen  „Poltergeist“ 
ist,  ist  eine  alte  weit  bekannte  Figur  des  europäischen  Volks- 
glaubens2). Von  Alters  her  hat  man  solche  unerklärliche  Geräusche 
der  Thätigkeit  persönlicher  Geister  zugesebrieben , welche  häufiger 
als  menschliche  Seelen  betrachtet  werden  als  nicht.  Die  modernen 
Dajaks,  Siamesen  und  Singhalesen  stimmen  mit  den  Esthen  darin 
überein,  dass  sie  dies  Poltern  und  Klopfen  als  von  Geistern  ver- 

*)  Stcedenl/crg , „ The  Trve  Christian  Religion1'.  London«  tS55,  Nos.  156,  157, 
281,  851. 

a)  Grimm,  „Deutsche  Myth S.  473,  481. 
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nrsacht  betrachten <).  Pochen  kann  auch  als  geheimnissvoll,  aber 
harmlos  betrachtet  werden,  wie  man  in  Schwaben  und  Franken 
während  der  Adventzeit  auf  die  Anklöpferleins- Nächte  wartet2). 
Oder  es  kann  vortheilhaft  sein,  wenn  z.  B.  der  Bergmann  in 
Wales  glaubt,  dass  die  Klopfer  (knocker),  welche  er  unter  sich 
hurt,  auf  reiche  Blei-  und  Silberadern  deuten3).  Oder  es  ist 
einfach  beunruhigend,  wenn  z.  B.  im  neunten  Jahrhundert  ein  Geist 
eine  Gemeinde  in  Aufregung  versetzte,  indem  er  wie  mit  einem 
Hammer  an  die  Wände  pochte,  aber  nachdem  er  durch  Litaneien 
und  Weihwasser  überwunden  war,  sich  als  Hausgeist  eines  gewissen 
bösen  Priesters  bekannte,  der  sich  unter  seinem  Mantel  verborgen 
habe.  So  pochte  im  siebzehnten  Jahrhundert  der  berüchtigte  Ge- 
spenstertrommler von  Tedworth,  welcher  von  Glanvil  in  dem  „Sa- 
ducismus  Triumphatus“  erwähnt  wird,  an  die  Thüren  oder  die 
Aussen  wand  des  Hauses,  und  „eine  Stunde  lang  pflegte  er  Rund- 
köpfe und  Hahnreie,  den  Tat- tu  und  verschiedene  andere  Kriegs- 
weisen zu  gut  wie  jeder  andere  Trommler  zu  schlagen“4).  Aber 
die  Volksphilosophie  hat  solchen  geheimniss vollen  Geräuschen 
meistens  eine  Bedeutung  als  Vorboten  des  Todes  beigelegt,  indem 
das  Klopfen  bei  Geistern  wie  bei  Menschen  für  ein  Signal  oder 
eine  Vorladung  gilt  Die  Römer  meinten,  so  zeige  der  Todesgenius 
sein  Kommen  an.  Im  heutigen  Volksglauben  gilt  das  Klopfen  oder 
Lärmen  auf  dem  Flur  entweder  für  eine  Vorbedeutung  eines  Sterbe- 
falles, oder  aber  man  glaubt,  dass  der  Sterbende  selbst  seine  Auflösung 
in  solch  seltsamen  Tönen  seinen  Freunden  ankltndigc.  Die  eng- 
lische Lehre  umfasst  beide  Fälle : „Drei  laute  und  deutliche  Schläge 
am  Kopfende  des  Krankenbettes  oder  an  der  Thür  oder  dem  Kopf- 
ende des  Bettes  irgend  eines  Verwandten  sind  ein  Omen  für  den 
Tod  des  Kranken“.  Wir  besitzen  zufällig  ein  gutes  Mittel,  zu 
zeigen,  ein  wie  hoher  Grad  von  wirklichem  Zusammenhänge  zwischen 
Omen  nnd  Ereigniss  nothwendig  ist,  um  solche  Regeln  aufzustellen: 
jene  unlogischen  Menschen,  welche  im  Stande  waren  (und  noch 
sind),  einen  Zusammenhang  zwischen  dem  Ticken  des  „Todtenuhr- 
käfers“  und  einem  im  Hause  erfolgenden  Sterbefalle  zu  entdecken, 


!)  St.  John,  „ Far  East “ vol.  I,  p.  82;  Bastian,  „ Psychologie “ S.  Ul;  ,, Oestl . 
Asien“  Bd.  III.  8.  232,  259,  28S ; Boeder,  „Ehstcn  Aberglaube“  8.  147. 

*)  Bastian,  „Mensch“  Bd.  II.  S.  74. 

8)  Brand,  vol.  II.  p.  486. 

*)  Glanvil,  „Saducismus  Triumphatus“  pars  I. 

Tylor,  Anfänge  der  Cultar.  I.  10 
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haben  es  ohne  Zweifel  eben  so  leicht  gefunden,  irgend  welchem 
andern  geheimnissvollen  Pochen  eine  prophetische  Auslegung  zu 
geben  ’).  Eine  Erzählung  aus  dem  Jahre  1534  spricht  von  einem 
Gespenste,  welches  durch  Klopfen  in  der  Katholischen  Kirche  zu 
Orleans  Fragen  beantwortete  und  die  Entfernung  der  lutherischen 
Frau  des  Schultheisses  verlangte,  welche  dort  begraben  worden 
war;  aber  es  stellte  sich  schliesslich  heraus,  dass  das  Ganze  ein 
Streich  eines  Franziskanermönches  war2).  Das  System,  aus  be- 
stimmten Anzahlen  von  Schlägen  ein  Alphabet  zusammenzustellen, 
ist  ein  namentlich  in  Gefängnisszellen  häufig  angewandtes  Verfahren, 
wo  es  lange  Zeit  nicht  nur  ein  Gegenstand  der  Verzweiflung  für 
die  Wärter,  sondern  auch  ein  Zeugniss  von  der  Verbreitung  der 
Bildung  selbst  in  den  Verbrecherklassen  gewesen  ist.  Als  so  im 
Jahre  1847  das  berüchtigte  Geisterklopfen  die  Stadtgemeinde  von 
Arcadia  im  Staate  New-York  zu  beunruhigen  begann,  brauchte 
die  Familie  Fox  in  Rochester,  die  Begründer  der  modernen  spiri- 
tualistischen  Bewegung,  auf  der  einen  Seite  nur  den  alten  Glauben 
au  das  Geisterklopfen  wieder  ins  Leben  zu  rufen,  welcher  fast  in 
den  Pfuhl  der  in  Misscredit  gekommenen  abergläubischen  Vor- 
stellungen gerathen  war,  während  auf  der  andern  Seite  das  System 
der  Communication  mit  den  Geistern  schon  für  sie  zurecht  gelegt 
war.  Das  System  eines  Klopfalphabets  bleibt  vollständig  in  Ge- 
brauch, und  unzählige  Beispiele  von  so  empfangener  Botschaft  sind 
dem  Druck  übergeben;  das  längste  derselben  ist  wahrscheinlich 
ein  Roman,  von  dem  ich  nur  den  Titel  mittheilen  kann,  „Juanita, 
Nouvelle  par  une  Chaise.  A riraprimerie  du  Gouvernement,  Basse 
Terre  (Guadeloupe)  1853“.  ln  den  aufgezeichneten  Mittheilungen 
sollen  oft  Namen,  Daten  u.  s.  w.  unter  merkwürdigen  Umständen 
dargestellt  sein,  während  Gedanken,  Sprache  und  Orthographie 
zu  der  geistigen  Begabung  des  Mediums  stimmt.  Da  ein  beträcht- 
licher Theil  der  Mittheilungen  offenbar  falsch  und  dumm  ist,  selbst 
wenn  der  „Geist“  sich  unter  dem  Namen  eines  grossen  Staats- 
mannes, Moralisten  oder  Philosophen  der  Vergangenheit  angekün- 
digt hat,  so  haben  die  Spiritualisten  die  Theorie  angenommen,  dass 
thörichte  oder  lügnerische  Geister  im  Stande  sind,  die  Personen 


')  Brand,  rot.  III,  pp.  225,  233;  Grimm,  S.  801,  1089,  1141;  Wuttke,  8.  38, 
39,  208;  Sharlland , „Tradt  of  Xew-Ztaland , p.  137  (ominöses  Ticken  Ton  Insekten, 
vielleicht  einheimische  Vorstellung,  vielleicht  auch  von  Fremden  eingeführt). 

*)  Bastian,  „ Mensch “ Bd.  II,  S.  393. 
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höherer  Wesen  nachzubilden  und  in  ihrem  Namen  Botschaften  zu 
verkünden. 

Das  Geisterschreiben  ist  von  zweierlei  Art,  je  nachdem  es  mit 
oder  ohne  Hülfe  eines  materiellen  Werkzeuges  geschieht.  Die 
erste  Art  ist  in  China  allgemein  in  Gebrauch,  wo  sie  wie  andere 
Wahrsageriten  wahrscheinlich  sehr  alt  ist.  Sie  wird  bezeichnet 
als  „ Herabsteigen  des  Pinsels“  und  findet  namentlich  in  den  Ge- 
lehrtenkreisen Anwendung.  Wenn  ein  Chinese  einen  Gott  in  dieser 
Weise  um  Rath  zu  fragen  wünscht,  so  lässt  er  ein  Medium  von 
Fach  kommen.  Vor  das  Bildniss  des  Gottes  werden  Kerzen  und 
Weihrauch  und  eine  Theespende  oder  Scheingold  gelegt.  Vor 
diesem  wird  auf  einem  andern  Tisch  ein  länglicher  Trog  mit 
trocknem  Sande  aufgestellt.  Das  Schreibinstrument  bildet  ein 
V-  förmiger  zwei  bis  drei  Fuss  langer  hölzerner  Griff  mit  einem 
hölzernen  Zahn  an  der  Spitze.  Zwei  Personen  halten  dies  Instru- 
ment, indem  jede  einen  Schenkel  desselben  fasst,  während  die 
Spitze  im  Sande  ruht.  Geeignete  Gebete  und  Zauberformeln  ver- 
mögen nun  die  Gottheit  ihre  Gegenwart  durch  eine  Bewegung  der 
Spitze  in  dem  Sande  zu  erkennen  zu  geben,  und  so  wird  die  Ant- 
wort geschrieben,  wobei  nur  die  etwas  schwierige  und  zweifelhafte 
Aufgabe  bleibt,  sie  zu  entziffern.  Welchem  Zustande  des  Urtheils 
dieser  Ritus  angehört,  mag  man  aus  Folgendem  erkennen:  wenn 
der  heilige  Aprikosenbaum  eines  Zweiges  beraubt  werden  muss, 
der  als  Geisterfeder  dienen  soll,  so  wird  eine  apologetische  Inschrift 
in  den  Stamm  geritzt1).  Trotz  der  theologischen  Verschieden- 
heiten zwischen  China  und  England  ist  die  Kunst  des  Geister- 
schreibens in  beiden  Ländern  ziemlich  dieselbe.  Eine  Art  von 
„planehette“  scheint  im  17.  Jahrhundert  in  Europa  bekannt  gewesen 
zu  sein 2).  Das  Werkzeug,  das  man  jetzt  in  Spielzeugläden  kaufen 
kann,  ist  ein  herzförmiges  Brett  von  ungefähr  sieben  Zoll  Länge, 
das  auf  drei  Füssen  ruht,  von  denen  die  zwei  am  breitem  Ende 
Rollen  sind,  während  ein  durch  ein  Loch  in  dem  Brett  gesteckter 
Bleistift  das  dritte  am  spitzen  Ende  befindliche  bildet.  Das  Instru- 
ment wird  auf  ein  Blatt  Papier  gelegt  und  von  zwei  Personen  in 
Thätigkeit  gesetzt,  indem  sic  ihre  Finger  lose  darauf  legen  und 

*)  Doolittle,  „Chinese",  Toi.  II,  p.  H2;  Bastian,  „Ocsll.  Asien"  Bi.  III,  S.  252; 
„Psychologie“  S.  159. 

*)  Tochla , „Aurifontina  ehymica",  angeführt  von  K.  R.  H.  Mackenzie  im  „Spiri~ 
lualist“.  Mar.  15,  1870. 
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ab  warten,  bis  es  sich  ohne  wissentliche  Bemühung  der  beiden  be- 
wegt und  Antworten  auf  Fragen  schreibt.  Nicht  Jeder  besitzt  die 
Fähigkeit  des  Geisterschreibens,  sondern  nur  ein  mächtiges  Medium 
ist  dazu  im  Stande.  Solche  Medien  behaupten  bisweilen,  von  einer 
ausser  ihnen  befindlichen  Macht  beeinflusst,  thatsächlich  besessen 
zu  sein. 

Die  KirchengeBchichte  spricht  von  einem  Wunder,  das  sich 
beim  Ausgang  des  nicenischen  Concils  zutrug.  Zwei  Bischöfe, 
Chrysanthus  und  Mysonius,  waren  während  der  Sitzung  gestorben, 
und  die  übrig  gebliebene  Schar  der  Väter  brachte  die  von  ihnen 
Unterzeichneten  Acten  ans  Grab,  redete  die  abgeschiedenen  Bischöfe, 
als  lebten  sie  noch,  an  und  liess  das  Document  zurück.  Am 
nächsten  Tage  fanden  sie  die  beiden  Unterschriften  in  folgender 
Weise  hinzugefügt:  „Wir,  Chrysanthus  und  Mysonius,  haben  in 
Uebereinstimmung  mit  allen  auf  dem  ersten  heiligen  nnd  öku- 
menischen Concil  zu  Nicea  versammelten  Vätern,  obgleich  aus 
unserrn  Leibe  abgeschieden,  auch  eigenhändig  das  Schriftstück 
unterzeichnet“1).  Kürzlich  sind  solche  Geisterschriften  ohne  mate- 
rielles Werkzeug  wieder  von  dem  Baron  de  Guldensfnbbä  erneuert 
worden.  Dieser  Schriftsteller  bestätigt  durch  neue  Belege  die  Wahr- 
heit der  Traditionen  aller  Völker,  nach  welchen  die  Seelen  der 
Verstorbenen  einen  Zusammenhang  mit  ihren  sterblichen  Resten 
erhalten  nnd  die  Orte,  an  denen  sie  „während  ihrer  irdischen 
Incarnation“  gelebt  haben , besuchen.  So  zeigt  sich  Franz  I. 
namentlich  in  Fontainebleau,  während  Ludwig  XV.  und  Marie  An- 
i toinette  bei  Trianon  umherschweifen.  Wenn  man  Stücke  weisses 
Papier  an  passenden  Orten  hinlegt,  so  concentriren  die  Geister, 
in  ihre  ätherischen  Leiber  gehüllt,  durch  ihre  Willenskraft  elektrische 
Ströme  auf  dem  Papier  und  bilden  so  geschriebene  Buchstaben. 
Der  Baron  veröffentlicht  in  seiner  „Pneumatologie  Positive“  eine 
Menge  Facsimiles  von  so  erlangten  Geisterschriften.  Julius  und 
Caesar  Angustus  theilen  ihre  Namen  in  der  Nähe  ihrer  Statuen 
im  Louvre  mit;  Juvenal  macht  einen  lächerlichen  Versuch  Verse 
zu  machen;  Höloise  theilt  zu  Pöre-la- Chaise  der  Welt  in  modernem 
Französisch  mit,  dass  Abülard  und  sie  vereinigt  und  glücklich  seien; 
Paulus  schreibt  sich  als  tX&oioi  ajioaxolov  hin ; und  der  Arzt 
Hippokrates  (der  sich  Hippokrates  buchstabirt)  besuchte  den 
Monsieur  de  Guldenstubbö  in  seine  Wohnung  in  Paris,  nnd  gab 


’)  Nicephur.  Callitl.  Jicclrtiatt.  Hirt.  VIII,  23;  Stanley , „Eaeltrt i Churek “,  p.  1"2 
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ihm  eine  Unterschrift,  welche  in  wenigen  Minuten  einen  heftigen 
Anfall  von  Rheumatismus  heilte '). 

Das  Wunder  des  Aufsteigens  und  in  der  Luft  Schwehens  ist 
in  der  Literatur  des  alten  Indiens  aus  vielen  Füllen  bekannt.  Der 
buddhistische  Heilige  von  hohem  ascetischen  Range  erlangt  die 
als  „Vollkommenheit-“  (irdhi)  bezeichnet«  Macht,  wodurch  er  in 
den  Stand  gesetzt  wird,  sich  in  die  Luft  zu  erheben,  sowie  die 
Erde  umzukehren  und  die  Sonne  anzuhalten.  Der  Heilige,  welcher 
diese  Macht  besitzt,  übt  sie  durch  die  blosse  Entschliessung  seines 
Willens  aus,  indem  sein  Körper  gewichtslos  wird,  wie  wenn  ein 
Mensch  in  gewöhnlichem  menschlichen  Zustande  zu  springen  be- 
schliesst  und  springt.  Buddhistische  Annalen  erzählen,  dass  Gautama 
selbst  sowie  andere  Heilige  so  in  der  Luft  schwebten,  wie  z.  B. 
sein  Vorfahre  Maha  Sarnmata,  welcher  sich  ohne  sichtbare  Unter- 
stützung in  die  Luft  setzen  konnte.  Selbst  ohne  diese  erhabene 
Fähigkeit  wird  es  für  möglich  gehalten  sich  in  die  Luft  zu  erheben 
und  dort  zu  bewegen,  und  zwar  durch  eine  Art  von  ekstatischer 
Freude  (udwega  priti).  Eine  bemerkenswerthe  Erwähnung  dieses 
Kunststückes,  das  von  indischen  Brahmanen  ausgeführt  sein  soll, 
finden  wir  in  der  Biographie  des  Apollon  ius  von  Tyana  aus  dem 
dritten  Jahrhundert  ; diese  Brahmanen  gehen  der  Beschreibung  nach 
zwei  Ellen  hoch  über  dem  Erdboden,  und  zwar  nicht  des  Wunders 
halber  (solchen  Ehrgeiz  verachten  sie),  sondern  um  besser  für  die 
Riten  des  Sonnendienstes  geeignet  zu  sein*).  Fremde  Beschwörer 
machten  sich  im  zweiten  Jahrhundert  bei  den  Griechen  anheischig, 
dies  Wunder  zu  vollziehen,  wie  Lucians  spasshafter  Bericht  von 
dem  byperboreischen  Beschwörer  uns  zeigt:  Du  scherzest,  sagte 
Kleodemos,  aber  ich  war  einst  noch  ungläubiger  gegen  solche  Dinge 
als  du;  denn  ich  glaubte,  nichts  würde  mich  dazu  bringen  können, 
daran  zu  glauben;  als  ich  jedoch  zum  ersten  Male  jenen  Barbaren 
fliegen  sah  — er  stamme  von  den  Hyperboräern,  sagte  er  — glaubte 
ich  und  wurde  trotz  meines  Widerstrebens  überwunden;  denn  was 


*)  „ Pneumat ologie  Positive  et  Experimental« ; La  Rialiti  des  Esprits  et  le  Phi no- 
mene Merveilleux  de  leur  Ecrilure  Directe  demontree«“,  par  le  Baron  L.  de  Gulden - 
stubbe.  Paris,  1857. 

*)  Hardt/ , „Manual  oj  Buddhism “,  pp.  38,  126,  150;  „Eastern  Monachism 
pp.  272,  285,  362;  Koppen,  „Religion  des  Buddha “,  Bd.  I,  S.  142;  Bastian , „ Oestl , 
Asien“,  Bd.  UL  S.  390;  Philostrati  Vita  Apollon.  Tgatt.  III,  15.  Siehe  die  Er- 
wähnung bei  den  Rands  in  Indien  (17.  Jahrhundert),  bei  Trant  im  „Missionar^  Re- 
gisterJuly,  1820,  pp.  294  - 296. 
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that  ich,  als  ich  ihn  bei  hellem  Tage  durch  die  Luft  dahineilen 
und  auf  dem  Wasser  gehen  und  langsam  und  gemächlich  durch 
das  Feuer  schreiten  sah?  Wie!  (sagte  sein  Zwischenredner)  du 
sahst  den  Hyperboräer  fliegen  und  auf  dem  Wasser  gehen?  Ge- 
wiss, sagte  er,  und  er  hatte  Hosen  aus  ungegerbtcm  Leder  an, 
wie  sie  gewöhnlich  tragen;  aber  wozu  sollen  wir  von  diesen 
Kleinigkeiten  sprechen,  wenn  wir  bedenken,  was  für  andere  Mani- 
festationen er  uns  noch  zeigte  — wenn  er  Liebesgötter  ausschickte, 
Dämonen  emporrief,  die  Todten  auferweckte,  und  Hekate  selbst 
sichtbar  vorführte,  und  den  Mond  herabzog?“  Kleodemos  fährt 
dann  fort  zu  erzählen , wie  der  Beschwörer  erst  vier  Minen  für 
Opferausgaben  erhielt  und  dann  einen  Thon -Cupido  machte  nnd 
ihn  durch  die  Luft  fortfliegen  liess,  um  das  Mädchen  zu  holen,  in 
das  Glaukias  sieh  verliebt  hatte,  „und  siehe  da,  da  klopfte  sie  schon 
an  die  Thür“!  Der  Zwischenredner  commentirt  jedoch  die  Erzäh- 
lung in  skeptischer  Weise.  Es  war  schwerlich  nötbig,  sagt  er, 
sich  die  Mühe  zu  nehmen,  das  Mädchen  durch  Lehm  und  einen 
Magier  von  den  Hyperboräern  und  gar  den  Mond  holen  zu  lassen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sie  sich  für  zwanzig  Drachmen  sogar 
selbst  bis  zu  den  Hyperboräern  würde  haben  hinbringen  lassen; 
und  sie  scheint  überdies  in  ganz  entgegengesetzter  Weise  den 
Geistern  geneigt  gewesen  zu  sein,  denn  während  die  Wesen  die 
Flucht  ergreifen,  wenn  sie  das  Geräusch  von  Erz  oder  Eisen  hören, 
hört  Chrysis  kaum  irgendwo  den  Klang  des  Silbers,  so  läuft  sie 
dem  Schalle  nach ').  Ein  anderes  sehr  altes  Beispiel  von  dem 
Glauben  an  wunderbares  Schweben  liefert  das  Leben  des  Iam- 
blichus,  des  grossen  neoplatonischen  Mystikers.  Seine  Schüler, 
sagt  Eunapius,  erzählten  ihm,  sie  hätten  von  seinen  Dienern  gehört, 
während  er  zu  den  Göttern  gebetet  habe,  sei  er  mehr  als  zehn 
Ellen  Uber  den  Erdboden  erhoben,  und  dabei  haben  sein  Körper 
und  seine  Kleider  eine  schöne  goldene  Farbe  angenommen;  aber 
nachdem  er  sein  Gebet  beendet  habe,  sei  sein  Körper  wieder  wie 
vormals  geworden  und  er  sei  wieder  auf  den  Boden  gekommen 
und  in  die  Gesellschaft  seiner  Jünger  znrückgekehrt.  Sie  baten 
ihn  daher:  „Warum,  o göttlichster  Lehrer,  thust  Du  diese  Dinge 
allein  und  lässt  uns  nicht  Thcil  haben  an  der  vollkommneren 
Weisheit“?  Iamblichus,  obwohl  nicht  zum  Lachen  aufgelegt,  lachte 


*)  Lucian.  Fhilojyttudes,  13. 
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über  diese  Geschichte  und  sagte  zu  ihnen:  „Es  war  kein  Thor, 
welcher  euch  so  betrog,  aber  die  Sache  ist  nicht  wahr“ '). 

Eine  Weile  später  wurde  das  Wunder,  welches  der  Platonist 
abwies,  ein  gewöhnliches  Attribut  christlicher  Heiligen.  So  sah  der 
heilige  Richard,  damals  Kanzler  des  heiligen  Edmund,  des  Erz- 
bischofs von  Canterbury,  als  er  eines  Tages  die  Thür  der  Kapelle 
öffnete,  um  zu  sehen,  warum  der  Erzbischof  nicht  zum  Mittagsmahl 
komme,  denselben  hoch  in  der  Luft  schweben,  die  Knie  gebeugt 
und  die  Arme  ausgestreckt;  nachdem  er  sanft  zu  Boden  gesunken, 
and  den  Kanzler  erblickt,  beklagte  er  sich,  dass  derselbe  ihn  an 
grossem  geistigen  Entzücken  und  Genuss  verhindert  habe.  So 
ward  der  heilige  Philipp  Neri  mehrmals  einige  Ellen  während 
seiner  verzückten  Andacht  Uber  dem  Boden  schwebend  gefunden, 
wobei  ein  glänzendes  Licht  von  seinem  Gesichte  schien.  Ignatius 
Loyola  soll  unter  denselben  Umständen  zwei  Fass  über  den  Boden 
erhoben  worden  sein,  und  ähnliche  Legenden  von  inbrünstigen 
Asketikern,  welche  nicht  nur  metaphorisch,  sondern  materiell  „Uber 
die  Erde  erhoben  wurden“  finden  sich  in  den  Lebensbeschreibungen 
des  H.  Dominieus,  des  H.  Dunstan,  der  H.  Theresa  und  anderer, 
weniger  bekannter  Heiligen.  Im  letzten  Jahrhundert  erzählt  Dom 
Calmet,  er  kenne  einen  guten  Mönch,  welcher  sich  bisweilen  vom 
Erdboden  erhebe  und  unfreiwillig  schweben  bleibe,  besonders,  wenn 
er  ein  andächtiges  Bild  sehe  oder  ein  inbrünstiges  Gebet  höre; 
und  auch  eine  Nonne  habe  sich  mehrmals  gegen  ihren  Willen 
mehrere  Fuss  von  der  Erde  erhoben  gesehen.  Leider  giebt  der 
grosse  Commentator  keine  Zeugen  an,  welche  den  Mönch  oder  die 
Nonne  haben  in  die  Luft  steigen  sehen.  Wie  sie  nur  emporgehoben 
zu  sein  glaubten,  so  stehen  diese  Geschichten  nur  auf  einer  Stufe 
mit  der  von  dem  jungen  Manne,  die  De  Maistre  erwähnt,  welcher 
so  oft  in  der  Luft  zu  schweben  meinte,  dass  er  endlich  dachte,  die 
Schwere  könne  dem  Menschen  nicht  natürlich  sein5).  Die  Halu- 
cination,  in  die  Luft  zu  steigen  oder  in  ihr  zu  schweben,  ist  äusserst 
häufig,  und  Asketen  aller  Religionen  sind  ihnen  besonders  ausgesetzt. 

In  den  neueren  Berichten  Uber  Teufelsbesessenheit  wird  jedoch 
das  Emporsteigen  in  die  Luft  nicht  als  subjektiv,  sondern  als  objektiv 


*)  Eunapiui  in  Jambl. 

*)  Alban  Butler t „Live*  of  the  Saints“,  yoI.  I,  p.  674;  Calmet , „Dis»,  sur  Ui 
Apparitionij  etc“  chap.  21 ; Le  Maietre%  „ Soire'es  de  St.  Beter ebourg“,  yoI.  II,  pp.  158, 
175.  Siehe  ferner  Bastian , „Mensch“  Bd  II,  S.  578;  Psychologie,  S.  159. 
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stattfindeud  geschildert.  Im  Jahre  1657  wurde  Richard  Jones,  ein 
lebhafter  Junge  von  zwölf  Jahren,  der  in  Shepton  Mailet  lebte, 
von  einer  gewissen  Jane  Brooks  behext;  man  sah  ihn  in  die  Luft 
steigen  und  Uber  eine  dreissig  Ellen  hohe  Gartenmauer  schreiten; 
zu  andern  Zeiten  fand  man  ihn  mit  seinen  Händen  an  einen  Balken 
an  der  Decke  des  Zimmers  und  seinen  Körper  zwei  bis  drei  Fuss 
vom  Boden;  in  dieser  letztem  Stellung  sahen  ihn  neun  Leute 
gleichzeitig.  Jane  Brooks  wurde  daher  vcrurtheilt  und  im  März 
1658  bei  Chard  Assizes  hingeriehtet.  Richard,  der  Besessene  von 
Surrey  im  Jahre  1689,  wurde  von  dem  Satan  in  die  Luft  gezogen 
und  wieder  herabgelassen;  als  er  zum  ersten  Mal  seine  Anfälle 
bekam,  wurde  er  plötzlich  wie  von  seinem  Stuhle  geblasen  oder 
gerissen  oder  gezogen,  wie  wenn  er  davonfliegen  wollte,  aber  die, 
welche  ihn  hielten,  bängten  sich  an  seine  Arme  und  Beine  und 
klammerten  sich  an  ihn.  Ein  Bericht  (nicht  der  officielle  ärztliche) 
von  den  Fällen  von  Besessenheit  in  Morzine  in  Savoyen  im  Jahre 
1864  erzählt,  dass  ein  Kranker  während  einiger  Sekunden  oder 
Minuten  durch  eine  unsichtbare  Kraft  Uber  dem  Kirchhof  in  der 
Luft  geschwebt  habe,  in  Gegenwart  des  Erzbischofes ').  Neuere 
Spiritualisten  behaupten,  dass  gewisse  ausgezeichnete  lebende 
Medien  diese  Kraft  besäSBen,  und  diese  wetteifern  allerdings  mit 
den  aerostatischen  Wundern  der  buddhistischen  und  katholischen 
Legende.  Die  dabei  zur  Anwendung  kommende  Kraft  wird  natür- 
lich als  Geisterkraft  betrachtet. 

Die  Verrichtungen  gefesselter  Medien  sind  in  England  nament- 
lich durch  die  GebrUder  Davenport  zur  Darstellung  gebracht,  welche 
„von  Spiritualisten  allgemein  als  echte  Medien  anerkannt  werden 
und  die  verkehrte  Meinung,  welche  so  tief  in  den  Köpfen  des 
Publikums  wurzelt,  der  Unwahrhaftigkeit  der  londoner  und  vieler 
anderer  Zeitungen  beimessen“.  Die  AuBfiihrenden  wurden  fest 
gebunden  und  mit  Musikinstrumenten  allein  in  eine  finstere  Kammer 
geschlossen,  von  wo  nicht  nur  musikalische  Klänge  ertönten,  sondern 
auch  die  Röcke  der  Medien  wurden  herausgeholt  und  dann  wieder 
hineingclegt;  wenn  man  jedoch  ihre  Körper  ansab,  so  fand  man 
sie  noch  gebunden.  Die  Geister  lösten  auch  die  gebundenen  Medien 
von  ihren  Stricken,  mochten  sie  noch  so  fest  gefesselt  sein 2).  Nun 


*)  Glane  ii , „*S ladueitmu»  Triumphatus  pars  II;  Bastian , „B«ychologicxiy  S.  161. 
*)  „Spiritualiit“,  Febr.  15,  1870.  Orrin  Abbott , ,, The  Davenport  Bröthen»“*  New 
York,  1864. 
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ist  die  Vorstellung  von  dem  Lösen  der  Fesseln  durch  übernatürliche 
Mächte  sehr  alt,  indem  sie  von  keinem  Geringem  bezeugt  wird 
als  von  dem  verschlagenen  Odysseus  selbst,  bei  seinem  Abenteuer 
auf  dem  Schiffe  der  Thesprotier: 

„Jetzo  banden  sie  mich  im  schön  gebordeten  Schiffe 

Fest  mit  starkem  Geflechte  des  Seils;  dann  selber  entsteigend, 

Nahmen  sie  schnell  am  Strande  des  Meers  die  bereitete  Nachtkost. 

Doch  mein  fesselndes  Band  entknoteten  selber  die  Götter 
Sonder  Müh“. 

In  der  frühesten  englischen  Zeitgeschichte  finden  wir  diese  Vor- 
stellung in  einer  Erzählung  des  ehrwürdigen  Heda.  Ein  gewisser 
Imma  wurde  fast  todt  auf  dem  Schlachtfelde  gefunden  und  ge- 
fangen genommen;  als  er  sich  aber  zu  erholen  begann  und,  um 
seine  Flucht  zu  verhindern,  gefesselt  ward,  hatten  ihn  kaum  seine 
Wächter  verlassen,  da  war  er  schon  wieder  los.  Der  Graf,  in 
dessen  Gewalt  er  gefallen  war,  fragte  ihn  ob  er  solche  „Lösebriefe“ 
(literas  solutorias)  habe,  von  denen  man  erzählte;  der  Mann  er- 
widerte jedoch,  von  solchen  Künsten  wisse  er  nichts;  doch  als 
sein  Herr  ihn  an  einen  andern  verkaufte,  war  wieder  keine  Möglich- 
keit, ihn  zu  binden.  Die  für  diese  seltsame  Kraft  gegebene  Er- 
klärung war  eine  stark  spiritualistiscbe.  Sein  Bruder  hatte  nach 
seinem  Leichnam  gesucht,  einen  ihm  ähnlichen  gefunden  und  be- 
graben und  Hess  nun  Messen  für  die  Seele  seines  Bruders  lesen; 
infolgedessen  geschah  es,  dass  Niemand  ihn  fesseln  konnte,  indem 
er  sofort  wieder  seiner  Bande  ledig  war.  So  schickte  man  ihn 
heim  nach  Kent,  von  wo  er  richtig  das  gebührliche  Lösegeld 
schickte.  Diese  Geschichte,  sagt  man,  trieb  Viele  zur  Andacht  an, 
welche  daraus  erkannten,  wie  heilsam  Messen  sowohl  für  die  Er- 
lösung der  Seele  wie  auch  des  Leibes  sind.  Ferner  herrschte  in 
Schottland  bis  zu  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  folgende  Vor- 
stellung: Wenn  die  Mondsüchtigen,  welche  zum  Baden  nach 
St.  Fillan’s  Pool  (d.  h.  Teich)  gebracht  waren,  die  nächste  Nacht 
gebunden  in  die  benachbarte  Kirche  gelegt,  nnd  am  Morgen  lose 
gefunden  wurden,  so  erwartete  man  ihre  Genesung;  wenn  sie  da- 
gegen um  die  Dämmerungszeit  noch  gebunden  waren,  so  war  ihre 
Heilung  zweifelhaft. 

Die  Kunst  Fesseln  zu  lösen,  wie  sie  sich  bei  Wilden  findet, 
ist  der  unserer  eigenen  Marktschreier  so  ähnlich,  dass  wir,  wenn  wir 
nordamerkanische  Gaukler  sowohl  diese  wie  das  bekannte  Feuer- 
athmen  ansfuhren  sehen,  in.  Verlegenheit  gerathen,  wenn  wir  sagen 
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sollen,  ob  sic  diese  beiden  Stückchen  von  ihren  Vorfahren  ererbt  oder 
aber  von  den  Weissen  entlehnt  haben.  Der  Punkt,  auf  den  es 
hier  ankoinmt,  ist  jedoch  nicht  die  blosse  Ausübung  dieser  Kunst, 
sondern  der  Umstand,  dass  sie  der  Hülfe  geistiger  Wesen  zu- 
geschrieben wird.  Diese  Vorstellung  ist  in  der  wilden  Cultur  durch- 
weg zu  Hause.  Deutlich  erscheint  sie  in  den  Berichten  von  den 
Eskimos,  welche  aus  dem  Anfang  des  lb.  Jahrhunderts  datiren. 
So  schildert  Cranz  den  grönländischen  Angekok,  wie  er  seine 
mystische  Reise  nach  dem  Himmel  und  der  Hölle  antritt.  „Er 
trommelt  zuerst  eine  Zeitlang,  und  macht  allerlei  wunderliche  Con- 
torsionen.  Alsdann  lässt  er  sich  neben  dem  Eingänge  des  Hauses 
durch  einen  seiner  Lehrjtinger  mit  einem  Kiemen  den  Kopf  zwischen 
die  Beine  und  die  Hände  auf  den  Rücken  binden,  alle  Lampen 
im  Hause  auslöschen  und  die  Fenster  behängen.  Denn  niemand 
muss  ihn  mit  seinem  Geiste  umgehen  Behen,  niemand  darf  sich 
rühren  oder  nur  im  Kopf  kratzen,  damit  der  Geist  nicht  gehindert 
werde,  oder  vielmehr  — sagt  der  Missionar  — damit  ihn  niemand 
in  seiner  Betriegerei  ertappe ; und  bei  hellem  Tage  lässt  sichs  gar 
nicht  in  den  Himmel  fahren“.  Schliesslich  erscheint  der  Magier, 
nachdem  man  seltsame  Geräusche  gehört  und  der  Torngak  oder 
Geist  entweder  dem  Magier  einen  Besuch  abgestattet  hat  oder 
von  ihm  einen  empfangen  hat,  ungebunden  wieder,  aber  bleich 
und  aufgeregt  und  berichtet  von  seinen  Abenteuern.  Castr6n 
schildert  das  ähnliche  Verfahren  der  sibirischen  Schamanen  fol- 
gendermassen : „Sie  sind“  sagt  er,  „in  allerlei  Taschenspieler- 
künstcn  geübt,  durch  die  sie  den  einfältigen  Haufen  leicht  zn 
verblenden  und  sich  ein  grösseres  Zutrauen  zu  gewinnen  verstehen. 
Eine  der  gewöhnlichsten  Gaukeleien  der  Schamanen  im  Tomskischen 
Gouvernement  besteht  im  folgenden  sowohl  von  Russen  als  von 
Samojeden  bewunderten  Hocuspocus.  Der  Schamane  setzt  sich 
auf  die  verkehrte  Seite  einer  mitten  auf  dem  Fussboden  ausge- 
breiteten Renthierhant.  Darauf  lässt  er  sich  von  den  Anwesenden 
an  Händen  und  Füssen  binden.  Die  Fensterladen  werden  ge- 
schlossen und  der  Schamane  langt  an,  seine  dienstbaren  Geister 
herbeizurufen.  Plötzlich  entsteht  ein  unbegreiflicher  Spuk  im 
dunkeln  Raume.  Man  hört  Stimmen  von  verschiedenen  Thüren 
der  Aussen-  wie  Innenseite  der  Jurte,  auf  der  trockenen  Renthier- 
haut  aber  ein  taktmässiges  Knattern  und  Trommeln.  Bären  brummen, 
Schlangen  zischen  und  Eichhörner  springen  im  Zimmer  herum. 
Endlich  hört  dies  Unwesen  auf  und  die  Zuhörer  erwarten  mit  Un- 
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geduld  den  Ausgang  des  Spiels.  Einige  Augenblicke  vergehen 
in  dieser  Erwartung  und  siehe  da,  es  tritt  der  Schamane  frei  und 
ungebunden  von  aussen  herein.  Niemand  zweifelt  daran,  dass  es 
die  Lohet  (Geister)  gewesen  sind,  welche  in  der  Jurte  getrommelt, 
gebrummt  und  gezischt,  welche  den  Schamanen  von  seinen  Fesseln  be- 
freit und  auf  heimlichen  Wegen  aus  der  Stube  gebracht  haben“ '). 

Im  Ganzen  hat  die  Ethnographie  des  Spiritualismus  etwa 
folgende  Beziehung  zu  praktischen  Vorstellungen.  Abgesehen  von 
der  Frage  nach  der  Wahrheit  oder  Unwahrheit  der  angeblichen 
Besessenheit,  Manenorakel,  Doppelgänger,  Gehirnwellen , Bewe- 
gungen von  Hausgeräthen  und  dergleichen  bleibt  die  Geschichte  des 
spiritualistischen  Glaubens  als  ein  Gegenstand  der  Vorstellung. 
Hierbei  zeigt  es  sich,  dass  die  angenommene  spiritualistische  Theorie 
der  vermeintlichen  Erscheinungen  schon  der  Philosophie  der  Wilden 
angehört.  Was  Geistererscheinungen  und  Besessenheit  anbetriffit,  ist 
dies  ganz  offenbar,  und  es  findet  auch  noch  auf  extremere  Fälle 
seine  Anwendung.  Denke  man  sich,  ein  Indianer  wohne  einer 
Geistersitzung  in  London  bei.  In  Bezug  auf  das  Auftreten  körper- 
loser Geister,  welche  durch  Klopfen,  Geräusche  und  Stimmen  und 
andere  physische  Leistungen  ihre  Gegenwart  zu  erkennen  geben, 
würde  der  Wilde  vollkommen  in  dem  Vorgang  zu  rtause  sein, 
denn  die  Dinge  bilden  einen  wesentlichen  Bestandtheil  seines  an- 
erkannten Systemes  der  Natur.  Der  Theil  der  Sache,  welcher  ihm 
wirklich  fremd  sein  würde,  würde  die  Einführung  der  Buchstabir- 
nnd  Schreibkünste  sein,  welche  einer  andern  Civilisationsstufe  an- 
gehören, als  auf  der  er  steht.  Die  Frage,  welche  schliesslich  bei 
Vergleichung  des  wilden,  barbarischen  und  civilisirten  Spiritualismus 
entsteht,  ist  folgende:  Nimmt  der  indianische  Medicinmann,  der 
tatarische  Nekromant,  der  hochländische  Geisterseher,  das  bostouer 
Medium  Theil  an  jener  höchsten  Glaubenswahrheit  und  jener  bedeu- 
tendsten Erkenntniss,  welche  nichtsdestoweniger  durch  die  grosse 
geistige  Bewegung  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  einfach  als  werth- 
los  bei  Seite  geworfen  ist?  Ist  denn  Alles  das,  dessen  wir  uns 
rühmen  und  das  wir  als  neue  Aufklärung  bezeichnen,  wirklich  ein 
Verfall  des  Wissens?  Wenn  dies  so  ist,  dann  ist  es  ein  wirklich 


*)  Homer.  Odyssee  XIV.  345;  Beda,  „ Historia  Ecclesiastica IV,  22 ; J.  T.  Situ - 
pson , in  den  „ Proc . Ant.  Soe , Scotland*',  vol.  IV;  Keaiing,  „Long’s  Exp.  io  St.  Tetcr's 
River",  toi.  II,  p.  159;  Egede , „ Greettland“,  p.  189;  Cranz,  „ Grlhtland",  S.  269; 
Caetrin,  ,,  Reiseberichte 1845 — 49,  S.  173. 
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bemerkenswerther  Fall  von  Entartung,  und  die  Wilden,  welche 
nach  der  Ansicht  gewisser  Ethnographen  von  einer  höhern  Civili- 
sation  herabgesunken  sind,  mögen  sich  gegen  ihre  Verleumder 
wenden  und  diese  beschuldigen,  von  der  Höhe  der  wilden  Kennt- 
nisse herabgesunken  zu  sein. 

Während  des  ganzen  Verlaufes  dieser  Untersuchung,  mag  es 
sich  um  die  schwachen  Ueberlebsel  aus  einer  früheren  Cultur  oder  um 
ein  plötzliches  frisches  Wiederaufbrechen  zu  erneuerter  Thätigkeit 
gehandelt  haben,  dürfte  man  sich  vielleicht  darüber  beklagen,  dass 
alle  Beispiele  Dingen  entnommen  sind,  welche  entweder  längst 
abgenutzt,  werthlos  und  frivol  sind  oder  gar  durch  ihre  offenbare 
Thorhcit  schädlich  wirken.  Es  ist  tbatsächlich  so,  und  ich 
habe  diesen  Gang  ndt  vollem  Bewusstsein  und  in  ganz  bestimmter 
Absicht  für  meine  Argumentation  gewählt.  Denn  bei  solchen  Unter- 
suchungen haben  wir  wirklich  allen  Grund,  gegen  Thoren  dankbar 
zu  sein.  Es  ist  ganz  erstaunlich,  selbst  wenn  wir  kaum  unter  die 
Oberfläche  des  Gegenstandes  eindringen,  zu  sehen,  in  wie  grossem 
Masstabe  Dummheit  und  unpraktischer  Conservativismus  und 
störrischer  Aberglaube  dazu  beigetragen  haben,  dass  Spuren  der 
Geschichte  unseres  Geschlechts  auf  uns  gekommen  sind,  welche 
der  praktische  Utilitarianismus  erbarmungslos  fortgefegt  haben 
würde.  Der  Wilde  ist  mit  grosser  Festigkeit  nud  Hartnäckigkeit 
conservativ.  Niemand  appellirt  mit  ungetrübterem  Vertrauen  an 
die  grossen  Vorbilder  der  Vergangenheit;  die  Weisheit  seiner 
Ahnen  bestimmt  sein  Thun  selbst  gegen  die  klarsten  Zeugnisse 
seiner  eigenen  Meinungen  und  Handlungen.  Mitleidsvoll  hören 
wir  den  rohen  Indianer  die  Autorität  seiner  rohen  Vorfahren 
gegenüber  der  civilisirten  Wissenschaft  und  Erfahrung  aufrecht 
erhalten.  Wir  lächeln,  wenn  der  Chinese  gegen  moderne  Neu- 
erungen an  die  goldenen  Vorschriften  seines  Confucius  appellirt, 
welcher  seiner  Zeit  mit  ebenso  demüthiger  Ehrfurcht  auf  noch 
ältere  Weise  zurückblickte,  indem  er  seinen  Jüngern  den  Rath  gab, 
den  Jahreszeiten  des  Hea  zu  folgen,  in  dem  Wagen  des  Yin  zu 
fahren  und  die  Ccremonienmlitze  des  Chow  zu  tragen. 

Die  edlere  Tendenz  der  fortschreitenden  und  vor  Allem  der 
wissenschaftlichen  Cultur  ist,  die  Todten  zu  ehren,  ohne  vor  ihnen 
zu  kriechen,  aus  der  Vergangenheit  Nutzen  zu  ziehen,  ohne  ihr 
die  Gegenwart  zu  opfern.  Doch  selbst  die  moderne  civilisirtc  Welt 
hat  diese  Aufgabe  nur  halb  erfasst,  und  eine  vorurtheilsfreie  l m- 
schau  wird  uns  erkennen  lassen,  wie  viele  von  unsern  Anschauungen 
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und  Gebräuchen  vielmehr  deshalb  existiren,  weil  sie  alt,  als  weil 
sie  gut  sind.  Handelt  es  sieh  nun  um  Fälle  von  schädlichem 
Aberglauben,  so  dient  der  Beweis,  dass  dies  Dinge  sind,  welche  die 
Wildheit  zu  erzeugen  strebt,  während  die  höhere  Cultur  sie  zu 
vernichten  trachtet,  als  ein  brauchbares  Argument.  Die  blosse 
historische  Stellung  einer  Anschauung  oder  eines  Gebrauches  kann 
eine  Vermuthung  Uber  ihren  Ursprung  erwecken,  welche  zu  einer 
Vermuthung  Uber  ihre  Authenticität  wird.  Der  berühmte  „Brief 
aus  Rom“  von  Dr.  Middleton  zeigt  solche  Fälle.  Er  spricht  von 
dem  Bilde  der  Diana  in  Ephesus,  welches  vom  Himmel  fiel  und 
damit  den  Ansprüchen  des  calabrischen  Bildes  des  heiligen  Domini- 
cas Abbruch  that,  welches  nach  der  frommen  Ueberlieferung  eben- 
falls vom  Himmel  herabgebracht  worden  war.  Er  bemerkt,  dass 
wie  das  Blut  des  heiligen  Januarius  jetzt  wunderbarer  Weise  ohne 
Wärme  schmelze,  so  vor  Jahrhunderten  die  Priester  der  Gnatia 
den  Horaz  auf  seiner  Reise  nach  Brundusinm  zu  überzeugen  suchten, 
der  Weihrauch  in  ihrem  Tempel  pflege  in  derselben  Weise  zu 
schmelzen : 

„ . . . . dehmc  Gnatia  lymphis 
Iratis  exstructa  dedit  risusque  jocosque; 

Dum  flamma  sine  thura  liqucsccre  limine  sacro, 

Persuadere  cupit:  credat  ludaeus  Apella; 

Non  ego“'). 

So  kann  der  Ethnograph  bisweilen  nicht  ohne  eine  gewisse 
boshafte  Befriedigung  zeigen,  wie  ein  alberner  und  gefährlicher 
Aberglaube  gegen  sich  selbst  zeugt. 

Strebt  man  weiter,  einen  Einblick  in  die  allgemeinen  Gesetze 
der  geistigen  Bewegung  zu  gewinnen,  so  bietet  es  uns  einen 
praktischen  Vortheil,  wenn  wir  im  Stande  sind,  dieselben  an  an- 
tiquarischen Ueberresten  zu  studiren,  welche  für  unsere  moderne 
Zeit  kein  lebhaftes  Interesse  mehr  haben,  statt  an  jenen  brennenden 
Tagesfragen , bei  denen  wir  mitten  in  der  Gährung  und  unter  den 
grellsten  Widersprüchen  unsere  eigene  Handlungsweise  bestimmen 
sollen.  Sollte  ein  Moralist  oder  ein  Politiker  verächtlich  erklären,  es 
sei  eitel,  ohne  Berücksichtigung  der  praktischen  Momente  die  Dinge 
zu  studiren,  so  wird  man  im  Allgemeinen  finden,  dass  seine  eigene 
Behandlungsweise  darin  besteht,  dass  er  von  einem  Parteistandpunkt 
aus  die  Tagesfragen  erörtert,  ein  zwar  praktisches  Verfahren, 


')  Conyeri  Middhton,  ,,A  Letttr  front  Homo",  1729;  Hör.  8»t.  I,  T.  98. 
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namentlich  um  solche  zu  bestärken,  welche  schon  mit  ihm  ttberein- 
stimmen,  aber  das  entschiedene  Gegentlieil  der  wissenschaftlichen 
Weise,  die  Wahrheit  zu  ermitteln.  Der  Ethnograph  sollte  ungefähr 
wie  der  Anatom  verfahren,  welcher  seine  Studien  womöglich  au 
todten  statt  an  lebenden  Gegenständen  macht;  Vivisection  ist  eine 
nervenangreifende  Arbeit  und  dem  menschlichen  Forscher  widerstrebt 
es,  unnöthige  Schmerzen  zu  erregen.  Wenn  so  der  Culturforschcr 
sich  damit  beschäftigt,  die  Bedeutung  abgethaner  Streitigkeiten  zu 
durchschauen,  oder  die  Geschichte  längst  überlebter  Erfindungen 
zu  enthüllen,  so  sucht  er  seine  Belege  vielmehr  in  dieser  todten, 
alten  Geschichte  als  in  den  Discussionen , an  denen  er  und  seine 
Mitmenschen  lebhaftes  Parteiinteresse  empfinden,  und  wo  sein  Ur- 
theil  durch  den  Druck  persönlicher  Sympathie  oder  Antipathie  und 
vielleicht  gar  persönlichen  Gewinnes  oder  Verlustes  beeinflusst  wird. 
So  sucht  er  aus  Dingen,  welche  möglicher  Weise  niemals  eine 
hohe  Bedeutung  hatten,  welche  dem  Bewusstsein  des  Volkes  oder 
gar  seinem  Gedächtniss  entfallen  sind,  allgemeine  Gesetze  für  die 
Culturentwickluug  zu  entnehmen  und  kommt  oft  auf  diesem  Wege 
leichter  und  vollkommnerer  zum  Ziel  als  in  der  Arena  der  mo- 
dernen Philosophie  und  Politik. 

Aber  wir  müssen  die  Anschauungen,  welche  wir  aus  der  alten 
oder  abgethanen  Cultur  gewonnen  haben,  nicht  ruhen  lassen,  wo 
sie  sich  bildeten.  Es  ist  ebenso  unsinnig  anzunehmen,  die  Gesetze 
des  Geistes  seien  in  Australien  andere  als  in  England,  andere  zur 
Zeit  der  Höhlenbewohner  als  zur  Zeit  der  Erbauer  eiserner  Häuser 
gewesen,  wie  anzunehmen,  die  Gesetze  für  die  chemische  Verbin- 
dung seien  zur  Zeit  der  Kohlenablagerungen  so  und  so  gewesen,  jetzt 
dagegen  anders.  „Was  geschehen  ist,  eben  das  wird  hernach  ge- 
schehen“; und  wir  müssen  wilde  und  alte  Nationen  studiren,  um  die 
Gesetze  kennen  zu  lernen,  welche  unter  neuen  Umständen  in  un- 
serer eigenen  Entwicklung  zu  Heil  oder  Unheil  führen.  Wenn 
cs  noch  eines  Beispiels  bedarf,  um  zu  zeigen,  wie  direkt  unser 
modernes  Leben  sich  auf  das  Alterthum  und  die  Wildheit  stützt, 
so  wollen  wir  es  den  Thatsachen  entnehmen,  welche  soeben  bei 
der  Erörterung  der  Bedeutung  erwähnt  worden  sind,  welche  die 
alte  Hexerei  tür  den  Glauben  an  Zauberkräfte,  der  noch  vor  kurzer 
Zeit  eine  der  gewichtigsten  Erscheinungen  der  europäischen  Ge- 
schichte bildete,  und  der  Spiritualismus  der  Wilden  für  Vorstellungen 
hat,  welche  jetzt  unsere  Civilisation  in  so  hohem  Grade  beein- 
flussen. Wer  an  diesen  Fällen  und  vielen  andern,  welche  noch 


Digitized  by  Googl 


Ueberlebael  in  der  Cultur. 


159 


in  diesem  Werk  zur  Besprechung  kommen  werden,  erkennen  kann, 
in  wie  nahem  und  direkten  Zuhammenhange  die  moderne  Cultur 
nnd  der  Zustand  des  rohesten  Wilden  stehen  können,  wird  nicht 
geneigt  sein,  einem  Forscher,  welche  seine  Mühe  selbst  auf  die 
niedrigsten  und  geringsten  Thatsachen  der  Ethnographie  verwendet, 
vorzuwerfen,  er  vergeude  seine  Zeit  mit  der  Befriedigung  einer 
gehaltlosen  Liebhaberei. 


Digitized  by  Google 


Fünftes  Kapitel. 

Gefühlssprache  und  naehalimcnde  Sprache. 

Element  der  direkt  expressiven  Laute  in  der  Sprache.  — Bezeugt  durch  unabhängige 
Uebereinstimmung  in  örtlich  getrennten  Sprachen.  — Bildungsprocesse  der  Sprache.  — 
Üeberden.  — Gesiebtsausdruck  u.  dergl.  — Gefühlslaute.  — Articulirte  Laute,  Vokale, 
bestimmt  durch  mu^kalische  Klangfarbe  und  Höhe,  Consonanten.  — Betonung  und 
Accent.  — Sprachmelodie,  ReciUtiv.  — Lautwörter.  — Interjectionen.  — Rufe  für 
Thiere.  — Gefiihlsrufe.  — Sinnwörter  aus  Interjectionen  gebildet.  — Bejahende  und 
verneinende  Partikeln  etc. 

Bei  der  Fortführung  unserer  Untersuchung  Uber  die  Entwick- 
lung der  Cultur  giebt  uns  auch  eine  Prüfung  der  Sprache  manche 
gewichtige *Zeugnisse  an  die  Hand.  Vergleichen  wir  die  Gramma- 
tiken und  Wörterbücher  von  auf  verschiedenen  Civilisationsstufen 
stehenden  Kassen,  so  zeigt  sich  uns,  dass  der  gebildete  Mensch 
heutzutage  in  der  grossen  Kunst  der  Sprache  wesentlich  dieselbe 
Methode  befolgt,  wie  der  Wilde,  nur  in  der  Behandlung  der  Einzel- 
heiten erweitert  und  verbessert.  Zwar  unterscheiden  sich  die 
Sprachen  der  Tasmanier  und  der  Chinesen,  der  Grönländer  und 
der  Griechen  gar  mannigfach  in  ihrem  Bau;  aber  dieser  Unterschied 
ist  nur  secundär,  und  unter  ihm  liegt  eine  primäre  Aehnlichkeit, 
die  Aeusserung  der  Vorstellungen  durch  articulirte  Laute,  welche 
gewöhnlich  mit  diesen  in  Beziehung  stehen.  Nun  findet  man  bei 
genauerer  Prüfung,  dass  alle  Sprachen  gewisse  articulirte  Laute, 
von  einer  direkt  natürlichen  und  direkt  verständlichen  Art  besitzen. 
Es  sind  dies  Laute  von  dem  Charakter  eines  Ausrufs  oder  einer 
Nachahmung,  deren  Bedeutung  nicht  von  einer  Vererbung  von  den 
Vorfahren  oder  einer  Aneignung  von  Fremden  stammt,  sondern 
sich  daraus  erklärt,  dass  sie  direkt  aus  der  Welt  des  Schalles  in 
die  Welt  der  Siune  aufgenommen  sind.  Wie  pantomimische  Ge- 
berden sind  sie  im  Stande,  ihre  Bedeutung  von  selbst  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  ohne  Bezug  auf  die  besondere  Sprache,  in  Ver- 
bindung mit  der  sie  gebraucht  werden.  Die  Beobachtung  dieser 
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Laote  hat  Anlass  zu  Speculationen  über  den  Ursprung  der  Sprache 
gegeben,  in  denen  man  solche  expressive  Laute  als  die  Grnnd- 
bestandtheile  der  Sprache  im  Allgemeinen  behandelt  und  diejenigen 
von  ihnen,  welche  noch  klar  zu  erkennen  sind,  als  solche  betrachtet 
hat,  welche  sich  mehr  oder  minder  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
stande erhalten  haben;  aus  solchen  haben  dann  Anpassung  und 
Variation  die  grosse  Menge  von  Wörtern  in  allen  Sprachen  gebildet, 
in  denen  kein  Zusammenhang  zwischen  dem  Gedanken  und  dem 
Laut  mehr  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen  ist.  So  entstanden 
verschiedene  Lehren  von  einem  „natürlichen“  Ursprung  der  Sprache, 
welche  sich  mit  der  klassischen  Zeit  anhebend  im  achtzehnten 
Jahrhundert  durch  jenen  gewaltigen  Denker,  den  Präsidenten 
Charles  de  Brosses,  zu  einem  System  entwickelten  und  in  unserer 
Zeit  durch  eine  Philologenschule  erweitert  und  fester  begründet 
worden  sind,  in  der  Mr.  Hensleigh  Wedgwood  die  erste  Stelle 
einnimmt ').  Diese  Theorien  sind  ohne  Zweifel  unvorsichtig  und  mit 
vieler^Phantasie  ausgeführt  worden.  Kein  Wunder,  dass  Gelehrte, 
die  in  der  Natur  wirkliche  und  direkte  Quellen  für  eine  articulirte 
Sprache  fanden,  in  solchen  Interjectionslauten  wie  ah!  uh!  hm! 
sch!  und  nachahmenden  Lauten  wie  purr,  zisch,  tomtom*),  Kuckuck, 
auf  den  Gedanken  gekommen  sind,  nun  läge  das  ganze  Geheim- 
niss  der  Sprache  in  ihrem  Bereiche,  und  sie  brauchten  nur  noch 
die  so  gefundenen  Schlüssel  in  ein  Loch  nach  dem  andern  zu 
stecken,  um  jedes  Schloss  öffnen  zu  können.  Wenn  ein  Forscher 
eine  Wahrheit  in  Händen  hat,  so  spannt  er  sie  weiter  an,  als  sie  es 
auszuhalten  vermag.  Der  magische  Schirm  muss  sich  immer  mehr 
und  mehr  ausdehnen,  bis  er  zu  einem  weiten  Zelt  wird,  gross 
genug,  dem  ganzen  Heere  des  Königs  Schutz  zu  gewähren.  Aber 
man  muss  bedenken,  dass  das,  was  die  Kritik  an  diesen  Ansichten 
angreift,  ihre  Ausartung,  nicht  ihr  Wesen  ist.  Dass  Ausrufe  und 
uachabmende  Worte  in  gewissem  Maasse,  in  grossem  oder  geringem, 
wirklich  in  den  Körper  und  den  Bau  der  Sprache  aufgenommen 
werden , leugnet  Niemand.  Wenn  Jemand  dies  dennoch  leugnen 
sollte,  so  könnten  ihn  die  Anhänger  der  angegriffenen  Theorien 
mit  der  eben  Phrase  abweisen,  sie  liessen  sich  weder  schmähen 


*)  C.  de  Brosses , ,,  Tratte  de  la  Formation  Mt'canique  des  Langucs “ etc.  (1.  Ausg. 
1765);  Wedgwood , ,,  Origin  of  Language " (1866);  ,,  Die.  of  English  Etymology11 
1859  etc.);  Farrar,  ,, Charters  on  Language “ (1865). 

*)  Grosse  indische  Trommel. 

Ty  lor,  Anfänge  der  Cnltur.  I.  j j 
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(engl.:  pooh-pooh  [spr.  puh-puh]),  noch  Uberschieien  (engl.:  hoot 
[spr.  hut]  wie  eine  Eule  schreien).  Es  lässt  sich  innerhalb  der 
Grenzen  der  genauesten  und  ruhigsten  Beweisführung  zeigen,  dass 
die  Theorie  von  der  Entstehung  der  Sprache  aus  natürlich  uud 
direkt  expressiven  Lauten  einen  beträchtlichen  Theil  der  bestehenden 
copia  verborum  erklären  kann,  während  sie  die  Vermuthung  er- 
weckt, dass  sic  noch  weit  mehr  erklären  würde,  wenn  wir  die 
Geschichte  der  Wörter  weiter  verfolgen  könnten. 

Indem  ich  hier  die  Interjections-  und  nachahmenden  Laute  mit 
den  von  ihnen  abgeleiteten  Wörtern,  sowie  einige  andere  Theile  der 
Sprache  von  mehr  oder  minder  verwandtem  Charakter  einer  Prüfung 
unterwerfe,  beabsichtige  ich,  so  weit  wie  möglich  neue  Zeugnisse 
vorzubringen,  welche  ich  den  Sprachen  wilder  und  barbarischer 
RassCn  entnehme.  Dabei  wird  es  rathsam,  ein  Mittel  anzuwenden, 
welches  zum  grossen  Theil  die  Hanptquelle  der  Unsicherheit  und 
des  Irrthums  in  solchen  Untersuchungen  vermeidet,  die  Gewohn- 
heit, mit  der  sich  selbst  überlassenen  und  oft  flüchtigen  Phantasie 
eines  Philologen  Wörter  auf  der  Stelle  etymologisch  aus  expressiven 
Lauten  herleiten  zu  wollen.  Indem  man  einfach  das  zu  beobacli 
tende  Feld  der  Sprache  erweitert,  bringt  man  den  Bereich  der 
Einbildungskraft  in  engere  Grenzen.  Wenn  mehrere  Sprachen, 
welche  nicht  genau  zu  derselben  Familie  gerechnet  werden  können, 
darin  Ubereinstimmen,  dass  sie  einen  gewissen  Begriff  durch  einen 
besondern  Laut  ausdrücken,  welchen  man  billig  als  interjectionell 
oder  imitativ  betrachten  kann,  so  wrird  ihre  Uebereinstirauiung 
die  Richtigkeit  der  Annahme  bestätigen.  Denn  wenn  man  dem 
entgegnet,  dass  solche  Wörter  aus  einer  gemeinsamen  Quelle, 
deren  Spur  uns  zum  grössten  Theil  verloren  ist,  in  die  verschie- 
denen Sprachen  Ubergegangen  sein  können,  so  kann  man  mit  der 
Frage  antworten : Warum  zeigt  sich  denn  keine  entsprechende 
Uebereinstimmung  zwischen  den  betreffenden  Sprachen  in  der  weit 
grossem  Menge  von  Wörtern,  welche  nicht  als  direkte  Lautwörter 
zu  gelten  beanspruchen  können?  Wenn  mehrere  Sprachen  un 
abhängig  von  einander  gleiche  Wörter  gewählt  haben,  um  gleiche 
Vorstellungen  damit  auszudrucken,  dann  dürfen  wir  vernünftiger 
Weise  annehmen,  dass  wir  uns  nicht  täuschen,  wenn  wir  solche 
Wörter  für  in  hohem  Grade  zu  ihrem  Zweck  geeignet  halten.  Es 
sind  Wörter,  welche  den  Verhältnissen  der  Ursprache  entsprechen, 
indem  sie  zu  den  Worten  des  Thomas  von  Aquino  passen,  dass 
die  Namen  der  Dinge  mit  deren  Wesen  übereinstimmen  müssen. 
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„nomina  debent  naturis  rerurn  congruere“.  Wenden  wir  sie  in 
solcher  Weise  vergleichend  an,  so  gewähren  die  Sprachen  der 
niederem  Rassen  manche  Zeugnisse  von  hervorragendem  Werth 
für  unser  Problem.  Gleichzeitig  und  aus  denselben  Beweismitteln 
ergiebt  sich,  dass  die  Wilden  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  be- 
sitzen, ihre  Gedanken  direkt  in  Gefühlstöneu  und  Ausrufen  zu 
äussern,  sich  geradeswegs  an  die  Natur  zu  wenden,  die  sie  mit 
uachahmenden  Lauten,  mit  Einschluss  ihrer  eigenen  direkten  Ge- 
Whlsäusseruugen,  als  Mittel,  Gedanken  auszudrlieken,  versieht,  und 
so  gebildete  Wörter  in  das  GerUst  ihrer  Sprache  einzuftthren.  Sie 
haben  olfenbar  soweit  die  Mittel  und  das  Vermögen,  sich  eine 
Sprache  zu  bilden.  Soweit  diese  Theorien  die  ursprüngliche 
Bildung  der  Sprache  erklären,  unterstützen  sie  die  Ansicht,  dass 
diese  Bildung  während  eines  wilden  Zustandes  der  Menschheit 
stattgefunden  hat,  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf 
einer  noch  niedrigem  G’ulturstufe,  als  sich  eine  auf  unsere  Zeit 
erhalten  hat  ')• 

Der  erste  Schritt  zu  einer  solchen  Untersuchung  besteht  darin, 
dass  man  eine  klare  Vorstellung  von  den  verschiedenen  Elementen, 
aus  denen  alle  gesprochenen  Sprachen  zusammengesetzt  sind,  zu 
gewinnen  sucht.  Hierhin  gehört  die  Geberde,  der  Ausdruck  der 
Gcsichtszüge,  der  Gefühlston,  die  Wärme,  Stärke,  Eile  und  dergl. 
einer  Aeusserung,  der  musikalische  Rhythmus,  die  Betonung  und 
die  Bildung  der  Vokale  und  Consonanten,  welche  das  Skelet  einer 
articulirten  Sprache  sind. 

Im  gewöhnlichen  Verkehr  der  Menschen  pflegt  in  der  Regel 
Geberdenspiel  die  Sprache  zu  begleiten,  indem  die  Hände,  der 
Kopf  und  der  ganze  Körper  die  gesprochenen  Worte  unterstützen 
und  erläutern.  Soweit  wir  darüber  urtheilen  können,  sind  die 
sichtbaren  Geberden  und  das  hörbare  Wort  seit  ältester  Zeit  in 


!)  Unter  den  hauptsächlichsten  wilden  und  barbarischen  Sprachen , welche  hier 
als  Beweismittel  angezogen  sind,  sind  folgende  zu  nennen:  Afrika:  Qalla  (Tutschek, 
Gr.  und  Wörterb)  Joruba  (Bowen  , Gr.  und  W.)  Polynesien,  etc.:  Maori  ( Kendall , 
Vocab.,  Williams,  W.),  Tonga  ( Mariner , Vocab.),  Fidschi  (Hazlewood , W.)  Melanesien 
f Gabelentz , Melanes.  Spr.J.  Australien  : (Grey , Moore,  Schürtnann , Oldßtld , Vocab.) 
Nordamerika:  Pirna,  Jakama,  ClalJam , Lumrai,  Tschinuk,  Mohawk,  Micmac  (Smithion, 
Conlr.  toi.  111.),  Tschinuk  Jargon  ( Gib  hi , W.),  Quiche  (Brasseur  Gr.  und  W.)  Süd- 
amerika: Tupi  (Dias,  W.)  Cariben  (Bochefort,  Vocab.),  Ketschua  (Markham , Gr.  und 
W.),  Chilenen  (Febres,  W.),  brasilianische  Stämme  ( Martins , Glossaria  linguarum  Bra- 
silientium Viele  Details  in  Pott,  „Doppelung* ‘ , etc. 
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der  Geschichte  unsres  Geschlechts  in  Verbindung  gebraucht  werden. 
Es  scheint  jedoch,  dass  die  Geberde  in  dem  täglichen  Verkehr 
niederer  Rassen  eine  weit  wichtigere  Stellung  einnimmt,  als  wir 
sie  erfüllen  zu  sehen  gewohnt  sind,  eine  Stellung,  die  sogar  noch  auf 
das  Gebiet,  welches  die  articulirte  Sprache  bei  uns  innehat,  hinüber- 
greift.  Mr.  Bonwick  bestätigt  durch  seine  Erfahrung  die  Aussage  des 
Dr.  Milligan,  dass  die  Tasmanier  „Zeichen  gebrauchen,  um  die  Bedeu- 
tung monosyllabischer  Ausdrücke  zu  ergänzen,  und  den  Stimm- 
lauten Nachdruck,  Schärfe  und  Charakter  zu  verleihen“.  Capitain 
Wilson  bemerkt,  dass  die  Gesticulation  im  Tschinuk- Jargon  ange- 
wandt wird,  um  den  Sinn  der  Worte  zu  modificiren.  Es  bestätigen 
sich  Spix  und  Martius  Schilderungen  der  niedrigen  brasilianischen 
Stämme,  welche  ihre  spärlichen  Sätze  durch  Zeichen  ergänzen, 
indem  sie  z.  B.  die  Worte  „Wald  gehen“  für  „ich  will  in  den 
Wald  gehen“  dienen  lassen,  dadurch,  dass  sie  den  Mund  wie  eine 
Schnauze  nach  der  Richtung  des  Waldes  strecken.  Der  Rev. 
J.  L.  Wilson  bemerkt  in  seiner  Beschreibung  der  Grebosprache 
in  Westafrika,  dass  dies  Volk  zwar  persönliche  Fürwörter  besitze, 
dieselben  aber  in  der  Unterhaltung  nur  selten  gebrauche,  indem 
der  Geberde  die  Entscheidung  überlassen  bleibt,  ob  ein  Verb  in 
der  ersten  oder  zweiten  Person  zu  verstehen  ist;  so  bedeuten  die 
Worte  „ni  ne“  entweder  „ich  thue  es“  oder  „Du  thust  es“,  je 
nach  der  betreffenden  Geberde  des  Sprechenden  '),  Ausser  solchen 
Beispielen  werden  wir  später  sehen,  dass  niedere  Rassen  gewöhn 
lieh  die  Geberdensprache  noch  zu  einem  Zweck  gebrauchen,  zu 
dem  die  höheren  Rassen  die  Wortspraehe  anwenden,  nämlich 
beim  Zählen.  Das  äusserste  Gegenbild  zu  dieser  hervorragenden 
Stellung  der  Geberde  als  eines  Verkehrsmittels  bei  rohen  Stämmen 
und  der  Entwicklung  der  Pantomime  in  öffentlichen  Schaustellungen 
und  im  Privatverkehr  bei  solchen  Völkern  wie  den  Neapolitanern 
unserer  Zeit  findet  sich  in  England,  wo  mit  Recht  oder  mit  Unrecht 
eine  Gedanken  vermittelnde  Geberdensprache  jetzt  auf  einen  so 
geringen  Umfang  im  täglichen  Gespräch  sowie  in  öffentlichen 
Reden  reducirt  ist. 

Veränderungen  in  der  Haltung  des  Körpers,  welche  in  ihren 


*)  Bonwiek,  „ Daily  Life  of  Taemanians  “ , p.  140;  Capt.  fVilton , in  „Tr.  Lt'r. 
Soe.lt  toI.  IV,  p.  322  etc.;  J.  L.  Wileon,  in  „Journ.  Amer.  Oriental  Hoc. “ toL  I, 
1849,  Nr.  4;  ferner  Crom,  „Grönland",  S.  279.  Wegen  anderer  Berichte  eiet« 
„Urgeeehichte  der  Memchheit." 
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feinen  Abstufungen  mit  den  Veränderungen  der  Empfindungen 
ilbereinstimmen,  umfassen  den  Zustand  der  Oberfläche  des  Körpers, 
und  namentlich  jene  ausdrucksvollen  Haltungen  des  Gesichts,  auf 
welche  unsere  Aufmerksamkeit  immer  besonders  gerichtet  ist,  wenn 
wir  einander  beobachten.  Der  sichtbare  Ausdruck  in  den  Gesichts- 
zügen  ist  ein  Anzeichen,  welches  uns  den  Gemiithszustand  des 
Redenden  enthüllt,  seine  Empfindungen  der  Lust  oder  der  Unlust, 
des  Stolzes  oder  der  Unterwürfigkeit,  des  Glaubens  oder  des  Zweifels, 
und  so  fort.  Hiermit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  zwischen  der 
innern  Erregung  und  ihrem  körperlichen  Ausdruck  ursprünglich 
ein  absichtlicher  Zusammenhang  bestehe.  Es  kommt  nnr  darauf 
an,  dass  eine  gewisse  Thätigkeit  unserer  physischen  Maschinerie 
Symptome  zeigt,  welche  wir  durch  die  Erfahrung  auf  eine  geistige 
Ursache  zurückzuführen’gelernt  haben,  wie  wir  daraus,  dass  Jemand 
schwitzt  oder  hinkt,  schliessen,  dass  er  heiss  ist  oder  einen  schlimmen 
Fnss  hat.  Das  Erröthen  wird  durch  gewisse  Erregungen  verursacht, 
und  bei  Europäern  ist  es  ein  sichtbarer  Ausdruck  oder  ein  Symptom 
derselben ; nicht  so  bei  den  sudamerikanischen  Indianern , bei 
denen  man,  wie  Mr.  Forbes  zeigt,  den  Blutandrang  mit  der  Hand 
oder  einem  Thermometer  nachweisen  kann,  während  er  wegen  der 
dunklen  Haut  nicht  als  ein  sichtbares  Zeichen  einer  Empfindung 
dienen  kann  ').  Indem  der  Mensch  sich  diese  natürlichen  Vorgänge 
zu  Nutzen  macht,  sucht  er  absichtlich  besondere  physische  Aus- 
drücke in  gewissem  Grade  anzunehmen,  z.  B.  die  Stirn  zu  runzeln 
oder  zu  lächeln,  um  die  Erregungen  vorzugeben,  welche  unter 
natürlichen  Verhältnissen  solche  Ausdrücke  hervorrufen  würden, 
oder  bloss  um  in  Andern  den  Gedanken  an  solche  Erregungen 
zu  erwecken.  Nun  ist  es  Jedermann  bekannt,  dass  ein  physischer 
Ausdruck  durch  die  Züge  des  Gesichts  und  dergl.  ein  wichtiger 
Anhang  der  Lautsprache  ist,  indem  er  einen  Theil  der  allgemeinen 
Geberdensprache  bildet.  Dass  ein  solcher  Gesichtsausdruck  selbst 
als  eine  bildende  Kraft  in  der  Lautsprache  wirkt,  ist  allerdings 
nicht  ebenso  leicht  einzusehen,  erweist  sich  jedoch  bei  genauerer 
Prüfung  gleichfalls  als  richtig.  Der  Wirkungskreis  des  Mienen- 
spiels ist  weiter  als  der  der  blossen  Geberden.  Die  durch  den 
jedesmaligen  Gemüthszustand  hervorgerufene  Haltung  des  Körpers 
beeinflusst  die  Stellung  der  Sprachorgane,  sowohl  den  innern  Kehl- 
kopf u.  s.  w.,  als  auch  die  äussern  Gesichtszüge,  deren  Ver- 

*)  Forbtt,  „ Aynuira  Indians“,  in  t, Journ . Eth.  Soc.“  1870,  vol.  II.,  p.  208. 
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änderungen  auch  der  blosse  Zuschauer  beobachten  kann.  Und 
selbst  wenn  der  Hörende  den  Gesichtsausdruck  des  Sprechenden 
nicht  sehen  kann,  ist  damit  doch  die  Wirkung  der  Gesammthaltung 
des  Körpers  nicht  aufgehoben.  Denn  von  der  Stellung,  welche 
hierbei  die  verschiedenen  bei  der  Sprache  in  Betracht  kommenden 
Organe  einnehmeu,  hängt  das  ab,  was  ich  als  „Geflihlssprache“ 
bezeichnet  habe,  wobei  die  Stimme  die  Trägerin  des  direkten  Aus- 
druckes für  die  Gefühle  des  Sprechenden  bildet. 

Die  Ermittlung  des  genaueren  physischen  Zusammenhanges 
zwischen  gewissen  Stellungen  des  innern  und  äussern  Gesichts 
und  gewissen  Gemlithsstimraungen  ist  ein  bisher  wenig  erhelltes 
physiologisches  Problem ; aber  die  Thatsache,  dass  gewisse  Gesichts- 
ausdrücke  in  Begleitung  mit  entsprechenden  und  davon  abhängigen 
Ausdrücken  der  Geflihlssprache  auftreten,  bedarf  zu  einem  Beweise 
nur  eines  Beobachters  oder  eines  Spiegels.  Das  Lachen  mit  einem 
ernsten,  verächtlichen  oder  sarkastischen  Gesicht  ist  ganz  anders 
als  das  Lachen,  das  aus  einem 'heitern  Gesichte  kommt;  das  ah! 
oh!  ho!  he!  und  so  fort  durchläuft  alle  Modulationen  wie  der  Ge 
sichtsausdruck.  Die  Geflihlssprache  braucht  nicht  einmal  zu  der 
Bedeutung  der  gesprochenen  Worte  zu  passen,  denn  selbst  Unsinn 
oder  eine  unbekannte  Sprache  kann  dazu  dienen,  wenn  sie  aus 
drucksvoll  gesprochen  wird,  die  Empfindungen  mitzutheilen,  welche 
sich  auf  dem  Gesichte  des  Redenden  entfalten.  Diesen  Ausdruck 
kann  man  selbst  iiu  Dunkeln  aus  dem  Tone  erkennen,  während 
der  gezwungene  Charakter,  welchen  mau  der  Sprache  giebt,  wenn 
man  eiuen  Laut  hervorzubringen  sucht,  welcher  nicht  einmal  mit 
äussern  Mienenspiel  in  Einklang  steht,  kaum  von  dem  geschicktesten 
Bauchredner  verborgen  werden  kann,  und  bei  so  gezwungener 
Sprache  zieht  der  Laut  deutlich  das  Gesicht  in  die  Stellung,  welche 
zu  ihm  passt.  Die  Natur  des  Verkehrs  durch  Gefühlssprachc 
scheint  mir  etwa  folgende  zu  sein.  Es  macht  nicht  den  Eindruck, 
dass  gewisse  Töne  direkt  und  als  solche  gewissen  Erregungen 
zukommeu,  sondern  dass  ihre  Verrichtungen  von  dem  Stimmorgane 
des  Redenden  und  des  Hörenden  abhängen.  Thiere,  deren  Stimm 
organe  verschieden  von  denen  des  Menschen  sind,  haben  dem- 
gemäss einen  andern  Codex  der  Geflihlslaute.  Eine  Veränderung 
in  den  Stimmorganen  des  Menschen  würde  eine  entsprechende 
Veränderung  in  der  Tonbildung  zum  Ausdruck  von  Gefühlen  nach 
sich  ziehen;  der  Ton,  welcher  bei  uns  Staunen  oder  Aerger  aus- 
drückt, würde  vielleicht  Vergnügen  bezeichnen  und  so  fort.  In 
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Wirklichkeit  lernen  die  Kinder  durch  Erfahrung  in  ihren  ersten 
Jahren,  dass  der  und  der  Ton  die  und  die  Regung  bedeutet,  und 
dies  finden  sie  heraus,  indem  sie  zum  Theil  bemerken,  welche 
Töne  sie  selbst  hervorbringen,  wenn  ihre  Empfindungen  ihrem 
Gesicht  eine  entsprechende  Haltung  gegeben  haben,  und  zum  Theil 
indem  sie  den  Ausdruck  der  Stimmen  an  Andern  beobachten.  Mit 
drei  bis  vier  Jahren  sieht  man  sie  sich  diese  Kenntniss  erwerben, 
indem  sie  sich  nach  dem  Blick  und  den  Geberden  der  Redenden 
umwenden,  um  sich  von  der  Bedeutung  des  Lautes  zu  überzeugen. 
In  spätem  Jahren  aber  wird  diese  Kenntniss  so  allgemein  gewohnt, 
dass  sie  oft  als  unmittelbar  gegeben  erscheint.  Dann  erhält,  wenn 
zwei  Leute  mit  einander  sprechen,  der  Zuhörende  aus  solchen  Ge- 
fiililslauten  eine  Andeutung,  ein  Signal  von  der  Körperhaltung  des 
Redenden  und  dadurch  von  seinem  Gemüthszustande.  Dies  kann 
er  an  sich  selbst  erkennen  und  sogar  wiedergeben,  wie  der  Beamte 
an  dem  einen  Ende  des  Telegraphendrahtes  durch  Beobachtung 
seiner  Nadel  den  Handlungen  seines  Collegen  am  andern  Ende 
folgen  kann.  Indem  wir  so  auf  den  Vorgang  Acht  geben,  welcher 
uns  erlaubt,  von  den  Regungen  eines  Andern  durch  ihren  physischen 
Eindruck  auf  seine  Stimmlaute  eine  Copie  nehmen  zu  können,  bewun- 
dern wir  die  Vollkommenheit,  mit  welcher  ein  so  einfaches  Mittel 
einem  so  verwickelten  und  anscheinend  so  entlegenen  Zwecke 
entspricht. 

Indem  wir  aus  der  Sprache  alle  Geberden,  Gesichtsausdrücke 
und  Gefühlslaute  eliminiren,  nähern  wir  uns  dem  System  der  con- 
ventioneilen articulirten  Laute,  welches  die  Grammatiker  und  ver- 
gleichenden Philologen  in  der  Regel  als  Sprache  betrachten.  Diese 
articulirten  Laute  lassen  sich  ungefähr  durch  Zeichen  wiedergeben, 
welche  die  Vokale  und  Consonanten  bezeichnen,  mit  Hülfe  von 
Accenten  und  andern  Ausdruckszeichen,  und  dann  kann  Jeder, 
welcher  jedem  Buchstaben  seinen  richtigen  Laut  zu  geben  gelernt 
hat,  sie  aus  diesen  geschriebenen  Zeichen  wieder  laut  lesen. 

Was  Vokale  sind,  bat  man  vor  einigen  Jahren  gelernt1).  Es 
sind  zusammengesetzte  musikalische  Töne,  wie  sie  in  dem  vox- 
lmmana-Register  der  Orgel  dadurch  hervorgebracht  werden,  dass 
man  an  besonders  construirte  Orgelpfeifen  schwingende  Zungen 
ansetzt.  Die  Art  der  Bildung  der  Vokale  ist  kurz  folgende. 

')  Siehe  Htlmholti,  „Tonempßndungen“,  1.  Aufl.,  S.  163;  Tyndall , „Schall“, 
5.  Vorlesung;  Max  Müller,  „Vorlesungen“,  2.  Serie,  8.  (Original,  p.  95,  etc.) 
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In  dem  Kehlkopfe  befinden  sich  ein  Paar  schwingende  Mem 
branen,  Stimmbänder  genannt,  die  man  grob  dadurch  nach- 
abmen  kann,  dass  man  ein  Stück  dünnes  Kautschuk  Uber  das 
offene  Ende  einer  Röhre  spannt,  so  dass  es  zwei  halbe  Deckel 
bildet,  „wie  ein  in  der  Mitte  gespaltenes  Trommelfell“;  wenn  nun 
die  Röhre  angeblasen  wird,  gerathen  die  Kautschuk  klappen  wie 
die  Stimmbänder  im  Kehlkopf  in  Schwingungen  und  geben  einen 
Ton.  In  der  menschlichen  Stimme  wird  die  musikalische  Wirkung 
der  schwingenden  Bänder  noch  durch  die  Mundhöhle  verstärkt, 
welche  wie  ein  Resonator  oder  Schallkasten  wirkt,  und  auch  durch 
seine  Gestalt  im  Augenblick  die  musikalische  „Klangfarbe“  des 
gebildeten  Tones  modificirt.  Die  Klangfarbe,  welche  unabhängig 
von  der  Tonhöhe  ist,  hängt  nur  von  den  harmonischen  Obertönen 
ab,  welche  den  Grundton  begleiten,  der  allein  bei  der  musikalischen 
Bezeichnung  in  Betracht  kommt;  diese  Klangfarbe  bildet  den 
Unterschied  zwischen  derselben  Note  auf  zwei  Instrumenten,  z.  B. 
der  Flöte  und  dem  Clavier,  während  gewisse  Instrumente,  wie  die 
Violine,  einer  einzigen  Note  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Klang- 
farbe geben  können.  Auf  dieser  Klangfarbe  beruht  auch  die  Bil- 
dung der  Vokale.  Dies  kann  man  vollkommen  deutlich  an  der 
gewöhnlichen  Maultrommel  sehen,  welche  die  Vokale  a,  e,  i,  o,  u 
u.  s.  w.  geben  kann,  wenn  man  sie  anschlägt  und  einfach  den 
Mund  in  die  lür  die  Aussprache  dieser  Vokale  geeignete  Stellung 
bringt.  Bei  diesem  Versuche  giebt  die  Stimme  des  Betreffenden 
keinen  Laut  von  sich,  sondern  die  vor  den  Mund  gebrachte 
schwingende  Zunge  der  Maultrommel  wirkt  als  Stellvertreter  der 
Stimmbänder  und  die  Vokaltöne  werden  durch  die  verschiedenen 
Stellungen  des  Mundes  hervorgebracht,  welche  die  Klangfarbe  des 
Tones  modificiren,  indem  sie  in  verschiedenem  Stärkegrade  die 
Reihe  der  harmonischen  Obertöne,  aus  denen  der  Ton  zusammen 
gesetzt  ist,  hervortreten  lassen.  Was  die  musikalische  Theorie 
betrifft,  stehen  GefUhlstöne  und  Vokaltöne  in  engem  Zusammenhang. 
Man  kann  nämlich  den  Gefühlston  als  einen  Vokal  definiren,  dessen 
besondere  musikalische  Klangfarbe  sich  dadurch  auszeichnet, 
dass  sie  durch  die  menschlichen  Stimmorgane  im  Zustande  der 
Anpassung  an  einen  besonderen  Gefühlszustand  hervorgebracht 
wird. 

Wenn  Europäer  eine  Modulation  in  der  musikalischen  Tonhöhe 
anwendeu,  um  die  Stärke  eines  Wortes  in  einem  Satze  zu  beein 
fiussen,  wissen  sie  dabei  nichts  von  einer  Veränderung  des  Sinnes 
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eine«  Wortes.  Dies  Verfahren  ist  jedoch  anderswo  ganz  bekannt, 
besonders  in  Südostasien,  wo  Heben  und  Sinken  des  Tones,  in 
gewissem  Grade  wie  wir  es  zur  Bezeichnung  von  Emphase,  Frage 
und  Antwort  u.  s.  w.  gebrauchen,  thatsächlich  dem  Wort  eine 
verschiedene  Bedeutung  verleiht.  So  ist  im  Siamesischen  hä  = 
suchen,  hä  = Seuche,  hä  = fünf.  Die  Folge  eines  so  künstlich 
ausgearbeiteten  Systems  der  Tonaccentuirung  ist  die  Nothwendig- 
keit  einer  Anhäufung  von  Füllpartikeln,  um  die  Stelle  der  ora- 
torischen  oder  emphatischen  Intonation  zu  vertreten,  welche  so 
zwar  an  das  Wörterbuch  kommt,  aber  für  die  Grammatik  verloren 
ist.  Eine  andere  Folge  ist,  dass  das  System  der  musikalischen 
Behandlung  der  Poesie  von  Grund  aus  von  dem  unsrigen  abweicht; 
wollte  man  einen  siamesischen  Gesang  nach  einer  europäischen 
Melodie  singen,  so  würde  man  die  vom  Sinken  oder  Steigen  ihrer 
Tonhöhe  abhängige  Bedeutung  der  Wörter  verändern  und  dadurch 
ihren  Sinn  in  den  schrecklichsten  Unsinn  verwandeln ').  In  West- 
afrika finden  wir  dasselbe  Verfahren  wieder:  so  ist  im  Daho- 
meischen  so  = Stock,  so  = Pferd,  so  — Donner;  bei  den  Jornbas 
bä  = mit,  bä  = beugen5).  Für  praktische  Zwecke  ist  diese 
linguistische  Musik  schwerlich  zu  empfehlen,  aber  theoretisch  ist 
sie  interessant,  indem  sie  zeigt,  dass  der  Mensch  nicht  knechtisch 
einem  unmittelbar  gegebenen  oder  ererbten  Sprachschema  folgt, 
sondern  in  verschiedener  Weise  die  Hülfsquellen  des  Schalles  als 
Mittel  zum  Ausdruck  ausbeutet. 

Die  Theorie  der  Consonanten  ist  noch  viel  dunkler  als  die 
der  Vokale.  Es  sind  nicht  musikalische  Schwingungen  wie  die 
Vokale  sondern  Geräusche,  welche  diese  begleiten.  Für  den  Musiker 
sind  solche  Geräusche,  wie  das  Rauschen  des  Windes  aus  der 
Orgelpfeife,  das  Kratzen  der  Violine,  das  Sprudeln  der  Flöte  ein- 
fach lästig,  weil  sie  seine  musikalischen  Töne  beeinträchtigen,  und 
er  giebt  sich  deshalb  Mühe,  sie  soweit  wie  möglich  zu  vermindern. 
Aber  in  der  Kunst  der  Sprache  erhalten  Geräusche  dieser  Art, 
statt  vermieden  zu  werden,  eine  unermessliche  Bedeutung,  indem 
sie  als  Consonanten  dienen,  in  Verbindung  mit  den  musikalischen 
Vokalen.  Was  die  Stellung  und  Bewegung  der  Stimmorgane 


*)  Siehe  Pallegoix , , f Gramm.  Ling.  Thai.“ ; Bastian , in  „Alonatsber.  Beil.  Akad .“ 
Juni  6,  1667,  und  „Boy.  Asiatic  Soc.“  June,  1667. 

*)  Burton  in  ,,Mem.  Anthrop.  Soe vol.  I,  p.  313;  Bouen,  ,,Yoruba  Gr.  and 
Die“,  p.  6;  siehe  J.  L.  Wilson , UW.  Afr/*,  p.  461. 
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bei  der  Erzeugung  der  Consonantcn  betrifft,  so  findet  sich  ein 
ausgezeichneter  Bericht  darüber  mit  anatomischen  Zeichnungen 
in  der  zweiten  Reihe  von  Max  Müllers  Vorlesungen.  Für  unsern 
augenblicklichen  Zweck,  die  verschiedenen  Verfabrungsweisen  durch- 
zugehen, wodurch  es  dem  Sprachbildner  gelungen  ist,  den  Schall 
als  Mittel  zum  Ausdruck  von  Gedanken  zu  gebrauchen,  giebt  es 
vielleicht  keine  bessere  Illustration  von  dem  Wesen  derselben,  als 
die  Beschreibung,  welche  Sir  Charles  Wheatstone  von  seiner  Sprech- 
maschine giebt1;;  denn  einer  der  besten  Wege,  schwierige  Er- 
scheinungen zu  studiren,  ist  der,  dass  man  sie  künstlich  nach- 
geahmt sieht.  Das  betreffende  Instrument  sprach  das  Lateinische, 
Französische  und  Italienische  gut  aus:  es  konnte  sagen,  „Je  vons 
aime  de  tout  mon  coeur“,  „Leopoldus  Secundus  Romanorum 
Imperator“  und  so  fort,  aber  mit  dem  Deutschen  gelang  es  ihm 
nicht  so  gut.  Was  die  Vokale  betrifft,  so  wurden  diese  natürlich 
einfach  mit  passenden  Mundstücken  und  Pfeifen  geblasen.  Um 
sie  mit  Consonanten  zu  verbinden,  wurden  die  Vorkehrungen  so  ge- 
troffen, dass  der  Apparat  wie  die  menschlichen  Organe  wirkte.  So 
ward  das;;  dadurch  gebildet,  dass  der  Experimentator  plötzlich  seine 
Hand  von  dem  Munde  der  Figur  entfernte,  und  in  derselben  Weise 
b,  mit  der  Abweichung,  dass  der  Mund  nicht  ganz  verdeckt  ward, 
während  eine  Oeffnung  wie  die  Nasenlöcher  gebraucht  wurde,  um 
das  in  zu  bilden;  f und  v entstanden  dadurch,  dass  man  mit  der 
Hand  die  Form  des  Mundes  veränderte;  um  die  Zischlaute  s und 
sch  zu  erzeugen,  liess  man  Luft  schnell  durch  kleine  Röhren  strömen; 
und  die  Liquiden  r und  l entstanden  mit  Hülfe  zitternder  Mund- 
stücke. Wrie  W^heatstone  bemerkt,  ist  der  wichtigste  Nutzen  solcher 
scharfsinnigen  mechanischen  Nachahmungen  der  Sprache  vielleicht 
der,  dass  man  mit  ihrer  Hülfe  ein  genaues  Register  der  Aussprache 
verschiedener  Sprachen  feststellen  und  erhalten  kann.  Eine  voll- 
kommene Sprechmaschine  würde  in  der  That  für  uns  das  Gerüst 
der  Sprache  darstellcn,  das  aus  blossen  Vokalen  und  Consonanten 
besteht,  wenn  auch  ohne  die  meisten  jener  ausdrucksvollen  An- 
hängsel, welche  die  Unterhaltung  sprechender  Menschen  vollständig 
machen. 

Die  Mannichfaltigkeit  der  Vokale  und  Consonanten,  welche 
in  der  Sprache  zur  Anwendung  kommen  können  und  welche  der 
Mensch  aussprechen  und  unterscheiden  kann,  ist  ungeheuer.  Aber 


*)  C.  ff in  „London  and  W e»tntin*tcr  Review October,  1837, 
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nirgends  wird  der  grosse  Vorrath  der  möglichen  Laute  ganz  ge- 
braucht. Jede  Sprache  und  jeder  Dialekt  der  Erde  wählt  vielmehr 
in  der  Praxis  eine  beschränkte  Reihe  bestimmter  Vokale  und  Con- 
sonanten  aus,  indem  sie  sich  mit  ziemlicher  Genauigkeit  an  jeden 
einzelnen  hält  und  sich  so  das  bildet,  was  wir  das  phonetische 
Alphabet  derselben  nennen  können.  Vernachlässigt  man  solche- 
geringeren  Unterschiede,  wie  sie  in  der  Sprache  von  Individuen 
oder  kleineren  Gemeinschaften  Vorkommen,  so  kann  man  behaupten, 
dass  jeder  Dialekt  der  Erde  sein  eigenes  phonetisches  System  habe, 
und  diese  phonetischen  Systeme  variiren  nach  allen  Seiten  hin. 
Unsere  Vokale  weichen  z.  B.  weit  von  denen  der  Franzosen  und 
Holländer  ab.  Der  Franzose  kennt  keinen  von  den  beiden  Lauten, 
welche  der  Engländer  mit  th  bezeichnet  in  thin  und  that,  während 
der  gelispelte  c der  Castilianer,  das  sogenannte  ceceo,  ein  dritter 
Consonant  ist,  den  wir  allerdings  auch  als  th  schreiben  müssen,  ob- 
gleich er  ganz  anders  als  unsere  beiden  Laute  klingt.  Es  ist 
etwas  ganz  Gewöhnliches,  dass  wir  in  fremden  Sprachen  Buch- 
staben vermissen,  welche  unsern  Lauten  sehr  nahe  stehen,  während 
sie  andere  besitzen,  welche  uns  fremd  sind.  Zu  diesen  Fällen 
gehört  die  Thatsache,  dass  es  den  Chinesen  Schwierigkeit  macht, 
das  r auszusprechen,  und  dass  in  australischen  Dialekten  s und  f 
fehlen.  Als  Fremde  versuchten,  die  Mohawks,  welche  in  ihrer 
Sprache  keine  Labialen  besitzen,  Wörter  mit  p und  b aussprechen 
zn  lehren,  behaupteten  diese,  es  sei  zu  lächerlich,  zu  verlangen, 
man  solle  seinen  Mund  beim  Sprechen  schliessen ; und  als  die 
portugiesischen  Entdecker  Brasiliens  die  Bemerkung  machten,  dass 
die  Eingebornen  weder  f noch  l noch  r in  ihrer  Sprache  hätten, 
beschrieben  sic  dieselben  als  ein  Volk  ohne  fe,  ley  nnd  rey,  ohne 
Glauben , Gesetz  und  König.  Es  kann  auch  Vorkommen , dass 
Laute,  welche  von  gewissen  Völkern  nur  als  ungeschriebene  und 
unschreibbare  Interjectionsgeräusche  gebraucht  werden,  von  andern 
in  ihrer  articulirten  Sprache  verwandt  werden.  Etwas  der  Art 
findet  sich  bei  den  als  Schnalzen  bezeichneten  Geräuschen.  Solche 
Laute  sind  bei  uns  als  Interjectionen  bekannt;  so  wird  das  seitlich 
mit  der  Backe  (und  zwar  meistens  mit  der  linken)  hervorgebrachte 
Schnalzen  beständig  zum  Antreiben  der  Pferde  benutzt,  «'ährend 
verschiedene  Formen  des  Zahn-  und  Gauraenschnalzens,  das  mit 
der  Zunge  gegen  die  Zähne  oder  den  Gaumen  hervorgebracht  wird, 
in  der  Kinderstube  als  Ausdruck  des  Erstaunens,  des  Tadels  oder 
der  Befriedigung  allgemein  üblich  sind.  So  drücken  die  Eingebornen 
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von  Fenerland  ein  „nein“  mit  einem  sonderbaren  Glucksen  aus 
und  ebenso  die  Türken,  welche  diesen  Laut  noch  mit  der  Geberde, 
den  Kopf  zurückzuwerfen,  begleiten;  und  nach  den  Berichten  von 
Reisenden  scheint  das  Schnalzen  des  Erstaunens  und  der  Bewun- 
derung bei  den  Eingebornen  Australiens  dem,  welches  wir  zu 
•Hause  hören,  sehr  ähnlich  zu  sein.  Aber  wenn  auch  hier  diese 
schnalzenden  Geräusche  nur  ausrufsweise  gebraucht  werden,  so  ist 
es  doch  bekannt,  dass  südafrikanische  Rassen  solche  Laute  in  ihre 
articulirte  Sprache  aufgenommen  und  aus  ihnen,  wenn  man  so 
sagen  darf,  Buchstaben  gemacht  haben.  Der  Name  Hottentotten 
selbst,  mit  dem  die  Namaquas  und  andere  Stämme  bezeichnet 
werden,  scheint  kein  einheimischer  zu  sein  (wie  Peter  Kolb  meinte), 
sondern  ein  rohes  Nachahmungswort,  das  die  Holländer  geprägt 
haben,  um  das  schnalzende  „ hot  en  tot“  auszudrücken,  und  der 
Ausdruck  Hottentotismus  ist  dann  als  ärztliche  Bezeichnung  einer 
der  verschiedenen  Arten  des  Stammelns  angenommen  worden.  Ein 
anderes  Gebiet,  das  sich  durch  die  Bildung  seltsamer  glucksender, 
gurgelnder  und  grunzender  Buchstaben,  welche  für  europäische 
Stimmen  schwierig  oder  unmöglich  sind,  auszeichnet,  ist  Nord- 
westamerika. Ausserdem  finden  sich  viele  Laute,  welche  in  der 
articulirten  Sprache  gebraucht  werden  können,  verschiedene  Arten 
zirpender,  pfeifender,  blasender  und  saugender  Geräusche,  von  denen 
einige  bei  uns  als  Rufe  für  Thiere  bekannt  sind  oder  als  Inter- 
jectionsgeräusche  der  Verachtung  oder  Verwunderung,  welche  jedoch 
kein  Stamm,  Roweit  man  weiss,  in  sein  Alphabet  aufgenommen  hat 
Und  trotz  der  ungeheuren  phonetischen  Mannichfaltigkeit  der  be- 
kannten Sprachen,  sind  die  Grenzen  der  Möglichkeit  noch  nicht  im 
Entferntesten  erreicht. 

Bis  zu  einem  gewissen  Punkte  können  wir  die  Gründe  be- 
greifen, welche  die  verschiedenen  Stämme  der  Menschheit  bei  der 
Wahl  ihrer  verschiedenen  Alphabete  geleitet  haben;  Bequemlichkeit 
der  Aussprache  für  den  Sprechenden,  verbunden  mit  Deutlichkeit 
der  Wirkung  für  den  Hörenden  haben  ohne  Zweifel  zu  den  Haupt- 
motiven bei  der  Wahl  gehört.  Wir  können  recht  gut  die  allgemeine 
Aehnlichkeit,  welche  unter  den  phonetischen  Systemen  der  ver- 
schiedensten Sprachen  besteht  und  uns  in  den  Stand  setzt,  einen 
so  grossen  Theil  einer  Sprache  mittels  eines  für  eine  andere  be- 
stimmten Alphabetes  aufzuschreiben,  mit  der  Gleichförmigkeit  der 
menschlichen  Sprachorgane  auf  der  ganzen  Erde  in  Zusammenhang 
bringen.  Aber  während  wir  so  durch  eine  physikalische  Aehnlicb- 
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keit  das  Vorhandensein  einer  Art  natürlichen  Alphabete  erklären, 
welches  der  ganzen  Menschheit  gemeinsam  ist,  müssen  wir  uns 
nach  andern  Ursachen  urasehen,  um  die  in  verschiedenen  Sprachen 
getroffene  Auswahl  von  Lauten  zu  ermitteln  und  jene  merkwürdigen 
Veränderungen  zu  erklären,  welche  in  Sprachen  eines  gemeinsamen 
Stammes  vor  sich  gehen,  und  in  Kuropa  solche  verschiedene  Formen 
eines  einzigen  ursprünglichen  Wortes  hervorgebracht  haben,  wie 
pater,  father,  Vater  oder  uns  auf  den  polynesischen  Inseln  das  Zahl- 
wort 5 unter  den  seltsam  veränderten  Formen  lima,  rima,  dima, 
nitna  und  hima  zeigen.  Veränderungen  dieser  Art  sind  so  allge- 
mein und  regelmässig  erfolgt,  dass  seit  der  Verkündigung  des 
Grimmschen  Gesetzes  ihr  Studium  ein  Hauptzweig  der  Philologie 
geworden  ist.  Obgleich  ihre  Ursachen  noch  so  dunkel  sind,  so 
können  wir  doch  mindestens  schon  schliessen,  dass  so  weit  ver- 
breitete und  bestimmte  Vorgänge  nicht  vom  Zufall  oder  von  will- 
kürlicher Phantasie  abhängen  können,  sondern  die  Ergebnisse  von 
Gesetzen  sein  müssen,  welche  ebenso  weit  verbreitet  und  bestimmt 
sind,  wie  sie  selbst. 

Denken  wir  uns  nun,  ein  Buch  sei  mit  einem  leidlich  correcten 
Alphabet  geschrieben,  z.  B.  ein  gewöhnliche^  italienisches  Buch 
oder  ein  englisches  in  irgend  einem  guten  System  phonetischer 
Buchstaben.  Wollte  man  das  Englische  in  dem  nothdürftigen 
Alphabet  geschrieben  denken,  welches  wir  noch  immer  gebrauchen, 
so  würde  man  die  Sache  durch  eine  neue  und  unnöthige  Schwierig- 
keit noch  verwickelter  machen.  Wenn  nun  also  das  Buch  mit 
einem  genügenden  Alphabet  geschrieben  ist  und  man  es  einem 
Leser  in  die  Hand  giebt,  so  ist  seine  Aufgabe  keineswegs  damit 
erfüllt,  dass  er  die  Vokale  und  Consonanten,  die  er  vor  sich  hat,  in 
articulirten  Lauten  wiedergiebt,  wie  wenn  er  Correcturbögen  für 
den  Druck  durchsähe.  Denn  der  Gefühlston,  von  dem  wir  eben 
gesprochen  haben,  ist  ausgefallen,  als  wir  die  Worte  in  Buchstaben 
niederschrieben,  und  die  Pflicht  des  Lesers  ist,  aus  dem  Sinn  der 
Worte  den  erforderlichen  Ton  zu  errathen  und  demgemäss  wieder 
hineinzulegen.  Er  muss  ausserdem  durch  den  Accent  oder  durch 
stärkere  Betonung  auf  gewisse  Silben  oder  Wörter  den  Nachdruck 
legen  und  dadurch  ihre  Wirkung  im  Satze  verstärken;  wenn  er 
z.  B.  sagt:  „Ich  verkaufte  Dir  niemals  dies  Pferd“,  so  verändert 
ein  Nachdruck  auf  irgend  eines  dieser  sechs  Worte  jedesmal  den 
Inhalt  des  ganzen  Satzes.  Nun  hat  man  bei  einer  nachdrücklichen 
Aussprache  zwei  getrennte  Vorgänge  zu  beachten.  Die  durch  Ver- 
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anderungen  in  der  Stärke  und  Dauer  der  Wörter  erzielte  Wirkung 
ist  direkt  imitativ;  es  ist  eine  bloss  mit  der  Stimme  ausgeflthrte 
Geberde,  wie  wir  an  der  Art  und  Weise  erkennen  können,  wie 
Jemand  von  „einer  kurzen,  scharfen  Antwort“,  „einem  langen,  trägen 
Jahr  ‘,  „einer  laut  erschallenden  Musik“,  „einer  sanft  hingleitenden 
Bewegung“  spricht,  im  Vergleich  mit  der  Weise,  in  welcher  die 
Geberdensprache  ihre  Stärke  und  Eile  der  Art  der  darzustellenden 
Thätigkeit  anpassen  würde.  Die  geschriebene  Sprache  kann  schwer- 
lich anders  als  durch  deu  Zusammenhang  die  ausserordentlichen 
Wirkungen  erzielen,  welche  unsere  Nachahmungsfähigkeit  der  ge- 
sprochenen Sprache  in  unserm  beständigen  Streben,  den  Laut  jedes 
Wortes,  das  wir  sprechen,  zu  einem  Echo  seiner  Bedeutung  zu 
machen,  hinzufügt.  Dies  sehen  wir  an  dem  Unterschied  zwischen 
der  geschriebenen  und  der  erzählten  Geschichte  von  dem  Manne, 
welcher  sich  darüber  ärgerte,  dass  man  ihm  beständig  von  „guten 
Büchern“  erzählte.  „Meinen  Sie“,  fragte  er,  indem  er  kurz  mit 
dem  Ausdruck  vollster,  entschiedenster  Billigung  sprach,  „gute 
Bücher“  „oder“  schleppend  und  mit  dumm- wohlwollendem  Grin- 
sen, „gu — te  Bücher?“  Auch  der  musikalische  Accent  ( acecntus,1 ) 
musikalischer  Ton) ‘wird  als  ein  Mittel  des  Nachdrucks  gebraucht, 
wenn  wir  z.  B.  eine  besondere  Silbe  oder  ein  einzelnes  Wort  in 
einem  Satze  dadurch  hervorbebeu,  dass  wir  unsere  Stimme  um 
einen  halben  Ton  oder  mehr  steigen  oder  sinken  lassen.  Der 
Leser  muss  seine  Sätze  durch  Pausen  abtheilen,  wobei  ihn  in  ge- 
wissem Grade  Interpunktionszeichen  leiten;  das  rhythmische  Mass, 
in  welchem  er  Poesie  sowie  Prosa  vorträgt,  bleibt  nicht  ohne  Ein- 
fluss; und  wiederum  muss  er  Musik  einführen,  indem  er  jeden  Satz 
mit  einer  Art  unvollkommner  Melodie  spricht.  Professor  Helmholtz 
versucht  mit  Noten  niederzuschreiben,  wie  ein  Deutscher  mit  einer 
Basstimme,  in  Bmoll,  sagen  würde : „Ich  bin  spazieren  gegangen.  — 
Bist  Du  spazieren  gegangen?“  indem  er  am  Schluss  des  affirma- 
tiven Satzes  um  eine  Quarte  (bis  F)  sinkt  und  bei  der  Frage  um 
eine  Quinte  (bis  f)  steigt,  also  eine  Octave  durchläuft.5)  Wenn 
ein  Engländer  in  seiner  eigenen  Sprache  die  steigenden  und  sinken- 
den Töne  der  siamesischen  Vokale  zu  erläutern  sucht,  so  vergleicht 
er  sie  mit  den  englischen  Tönen  von  Frage  und  Antwort  wie  z.  B. 
in  den  Worten:  „Willst  Du  gehen?  Ja.“3)  Die  Regeln  dieser 

*)  ,}Accentus  ent  ttiam  in  dicendo  cantu s obicurior.1*  — Cic.  de  Orat. 

*)  Helmholtz,  S.  364. 

5)  Camvell , bei  Bmtian , „Bert.  Akad.' ' a.  a.  0. 
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unvollkommen  musikalischen  Betonung  in  der  gewöhnlichen  Unter- 
haltung sind  bisher  noch  wenig  studirt  worden.  Aber  als  ein  Mittel, 
der  Rede  Feierlichkeit  und  Pathos  zu  verleihen,  ist  dieselbe  schon 
weit  vollständiger  entwickelt  und  selbst  nach  genauen  Regeln  der 
Melodie  systematisch  behandelt,  und  so  haben  wir  einerseits  die 
geistliche  Betonung  und  das  weniger  conventioneile  Halbsingen, 
das  man  so  oft  in  religiösen  Versammlungen  hören  kann,  und 
andrerseits  das  alte  und  moderne  Recitativ  des  Theaters.  Mit  Hülfe 
solcher  Mittelstuten  können  wir  den  breiten  Zwischenraum  zwischen 
gesprochener  Prosa,  wo  die  musikalische  Höhe  der  Vokale  so  wenig 
sorgfältig  beachtet  und  durch  Consonanten  so  getrübt  wird,  dass 
sie  kaum  noch  zu  ermitteln  ist,  und  vollkommnetn  Gesang  zu 
durchwandern,  bei  welchem  die  Consonanten  so  weit  wie  möglieh 
unterdrückt  werden,  damit  sie  die  präcise  und  ausdrucksvolle  Musik 
der  Vokale  nicht  beeinträchtigen. 

Wenn  wir  uns  nun  dazu  wenden,  solche  Theile  des  Wortschatzes 
der  Menschheit  zu  prüfen,  deren  Ursprung  in  dem  direkten  Aus- 
druck des  Sinnes  durch  einen  Laut  noch  erkennbar  ist,  so  wollen 
wir  zunächst  die  Interjectionen  besprechen.  Wenn  Home  Tooke 
mit  seitdem  oft  wiederholten  Worten  von  der  „viehischen,  inarticu- 
lirten  Interjection“  sprach,  so  wollte  er  damit  entschieden  seine 
Verachtung  einer  Ausdrueksweise  aussprechen,  welche  ausserhalb 
seines  eignen  zu  engen  Ueberblicks  über  die  Sprachen  lag.  Aber 
die  Epitheta  sind  an  sich  hinreichend  zu  rechtfertigen,  lnter- 
jectionen  sind  ohne  Zweifel  in  gewissem  Grade  „viehisch“  in  ihrer 
Analogie  mit  den  Thierrufen;  und  diese  Thatsache  verleiht  ihnen 
ein  besonderes  Interesse  für  neuere  Beobachter,  denen  dadurch  die 
Möglichkeit  gegeben  ist,  Erscheinungen,  welche  dem  geistigen  Leben 
der  niedrigem  Thiere  angehören,  bis  mitten  in  die  höchst  cultivirte 
menschliche  Sprache  hinauf  zu  verfolgen.  Es  ist  ferner  wahr,  dass 
sie  „inarticulirt“  sind,  insofern  wenigstens,  als  die  von  Grammatikern 
anerkannten  Systeme  von  Consonanten  und  Vokalen  hoffnungsloser 
als  anderwärts  zusammenfallen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Inter- 
jectionen niederzuschreiben.  Die  alphabetische  Schrift  ist  ein 
viel  zu  unvollständiges  und  unbeholfenes  Instrument,  um  ihre 
sonderbaren  und  mannichfach  modulirten  Laute  wiederzugeben, 
und  die  wenigen  conventionell  geschriebenen  Wörter  erfüllen  ihre 
Aufgabe  erbärmlich  genug.  Beim  lauten  Lesen  und  selbst  bisweilen 
im  Gespräch  solcher  Leute,  welche  mehr  aus  Büchern  als  aus  der 
lebenden  Welt  gelernt  haben,  können  wir  diese  kümmerlichen  Naeh- 
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bildungcn  altem!  hcin!  tush!  tut!  pshaw!  welche  jetzt  als  unbestrittene 
Druckwörter  gelten,  oft  Buchstabe  für  Buchstabe  mit  einer  höchst 
ergötzlichen  Genauigkeit  aussprechen  hören.  Wenn  Hörne  Tooke 
einem  italienischen  Grammatiker  Vorwürfe  macht  und  ihn  als  den 
„emsigen  und  genauen  Cinonio,  der  auch  nicht  einen  Schimmer 
von  Vernunft  zu  besitzen  scheint“,  schildert,  so  lässt  sich  schwer 
sagen,  was  der  Pionier  der  englischen  Philologie  gegen  die  offen- 
bar richtige  Behauptung  Cinonios  einzuwenden  gehabt  haben  mag, 
dass  eine  einzelne  Interjection,  ah!  oder  ahü,  im  Stande  sei,  über 
zwanzig  verschiedene  Gemtithserregungen  oder  Absichten,  wie 
Schmerz,  Bitten,  Drohen,  Seufzen,  Widerwillen , ausdrücken  könne, 
je  nach  dem  Ton , mit  welchem  sic  ausgesprochen  wird ').  Die 
Thatsache,  dass  Interjcctionen  in  dieser  Weise  Empfindungen  Aus- 
druck- verleihen , steht  ganz  ausser  Frage , und  der  Philologe  hat 
ihnen  gegenüber  die  Aufgabe,  einerseits  ihren  Antheil  an  dem  Aus- 
druck der  Gemüthserregungen  zu  studiren,  und  andrerseits  ihren 
Uebergang  in  vollkommner  ausgebildete  Wörter,  wie  sie  ihre  Stellung 
in  einer  zusammenhängenden  Syntax  cinnehmen  und  einen  Thcil 
logischer  Sätze  bilden,  zu  verfolgen. 

An  erster  Stelle  ist  es  jedoch  nothwendig,  von  den  eigentlichen 
Interjectionen  die  zahlreichen  Sinnwörter  zu  trennen,  welche  ihnen 
in  der  verstümmelten  und  altmodischen  Gebrauchsweise,  in  der  sie 
sich  nur  erhalten  haben,  oft  hinsichtlich  ihrer  Form  wie  ihrer  An- 
wendung sehr  ähnlich  sind.  Als  klassische  Beispiele  wären  zu 
erwähnen  (piQs,  6 eite,  age!  nuicte!  Ein  derartiges  Wort  ist  auch  He ä! 
englisch  Haiti  das,  wie  die  gothische  Bibel  zeigt,  ursprünglich  ein 
Adjectiv  war,  „ganz,  unverletzt,  glücklich“,  und  vocativisch  gebraucht 
wurde,  gerade  wie  die  Italiener  bravo!  brava!  bravi!  brave!  rufen. 
Wenn  der  afrikanische  Neger  vor  Furcht  oder  Staunen  mdmd!  mdrnd! 
ruft2),,  so  könnte  man  denken,  er  äussere  eine  wirkliche  Inter- 
jection, „ein  zur  Bezeichnung  einer  Leidenschaft  oder  einer  Ge- 
ratithserregung gebräuchliches  Wort“,  wie  Lindley  Murray  sagt, 
aber  in  der  That  ruft  er,  ein  erwachsenes  Kind,  wie  er  ja  ist, 
einfach  nach  seiner  Mutter;  und  ganz  Dasselbe  ist  bei  Indianern 
in  Nordcalifornien  beobachtet  worden,  welche  als  Ausdruck  des 


*)  Hornc  Tooke,  „Divtrriont  of  Vurley“,  2nd  td.  London,  1799,  pt.  I,  pp.  60 — 63. 
1)  R.  T.  Bur  on , „Lake  Region»  of  Central  Afriea yoI.  XI,  p.  333;  Livingetone, 
„}fis»ionarg  Tr.  in  S.  Afriea“,  p.  298 : „Gr.  of  Sfpcmgwe  lang.“  (A.  B.  C.  F.  Mittiom, 
Rn.  J.  L.  H'ilton),  p.  27.  Siohe  Callaway,  „Zulu  Tale»“,  vol.  I.  p.  59. 
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Schmerzes  and!  das  heisst,  „Mutter!“  rufen *).  Andere  Ausrufe 
bestehen  in  einer  einfachen  Interjeetion  verbunden  mit  einem 
Pronomen,  wie  ol/iot!  ohne!  ah  me!  oder  mit  einem  Adjectiv,  wie 
(das!  helas!  ah  weary!  Mit  welcher  Sorgfalt  man  luterjectionen 
sichten  müsste,  um  der  Gefahr  zu  entgehen,  Etwas  als  einen  ur- 
sprünglichen, elementaren  Spraehlaut  zu  behandeln,  was  thatsächlich 
nichts  als  ein  Sinnwort  ist,  können  wir  aus  dem  Grade  erkennen,  in 
welchem  der  bekannte  englische  Ausruf  well!  well!  sich  dem  reinen 
Interjectionslaut  in  dem  koptischen  Ausdruck  „ oueloude  machen“ 
nähert,  welcher  klagen,  englisch  voa il,  lateinisch  ululare  bedeutet. 
Ja,  wir  finden  einen  gelehrten  Reisenden  im  vorigen  Jahrhundert 
ganz  ernsthaft  bei  Gelegenheit  des  alten  griechischen  Schlachtrufes 
u).a).ct , dl.a/.c! , bemerken,  die  Türken  riefen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bei  derselben  Gelegenheit  Allah!  Allah!  Allah!1) 

Die  in  verschiedenen  Ländern  üblichen  Rufe,  mit  denen  mau 
Thiere  anruft,  sind  zum  grossen  Theil  ihrem  Gebrauche  nach  Inter- 
ventionen, aber  sie  als  ein  Ganzes  zu  erklären  versuchen,  hiesse, 
sich  auf  eines  der  schlüpfrigsten  Gebiete  der  ganzen  Philologie 
begeben.  In  manchen  Fällen  können  es  in  der  That  reine  Inter- 
jectionen  sein,  wie  das  schii  schü!  welches  als  ein  altgermanischer 
Ruf,  um  Vögel  aufzuscheuehcn , erwähnt  wird,  wo  die  Engländer 
sh  sh!  sagen  würden,  oder  wie  das  ad!  mit  dem  die  Indianer  in 
Brasilien  ihre  Hunde  rufen.  Oder  sie  können  als  einfache  Nach- 
ahmungen der  Thierrufe  selbst  entstanden  sein,  wie  das  Glucken, 
mit  denen  man  die  Hühner  auf  unsere  Pachthöfen  zusammenruft, 
oder  die  österreichische  Bezeichnung  pi  pi!  oder  tief  tict!  für  Küch- 
lein, oder  das  schwäbische  kaufet-  kaut  für  Truthähne,  oder  das 
hah,  mit  dem  der  Schäfer  in  Indien  seine  Schafe  ruft,  ln  andere 
Fällen  können  es  jedoch  mehr  oder  minder  verstümmelte  Sinn- 
wörter sein,  wenn  man,  zum  Beispiel  das  Geschöpf  mit  einem  Laute 
anruft,  welcher  einfach  dem  Namen  desselben  entnommen  zu  sein 
scheint.  Wenn  ein  englischer  Landmann  einem  verlaufenen  Schäfer- 
hunde begegnet,  so  ruft  er  ihm  einfach  zu  ship!  ship!  Und  so  ist 
in  Oesterreich  der  Ruf  Schcip  Schäp!  für  Schafe  und  Küss  Kusel 
Küss!  ftlr  Kühe  üblich.  In  deutschen  Gebieten  ruft  man  mit  Gus 
G-us!  (rusch  Gusch!  Gös  Gös!  die  Gänse;  und  wenn  wir  hören, 
dass  der  böhmische  Bauer  sie  mit  husy!  anruft,  dann  tällt  uns  ein, 

4)  Arroyo  de  la  Cuesta , „Gr.  0/  Mutaun  lang.li  p.  39,  in  „ StnitAsonian  Conir 
vol.  HI. 

*)  Shaw,  „Travel*  in  Jlarbart/U , bei  Pitikerlon,  vol.  XV,  p.  669. 
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dass  der  Name  für  Gans  in  seiner  Sprache  hum  lautet,  ein  Wo 
das  unsern  Ohren  aus  dem  Namen  Johann  Muss  vertraut  ist.  Defr~ 
Böhme  ruft  ferner  seinen  Hund  mit  psps!  aber  pes  bedeutet  „Hund“. 
Andere  Sinnwörter,  mit  denen  Thicrc  angeredet  werden,  sinken  bei 
der  oftmaligen  Wiederholung  zu  verstümmelten  Formen  herab. 
Wenn  man  uns  erzählt,  dass  das  to  to!  mit  dem  ein  Portugiese 
einen  Hund  ruft,  abgekürzt  für  tonui  toma!  (d.  h.  „nimm,  nimm!“) 
sei,  und  das  ihn  kommen  und  sein  Futter  holen  heisst  , so  geben 
wir  zu,  dass  diese  Erklärung  annehmbar  erscheint;  und  das  coop 
coop!  welches  ein  londoner  Stadtkind  leicht  irrthiimlieh  für  eine 
reine  Interjcction  halten  könnte,  ist  weiter  nichts  als  „Komin  auf! 
komm  auf!“ 

„Come  uppe,  Whitefoot,  conie  uppc  I.igktfoot, 

Come  uppp,  Jetty,  rise  and  follow, 

Jetty,  to  the  milking  slied.“') 

Ueber  den  Ursprung  anderer  Anrufe  dagegen,  wie  hüf  hüf! 
bei  Pferden,  hühl  hi'M!  bei  Gänsen,  decket,  decket!  bei  Schafen  kann 
ich  keine  Erklärungsvorschläge  machen.  Zum  Glück  für  die 
Etymologen  haben  solche  alltäglichen  kleinen  Wörter  keine  Be- 
deutung, die  im  Verhältniss  zu  der  Schwierigkeit  stände,  welche 
die  Erklärung  ihrer  Entstehung  bietet.  So  giebt  das  Wort  jmss! 
Anregung  zu  einer  interessanten  philologischen  Frage.  Ein  eng- 
lisches Kind,  das  puss  jmss!  ruft,  erhält  darin  wahrscheinlich  die 
Spur  des  alten  keltischen  Namens  für  Katze,  irisch  jms,  hoch- 
schottisch pusag,  gälisch  puis.  Aehnliche  Rufe  sind  an  andern 
Orten  in  Europa  bekannt  (wie  in  Sachsen  Püs,  Pits!),  und  man  i 
hat  Ursache  anzunehnien,  dass  die  Katze,  welche  von  Osten  her 
zu  uns  gekommen  ist,  einen  ihrer  Namen  mitgebracht  hat,  welcher 
dort  noch  üblich  ist,  tamilisch  pusei!  afganisch  puscha,  persisch 
puschaku.  s.  w.  Mr.  Wedgwood  findet  den  Ursprung  dieses  Rufes 
in  einer  Nachahmung  des  Spuckens  der  Katze,  und  bemerkt  dazu, 
dass  die  Serben  pis!  rufen,  um  eine  Katze  fortzutreiben,  während 
die  Albanesen  einen  ähnlichen  Laut  anwenden,  um  sie  zu  rufen. 
Wie  das  Wort  puss!  einen  Namen  für  die  Katze  selbst  hat  abgeben 
können,  zeigt  sieh  in  interessanter  Weise  in  Ländern,  wohin  das 
Thier  neuerlich  von  Engländern  eingeführt  wordou  ist.  So  ist  auf 
den  Tonga-Inseln  das  allgemein  übliche  Wort  für  Katze  busi,  ohne 

’)  Komm  auf,  Weiaafue»,  komm  auf,  Lcichtfusa, 

Komm  auf,  Jetty,  erheb  Dich  und  folg  mir, 

Jetty,  zur  Melkbiltt«. 
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Zweifel  seit  Capitain  Cooks  Zeit.  Bei  Indianerstämmen  in  Nord- 
westamerika erscheinen  pwsch,  pisch  pisch  in  der  Bedeutung  Katze 
in  einheimischen  Sprachen;  und  im  Tschinuk-Jargon  heisst  nicht 
nur  die  europäische  Katze  puss  puss,  sondern  das  Wort  wird  in 
demselben  interessanten  Dialekt  auch  l'lir  den  Kuguar  gebraucht, 
der  jetzt  „hyas  pitss-pttss“,  d.  h.  „grosse  Katze“  heisst1). 

Die  Herleitung  von  Thiernamen  aus  solchen  Anrufen  mag 
vielleicht  nicht  so  ganz  selten  gewesen  sein.  Es  scheint,  dass 
huss!  ein  Ruf  ist,  der  in  der  Schweiz  gebraucht  wird,  um  Hunde 
zu  verjagen,  wie  s — s!  in  England,  und  dass  die  Schweizer  mög- 
licher Weise  hiernach  einen  Hnnd  Huss  oder  Hauss  nennen.  In 
England  kennen  wir  den  Rnf  dill ! ditty!  als  einen  üblichen  Anruf 
für  Enten,  und  es  dürfte  schwierig  sein,  darin  ein  corrumpirtes 
englisches  Wort  oder  einen  Satz  der  Art  zu  finden,  denn  die  Böhmen 
rufen  ihre  Enten  auch  mit  dlklli!  Obgleich  wir  nun  in  unsern 
Wörterbüchern  dill  oder  d'dly  nicht  als  den  Namen  für  eine  Ente 
finden,  so  zeigt  doch  die  Art  und  Weise,  wie  Hood  das  Wort  in 
einem  seiner  bekanntesten  komischen  Gedichte  anwendet,  sehr  klar, 
durch  einen  wie  leichten  und  natürlichen  Schritt  solche  Uebergänge 
erfolgen  können : 

‘ „For  Death  among  the  watcr-lilies, 

Cried  ‘Duc  ad  me'  to  all  her  dillies“  *). 

Ganz  ebenso  ist,  weil  Reeder  gewöhnliche  Ruf  ist  mit  dem  die  englischen 
Fuhrleute  ihre  Pferde  anrufen,  das Wort  ym-gee  eine  gewöhnliche  Kinder- 
benenuungfürein  Pferd  geworden.  Und  was  in  solchen  Kinderbcnen 
nuugen  oder  in  scherzweise  gebildeten  Worten  irgend  ein  Zengniss 
über  den  Ursprung  der  Sprache  giebt,  darf  nicht  als  werthlos  unberück- 
sichtigt gelassen  werden;  denn  man  muss  in  der  Ethnologie  den  Grund- 
satz festhalten,  dass  Alles,  was  civilisirte  Menschen  im  Scherz  oder 
Kinder  in  der  Kinderstube  thun,  sein  Analogon  in  den  ersten 
Geistesanstrengungen  eines  Wilden  und  demnach  auch  der  ältesten 
Stämme  finden  kann. 

*)  Siebe  Pi  eiet , ,,  Orig  in.  Indo- Für  op.“,  part  I,  p.  382;  Caldtcell , „Gr*  of 
Dravidian  Langnagen1* , p.  465  *,  Wedgwood , Die,  ».  v.  tipunn%t,  etc.;  Mariner , „ Tonga 
ln.  Voeab.“ ; Gibbn,  „Die.  of  Chinook  Jargon Sroithaonian  Coli.  Nr.  161;  Pandony, 
„ Gr . and  Die.  of  Yakama“,  Smitbson.  Contr.  vol  III;  vergleiche  J.  L.  Wilnon , 
„ Mpongtcc  Gr“  p.  57.  Der  Ruf  der  Hindukinder  mun  mun ! kann  auB  dem  hindu~ 
»tauisehen  mäno  = Katie  verstümmelt  sein;  vergleiche  die  deutschen  Anrufe  Minni l 
ntinz ! und  die  französischen  Namen  minony  minette. 

*)  Denn  der  Tod  unter  den  Wasserlilien  rief  allen  ihren  Enten  zu  „ Duc  ad  nie“, 
(Duc  Wortspiel  mit  duck-Ento). 

12* 
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Rufe,  mit  denen  die  Treiber  ihre  Thiere  leiten,  wie  dieses 
gec!  oder  gee-ho!  um  Pferde  anzutreiben,  und  weh!  woh!  um  sie 
stehen  zu  heissen,  bilden  einen  Theil  des  Laudesdialektes  einzelner 
Bezirke.  Das  geho ! kam  vielleicht  mit  den  Normannen  nach  Eng- 
land', denn  es  ist  in  Frankreich  bekannt,  und  findet  sich  im 
italienischen  Wörterbuch  als  gio\  Der  Reisende,  welcher  in  Grau- 
btinden  die  Treiber  ihre  Pferde  mit  einem  langen  br-r-r!  anhalten 
hört,  braucht  nur  einen  Pass  zu  überschreiten,  um  auf  der  andern 
Seite  statt  dessen  äw-w-w/  zu  hören.  Die  Rufe,  mit  denen  der  Pflüger 
sein  Leitpferd  nach  rechts  oder  links  gehen  heisst,  sind  in  das 
Sprichwort  übergegangen.  In  Frankreich  sagt  man  von  einem 
einfältigen  Narren:  „II  n’entend  ni  ä dia!  ni  ä hur  haut!“  und  das 
entsprechende  plattdeutsche  Wort  lautet:  „He  weet  nich  hutt!  noch 
hoh!“  Und  so  giebt  es  eine  regelmässige  Sprache  für  die  Leitung 
der  Kameele,  wie  Captain  Burton  auf  seiner  Reise  nach  Mekka 
bemerkt:  ikh  ikh  lässt  das  Thier  knieen,  ydhh  ydMi  treibt  sie  vor- 
wärts, hai  hai\  ermahnt  sie  zur  Vorsicht  und  so  fort.  Bei  der 
Bildung  dieser  seltsamen  Ausdrücke  sind  zwei  Ursachen  im  Werke 
gewesen.  Die  Laute  erscheinen  bisweilen  durchaus  als  Inter- 
jectionen,  wie  das  arabische  hail  oder  das  französische  htiel  und 
das  norddeutsche  jÖ\  Was  auch  immer  ihr  Ursprung  gewesen  sein 
mag,  jedenfalls  können  sie  gebildet  sein,  um  durch  nachahmende 
Töne,  die  sowohl  für  das  Ohr  des  Menschen  wie  das  des  Tkieres 
expressiv  sind,  ihren  Sinn  zu  vermitteln , wie  jeder  zugeben  wird, 
der  den  Contrast  zwischen  dem  kurzen  und  scharfen,  grellen  hiip! 
womit  der  Schweizer  sein  Pferd  zu  suhnellerem  Laufe  antreibt,  und 
dem  langgezogenen  hü-ü-ü-ü,  mit  dem  er  es  zum  Stehen  bringt, 
hört.  Auch  weist  der  Umstand,  dass  gewöhnliche  Sinnwörter  in 
solche  Rufe  aufgenommen  werden,  wie  gee-up  und  woh- back!  uns 
darauf  hin,  dass  wir  mancherlei  alte  Bruchstücke  der  formalen 
Sprache  in  dem  Verzeichniss  zu  finden  erwarten  dürfen,  und  bei 
genauerer  Untersuchung  finden  wir  sie  auch  demgemäss.  Halliwell 
führt  folgende  Zeilen  aus  dem  Micro-Cynicon  (1599)  an: 

„A  base  borne  issue  of  a baser  syer, 

Bred  in  a cottage,  wandering  in  the  myer, 

With  nailed  sboocs  and  whipstaffe  in  bis  band, 

Who  witb  a hey  and  ree  the  beasts  command“1). 

')  Ein  niedrig  geborener  Sohn  eines  niedrigeren  Vaters 

Erzogen  in  einer  Hütte,  im  Kotbe  wandelnd. 

Mit  Nagelschuhen  und  einen  Peitschenstiel  in  der  Hand, 

Her  mit  einem  hey  und  ree  die  Thiere  lenkt 
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Das  ree!  ist  gleichbedeutend  mit  „right,  recht“  (riddle-ine-ree  = 
riddle  me  right),  und  befiehlt  dem  Lcitpferde,  sich  rechts  zu  halten. 
Das  hey!  entspricht  wol  dem  heit!  oder  camethcr!  welches  ihm  zu- 
ruft, sich  „hierher“,  d.  h.  links  zu  halten.  Im  Deutschen  sind 
ebenso  har!  här!  har-iih!  dasselbe  wie  „her“,  „hierher  zur  Linken.“ 
So  ist  Stande ! schwude!  swudcr!  natürlich  einfach  „zuwider“,  „nach 
der  entgegengesetzten  Seite.“  Paarweise  Rufe  für  „rechts“  und 
„links“  sind  in  deutschredenden  Ländern  hot!  — har!  und  hott!  — 
icist\  Dies  wist]  ist  ein  interessantes  Beispiel  dafür,  wie  sich  alte 
Wörter  in  der  Volksiibcrlicferung  erhalten.  Es  ist  offenbar  eine 
verstümmelte  Form  eines  altdeutschen  Wortes  für  die  linke  Hand, 
teinisträ,  angelsächsisch  mnstre , ein  sowohl  im  modernen  Hoch- 
deutsch wie  im  modernen  Englisch  längst  vergessener  Name1). 

Eine  ebenso  seltsame  Mischung  von  Wörtern  und  Interjectionen, 
wie  ich  hier  besprochen  habe,  findet  sich  in  einer  alten  franzö- 
sischen Encyclopädie2),  welche  eine  eingehende  Beschreibung  der 
Jagdkunst  giebt  und  genau  vorschreibt,  was  man  bei  allen  mög- 
lichen Wechscliällen  der  Jagd  den  Hunden  zurufen  muss.  Wenn 
die  Thiere  Grammatik  und  Syntax  verständen,  hätte  man  die  Sprache 
ihren  Ohren  nicht  genauer  anpassen  können.  Bisweilen  erscheinen 
uns  die  Ausdrücke  als  reine  Interjectionen.  Wenn  der  Jäger  z.  B. 
die  Hunde  zur  Arbeit  antreiben  will,  muss  er  ihnen  zurufen  tu i 
hatte  halle  hatte]  während  er,  wenn  er  sie  zu  sich  kommen  lassen  will, 
so  lange  sie  noch  nicht  losgekoppelt  sind,  der  Vorschrift  nach  rufen 
muss  hau  hau ! oder  hau  tahaut ! und  wenn  sie  losgekoppelt  sind, 
muss  er  seinen  Ruf  in  hau  la  y la  la  y la  tayau ! ändern,  ein  Ruf, 
welcher  für  den  normannischen  Ursprung  des  englischen  tatty-ho! 
spricht.  Mit  Rufen  dieser  Art  finden  sich  deutliche  französische 
Wörter  untermischt,  hä  bellcment  la  da,  lä  da,  haut  valet  — hau 
l’ami,  tau  tau  apres  apres,  ä route  ä route ! und  so  fort.  In  manchen 
Fällen  sind  Wörter  zu  Rufen  herabgesunken,  deren  Sinn  jetzt  gänz- 
lich verloren  gegangen  ist,  wie  das  „voilä  ici“  und  „voilä  ce  Test“, 
welche  noch  in  dem  Schrei  zu  erkennen  ist,  der  den  Jägern  an- 
zeigt, dass  der  Eber,  den  Bie  gejagt  haben,  wieder  in  Sicht  ist, 

*)  Verzeichnisse  von  Fuhrmannswörtern  siehe  Grimm , a.  a.  0.;  Pott , „Zählmethode11, 
S.  261;  HaUixceU , t,  Die.  of  Archaic  and  Frovincial  English s.  ?.  ,, ree 11 ; Brand, 
toI.  11,  p.  15;  Fielet,  part  11,  p.  489. 

*)  Recucil  de  Planches,  *ur  len  Science*,  les  Art*,  etc Paris,  1763,  Art.  „Chaese*“. 
Die  traditionellen  Rufe  sind  noch  jetzt  mehr  oder  minder  in  Gebrauch.  Siehe  „A 
Wtek  in  a Frcnch  Country-houec ", 
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t jauleei  revari  vaukcelctz ! Aber  da»  Drolligste  in  der  ganzen  Ab 
handlung  sind  die  zahlreichen  englischen  Wörter  (in  sehr  gallisirtcr 
Form),  mit  denen  englische  Hunde  angeredet  werden  sollen,  weil, 
wie  der  Verfasser  sagt,  „viele  englische  Hunde  in  Frankreich  sind, 
und  es  schwierig  ist,  sie  zum  Arbeiten  zu  bringen,  wenn  man  sie 
in  einer  unbekannten  Mundart  anredet,  das  heisst,  mit  andern 
Ausdrücken,  als  auf  die  man  sie  abgerichtet  hat,“  Dcsshalb  muss 
der  Jäger,  wenn  er  sie  zu  sich  rufen  will,  Iure  do-do  ho  hol  d.  h. 
herc  daß,  rufen,  und  wenn  er  sie  wieder  auf  die  rechteSpur  bringen 
will,  muss  er  sagen  houpe  boy,  houpe  boyl,  d.  h.  up  boyl,  und  wenn 
mehrere  an  der  Spitze  der  übrigen  Meute  laufen,  muss  er  zu  ihnen 
reiten  und  rufen  saf  mc,  boy,  saf  nie  boyl  d.  h.  soft  my  boyl,  und 
schliesslich,  wenn  sic  widerspenstig  sind  und  nicht  stehen  wollen, 
bringt  er  sie  mit  dem  Schrei  colmt,  cobatl,  d.  h.  go  backl,  zurück. 

Wie  weit  die  niederem  Thierc  mit  Interjectionslauten  einen 
bestimmten  Sinn  verbinden,  ist  eine  Frage,  die  nicht  leicht  zu 
beantworten  ist.  Aber  cs  ist  klar,  dass  sie  dieselben  in  den  meisten 
der  hier  erwähnten  Fälle  nur  als  Signale  erkennen,  welche  durch 
regelmässige  Association  eine  Bedeutung  erhalten,  indem  sie  sich 
z.  B.  erinnern,  dass  sie  bei  einem  Geräusch  gefuttert  und  mit  einem 
andern  fortgetrieben  worden  sind;  auch  achten  sie  auf  die  Geberden, 
welche  die  Rufe  begleiten.  So  pflegte  man  in  Spanien  die  Katze 
mit  mit  mizl  zu  rufen,  während  man  zapc  zapel  sagte,  wenn  man 
sie  fort. jagen  wollte;  und  der  Verfasser  eines  alten  Wörterbuchs 
behauptet,  zwischen  solchen  Wörtern  könne  nur  durch  Gewohnheit 
ein  wirklicher  Unterschied  bestehen,  denn,  erklärt  er,  er  habe  ge- 
hört, dass  in  einem  gewissen  Kloster,  wo  man  sehr  schöne  Katzen 
halte,  der  Bruder,  welcher  die  Aufsicht  Uber  den  Speisesaal  hatte, 
auf  den  Gedanken  gekommen  sei,  ihnen  zapc  zapel  zuzurufen, 
wenn  er  ihnen  Futter  gab,  und  ein  zorniges  miz  mizl  wenn  er  sie 
mit  einem  Stocke  fort  jagte;  und  dies  verhinderte  natürlich,  dass 
ein  Fremder  sie  rufen  und  stehlen  konnte,  denn  nur  er  nnd  die 
Katzen  wussten  das  Geheimniss! ').  Für  Philologen  erläutert  die 
Art  und  Weise,  wie  solche  Rufe  für  Thiere  in  bestimmten  Gebieten 
üblich  werden,  die  Uebereinstimmung,  infolge  deren  der  Gebrauch 
von  Wörtern  sich  festsetzt.  Jeder  Fall  dieser  Art  zeigt,  dass  ein 
Wort  infolge  der  Vorliebe,  welche  eine  gewisse  Klasse  der  Gesell- 


')  Aldrele,  „ Ltnguc  Catlellana.",  Madrid,  1613,  t.  rr.  harrt,  txt. 
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schaft  für  dasselbe  an  den  Tag  gelegt  hat,  die  Herrschaft  erlangt 
hat,  und  die  Hauptursachen,  vermöge  deren  Wörter  innerhalb  be- 
stimmter Grenzen  ihren  Platz  behaupten,  obgleich  es  schwer  ist, 
diese  in  jedem  einzelnen  Falle  genau  anzugehen,  sind  wahrschein- 
lich an  erster  Stelle  eine  ihnen  eigene  Tauglichkeit  und  an  zweiter 
traditionelle  Vererbung. 

Nachdem  man  den  Boden  von  dunklen  oder  verstümmelten 
Sinnwörtern  gesäubert  hat,  bleibt  ein  Rückstand  von  wirklichen 
Lautwörtern  oder  reinen  Interjectionen  zurück.  Man  hat  lange 
und  nicht  ohne  Grund  die  Ansicht  gehabt,  dass  die  Stellung,  welche 
diese  Ausdrücke  in  der  Geschichte  einnehmen,  eine  sehr  primitive 
sei.  So  beschreibt  De  Brosses  sie  als  nothwendige  und  von  der 
Natur  gegebene  Wörter,  welche  der  ganzen  Menschheit  gemeinsam 
und  durch  die  Verbindung  der  Gestalt  des  Menschen  mit  den 
inneren  Affectionen  seines  Geistes  hervorgerufen  sind.  Eines  der 
besten  Mittel,  die  Beziehung  zwischen  Interjectionsäusserungen  und 
den  Empfindungen,  welche  sie  ausdrückcn,  zu  ermitteln,  besteht 
darin,  dass  wir  die  Stimmen  der  niederen  Thiere  mit  unsern  eigenen 
vergleichen.  Hier  findet  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Aehnlich- 
keit.  Wie  der  körperliche  und  geistige  Bau  eine  Analogie  mit 
unserm  eigenen  zeigt,  so  drücken  sie  ihre  Empfindungen  durch 
Laute  aus,  welche  für  unser  Ohr  in  gewissem  Grade  geeignet  er- 
scheinen, das  auszudrücken,  was  sie  zu  bedeuten  scheinen.  So  ist 
es  mit  dem  Bellen,  dem  Heulen  und  dem  Winseln  des  Hundes, 
dem  Zischen  der  Gänse,  dem  Schnurren  der  Katze,  dem  Krähen 
und  Glucken  der  Hähne  und  Hennen.  Aber  in  andern  Fällen, 
wie  bei  dem  Schreien  der  Eule  und  dem  Kreischen  der  Papageien 
und  vieler  andern  Vögel,  können  wir  nicht  annehmen,  dass  diese 
Töne  irgend  Etwas  wie  Melancholie  oder  Schmerz  ausdrückcn 
können,  wie  es  solche  Rufe  eines  menschlichen  Wesens  anzeigen 
würden.  Manche  Thiere  geben  niemals  andere  Schreie  von  sich 
als  solche,  welche  nach  unsern  Begriffen  von  der  Bedeutung  der 
Laute,  Zorn  oder  Unbehagen  ausdrückcn  würden;  wie  weit  lässt 
sich  das  Brüllen  und  Heulen  wilder  Thiere  in  dieser  Weise  aus- 
legen? Ebenso  gut  könnten  wir  uns  denken,  die  tönende  Violine 
empfinde  Schmerz,  und  der  ächzende  Wind  drücke  Kummer  aus. 
Da  der  Zusammenhang  zwischen  Interjection  und  Gemüthsregung 
von  dem  physischen  Bau  des  Thieres  abhängt,  welches  den  Laut 
von  sich  giebt  oder  hört,  so  folgt  daraus,  dass  die  allgemeine 
Aehnlichkeit  der  Interjectionsäusserungen  bei  allen  Abarten  des 
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Menschengeschlechts  ein  wichtiges  Zeugniss  Ihr  ihre  volle  physische 
und  intellectuelle  Einheit  ist. 

Interjectionslaute , welche  ein  Mensch  als  Ausdruck  seiner 
eigenen  Empfindungen  gebraucht,  dienen  auch  als  Zeichen,  um 
Andern  diese  Empfindungen  mitzutbeilen.  So  könnte  man  ein 
langes  Verzeichniss  solcher  Interjectionen,  die  Rassen  gemeinsam 
sind,  welche  gänzlich  verschiedene  Sprachen  sprechen,  in  grober 
Weise  etwa  mit  folgenden  Bedeutungen  zusammenstellen:  Seufzen, 
Aechzen,  Wehklagen,  Rufen,  Kreischen  und  Brummen,  womit  der 
Mensch  verschiedenen  seiner  Empfindungen  Ausdruck  verleiht 
Dahin  gehören  z.  B.  manche  von  den  vielen  Lauten,  fUr  welche 
ahl  ahl  ahi]  aiel  wenig  entsprechend  geschriebene  Vertreter  sind; 
dahin  gehört  der  Seufzer,  welcher  in  der  wolofischen  Sprache  in 
Afrika  als  hhihhcl  im  Englischen  als  heighol  im  Griechischen  und 
Lateinischen  als  t'e!  ! heul  eheul  niedergeschrieben  wird.  So 
erscheint  das  mit  offnem  Munde  gesprochene  icah  wähl  des  Er- 
staunens, das  im  Osten  so  gewöhnlich  ist,  in  Amerika  aJs  htoahl 
hwa-wal  im  Tschinuk -Jargon  wieder;  und  die  Art  des  Stöhnens, 
welches  uns  in  europäischen  Sprachen  als  wehl  ouais ! ovai ! 
mel  entgegentritt,  wird  im  Koptischen  durch  ouael  bei  den  Gallas 
durch  wayel  bei  den  Osseten  im  Kaukasus  durch  voy ! bei  den 
Indianern  in  British  Columbia  durch  tedil  gegeben.  Wo  die  in 
den  Vocabularicn  anderer  Sprachen  vorkommenden  Interjectionen 
von  den  bei  uns  Üblichen  abweichen,  suchen  wir  sie  jedenfalls  zu 
würdigen  und  zu  erkennen,  wie  sie  zu  ihrer  Bedeutung  kommen. 
So  ist  es  mit  dem  malagasischen  m-m!  des  Behagens,  dem  oft  be- 
schriebenen gutturalen  ughl  der  nordamerikaniseben  Indianer,  dem 
kwischl  der  Verachtung  im  Tschinuk -Jargon,  dem  tungusischen 
yo  yol  des  Schmerzes,  dem  irischen  wb  wbl  des  Kummers,  dem 
brasilianischen  teh  tchl  der  Verwunderung  und  Ehrfurcht,  dem  in 
dem  Pigeon-Englisch  der  chinesischen  Häfen  so  bekannten  hi-yahl 
und  selbst,  um  einen  extremen  Fall  zu  nennen,  den  Interjectionen 
der  l'eberraschung  bei  den  Algonkin-Indianern,  wo  Männer  lüitt! 
und  Frauen  nyaul  sagen.  Aebulich  steht  es  mit  Ausdrücken,  welche 
nicht  zur  Befriedigung  des  Redenden  ausgesprochen  werden,  son- 
dern Rufe  sind,  mit  denen  man  Andere  anredet.  So  gehört  das 
siamesische  hei  das  hebräische  hei  hal  für  „sieh!  siehe  da!“  das 
heil  der  Clallam-Indianer  für  „halt!“,  das  hdi  der  Lurnmis  für  „halt 
ein,  genug !“  und  andere  ähnliche  Rufe  ebenso  gut  dem  Englischen 
an.  Eine  andere  Klasse  von  Interjectionen  würde  Jeder,  der  mit 
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der  Geberdensprache  der  Wilden  und  Taubstummen  vertraut  ist,  als 
eine  Art  von  Geberdensprache  erkennen,  welche  mit  Stimmlauten 
ausgedrllckt  wird,  kurz,  als  Stimmgeberden.  . Der  Laut  tn’m,  w»’w, 
wobei  beide  Lippen  geschlossen  bleiben,  ist  offenbar  der  Ausdruck 
eines  Menschen,  welcher  zu  sprechen  versucht,  es  aber  nicht  kann. 
Selbst  das  taubstumme  Kind  macht,  obgleich  es  den  Ton  seiner 
Stimme  nicht  hören  kann,  dies  Geräusch,  um  zu  zeigen,  dass  es 
taub  sei,  dass  es  mu  mit  sei,  wie  die  Vei- Neger  in  Westafrika 
sagen  würden.  Für  einen  mit  der  Sprache  begabten  Menschen 
sagt  der  Laut,  welchen  wir  als  mum ! zu  schreiben  pflegen,  deutlich 
genug,  „halte  deinen  Mund“ ! „mttm’s  thc  tcord“!  d.  h.  „Ruhe,  sag’ 
ich“!  und  hat  in  Einklang  mit  dieser  Bedeutung  zur  Bildung  ver- 
schiedener nachahmender  Wörter  gedient,  wotür  das  tabitische 
mamu,  still  sein,  typisch  ist.  Oft  mit  einer  gewissen  Anstrengung 
ausgestossen,  wobei  er  aspirirt,  und  mehr  oder  minder  lange  aus- 
gehalten wird,  wird  dieser  Laut  zu  dem,  was  man  mit  ’m,  'n,  h'm, 
h'n  bezeichnen  kann,  zu  Intcrjectionen , welohe  herkömmlich  als 
Wörter  geschrieben  werden,  heml  aheml  kein ! Ihr  ursprünglicher 
Sinn  scheint  jedenfalls  der  zu  sein,  dass  man  zu  sprechen  zögert, 
in  der  Rede  stockt ; aber  dies  dient  bei  veränderter  Betonung  dazu, 
auszudrUcken,  man  zögere  oder  scheue  sich,  articulirtc  Wörter 
anszusprechen,  wie  es  der  Ucberraschung,  dem  Zweifel  oder  der 
Ungewissheit,  dem  Beifall  oder  der  Verachtung  eigen  ist.  Im 
Vocabularium  der  Jorubas  in  Westafrika  findet  sich  eine  nasale 
Interjection  htm,  gerade  wie  wenn  es  englisch  wäre,  in  der  Be- 
deutung „Wind!“  Rochefort  schildert  uns  die  Cariben,  wie  sic 
in  ehrfurchtsvollem  Schweigen  auf  die  Rede  ihres  Häuptlinges 
horchen  und  ihren  Beifall  mit  einem  hun-hun ! bezeugen,  gerade 
wie  zu  seiner  Zeit  (17.  Jahrh.)  eine  englische  Gemeinde  einen 
beliebten  Prediger  begrüsst  haben  würde  •).  Die  Geberde  des 
Blasens  ist  ferner  ein  bekannter  Ausdruck  der  Verachtung  oder 


*)  „Es  herrschte  in  jener  Zeit  eine  unziemliche  Sitte;  wenn  der  Prediger  einen 
beliebten  Punkt  in  einer  Weise  berührte,  welche  seine  Znhürer  ergützte , so  drückten 
diese  ihren  Beifall  durch  ein  lautes  hum  aus,  welches  je  nach  ihrem  Eifer  oder  ihrem 
Behagen  Hager  oder  kürzer  anhielt.  Wenn  Burnet  predigte,  aummte  ein  Theil  seiner 
Gemeinde  so  laut  und  so  lange,  dass  er  sich  niedersetzte,  um  sich  darüber  zu  freuen, 
und  sein  Gesicht  mit  seinem  Taschentuche  rieb.  Wenn  Sprat  predigte,  wurde  er  gleich- 
falls mit  diesem  ermuthigenden  hum  geehrt,  aber  er  streckte  seine  Hand  nach  der 
Gemeinde  aus  und  rief,  „Friede,  Friede;  ich  bitte  euch,  Friede“.  Johtutm,  ,,Life  of 
Uprat “.  . 
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des  Missbehagens,  und  daraus  entstehen  durch  Vocalisirung  die 
labialen  Intcrjectionen , welche  als  pah\  bohl  puh ! walisisch  als 
pw ! im  niedrigen  Latein  als  puppup ! geschrieben  und  von  Reisenden 
bei  den  Wilden  in  Australien  als  pnh\  angegeben  werden.  Diese 
Intcrjectionen  entsprechen  einer  Menge  von  nachahmenden  Wörtern, 
welche  blasen  bedeuten,  wie  das  malayische  puptit,  „blasen“.  Die 
labialen  Gcbcrden  des  Schlagens  bilden  den  Uebergang  zu  denen  des 
Spuckens,  deren  eine  Art  die  dentale  Intcrjcction  t'  t'  t'\  giebt, 
welche  im  Englischen  und  Hollilndischen  als  tut  tutl  geschrieben 
wird,  und  dass  dies  keine  blosse  Einbildung  ist,  zeigt  eine  Anzahl 
von  nachahmenden  Wörtern  aus  verschiedenen  Ländern,  wofür  das 
tahitische  Mm,  spucken,  ein  typisches  Beispiel  ist. 

Die  Stellung  der  Interjcctionsäusserungen  im  wilden  Gespräch 
ergiebt  sich  vortrefflich  aus  Crau/.s  Schilderung.  „Die  Grönländer“, 
sagt  er,  „besonders  die  Weibs -Leute  begleiten  manche  Worte  mit 
Mienen  und  Augen -Winken,  und  wer  dieselben  nicht  gut  wahr- 
nimmt, der  kann  des  Sinnes  leicht  verfehlen.  Wenn  sie  z.  B. 
etwas  mit  Wohlgefallen  bejahen,  schlurfen  sie  die  Luft  durch  die 
Kehle  hinunter,  mit  einem  gewissen  Laut.  Wenn  sie  etwas  mit 
Verachtung  oder  Abscheu  verneinen,  rümpfen  sie  die  Nase  und 
gehen  einen  feinen  Laut  durch  dieselbe  von  sich.  Und  wenn  sie 
nicht  aufgeräumt  sind,  muss  man  mehr  aus  ihren  Goberden  als 
Worten  verstehen“ l).  Interjeetion  und  Geberden  verbinden  sich 
zu  einem  leidlich  brauchbaren  Verkehrsmittel,  wie  die  Unterhaltung 
zwischen  den  französischen  und  englischen  Truppen  in  der  Krimm 
der  Beschreibung  nach  „zum  grossen  Theil  aus  solchen  inter- 
jectionsartigen  Aeusserungen  bestand,  die  mit  ausdrucksvoller  Be- 
deutung und  beträchtlicher  Gesticulation  wiederholt  wurden“1). 
Diese  Schilderung  führt  uns  im  wirklichen  Leben  ein  System 
menschlichen  Verkehrs  vor,  in  dem  der  Gebrauch  articulirtor  Laute, 
welche  eine  durch  Ueherlieferung  festgesetzte  Bedeutung  besitzen, 
wie  es  bei  den  vererbten  Wörtern  des  Wörterbuches  der  Fall  ist, 
noch  nicht  zum  Durchbruch  gekommen  ist. 

Wenn  wir  jedoch  diese  vererbten  Sinn  Wörter  selbst  einmal 
näher  betrachten,  so  erkennen  wir,  dass  Interjectionslaute  auch  an 
ihrer  Bildung  mehr  oder  minder  Antheil  gehabt  haben.  Weit  ent- 
fernt, bei  der  Aufgabe  stehen  zu  bleiben,  welche  ihnen  die  Gramma- 


*)  Cr  ans,  „Grönland“ , S.  279. 

*)  I).  WiUon,  „Prehiatorie  Man“,  p.  65. 
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tikfcr  angewiesen  haben,  niihtnlich  hier  und  dort  ausserhalb 
des  logisch  gebildeten  Satzes  zu  stehen,  haben  die  Interjectionen 
als  Wurzcllaute  gedient,  aus  denen  Verben,  Substantive  und 
andere  Theile  der  Sprache  sich  gebildet  haben.  Indem  wir 
den  Fortschritt  der  Interjectionen  zu  vollkommen  entwickelter 
Sprache  verfolgen,  beginnen  wir  mit  Lauten,  welche  bloss  die 
wirklichen  Empfindungen  des  Redenden  ansdrficken.  Wenn  jedoch 
expressive  Laute,  wie  ah,',  nhl  jmh ! ausgesprochen  werden,  nicht 
nm  den  wirklichen  Gefühlen  des  Redenden  in  dem  Augenblick 
Ausdruck  zu  verleihen,  sondern  nur,  um  in  Einem  den  Gedanken 
an  Bewunderung  oder  Missbehagen  zu  erwecken,  dann  zeichnen 
sich  solche  Interjectionen  durch  Wenig  oder  Nichts  vor  vollkommen 
ausgebildetcn  Wörtern  aus.  Der  nächste  Schritt,  den  wir  zu  thnn 
haben,  besteht  darin,  dass  wir  die  Aufnahme  solcher  Laute  in  die 
regelmässigen  Formen  der  gewöhnlichen  Grammatik  verfolgen. 
Bekannte  Beispiele  von  solchen  Bildungen  kann  man  in  England 
in  der  Sprache  der  Kinderstube  finden,  wo  man  woh  in  der  Be- 
deutung „anhaltcn“  gebrauchen  hört,  oder  in  jenem  wirklich  be- 
stehenden, obgleich  kaum  bekannten  Theile  der  englischen  Sprache, 
welcher  solche  Verben  wie  to  hoo-hoo,  d.  h.  laut  weinen,  angehören.  Zu 
den  verständlichsten  von  diesen  Wörtern  gehören  solche,  welche  das 
thatsächliche  Aeussern  einer  Interjection  bezeichnen,  oder  daraus  in 
irgend  eine  nahe  verwandte  Bedeutung  ttbergegangen  sind.  So 
wird  der  Klageruf  oilcl  der  fidschianischen  Weiber  zum  Verbum 
oilc,  „klagen“,  oäc-taka  „um  Etwas  klagen“  (die  Männer  rufen 
nfe\);  nun  bildet  dies  aber  eine  vollkommene  Analogie  zu  tdularc  und 
uviü,  jammern.  Mit  verschiedenen  grammatischen  Endungen  giebt 
derselbe  Laut  das  Sulu -Verbum  gigiteka  und  das  englische  gleich- 
bedeutende giggle,  kichern.  Das  iya  der  Gallas,  „schreien,  kreischen, 
den  Kriegsruf  ertönen  lassen“  hat  seine  Analogien  im  griechischen  lä, 
ly,  „ein  Ruf“,  lytoc  , jammervoll,  traurig“  u.  s.  w.  Passende  Beispiele 
kann  man  einem  interessanten  modernen  Dialekte  mit  einer  starken 
Neigung,  offen  Im  re  Lautwörter  zu  gebrauchen,  dem  Tschinuk-Jargon 
Nordamerikas,  entnehmen.  Hier  finden  wir  einem  indianischen 
Dialekt  entlehnt  das  Verbum  kisch-kisch,  d.  h.  „Vieh  oder  Pferde 
treiben“;  humm  steht  fUr  „stinken“  oder  „Gestank“;  und  das 
Lachen,  hi-ki,  wird  zu  einem  anerkannten  Ausdruck,  welcher  Spass 
oder  Belustigung  bedeutet,  wie  in  mamuk  hihi,  „sich  amttsiren“ 
(d.  h.  „Äi/umachen“)  und  Hihi- Haus,  „eine  Schenke“.  Auf  Hawaii 
heisst  an  „beleidigen“;  auf  den  Tonga- Inseln  hat  «i!  gleichzeitig 
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die  Bedeutung  des  Ausrufes  und  des  Verbums  „wehe  schreien“. 

Auf  Neuseeland  ist  M eine  lnterjeetion,  welche  Erstaunen  Uber 
einen  Irrthuin  bezeichnet,  während  he  als  Nomen  oder  Verbum 
„Irrthum,  Fehler,  sich  irren,  fehlgehen“  bedeutet.  In  der  Quiche- 
Sprache  in  Guatemala  drücken  die  Verben  ay,  oy,  boy  in  verschie- 
dener Weise  den  Gedanken  des  „Rufens“  aus.  In  der  Carajas- 
Sprache  Brasiliens  können  wir  den  Ursprung  des  Adjectivs  et 
„kummervoll“  (vergleiche  das  coptisclie  eiöiö  „eine  kummervolle 
Miene  zeigen“)  in  einer  lnterjeetion  suchen,  während  wir  kaum 
umhin  können,  in  dem  Verbum  hai-hai  „fortlaufen“  (vergleiche  das 
Wort  aie-aie,  welches  in  der  modernen  französischen  Gaunersprache 
in  der  Bedeutung  „ein  Omnibus“  gebraucht  wird)  eine  Ableitung 
aus  einem  expressiven  Laut  zu  erkennen.  Wenn  die  Camacan- 
Indianer  den  Begriff  „viel“  oder  „viele“  ausdrücken  wollen,  halten 
sie  ihre  Finger  in  die  Höhe  und  sagen  hi.  Da  dies  eine  gewöhn- 
liche wilde  Geberde  ist,  um  die  Vielheit  auszudrUcken,  erscheint 
es  wahrscheinlich,  dass  dies  hi  eine  blosse  lnterjeetion  ist,  welche 
des  sichtbaren  Zeichens  bedarf,  um  vollkommen  zum  Verständniss 
gebracht  zu  werden1).  In  der  Ketschuasprache  Perus  ist  alaldu 
eine  lnterjeetion  der  Klage  Uber  Kälte,  und  daher  stammt  das 
Wort  alatdauhini,  „sich  Uber  die  Kälte  beklagen“.  Am  Ende  jeder 
Strophe  der  peruanischen  Hymnen  an  die  Sonne  ward  der 
triumphirende  Ausruf  haylli ! gesungen,  und  mit  diesem  Laut  stehen 
die  Verben  hayllini,  „singen“,  hayUicuni , „einen  Sieg  feiern“  in 
Zusammenhang.  Das  halala ! des  Frohlockens  bei  den  Sulus, 
welches  auch  als  Verbum  in  der  Bedeutung  „vor  Freude  jauchzen“ 
erscheint,  hat  seine  Analogien  in  dem  tibetanischen  alala ! der  Freude, 
und  dem  griechischen  dkaXu , welches  als  Nomen  in  der  Bedeu- 
tung „Kriegsruf“  gebraucht  wird  und  als  Verbum  dkcdä£io  das 
Anheben  desselben,  „das  Kriegsgeschrei  austimmen“  bedeutet,  dem 
hebräischen  halal,  „lobsingen“,  woher  haldujah ! ein  Wort,  welches 
die  Anhänger  der  Theorie,  dass  die  Rothhäute  die  verlorenen 
Stämme  seien,  ganz  naturgemiiss  in  dem  Gesänge  hi-le-li-lahl  des 
eingebornen  Medicinmanncs  wieder  erkannten.  Der  Sulu  lässt  sein 
bebendes  ha\  als  Ausdruck  der  Hitze  dienen,  wenn  er  sagt,  das 
heisse  Wetter  „sagt  ha  ha “;  seine  Weise,  einem  Gesang  ein  hal  hal 
hinzuzufUgen,  wird  offenbar  durch  das  Verbum  haya,  „einen  Ge- 


*)  Vergleiche  in  demselben  Besirke,  Ca  me  <7,  Cotoxö  hu  hie , euhiähiä , multus, 
a>  um. 
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sang  Vorsingen“  dargestellt,  sowie  durch  hw/o,  „ein  angestimmter 
Gesang,  ein  Lohn,  den  man  dem  Vorsänger  für  das  haya  giebt“; 
und  der  interjectionale  Ansdruck  bä  bä ! „wie  wenn  Jemand  nach 
einem  bittcrn  Geschmack  mit  seinen  Lippen  schmatzt“,  wird  zur 
Wurzel  eines  Verbums  mit  der  Bedeutung  „bitter  oder  scharf 
tllr  den  Geschmack  sein,  prickeln,  beissen“.  Die  Gallasprache 
liefert  einige  gute  Beispiele  von  Interjectionen , welche  in  Wörter 
übergehen,  indem  z.  B.  die  Wörter  birr-djeda  (brr ! sagen)  und 
birefada  ( brrl  machen)  die  Bedeutung  „bange  sein“  haben.  Und 
aus  o\  welches  als  Antwort  auf  einen  Ruf  dient,  sowie  ferner  als 
Ruf,  um  das  Vieh  anzutreiben , bilden  sich  durch  Anhängung  von 
Verbalendungen  die  Verben  oada,  „antworten“  und  ofa,  „treiben“. 

Wie  weit  eine  Interjection  im  Stande  ist,  Wörter  zu  modificireu, 
wenn  die  Sprache  sie  nach  allen  Seiten  auszunutzen  strebt,  kann 
man  sehr  gut  an  der  Behandlung  derselben  Interjection  o!  in  der 
japanesischen  Grammatik  sehen  ')•  Vor  Substantiven  wird  sie  als 
ein  Präfix  der  Ehre  hinzugcfUgt;  so  wird,  zum  Beispiel,  aus  couni 
„Land“  ocoani.  Wenn  Jemand  zu  einem  Vorgesetzten  spricht,  so 
setzt  er  vor  die  Namen  aller  Gegenstände,  welche  diesem  gehören, 
o,  während  diese  Vorgesetzten  das  o fortlassen,  wenn  sie  von  ihren 
eigenen  Gegenständen  oder  denen  der  Untergebenen  reden;  in  den 
höheren  Kreisen  setzen  Leute  von  gleichem  Range  vor  die  Namen 
der  Gegenstände  ihrer  Genossen  o,  vor  die  ihrer  eigenen  aber  nicht; 
als  ein  Zeichen  der  Höflichkeit  gilt  es,  vor  die  Namen  aller  Frauen 
o zu  setzen,  und  wohlerzogene  Kinder  zeichnen  sich  dadurch  vor 
kleinen  Bauern  ans,  dass  sie  es  sorgfältig  selbst  vor  die  Kinder- 
namen von  Vater  und  Mutter  setzen,  o toto,  o caca,  was  dem  Papa  und 
Mama  in  Europa  entspricht.  Das  o dient  ferner  dazu,  eine  be- 
stimmte Vorstellung  von  Erhabenheit  auszudrUcken,  und  selbst 
das  männliche  Geschlecht  von  dem  weiblichen  zu  unterscheiden; 
o m'ma,  Hengst,  mc  m'ma,  Stute.  Die  Schriftsprache  macht  einen 
Unterschied  zwischen  o,  das  zu  allem  Königlichen  hinzugesetzt 
wird,  und  oo,  das  gross  bedeutet,  wie  dies  vortrefflich  der  Ge- 
brauch des  Wortes  mets'ke  oder  „Spion“  (wörtlich  „Augen- 
hefter“) zeigt;  o mets'ke  ist  ein  fürstlicher  oder  kaiserlicher  Spion, 
während  oo  mets'ke  der  Oberspion  ist.  Dieses  interjectionale  Adjcctiv 
oo,  gross,  wird  gewöhnlich  dem  Namen  der  Hauptstadt  vorgesetzt, 


*)  J.  II.  Banker  Curtius,  „Essai  de  Grammaire  Japonnaise" , p.  34,  atc.  199. 
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welche  mau  oo  Jedo  zu  ueuuen  pflegt,  wenn  mau  zu  einem  ihrer 
Bewohner  spricht,  oder  wenn  Beamte  unter  einander  davon  sprechen. 
Und  schliesslich  wird  das  o der  Ehre  Verben  in  allen  Conjugatious- 
formen  vorgesetzt,  und  es  ist  höflich,  zu  sagen  ominaluii  matsr, 
„bitte  zu  sehen“,  statt  des  blossen  plebejischen  minahai  maisc.  Nun 
zeigt  die  einfachste  Erwägung,  dass  ein  englisches  Kind  von  sechs 
Jahren  diese  Bildungen  sogleich  verstehen  würde;  und  wenn  wir 
das  o\  der  Bewunderung  und  des  ehrfurchtsvollen  Staunens  unserer 
Grammatik  nicht  einverleibt  haben,  so  liegt  das  nur  daran , dass 
wir  diese  rudimentären  Ausdrucksmittel  nicht  ausgenutzt  haben. 
Ein  anderer  nahe  verwandter  Ausruf,  der  Ruf  iol  hat  einen 
Platz  in  der  Etymologie  eingenommen.  Wenn  der  Deutsche 
es  seinem  Rufe  „Feuer!“  „Mord!“  hinzufügt,  „ Fcucrio „Mordio !“, 
so  bleibt  es  allerdings  eine  blosse  lnterjection  wie  o!  im 
englischen  Strassenruf  „Pcase-o!“  „Dust-o!“  oder  das  ul  im 
altdeutschen  wafcnäl  „zu  den  Waffen!“  hilfd ! „zur  Hülfe!“  Aber 
der  nordamerikanische  Irokese  nutzt  sein  Material  besser  aus  und 
trägt  sein  iol  der  Bewunderung  in  die  Bildung  zusammengesetzter 
Wörter  hinein,  indem  er  es  einem  Namen  hinzufügt,  um  zu  sagen, 
es  sei  schön  oder  gut : so  bedeutet  bei  den  Mohawks  garonta  einen 
Baum,  garontio  einen  schönen  Baum;  ähnlich  bedeutet  Ohio,  „Fluss 
schön“,  und  Ontario,  „Ilügel  Fels  schön“,  ist  in  derselben 
Weise  abgeleitet.  Als  in  den  alten  Zeiten  der  französischen  Herr- 
schaft in  Ganada  ein  General -Gouverneur  von  Neu  - Frankreich, 
Monsieur  de  Montmagny,  hinübergeschickt  wurde,  gaben  die 
Jrokesen  seinen  Namen  nach  ihrem  eigenen  Wort  unontc  „Berg“ 
wieder  und  übersetzte  ihn  als  Onontio  oder  „Grosser  Berg“,  und  so 
geschah  es,  dass  der  Name  Onontio  sich  ähnlich  wie  der  Casars 
lauge  als  der  Titel  aller  folgenden  Gouverneure  erhalten  hat, 
während  für  den  König  von  Frankreich  die  noch  höhere  Bezeich- 
nung des  „grossen  Onontio“  Vorbehalten  blieb '). 

Das  Streben,  Sinnwörter  aus  luterjcctionen  herzuleiten,  kann 
den  Etymologen  leicht  zu  sehr  übereilten  Speculationcn  verleiten. 
Eines  der  sichersten  Mittel,  dies  zu  vermeiden,  besteht  darin,  dass 
wir  Formen,  welche  uns  wie  Interjectionen  Vorkommen,  prüfen, 
indem  wir  ermitteln,  ob  etwas  Aehnliches  in  entschieden  nicht 


*)  Jiruya» , „Mohawk  iAtng.*'  p.  16,  in  „ Smithson . Contr vol.  111.  Schoolcrafl , 
„ Indian  Trib$*tlt  part  111,  p.  32$,  502,  507.  Charlevoix , nNouv.  l'rance‘%  vol.  I, 
p.  350. 
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verwandten  Sprachen  in  Gebrauch  gekommen  ist.  So  findet  sich 
zum  Beispiel  unter  den  vielen  Lauten,  welche  in  Spanien  das  Ohr 
des  Reisenden  treffen,  auch  der  Ruf  arrel  arrel,  mit  dem  die  Maul- 
thiertreiber ihre  Thiere  anrufen.  Von  dieser  Interjection  ist,  wie 
man  wol  mit  Recht  annimmt,  eine  Gruppe  von  spanischen  Wörtern 
abgeleitet;  das  Verbum  arrear,  „Maulthierc  treiben“,  arriero,  der 
Name  für  den  „Maulthiertreiber“  selbst  und  so  fort1).  Nun  fragt 
es  sich:  Ist  dies  arrel  selbst  ein  echter  Inter jectionslaut?  Es  scheint 
so  zu  sein,  denn  Capitain  Wilson  fand  es  auf  den  Peliu-lnselu  in 
Gebrauch,  wo  die  Ruderer  in  den  Canoes  mit  dem  Rufe  arreel  arreel 
zur  Arbeit  angetrieben  wurden.  Aehnliche  Interjectioncn  hat  man 
anderwärts  im  Sinne  einer  blossen  Bejahung  beobachtet,  z.  B.  in 
einem  australischen  Dialekt,  wo  a-reel  in  der  Bedeutung  „wirklich“ 
Üblich  ist  und  in  der  Keschua- Sprache,  wo  aril  „ja“  bedeutet, 
und  daher  das  Wort  arini  „bejahen“.  Noch  zwei  andere  Vorsichts- 
iuassregelu  hat  man  zu  beobachten.  Diese  sind,  nicht  zu  weit  von 
dem  absoluten  Sinne,  welchen  die  Interjection  ausdrückt,  abzu- 
gehen, damit  die  Beweiskraft  nicht  geschwächt  wird,  und  die 
gewöhnliche  Etymologie  nicht  zu  vernachlässigen,  indem  man  ab- 
geleitete Wörter  als  Wurzelwörter  behandelt.  Ohne  diese  Be- 
schränkungen stürzt  selbst  ein  gesundes  Princip  in  seiner  An- 
wendung, wie  die  folgenden  zwei  Bespiele  zeigen  mögen.  Es  ist 
wol  wahr,  da'ss  h’m  eine  gewöhnliche  Interjection  ist,  und  dass  die 
Holländer  ein  Wort  hemmen,  „hinter  Jemandem  her  hem  sagen“ 
gebildet  haben.  Einen  ähnlichen  Ruf  können  wir  in  Westafrika 
in  der  Sprache  von  Fernando  Po,  in  dem  mmal  beobachten,  welches 
sich  mit  „Hailoh!  Halt!“  übersetzten  lässt.  Aber  dies  als  eine 
Ableitung  für  das  deutsche  hemmen,  „anhalten,  zurückhalten,  ein- 
schränken“, llir  das  englische  hem  in  „umringen“  und  to  hem 
„säumen,1  mit  einem  Saum  einfassen“  zu  betrachten,  wie  Wedgwood 
sogar  ohne  ein  Vielleicht  thut,  heisst  die  Grenzen  des  factisch 
Feststehenden  überschreiten5)!  Ferner  ist  es  gewiss  wahr,  dass 
Schnalzen  und  Schmatzen  mit  den  Lippen  ganz  gewöhnliche  Aus- 
drücke der  Befriedigung  auf  der  ganzen  Erde  sind,  und  von  diesen 
Lauten  können  Wörter  hergeleitet  werden,  wie  z.  B.  ein  Vocabularium 


•)  Das  arre!  ist  vielleicht  von  den  Mauren  nach  Europa  oingeführt  worden,  da 
es  im  Arabischen  gebraucht  wird,  und  seine  Anwendung  in  Europa  nahezu  den 
Grenzen  der  maurischen  Eroberung  entspricht,  in  Spanien  arre!  in  der  Provence  arri! 
*)  Wedgwood , „ Origin  of  Language p.  92. 
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der  Tschinuksprache  Nordwestamerikas  „gut“  mit  t'k-tok-te  oder 
e-tok-te  ausdrUckt,  Lauten,  welche  unzweifelhaft  von  solchen  Schnalz- 
geräuschen  hergeleitet  sind,  wenn  die  Worte  nicht  gar  tbatsäch- 
lich  als  Versuche,  das  Schnalzen  selbst  wiederzugeben,  zu 
betrachten  sind.  Aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  wir  Wörter 
wie  ddiciae,  delicatus  aus  einer  so  hoch  organisirten  Sprache,  wie 
das  Lateinische  ist,  nehmen  und  sie,  wie  derselbe  Etymologe  thut, 
auf  eine  interjectionale  Aeusserung  dlick ! zurltckflthren  dürfen1). 
Das  heisst,  die  Composition  der  Wörter  gänzlich  ignoriren;  ebenso 
gut  könnten  wir  das  lateinische  däecfus  oder  das  englische  delight 
als  direkte  Bildungen  aus  expressiven  Lauten  erklären.  Zum  Schluss 
dieser  Erörterung  will  ich  noch  zwei  oder  drei  Gruppen  von  Wörtern 
als  Beispiele  anführen,  wie  sich  Zeugnisse,  welche  aus  einer  An- 
zahl von  Sprachen,  meist  solchen  der  niederem  Rassen,  zusamtuen- 
getragen  sind,  verwenden  lassen. 

Die  bejahenden  und  verneinenden  Partikeln,  welche  in  der 
Sprache  Bedeutungen  wie  „ja!“  „wirklich!“  und  „nein!“  „nicht“ 
haben,  können  aus  vielen  verschiedenen  Quellen  hergeleitet  sein. 
Man  glaubt,  dass  die  australischen  Dialekte  sämmtlich  einem  ein- 
zigen Stamme  angehören , aber  die  Laute , welche  sie  für  „nein !“ 
und  „ja!“  gebrauchen,  sind  so  verschieden,  dass  man  thatsächlich 
Stämme  nach  diesen  Wörtern  benannt  hat,  um  sie  bequem  unter- 
scheiden zu  können.  So  haben  die  als  Gureang , Kamäaroi, 
Kogai,  Wolar oi , Wailwun,  Wiratheroi  bekannten  Stämme  ihren 
Namen  von  den  Wörtern,  welche  sie  für  „nein!“  gebrauchen,  näm- 
lich gute,  kamil,  ko,  tool,  toail,  toira;  und  andrerseits  sollen  die 
Pikambul  so  nach  ihrem  Wort  pika,  „ja“  benannt  sein.  Diese 
Art  und  Weise,  Stämme  zu  benennen,  welche  von  den  austra- 
lischen Wilden  erfunden  ist  und  vielleicht  in  Brasilien  in  dem 
Namen  des  Cocatapuya  - Stammes  (coca  „nein“,  tapuya*  „ Mann“) 
wiederkehrt,  ist  sehr  interessant  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  der 
mittelalterlichen  Eintheilung  der  Langue  iCoc  und  Langue  cToil; 
nach  den  Wörtern  für  „ja“,  welche  im  südlichen  und  nördlichen 
Frankreich  üblich  waren : oc!  ist  das  lateinische  hoc]  wie  wir  sagen 
„das  ist's!“  während  die  längere  Form  hoc  illud  auf  oil!  und  dies 
auf  oui!  reducirt  ward.  Viele  andere  Wörter  für  „ja!“  und  „nein!“ 
mögen  Sinnwörter  sein,  wie  das  französische  und  italienische  si! 
das  lateinische  sic!  ist.  Aber  andrerseits  haben  wir  Grund  anzu- 


<)  Wedgwood,  1.  c.  p.  72.  , 
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nehmen,  dass  viele  dieser  Partikeln,  welche  in  verschiedenen 
Sprachen  gebraucht  werden,  nicht  Sinnwörter,  ‘sondern  Lantwörter 
von  rein  interjectionalem  Charakter  sind;  oder,  was  ziemlich  auf 
dasselbe  hinauskommt,  ein  Geflthl  fflr'  die  Tauglichkeit  des  Lautes 
zur  Bezeichnung  der  Bedeutung  mag  die  Wahl  und  Gestaltung  der 
Sinnwörter  beeinflusst  haben  — eine  Bemerkung,  welche  bei  Unter- 
suchungen, wie  die  vorliegende  ist,  weite  Anwendung  zulässt.  Es 
ist  eine  alte  Annahme,  dass  der  ursprüngliche  Laut  solcher  Wörter 
wie  non  eine  nasale  Interjection  des  Zweifels  oder  der  Verneinung 
sei Es  entspricht  dem  Laute  nach  der  sichtbaren  Geberde  des 
Schliessens  der  Lippen,  während  eine  Vokal-Interjection  mit  oder 
ohne  Aspiration  vielmehr  einer  Aeusserung  mit  offenem  Munde  an- 
gehört. Aus  diesem  oder  einem  andern  Grunde  finden  wir  bei 
den  entferntesten  und  verschiedensten  Sprachen  der  Erde  eine 
bemerkenswerthe  Neigung,  einerseits  Vokallaute  mit  sanftem  oder 
scharfem  Hauch  zu  gebrauchen,  um  „ja !“  zu  bezeichnen,  andrerseits 
nasale  Consonanten,  um  „nein!“  auszudrlicken.  Die  bejahende 
Form  ist  bei  Weitem  die  häufigere.  Das  gutturale  t-i!  der  West- 
australier, das  ee!  der  Dariener,  das  a-ahl  der  Clallams,  das  e! 
der  Jakama-Indianer,  das  e!  der  Basutos,  und  das  ai!  der  Kanuris 
sind  einige  Beispiele  aus  einer  weiten  Gruppe  von  Formen,  zu 
der  auch  die  folgenden  gehören,  welche  nur  einen  Theil  der  in 
polynesischen  und  sudamerikanischen  Bezirken  beobachteten  bilden 
— i»!  c!  ial  aio!  io!  ya\  cy ! etc.,  h'\  hch ! he-c!  hü!  hochah!  ah-ha! 
etc.  So  sagen  nach  der  sehr  lehrreichen  Schilderung  DobrizhofFers 
hei  den  Abiponern  Südamerikas  für  „ja“  die  Männer  und  jungen 
Leute  hie ! die  Frauen  hdd!  und  die  alten  Männer  geben  ein  Grunzen 
von  sich,  während  sic  für  „nein“  Alle  yna ! sagen  und  den  Grad 
der  Entschiedenheit  der  Verneinung  von  der  Stärke  des  Lautes 
abhängen  lassen.  Dr.  Martius  Vocabulariensammlung  brasilianischer 
Stämme,  welche  in  philologischer  Hinsicht  sehr  verschieden  sind, 
enthält  mehrere  solche  Paare  von  Affirmativen  und  Negativen : bei 
den  Tnpis  sind  mit  „ja“  und  „nein“  gleichbedeutend  ayä!  und  aan! 
«am!;  bei  den  Guatos  »i!  und  mau ! ; bei  den  Jumanas  aeae!  und 
mäiu ! ; bei  den  Miranhas  ha  ü ! und  nani ! Die  Ketschuas  in  Peru 
bejahen  mit  y!  hu!  und  drucken  „nein,“  „nicht,“  „keineswegs“ 
mit  atnal  munan!  etc.  aus  und  bilden  aus  dem  letzteren  das  Verbum 
manamni  „leugnen“.  Der  Quichd  in  Guatemala  hat  ein  e oder  ve 

*)  De  Brotset  y vol.  I,  p.  203.  Siehe  Wedgwood. 

Tylor,  Anfänge  der  Cultur.  1.  13 
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als  Bejahung,  ma,  man,  m am  als  Verneinung.  In  Afrika  hat  ferner 
die  Gallasprache  ecl  für  „ja!“  und  hn,  hin,  hm,  für  „nicht“;  die 
Fernandier  ee!  für  „ja“!  und  'nt  für  „nicht“;  während  das  koptische 
Wörterbuch  als  Bejahung  (das  lateinische  „sane“)  eie,  ie  und  für 
die  Verneinung  eine  lange  Reihe  von  Nasallauten  wie  an,  emmen, 
en,  mmn,  etc.  giebt.  Die  sanskritischen  Partikeln  hil  „wirklich, 
gewiss“  und  na  „nicht“  sind  Beispiele  ähnlicher  Formen  in  indo- 
europäischen Sprachen,  bis  hinab  zu  dem  englischen  ayc\  und  wo! 
und  unserm  jal  und  nein!1)  Alle  diese  Formen  müssen  eine 
gewisse  Bedeutung  haben ; denn  sonst  würde  ich  kaum  sp  zufällig, 
ohne  besonders  danach  zu  suchen,  so  viele  Fälle  aus  so  verschie- 
denen Sprachen  bemerkt  haben,  während  ich  nur  eine  verhältuiss- 
mässig  geringe  Zahl  von  abweichenden  Fällen  gefunden  habe5). 

De  Brosses  behauptete,  das  lateinische  stare,  „stehen“  liesse 
sich  auf  einen  expressiven  Laut  zurückführen.  Er  glaubte  darin 
ein  organisches  Wurzelzeichen  mit  der  Bedeutung  der  Festigkeit 
zu  hören,  und  so  erklären  zu  können,  warum  man  sG  als  einen 
Ruf  gebrauchte,  um  Jemanden  stiU  stehen  zu  heissen.  Der  Zu- 
sammenhang desselben  mit  diesen  Lauten  ist  häufig  in  neueren 
Büchern  besprochen  worden,  und  ein  phantasiereicher  deutscher 
Philologe  schildert  uns  den  Ursprung  desselben  bei  den  Urmenschen 
mit  solcher  Lebhaftigkeit,  als  ob  er  selbst  dabei  gewesen  wäre. 
Ein  Mensch  sucht  sich  vergebens  einem  Genossen  bemerkbar  zu 
machen,  der  ihn  nicht  sieht,  bis  schliesslich  sein  Streben  sich  in 
den  motorischen  Nerven  entladet,  und  unwillkürlich  der  Laut  stl 
hervorbricht.  Jetzt  hört  der  Andere  den  Laut,  wendet  sich  um, 
und  erkennt,  dass  ihm  zugerufen  wird,  er  solle  ankalten;  und 
wenn  dies  wiederholt  geschehen  ist,  beschreibt  man  im  gewöhn- 
lichen Gespräch  diesen  Vorgang  mit  dem  jetzt  bekannten  stl  und 
so  wird  sta ! eine  Wurzel,  das  Symbol  der  abstracten  Idee  des 
Stehens3).  Dies  ist  eine  ganz  geistreiche  Vermuthung,  aber  auch 

!)  Ferner  bei  den  Oraonen  hae — ambo;  bei  den  Micmacs  £ - mw. 

*)  Eine  doppelte  Abweichung  im  caribischen  <wÄan/=„ja!“  oua!  = „nein  !“  Ein- 
fache Abweichungen : bei  den  Catoquinaa : hang ! den  Tupie : e£m  / den  Botokuden : 
hemhem!  den  Jorubas:  eh!  für  „ja“;  bei  den  Culinos:  aiyl  in  Australien:  yo\  für 
„nein !“  u.  s.  w.  Wie  sehr  diese  Laute  von  besonderer  Betonung  abhängig  sind,  ist  für 
uns,  die  wir  unser  A’»»!  bald  für  „ja!“  bald  für  „neinj“  gebrauchen,  leicht  begreiflich. 

5)  (Charles  de  BrossesJ  nTrait£  de  la  Formation  Mecanique  des  Langues “ etc.  Paria. 
An  IX,  vol.  I,  p.  238;  vol.  II,  p.  313.  Lazarus  und  Steinthal,  „Zeitschrift  für  Volkes'- 
Psychologie , etc“,  Bd.  I,  S.  421.  Heyse , „ System  der  Sprachwissenschaft“ , 8.  73. 
Farrarf  „ Chapters  on  Language “,  p.  202. 
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leider  nicht  mehr.  Bestärkt,  wenn  auch  nicht  bestätigt  würde  sie 
jedenfalls  werden,  wenn  Jemand  beweisen  könnte,  dass  das  st\ 
mit  dem  man  in  Deutschland  Leute  zu  rufen  pflegt,  pstl  in  Spanien, 
selbst  ein  reiner  Interjectionslaut  ist.  Doch  selbst  dies  ist  noch  nicht 
einmal  ausgemacht.  Es  ist  bisher  noch  nicht  nachgewiesen,  dass 
der  Ruf  irgendwo  ausserhalb  unserer  eigenen  indo  - europäischen 
Sprachfamilie  vorkommt;  und  so  lange  er  sich  nur  innerhalb  dieser 
Grenzen  in  Gebrauch  findet,  könnte  ein  Gegner  ihn  sogar  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  als  eine  Abkürzung  desselben  sta 
(„halt!  steh!“)  erklären,  dessen  Ursprung  es  nach  der  Annahme 
der  Theorie  sein  soll1). 

Dass  es  nicht  unbillig  ist,  wenn  man  für  die;  Behauptung,  dass 
ein  Laut  rein  interjectiönal  sei,  vollkommenere  Beweise  verlangt 
als  sein  Vorkommen  in  einer  einzelnen  Sprachfamilie,  begreift  man, 
wenn  man  eine  andere  Gruppe  von  Interjectionen  prüft,  welche 
sich  bei  den  entferntesten  Stämmen  findet  und  demnach  begründeten 
Anspruch  hat,  zu  den  primären  Sprachlauten  zu  zählen.  Es  sind 
dies  die  einfachen  Zischlaute  s!  sch\  h'schl  welche  besonders  ge- 
braucht werden,  um  Vögel  aufzuscheuchen,  und  unter  Menschen, 
uni  Abneigung  auszudrücken  oder  Stille  zu  gebieten.  Catlin  schil- 
dert, wie  eine  Gesellschaft  Sioux-Indianer,  als  sie  zu  dem  Bildnisse 
eines  verstorbenen  Häuptlings  kamen,  sämmtlicb  mit  einem  husch- 
sek ! mit  der  Hand  über  den  Mund  gefahren  wären,  und  als  er 
sich  der  heiligen  „Medicin“  in  einem  Häuschen  der  Mandanen 
nähern  wollte,  hätte  man  ihm  mit  demselben  husciirschl  zugerufen, 
sieh  fern  zu  halten.  Bei  uns  geht  die  zischende  Interjcction  in 
zwei  ganz  entgegengesetzte  Bedeutungen  Uber,  indem  es  in  dem 
einen  Falle  den  Redenden  selbst  zum  Schweigen  bringen,  in  dem 
andern  diesem  Ruhe  verschaffen  soll,  um  gehört  werden  zu  können; 
und  in  derselben  Weise  finden  wir  den  Zischlaut  auch  anderwärts 
in  Gebrauch,  bald  in  dem  einen  Sinne,  bald  in  dem  andern.  Bei 
den  alten  Veddhas  auf  Ceylon  ist  iss!  ein  Ausruf  der  Miss- 


')  Aehnliche  Laute  werden  gebraucht,  um  Schweigen  zu  gebieten,  Einhalten  im 
Sprechen  wie  im  Qehen.  Englisch  At uht!  tchitt!  hiti!  walisisch  uil!  französisch 
chut!  italienisch  litto!  schwedisch  ti/il!  russisch  et’/  und  das  lateinische  it!,  das  so 
achdn  in  der  merkwürdigen  alten  Zeile  Ton  Mr.  Farrar  angeführt  wird,  welche  es  mit 
der  Geberde,  den  Finger  an  die  Lippen  zu  halten,  vergleicht: 

„Isis,  et  Uippocrates  digito  qui  aignificat  $tt" 

Aach  von  dieser  Grnppe  von  Interjectionen  iat  noch  nicht  erwiesen,  dass  sie  aneserhalb 
des  arischen  Gebietes  Torkommen. 
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billigung,  wie  im  alten  oder  modernen  Europa;  und  das  Verbum 
schürak,  zischen,  wird  im  Hebräischen  in  einem  ähnlichen  Sinne  ge- 
braucht, „Uber  ihn  zischen,  da  er  gewesen  ist“  In  Japan  dagegen 
drückt  man  durch  ein  Schweigen  gebietendes  Zischen  Ehrfurcht 
aus.  Capitain  Cook  bemerkte,  dass  die  Eingeborenen  der  Neu- 
Hebriden  ihre  Bewunderung  dadurch  ausdrückten,  dass  sie  wie 
Gänse  zischten.  Casalis  sagt  von  den  Basutos:  „Zischen  ist  das 
unzweideutigste  Zeichen  des  Beifalls  und  erscheint  in  afrikanischen 
Parlamenten  als  ebenso  wünschenswerth,  wie  es  unsern  Candidaten 
der  Volksgunst  furchtbar  erscheint“1).  Zu  den  Zischinterjectionen 
gehören  ferner  das  türkische  süsä,  das  ossetische  ss!  sosl  „Ruhe!“ 
das  fernandische  sial  „hör!“  „still!“  das  jorubaische  sio'!  „pst!“ 
Es  zeigt  sich  also,  dass  diese  Laute,  weit  entfernt,  einer  einzelnen 
Sprachfamilie  eigenthümlich  zu  sein,  sehr  weit  verbreitete  Elemente 
der  menschlichen  Sprache  sind.  Auch  ist  es  keine  Frage,  dass 
sie  in  vollkommen  ausgebildete  Wörter  übergegangen  sind,  wie 
z.  B.  in  dem  Verbum  to  hush,  welches  in  dem  Sinne  „beruhigen, 
schlafen  legen“  („As  hush  as  death“  „todesstill“)  und  metaphorisch 
to  hush  up,  „Etwas  vertuschen“,  in  Gebrauch  ist,  das  griechische 
oiCw,  „beschwichtigen,  husch!  sagen,  Schweigen  gebieten“.  Selbst 
das  lateinische  sikre  und  das  gothische  süan,  „schweigen“,  lassen 
sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Ableitungen  von  dem  inter- 
jectionalen  s!  des  Schweigens  erklären. 

Sanskritwörterbücher  führen  mehrere  Wörter  auf,  welche  deut- 
lich den  Charakter  der  Interjectionen  an  sich  tragen : dahin  gehören 
hünkära  (hüm  machen),  „der  Ausdruck  des  mystisch-religiösen  Aus- 
rufs hüml“  und  f itfabda  (fff -Laut),  „ein  Zischen“.  Ausser  diesen 
ganz  klaren  Bildungen  treffen  wir  das  interjectionale  Element  in 
höherem  oder  geringerem  Grade  in  dem  Verzeichniss  sanskritischer 
Wurzelwörter,  welche  wahrscheinlich  besser  als  irgend  eine  andere 
Sprache  die  Verbalwurzeln  des  alten  arischen  Stammes  darstcllen. 
In  ru,  „brüllen,  schreien,  jammern“,  und  in  kakh,  „lachen“,  haben 
wir  die  einfachere  Art  der  Ableitung  von  Interjectionen,  nämlich  die, 
welche  bloss  einen  Laut  beschreibt.  Von  der  schwierigem  Art,  bei 


*)  Catlin , „ North  American  Indiana,  vol.  I,  pp.  221,  39,  151  , 161.  BaiUy , 
in  „Tr.  Eth.  Soc.li  vol.  II,  p.  318.  Hiob,  XXV II,  23.  (Das  Verbum  schärak  bedeutet 
auch  mit  Zischen  rufen,  Jes.  V,  26;  Jerem.  XIX,  8).  Alcock , „The  Capital  of  the 
Tycoon vol.  I,  p.  394.  Cook , Second  Voy.tl , vol.  II,  p.  36.  Casalis , „ Basutos 
p.  234. 
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welcher  zugleich  der  Sinn  des  Wortes  in  ein  neues  Stadium  eintritt, 
führt  Mr.  Wedgwood  einen  schlagenden  Fall  aus,  nämlich  den 
Zusammenhang  von  Interjectionen  des  Widerwillens  und  der  Ab- 
neigung, wie  puh ! pfm ! etc.  mit  jener  grossen  Gruppe  von  Wörtern, 
welche  im  Englischen  durch  foul  (faul)  und  fiend  (Teufel),  im 
Sanskritischen  durch  die  Verben  püy,  „faul  werden,  stinken“  und 
piy,  ply,  „schelten,  hassen“,  vertreten  ist1).  Zu  Gunsten  dieser 
Theorie  mögen  hier  noch  einige  weitere  Zeugnisse  angeführt  werden. 
Die  Sprachen  der  niederem  Rassen  gebrauchen  den  Laut  jru , um 
einen  üblen  Geruch  auszudrücken:  der  Sulu  sagt:  „das  Fleisch 
sagt  jpa“  (inyama  iti  pu),  wenn  er  meint,  es  stinkt;  der  Timorese 
hat  poöp,  „stinkend“;  die  Quiche-Sprache  hat  jmh,  poh,  „Fäulniss, 
pus“,  pohir,  „schlecht  werden,  verrotten“,  puz,  „Verrottung,  das 
Stinkende“;  das  Tupi-Wort  für  schmutzig,  puxi,  lässt  sich  mit  dem 
lateinischen  / nitidus , und  das  am  Columbiafluss  übliche  o-pun-pun  ihr 
das  Stinkthier  mit  ähnlichen  Namen  für  andere  stinkende  Thiere,  dem 
sanskritischen  pütikä,  „Zibethkatze“,  und  dem  französischen  puiois, 
„Iltis“,  vergleichen.  Aus  der  französischen  Interjection  fi\  haben 
sich  schon  längst  Wörter  gebildet,  welche  der  Sprache  angehören, 
wenn  sie  auch  nicht  von  der  Akademie  authentisirt  worden  sind; 
im  mittelalterlichen  Französisch  war  „maistre  fi-fi“,  ein  üblicher 
Name  für  einen  Gassenkehrer,  und  ß-ß  Bücher  sind  noch  nicht 
ausgestorben. 


4)  Wedgxcood , „ Origin  of  Language p.  83,  trDi€iionaryti1  Introd.  p.  XIII.  und 
s.  ▼.  „foul“.  Prof.  Max  Müller  protestirt  in  der  zweiten  Serie  seiner  „Vorlesungen“ 
S.  92  gegen  die  leichtfertige  directe  Ableitung  von  Wörtern  aus  solchen  Rufen  und 
Interjectionen  ohne  Vermittlung  bestimmter  Wurzeln.  Was  den  gegenwärtigen  Punkt 
betrifft,  meint  er,  dass  das  lateinische  pu*,  putridu* , das  gothische  /uh , das  englische 
foul  Grimms  Gesetz  zufolge  von  einer  einzigen  Wurzel  abgeleitet  seien.  Dies  selbst 
zugegeben,  hat  man  jedoch  noch  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  weit  reine  Interjectionen 
ihre  directen  Ableitungen,  welche  an  sich  expressive  und  so  zu  sagen  lebendige  Laute 
sind,  phonetischen  Veränderungen  unterliegen,  wie  sie  das  Grimmsche  Gesetz  for- 
dert, welches  von  articulirten  Lauten  gilt,  die  an  sich  nicht  mehr  expressiv  sind, 
sondern  durch  blosse  Ueberlieferung  sich  erhalten.  So  trifft  man  p und  / in  einem 
und  demselben  Dialekt  in  Interjectionen  des  Ekels  und  der  Abneigung,  wie  z.  B.  putf 
und •/!  in  Venedig  und  Paris  üblich  sind,  und  ähnliche  Laute  in  London.  Wenn  man 
diese  Wörtergruppen  von  den  frühesten  arischen  Formen  an  verfolgt,  muss  man  auch 
bedenken,  dass  das  Sanskrit  nur  ein  sehr  unvollkommner  Führer  ist,  denn  sein  Alphabet 
hat  kein  fy  und  es  kann  also  wol  schwerlich  in  diesem  Punkte  die  Regel  für  Sprachen 
abgeben,  die  sowohl  p wie  / besitzen,  und  so  im  Stande  sind,  diese  Klasse  von  Inter- 
jectionen genauer  wiederzugeben. 


Digitized  by 


198 


Fünftes  Kapitel. 


Leider  hat  bis  jetzt  noch  eine  zn  weite  Scheidung  zwischen 
dem,  was  man  die  generative  Philologie  nennen  kann,  welche  die 
letzten  Ursprünge  der  Wörter  anfsucht,  und  der  historischen  Philo- 
logie, welche  die  Uebertragung  und  Veränderung  derselben  ver- 
folgt, bestanden.  Es  würde  ein  grosser  Gewinn  für  die  Sprach- 
wissenschaft sein,  wenn  diese  beiden  Zweige  der  Forschung  sich 
näher  aneinander  schlössen,  wie  ja  auch  die  Vorgänge,  mit  denen 
sie  sich  beschäftigen,  seit  den  ältesten  Tagen  der  Sprache  gemein- 
samen Verlauf  gehabt  haben.  Bis  jetzt  haben  die  historischen 
Philologen  der  Grimm  - Boppschen  Schule,  deren  grosses  Werk 
die  Verfolgung  unserer  indo-europäischen  Dialekte  auf  eine  früheste 
arische  Sprachform  gewesen  ist,  in  der  Vollkommenheit  der 
Zeugnisse  und  der  Genauigkeit  der  Behandlung  bedeutende  Vor- 
züge gehabt.  Gleichzeitig  ist  es  klar,  dass  auch  die  Ansichten  der 
generativen  Philologen,  von  De  Brosses  an,  ein  gesundes  Princip 
enthalten,  und  dass  viele  der  in  Bezug  auf  Gefühlslante  und  andere 
direkt  expressive  Wörter  gesammelten  Zeugnisse  von  höchster  Be- 
deutung für  die  ganze  Frage  sind.  Aber  wenn  man  die  Einzelheiten 
solcher  Wortbildung  studirt,  muss  man  stets  bedenken,  dass  kein 
Gebiet  der  Philologie  mehr  der  kaustischen  Bemerkung  Augustins 
über  die  Etymologen  seiner  Zeit  offen  liegt,  dass  es  mit  der  Ab- 
leitung von  Wörtern  ebenso  gehe  wie  mit  der  Deutung  von  Träumen, 
indem  jeder  seiner  eigenen  Phantasie  folge.  (Ut  somniorum  intcr- 
pretatio  ita  verborum  origo  pro  cujusque  ingenio  praedicatur.) 
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Fortsetzung. 


Nachahmende  Wörter.  — Bezeichnungen  menschlicher  Handlungen  Lauten  entnommen.  — 
Thiern&men  nach  Rufen  etc  — Musikalische  Instrumente.  — Wiedergabe  ton  Natur- 
lauten. — Modificirung  von  Wörtern,  um  den  Laut  dem  Sinne  anzupassen.  — Redupli- 
cation.  — Abstufung  der  Vokale,  um  Entfernung  und  Verschiedenheit  auszudrücken.  — 
Kindersprache.  — Beziehung  der  Lautwörter  zu  Sinnwörtern.  — Die  Sprache  ist 
ein  ursprüngliches  Erzeugniss  der  niedrigem  Cultur. 

Von  den  frühesten  Zeiten  der  Sprache  bis  in  unsere  Zeit  haben 
die  Menschen  wol  schwerlich  je  ganz  das  Bewusstsein  verloren, 
dass  manche  ihrer  Wörter  durch  Nachahmung  von  Lauten,  welche 
sie  häutig  in  ihrer  Umgebung  hörten,  gebildet  sind.  Noch  im 
modernen  Deutsch  zum  Beispiel  liegen  die  Ergebnisse  solcher  Nach- 
ahmung klar  zu  Tage ; Fliegen  summen,  Bienen  brummen,  Schlangen 
rischen,  ein  Schwärmer  oder  eine  Flasche  Bier  pufft.  In  den  Namen 
der  Thiere  und  der  musikalischen  Instrumente  kann  man  in  den 
verschiedensten  Sprachen  der  Welt  .oft  die  Nachahmung  ihrer  Rufe 
und  Klänge  deutlich  hören,  wie  in  dem  englischen  hoopoe,  „Wiede- 
hopf“ (dem  lateinischen  itpupa),  dem  ai-ai-Faulthier,  dem  fta&a-Papagei, 
dem  Umtom  für  eine  Trommel  im  Osten,  dem  afrikanischen  ulule  für 
eine  Flöte,  dem  siamesischen  khong-bong  für  eine  Art  hölzerner 
Harmonica,  und  so  fort  bei  einer  ganzen  Schar  anderer  Wörter. 
Aber  diese  handgreiflichen  Fälle  repräsentiren  keineswegs  den 
Oe8ammteinfluss  der  Nachahmung  auf  das  Wachsthum  der  Sprache, 
wiewohl  sie  allerdings  den  bequemen  Zuweg  zu  einem  Gebiete 
der  Philologie  bilden,  welches  um  so  schwieriger  zu  durchdriugen 
wird,  je  weiter  es  erforscht  wird. 

Die  Vorgänge,  deren  Resultate  wir  in  den  wirklichen  Sprachen 
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der  Erde  vor  uns  sehen,  scheinen  etwa  folgende  gewesen  zn  sein. 
Die  Menschen  haben  ihre  eigenen  Gelühlsäusserungen  oder  Inter- 
jectionen,  die  Rufe  der  Thiere,  die  Klange  musikalischer  Instrumente, 
die  Laute  des  Jauchzens,  Heulens,  Stampfens,  Brechens,  Reissens, 
Kratzens  und  so  fort,  welche  täglich  an  ihr  Ohr  treffen,  nach- 
geahmt, und  in  diesen  Nachahmungen  haben  unbestreitbar  viele 
Wörter  der  Sprache  ihre  Quelle.  Aber  diese  Wörter  weichen  in 
detForm,  wie  wir  sie  finden,  oft  weit,  ja  oft  so  weit,  dass  wir 
sie  nicht  mehr  erkennen  können,  von  den  ursprünglichen  Lauten, 
aus  denen  sie  entstanden  sind,  ab.  An  erster  Stelle  kann  die 
menschliche  Stimme  die  Laute,  welche  das  Ohr  vernimmt,  nur 
sehr  ungenau  wiedergeben;  die  Zahl  der  möglichen  Vokale  ist  im 
Vergleich  mit  den  Natnrlauten  sehr  beschränkt,  und  die  Consonanten 
sind  als  Mittel  zur  Nachahmung  von  Naturgeräuschen  noch  unbe- 
holfener. Ausserdem  gestattet  die  Stimme  dem  Menschen  selbst 
nur  den  Gebrauch  eines  Theiles  dieser  unvollkommenen  Nach- 
ahmungsgabe; denn  wir  sehen  ja,  dass  jede  Sprache  in  ihrem 
eigenen  Verkehr  sich  auf  eine  kleine  Anzahl  gegebener  Vokale 
beschränkt,  denen  sich  die  Nachahmungslaute  anzupassen  haben; 
und  indem  sie  so  zu  conventionellen  articulirten  Wörtern  werden, 
gebt  natürlich  zum  Theil  die  Genauigkeit  der  Nachahmung  ver- 
loren. Keine  Klasse  von  Wörtern  hat  ihren  Ursprung  vollständiger 
in  der  Nachahmung  als  jene,  welche  einfach  als  Stimmnachahmungen 
von  Naturlauten  gelten  sollen.  Einige  Beispiele  mögen  zeigen,  wie 
gewöhnliche  Alphabete  in  gewissem  Grade  mit  Geschick,  in 
manchen  Beziehungen  aber  auch  recht  ungeschickt  diese  Naturlante 
niederschrieben.  So  bezeichnet  der  Australier  das  Aufschlägen 
eines  Speeres  oder  einer  Kugel  mit  tup;  der  Sulu  sagt,  wenn  eine 
Kalabasse  getroffen  wird,  es  sage  bu;  die  Karenen  hören  die 
flatternden  Geister  der  Verstorbenen  in  der  klagenden  Stimme  des 
Windes  re  re,  ro  ro  rufen;  der  alte  Reisende  Pietro  della  Valle 
erzählt  uns,  wie  der  Schah  von  Persien  Uber  Timur  und  seine 
Tataren  spöttelte,  mit  ihren  Pfeilen,  welche  kr  ter  machten ; gewisse 
buddhistische  Ketzer  behaupteten,  das  Wasser  sei  lebendig,  denn, 
wenn  es  koche,  sage  es  chkhitd  chitichita,  ein  Lebenszeichen,  welches 
zu  manchen  theologischen  Streitigkeiten  über  das  Trinken  von 
warmem  und  kaltem  Jasser  Anlass  gegeben  hat.  Wenn  schliess- 
lich Lautwörter  in  das  allgemeine  Inventar  der  Sprache  aufge- 
nommen sind,  so  müssen  sie  defep  organischen  Umwandlungen 
folgen  und  im  Laufe  des  phonetischen  JUebergauges,  der  Com- 
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hinatian,  des  Verfalles  und  der  Verstümmlung,  allmählich  mehr  und 
mehr  ihre  ursprüngliche  Gestalt  verlieren.  Um  ein  einziges  Bei- 
spiel zu  nennen,  kann  das  französische  huer  , jauchzen“  (walisisch 
hm)  ein  vollkommnes  Nachahmungsverbum  sein;  doch  wenn  es 
in  das  moderne  englische  hue  and  cry  (Geschrei  und  Aufgebot  zur 
Verfolgung  eines  Verbrechers)  übergebt,  so  zerstört  die  veränderte 
Aussprache  der  Vokale  alle  Nachahmung.  Für  die  Sprachbildner 
kiLni  dies  Alles  wenig  in  Betracht.  Sie  bedurften  nur  anerkannter 
Wörter,  um  anerkannte  Gedanken  auszudrucken , und  gelangten 
ohne  Zweifel  durch  wiederholte  Versuche  zu  Systemen,  welche  sich 
als  zu  diesem  Zwecke  tauglich  erwiesen.  Den  modernen  Philologen 
aber,  welcher  das  Problem  zu  verstehen  und  die  Bahn  der  Wörter 
auf  ursprüngliche  Nachahmungswörter  zu  verfolgen  strebt,  setzen 
diese  Schwierigkeiten  in  grosse  Verlegenheit.  Es  können  nicht  nur 
Tausende  von  Wörtern,  welche  wirklich  von  solchen  Nachahmungen 
abgeleitet  sind,  in  den  zahlreichen  Umwandlungen,  welche  einander 
tolgten,  alle  sicheren  Spuren  ihrer  Geschichte  verloren  haben ; dieser 
blosse  Mangel  der  Kenntlichkeit  ist  noch  das  geringere  Uebel.  Weit 
schlimmer  ist  der  Umstand,  dass  der  Weg  einer  unbeschränkten 
Zahl  falscher  Lösungen  offen  liegt,  welche  uns  äusserlich  als  ebenso 
wahr  erscheinen  wie  andere,  welche  wir  historisch  als  wahr  kennen. 
Eines  ist  klar,  dass  es  nutzlos  ist  zu  gewaltsamen  Mitteln  seine 
Zuflucht  zu  nehmen,  sich  in  die  Menge  der  Wörter  hineinzustürzen 
und  sie  rechts  und  links  so  wegzuerklären,  als  sei  jedes  aus  irgend 
einer  entlegenen  Anwendung  eines  nachahmenden  Geräusches  ge- 
bildet. Der  Anhänger  der  Nachahmungstheorie,  welcher  dies  ver- 
sucht, und  sich  auf  seine  eigene  Urteilskraft  verlässt,  bat  an  eine 
schwierige  Aufgabe  Hand  angelegt,  denn  von  allen  Richtern  über 
die  Frage  hat  er  sich  selbst  zum  allerschlechtesten  herangebildet 
und  erzogen.  Seine  Einbildung  sagt  ihm  immer,  was  sein  Urtheil 
als  wahr  erkennen  soll ; wie  ein  Zeuge,  der  auf  die  Fragen  seines 
Advokaten  antwortet,  antwortet  auch  er  in  gutem  Glauben,  wie 
weit  aber  unparteiisch,  wissen  wir  Alle.  So  ging  cs  mit  De  Brosses, 
dem  dieser  Zweig  der  Philologie  so  viel  verdankt.  Es  genügt 
nicht,  dass  er  ein  scharfes  Ohr  für  die  Stimme  der  Natur  hatte; 
sie  muss  positiv  in  der  Sprache  des  Alphabets  zu  ihm  gesprochen 
haben,  denn  er  konnte  den  Klang  der  Hohlheit  in  dem  sk  von 
uxamto  „graben“,  den  der  Härte  in  dem  cal  von  callosite  „Schwiele“, 
den  der  Einfügung  eines  Körpers  zwischen  zwei  andere  in  dem  tr 
von  trans,  infra  hören.  Bei  Untersupbungen,  welche  so  geeignet 
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sind,  die  Phantasie  irre  zu  führen,  sollte  man  keine  Mühe  sparen, 
um  unparteiische  Zeugnisse  zu  sichern,  und  zum  Glück  stehen  uns 
Quellen  lllr  solche  Zeugnisse  zu  Gebote,  welche  bei  gehöriger  Aus- 
beutung der  Theorie  der  Nachahmungswörter  nahezu  dieselbe  Ge- 
nauigkeit verleihen,  wie  man  sie  für  irgend  ein  anderes  weites 
philologisches  Problem  erreicht  hat.  Dadurch  dass  wir  eine  Anzahl 
von  Sprachen,  welche  nach  ihren  allgemeinen  Systemen  und  Mate- 
rialien weit  von  einander  abweichen,  nnd  deren  Uebereinstimmung 
in  Bezug  auf  die  hier  besprochenen  Wörter  sich  nur  so  erklären 
lässt,  dass  sich  aus  ähnlichen  Naturlauten  ähnliche  Wörter  gebildet 
haben,  erhalten  wir  Gruppen  von  Wörtern,  deren  naebahmender 
Charakter  unbestreitbar  ist.  Die  im  Folgenden  zu  betrachtenden 
Gruppen  bestehen  im  Allgemeinen  aus  Nachahmungswörtern  der 
einfacheren  Art,  nämlich  solchen,  welche  einen  direkten  Zusammen- 
hang mit  den  Lauten,  denen  sie  entnommen  sind,  zeigen;  die  Er- 
örterung derselben  erlaubt  jedoch  in  gewissem  Grade  auch  solche 
Worte  herbeizuziehen,  wo  der  Zusammenhang  zwischen  der  aus- 
gedrückten  Vorstellung  und  dem  nachgeahmten  Laute  nicht  so 
nahe  liegt.  Dies  eröffnet  uns  schliesslich  das  noch  viel  weitere 
und  schwierigere  Problem,  wie  weit  die  Nachahmung  von  Natur- 
lauten  die  primäre  Ursache  der  gewaltigen  Wortmenge  in  den 
Vocabularien  der  Erde  ist,  bei  denen  kein  direkter  Zusammenhang 
zwischen  Laut  und  Sinn  existirt. 

Wörter,  die  mit  Lauten  verbundene  menschliche  Handlungen 
bezeichnen,  bilden  eine  sehr  grosse  und  deutliche  Klasse.  In  örtlich 
getrennten,  sehr  verschiedenen  Sprachen  finden  wir  solche  Formen 
wie  pu,  puf,  bu,  buf,  fu,  fuf  im  Gebrauch  in  dem  Sinne  von  puffeu, 
buffen,  oder  blasen;  der  Malaye  sagt  puput;  der  Tonganese  buh* ; 
der  Maori  pupui;  der  Australier  bobun,  bworbun ; der  Galla  bufa, 
afufa;  der  Sulu  futa,  punga,  pupuza,  (fu,  pu  als  expressive  Partikeln 
gebraucht);  der  Quichö  puba;  der  Peruaner  puhuni;  der  Tupi  ypeü; 
der  Finne  puhkia;  der  Hebräer  puach;  der  Däne  puste;  der  Lithauer 
püciu;  und  so  in  zahlreichen  andern  Sprachen1);  hier  liegt,  wenn 
wir  von  den  grammatischen  Endungen  absehen,  die  Bedeutung  in 
der  naebahmenden  Silbe.  Als  Wilde  zuerst  die  europäische  Flinte 
sahen , haben  sie  dieselbe  mit  dem  Laute  pu  bezeichnet , womit 
sic  nicht  den  Knall,  sondern  den  auB  der  Mündung  herauskommenden 


’)  Der  Jlpoügwe  punjtna;  der  Buuto  fokd ; der  Caribe  phouiäe;  der  Anw  alte 
appüdün  (ignem  lufflare).  Andere  Fälle  tbeilt  Wedgwood  mit,  „Or.  of  Lang.",  p.  83. 
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Puff  des  Rauches  schildern.  Die  Gesellschafts  - Insulaner  meinten 
anfangs,  die  Weissen  bliesen  durch  den  Flintenlauf,  und  nannten 
die  Flinte  deshalb  jjupuhi,  von  dem  Verbum  puhi,  blasen,  während 
die  Neuseeländer  sie  einfacher  pu  nannten.  So  nennen  die  Amaxosas 
in  Südafrika  sie  umpu,  von  den  nachahmenden  Worte  7m!  Der 
Tschinuk-Jargon  in  Nordwestamerika  gebraucht  die  Phrase  mamuk 
pu  (pu  machen)  als  Verbum  „schiessen“,  und  ein  sechsläufiger 
Revolver  heisst  tohum  pu,  d.  h.  ein  „Sechs -Pu“.  Wenn  der  Eng- 
länder das  Wort  puff  braucht,  um  den  Knall  der  Kanone  zu  be- 
zeichnen, so  wendet  er  ganz  dasselbe  nachahmende  Wort  für 
„blasen“  an,  mit  welchem  er  einen  leisen  Windstoss  als  puff  of  wind 
oder  einen  Puderquast  als  powder-pw#'  oder  einen  Bovist  als  puff- ball 
bezeichnet,  und  wenn  eine  Pistole  im  familiären  Deutsch  ein  Puffer 
genannt  wird,  so  stimmt  die  Bedeutung  des  Wortes  zu  dem  im 
französischen  Argot  dafür  gebrauchten  „soufflant“.  Man  hat  oft 
angenommen , das  puff  solle  den  wirklichen  Laut  nachahmen , das 
bang  der  Kanone,  und  hat  dies  dann  als  Beweis  herbeigezogen, 
um  zu  zeigen,  mit  wie  äusserst  verschiedenen  Wörtern  ein  und 
derselbe  Laut  naebgeahmt  werden  könne,*  aber  das  ist  ein  Irrthum1). 
Diese  Ableitungen  des  Namens  für  eine  Flinte  aus  dem  Begriffe 
desBlasens  entsprechen  jenen,  welche  zur  Benennung  des  verhältniss- 
mässig  geräuschlosen  Blaserohrs  der  Vogeljäger  dienen ; bei  den 
Indianern  von  Jukatan  heisst  es  ein  pub,  b^i  den  Tschikitos  in 
Südamerika  ein  pucuna,  bei  den  Cocamas  ein  pu-na.  Blicken  wir 
in  die  Vocabularien  von  Sprachen,  welche  Verben  wie  „blasen“ 
haben,  so  finden  wir  häufig  neben  ihnen  andere,  offenbar  verwandte 
Wörter,  welche  aber  mehr  oder  weniger  verschiedene  Vorstellungen 
bezeichnen.  Bei  den  Australiern  poo-yu,  puyu,  „rauchen“;  bei  den 
Peruanern  puhuctmi,  „ein  Feuer  anzünden“;  punquini,  „schwellen“, 
puyu,  puhuyu,  „eine  Wolke“;  bei  den  Maoris  puku,  „schwer  athmen“, 
puka,  „schwellen“;  bei  den  Tupis  ptipü,  pupüre,  „kochen“;  bei  den 
Gallas  bube,  „Wind“,  bubiza,  „durch  Blasen  abkühlen“;  bei  den  Kanuris 
(Wurzel  fu ) fungin,  „blasen,  schwellen“,  furüdu,  „ein  gestopftes 
Kissen  oder  Polster“,  etc.,  bubute,  „Blasebalg“  (bubute  fungin,  „ich 
blase  den  Blasebalg“) ; bei  den  Sulus  (wenn  man  die  Präfixe  fällen 
lässt)  puku,  pukupu,  „sprühen,  Schaum“,  woher  pukupuhu,  „ein 
eitler  läppischer  Kerl“,  pupuma,  „wallen,  kochen“,  fu,  „eine  Wolke,“ 
fumfu,  „umhergeblasen  wie  Gras  im  Winde“,  woher  fumfuta,  „ver- 


*)  Siehe  Wedgwood,  „Dmw“  •.  v.  etc. 
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wirrt,  in  Unordnung  gebracht  sein“,  futo , „Blasebalg“,  fuhrt , die 
Brust,  der  Brustkasten“,  und  dann  bildlich  „Busen,  Gewissen“. 

Die  den  geschlossenen  Lippen  angehörigen  Wörtergruppen, 
wofür  mum , rmmming,  mumblc  („still,  vermummen,  murmeln “) 
einige  Beispiele  aus  europäischen  Sprachen  sind,  ist  in  ähnlicher 
Weise  bei  den  niederem  Rassen  ausgebildet  — bei  den  Veis  heisst 
trn  tnu  „stumm“;  bei  den  Mpongwes  irntmu  „stumm“;  bei  den 
Sulus  momaia  (von  moma  „eine  Mnndbewegung  wie  beim  Murmeln“) 
„den  Mund  oder  die  Lippen  bewegen“,  mumato,  „die  Lippen 
schliessen,  wie  wenn  man  den  Mund  voll  Wasser  hat“,  mumuta 
mumuea,  „einige  Mundvoll  Korn  und  dergl.  mit  geschlossenen 
Lippen  essen“;  bei  den  Tahitiern  mamu,  „still  sein“,  omumu, 
„murmeln“;  bei  den  Fidschi-Insulanern  nomo,  nomonomo,  „still  sein“; 
bei  den  Chilenen  nomn,  „still  sein“ ; bei  den  Quiches  mem,  „6tumm“, 
woher  memer , „stumm  werden“;  bei  den  Peruanern  amu  „stunun, 
still“,  amullim,  „Etwas  im  Munde  haben“,  amullayacuni  simicta, 
murren,  brummen“.  Die  von  dem  sanskritischen  t'hüt’hu,  „dem 
Laut  des  Spuckens“,  dem  persischen  thu  kerdan  (tim  machen) 
„spucken“,  dem  griechischen  ntixo  repräsentirte  Gruppe  kann  man 
mit  dem  mamuk  toh,  tuh  (toh,  tuh  machen)  der  Tschinuks,  dem 
tuvcütun  (tuv  machen)  der  Chilenen,  dem  tutua  der  Tahitier,  dem 
Um  der  Gallas,  dem  tu  der  Jorubas  vergleichen.  Von  den  san- 
skritischen Verbalwurzeln  zeigt  keine  ihre  nachahmende  Natur 
deutlicher  als  kschu,  „niesen“;  die  folgenden  analogen  Formen 
stammen  aus  Südamerika:  der  Chilene  sagt  echiun,  der  Peruaner 
achhini  und  verschiedene  brasilianische  Stämme  techa-ai,  haitechu, 
atchian,  natschun,  aritischune  u.  s.  w.  Ein  anderes  nachahmendes 
Verbum  tritt  uns  in  dem  negro- englischen  Dialekt  Surinams  ent- 
gegen, njam  „essen“,  njam-njam  „Nahrung“  („en  hem  njanjam  ben 
de  sprinkhan  nanga  boesi-honi“  — „und  seine  Speise  war  Heu- 
schrecken und  wilder  Honig“),  ln  Australien  erscheint  das  nach- 
ahmende Verbum  für  „essen“  in  der  Form  g'nam-ang.  In  Afrika 
hat  die  Sususprache  nimnim  „ schmecken  “,  und  eine  ähnliche 
Bildung  findet  man  in  dem  nambita  „nach  dem  Essen  oder  Kosten 
mit  den  Lippen  schmatzen“  und  dann  „geschmackvoll,  dem  Geiste 
angenehm  sein“.  Dies  ist  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  dem 
Uebergange  eines  rein  nachahmenden  Lautes  zu  dem  Ausdrucke 
für  eine  geistige  Regung,  und  entspricht  der  Weise,  wie  die  Jakama- 
sprache,  wenn  von  kleinen  Kindern  oder  von  Lieblingsthieren  die 
Rede  ist,  das  Verbum  „lieben“  nachahmend  mit  nem-no-seha  (n’m-ri 
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machen)  ansdrückt.  In  civilisirtcn  Ländern  beschränken  sich  diente 
Formen  meistens  auf  die  Sprache  der  kleinen  Kinder.  Das 
chinesische  Kind  sagt  für  essen  nam,  in  englischen  Kinderstuben 
erfüllt  nim  denselben  Zweck,  und  das  schwedische  Wörterbuch 
kennt  sogar  namnarn  für  „Leckerbissen“. 

Was  nun  nachahmende  Thiernamen  betrifft,  die  man  aus  ihren 
Rufen  oder  Geräuschen  gebildet  hat,  so  trifft  man  diese  in  jeder 
Sprache,  von  dem  australischen  twonk  „Frosch“,  dem  jakamischen 
rol-rol  „Lerche“  an  bis  zu  dem  koptischen  eeiö  „Esel“,  dem 
chinesischen  maou  „Katze“  und  dem  deutschen  Kuckuck  und  Kibitz. 
Hat  man  einmal  ihr  allgemeines  Bildungsprincip  erkannt,  so  dreht 
sich  das  philologische  Interesse,  das  sie  bieten,  hauptsächlich  um 
solche  Fälle,  wo  sich  entsprechende  Wörter  in  örtlich  weit  ge- 
trennten Gegenden  gebildet  haben,  sowie  um  solche,  wo  der  nach- 
ahmende Name  des  Geschöpfes  oder  sein  üblicher  Laut  dazu  dient, 
irgend  eine  neue  Vorstellung,  welche  der  Charakter  desselben  er- 
weckt hat,  auszudrücken.  Der  sanskritische  Name  der  M&a-Krähe 
erscheint  in  dem  Namen  eines  ähnlichen  Vogels  in  British  Columbia, 
des  kdh-kah,  wieder;  eine  Fliege  wird  von  den  australischen  Ein- 
gebomen  ein  butnbem  genannt,  wie  das  sanskritische  bumbharäli 
„eine  Fliege“,  das  griechische  ßo/ißvkiog  und  das  englische  bumbl&bee 
„Hummel“.  Analog  dem  Namen  tse-tse,  dem  Schrecken  der  Afrika- 
reisenden, ist  ntsintsi,  das  Wort  der  Basutos  für  „eine  Fliege“, 
welches  mit  einer  einfachen  Metapher,  dazu  dient,  die  Vorstellung 
eines  „Parasiten“  anszudrtickcn.  Mr.  H.  W.  Bates’  Beschreibung 
scheint  den  unter  den  Naturforschern  ausgebrochenen  Streit  zn 
entscheiden,  ob  der  Tukan  seinen  Namen  von  dem  Rufe  habe  oder 
nicht.  Er  spricht  von  seinen  lauten,  schrillen,  kläffenden  Rufen, 
welche  „eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  den  Silben  toedna,  tocano 
haben  und  daher  der  indianische  Name  für  die  Vogelgattung“. 
Geben  wir  dies  zu,  so  können  wir  dieses  Lautwort  bis  zu  einer 
ganz  neuen  Bedeutung  verfolgen;  denn  es  scheint,  dass  der  un- 
geheure Schnabel  des  Vogels  Veranlassung  zur  Benennung  eines 
grossnasigen  Indianerstammes  gegeben  hat,  welche  danach  Tucanos 
heissen ').  Der  Hahn,  gallo  qiriquiriqui,  wie  die  spanische  Kinder- 
spraehe  ihn  nennt,  hat  in  den  verschiedenen  Sprachen,  welche  sein 
Krähen  in  verschiedener  Weise  nachahmen,  eine  lange  Reihe  von 


')  Half,  „ Naturalitt  on  the  A mazont 2nd.  ed.,  p.  404;  Ifarkham  in  „Tr.  Eih. 
Sot.",  rol.  Ltf,  p.  143. 
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Namen;  bei  den  Jorubas  heisst  er  koklo,  bei  den  Ibos  okoko,  akoka> 
bei  den  Sulus  kuku,  im  Finnischen  kukko,  im  Sanskritischen  kukkuta 
und  so  fort.  In  sehr  merkwürdiger  Weise  wird  er  im  Zend  Avesta 
erwähnt,  nämlich  mit  einem  Namen,  welcher  seinen  Ruf  sehr 
künstlich  nachahmt,  jedoch  den  alten  Persern  für  ihren  heiligen 
Vogel,  der  die  Menschen  aus  dem  Schlaf  zu  guten  Gedanken, 
Worten  und  Werken  erweckt,  zu  wenig  achtungsvoll  gewesen  zu 
sein  scheint: 

„Der  Vogel,  welcher  trägt  <len  Namen  Parüdars,  o heiliger  Zarathustra; 

Dem  übelredende  Menschen  den  Namen  Kahrkatar  beilegen“1)- 

Das  Krähen  des  Hahnes  (inalayisch  kaluruk,  kukuk)  dient 
dazu,  einen  Zeitpunkt  zu  bezeichnen,  Hahnenschrei.  Andere  Wörter, 
welche  ursprünglich  solche  Nachahmungen  des  Kräheus  waren, 
haben  seltsam  veränderte  Bedeutungen  angenommen:  das  altfranzö- 
sische cocart  „eitel“,  das  modern  französische  coqttrt  „sich  brüstend 
wie  ein  Hahn,  coquettirend,  ein  Geck“;  cocarde,  (wegen  ihrer  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Hahnenkamm);  eines  der  besten  Beispiele  ist 
coquclicot,  ein  Name,  den  man  aus  demselben  Grunde  dem  wilden 
Mobn  gegeben  hat,  und  noch  bestimmter  in  Languedoc,  wo  cacaracd 
sowohl  das  Krähen  wie  die  Blume  bedeutet.  Die  Henne  hat  in 
manchen  Sprachen  einen  dem  des  Hahnes  entsprechenden  Namen 
z.  B.  bei  den  Kussas  kukndnna  „Hahn“,  kukukasi  „Henne“;  den 
Ewes  koklo-tsu  „Hahn“,  koklo -iw  „Henne“;  und  ihr  cackle  (woher 
sie  in  der  Schweiz  den  Namen  gu <jcl,  güggcl  führt)  ist  als  ein  Aus 
druck  für  leeres  Geklatsche  und  Weibergeschwätz  in  den  Formen 
catpict,  caquetcr,  gackern  in  die  Sprache  Ubergegangen,  ähnlich  wie 
das  Geräusch  eines  ganz  anderen  Geschöpfes  nicht  nur  zu  seinem 
Namen,  dem  italienischen  cicala , Veranlassung  gegeben  zu  haben 
scheint,  sondern  auch  zu  einer  Gruppe  von  Wörtern,  welche  in  cicalar 
„zirpen,  klatschen,  einfältig  reden“,  repräsentirt  ist.  Ein  anderes 
gutes  Beispiel  dieser  Art,  sowohl  für  den  Laut  wie  für  die  Be- 
deutung ist  pigeon  „die  Taube“.  Es  ist  im  Lateinischen  pipio,  im 
Italienischen  pipione,  piccione,  pigione,  im  modernen  Griechischen 
ntntvtov,  im  Französischen  pipion  (alt),  pigeon;  es  ist  abgeleitet  von 
dem  piep  der  jungen  Vögel,  lateinisch  pipire,  italienisch  pipiare, 
pigiolare , modern  griechisch  mruvt^a,  zirpen;  mit  einer  leichten 
Metapher  erhält  pigeon  die  Bedeutung  „ein  einfältiger,  junger,  leicht 
zu  fangender  Bursch“,  to  pigeon  „betrügen“,  das  italienische  pipione 


')  ,, Avesta'*,  Farg.  XV III,  34 — 35. 
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„ein  einfältiger  Tropf,  der  leicht  zu  fangen  und  zu  bestricken  ist“, 
pippiomre  „Jemand  rupfen,  betrügen“.  Mr.  Wedgwood  weist  in 
einer  ganz  verschiedenen  Sprachfamilie  überraschend  ähnliche 
Ableitungen  nach;  magyarisch  pipegni,  pipelni  „piepen“;  pipe, 
pij>ök  „ein  Küchlein,  Gänschen“;  pipe-cmber  (Küchlein -Mensch)  „ein 
einfältiger  junger  Bursch,  ein  Tölpel1).  Die  Ableitung  des 
griechischen  ßovs,  des  lateinischen  Los,  des  walisischen  bu  von 
dem  Brüllen  oder,  wie  man  in  Nordengland  sagt,  dem  booing  des 
Ochsen  ist  Gegenstand  vieler  Erörterungen  gewesen.  In  dem  über- 
triebenen Bestreben,  im  Sanskrit  einen  allgemeinen  indo-europäischen 
Typus  nachzuweisen,  verband  Bopp  das  sanskritische  go,  das  alt- 
deutsche chuo,  das  englische  cow  mit  diesen  Wörtern,  wobei  er  die 
ungewöhnliche  und  gezwungene  Annahme  machen  musste,  dass 
ein  Guttural  sich  in  einen  Labialen  verwandelt  habe2).  Die  direkte 
Ableitung  aus  dem  Naturlaut  wird  jedoch  durch  andere  Sprachen 
begünstigt,  indem  es  z.  B.  im  Cochin- Chinesischen  ho,  im  Ilotten- 
totischen  bou  heisst.  Das  Thier  kann  beinahe  in  den  Worten  des 
spanischen  Sprichwortes,  welches  bemerkt,  dass  jeder  Mensch  nach 
seiner  Natur  spreche:  „Hablö  el  buey,  y dijd  bu\“  „Der  Ochse 
sprach,  und  er  sagte  6«!“  für  sich  selbst  antworten. 

Von  musikalischen  Instrumenten  mit  nachahmenden  Namen 
sind  folgende  zu  nennen:  das  schce- schee -quoi,  die  mystische  Rattel 
des  Medicinmannes  bei  den  Rothhaut- Indianern,  ein  nachahmendes 
Wort,  welches  in  dem  schak-schak  der  Darien- Indianer,  dem 
schuk-scbuk  der  Arawaken,  dem  schugh  der  Tchinuks  ( woher  schugh- 
oputs,  Rattelschwanz,  d.  h.  „Klapperschlange“)  wiederkehrt;  — 
die  Trommel,  in  Haussa  ganga,  im  Jorubalande  gangan,  von  den 
Gallas  gtmguma  genannt,  wozu  als  Analogon  das  gong  im  Osten ; — 
die  Glocke,  von  den  Jakamas  (Nordamerika)  kwa-lal-kwa-kdi 
bei  den  Jalofen  (Westafrika)  wcdwal,  im  Russischen  kolokol  genannt. 
Der  Klang  des  Hornes  wird  in  englischen  und  deutschen  Kinder- 
stuben mit  tuht-tuht  nachgeahmt,  und  dies  wird  dann  in  Eng- 
land übertragen,  um  den  Omnibus  zu  bezeichnen,  dessen  Signal 
das  Hifthorn  ist;  neben  dies  Wort  aus  der  Kinderstube  reihen  sich 
der  peruanische  Name  für  die  „Muscheltrompete“,  pututn,  und  das 
gothische  thuthaum  (Und- Horn ) , welches  sogar  in  der  gothischen 


*)  Wedgwood,  „Die.1*  8.  y.  „pigeon”  ; Dietz , „Eiytnol.  Worterb.1*  8.  v.  „piecione” . 
*)  hopp,  ,, Olott.  Sanier.”  s.  v.  „go”.  Siche  Pott,  „Wurzel- Wörterbuch  der  indo - 
germ.  Sprachen ”,  8.  t.  n9u%t»  Zählmeth.  S.  227. 
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Bibel  für  die  letzte  Trompete  des  jüngsten  Tages  gebraucht  wird: 
„In  spedistin  thuthaürna.  Thuthaüraeith  auk  jah  dauthans  ustan- 
dand“.  (1.  Kor.  XV.  52.)  Wie  solche  naehahmende  Wörter,  wenn 
sie  vollkommen  in  die  Sprache  aufgenommen  worden  sind,  Ver- 
änderungen der  Aussprache  erfahren  können,  wobei  der  ursprüng- 
liche Laut  verloren  geht,  kann  man  an  dem  englischen  tabor 
sehen,  in  dem  wir  kaum  überhaupt  ein  Lautwort  erkennen  würden, 
wenn  wir  nicht  wüssten,  dass  es  das  französische  tabour  ist,  ein 
Wort,  welches  in  der  Form  tambour  offenbar  zu  einer  Gruppe  von 
Wörtern  für  Trommeln  gehört,  die  sich  von  dem  kleinen  klappernden 
arabischen  tubl  bis  zu  dem  indischen  dundhubi  und  dem  tombe, 
der  ans  eitlem  ausgehöhlten  Klotz  verfertigten  Trommel  der  Moquis, 
erstreckt.  Dieselbe  Gruppe  zeigt  auch,  wie  solche  nachahmenden 
Wörter  auf  Gegenstände  übertragen  Werden  können,  welche  dem 
Instrumente  ähnlich  sind,  aber  mit  dem  Klange  desselben  nichts 
zu  thun  haben ; wenige  Leute,  welche  von  tambourirtcr  Arbeit  und 
noch  Weniger,  welche  einen  Fussschemel  ein  tabourd  nennen, 
denken  bei  diesen  Wörtern  an  den  Schall  einer  Trommel,  und 
doch  ist  der  Zusammenhang  klar  genug.  Wenn  diese  beiden  Vor- 
gänge . neben  einander  hergehen,  indem  ein  Lautwort  einerseits 
seinen  ursprünglichen  Laut  ändert,  während  andrerseits  seine  Be- 
deutung auf  etwas  Anderes  übertragen  wird,  so  kann  das  Resultat 
die  philologische  Analyse  leicht  ganz  httlflos  lassen , wenn  sich 
nicht  zufällig  historische  Anhalte  linden.  So  ist  es  mit  dem  eng- 
lischen Worte  pipe  „Pfeife“.  Lassen  wir  die  besondere  Aussprache, 
welche  die  Engländer  dem  Worte  geben,  beiseit  und  führen  es  auf 
seinen  französischen  oder  mittelalterlichen  Laut  in  pipe,  pipa  zurück, 
so  haben  wir  offenbar  den  nachahmenden  Namen  eines  musikalischen 
Instrumentes  vor  uns,  welcher  von  einem  bekannten  Laute  abgeleitet 
ist,  der  auch  gebraucht  wird,  um  das  Zirpen  der  Küchlein  wiederzu- 
geben, lateinisch  pipire,  englisch  topeep,  wie  in  der  englischen  Ueber- 
setzung  von  Jcsaias  VIII.  19 : „Seek  . . . wizards,  that  peep  and  that 
mutter“.  „Ihr  müsset  die  Wahrsager  . . . fragen,  die  da  schwätzen 
(eigentlich  „zwitschern“)  und  disputiren“.  Die  Algonkin  - Indianer 
scheinen  aus  diesem  Laute  pib  (mittels  eines  grammatischen  Suffixes) 
den  Namen  für  ihre  einheimische  Flöte,  pib-e-gu>unt  gebildet  zu  haben. 
Und  ebenso  wie  tuba,  tubus,  „eine  Trompete“  (wahrscheinlich  selbst 
ein  nachahmendes  Wort)  im  englischen  tube  als  ein  Name  für  jede 
Art  von  Röhren  dient,  so  ist  das  Wort  pipe  von  dem  musikalischen 
Instrumente,  dem  es  zuerst  augehörte,  übertragen  und  wird  jetzt 
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gebraucht,  um  Röhren  verschiedener  Art,  ijus-pijms  „Gasröhren“,  t oatcr- 
pijws  „Wasserrohren“  and  Röhren  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen.  In 
diesen  Ucbertragungen  der  Bedeutung  liegt  nichts  Ungewöhnliches, 
sie  sind  thatsäclilich  eher  die  Regel  als  die  Ausnahme.  Der  Tschibuk 
war  ursprünglich  eine  Hirtenpfeife  oder  Flöte  in  Ccntralasien.  Das 
Cidumet,  welches  gewöhnlich  als  charakteristisches  Indianerwort 
mit  dem  Tomahawk  und  dem  Mokassin  auf  eine  Stufe  gestellt  wird, 
ist  nur  der  Name  für  eine  Hirtenpfeife  (lateinisch  calamus)  im 
Dialekte  der  Normandie,  entsprechend  dem  chulumeau  des  Schrift- 
französisch denn  als  die  ersten  Colonisten  in  Canada  die  Indianer 
die  seltsame  Operation  des  Rauchens  machen  sahen,  „mit  einem 
hohlen  Stück  Stein  oder  Holz  wie  eine  Pfeife“,  wie  Jacques  Cartier 
sagt,  gaben  sie  einfach  der  einheimischen  Tabackspfeife  den  Namen 
des  ähnlichen  französischen  Musikinstrumentes.  Aehnliche  Ver- 
änderungen des  Lautes  und  des  Sinnes,  wie  bei  dem  englischen 
Worte  pq>t  müssen  nun  ununterbrochen  in  Hunderten  von  Sprachen 
thätig  gewesen  sein,  wo  wir  keine  Anhaltspunkte  haben,  denen 
wir  folgen  könnten,  und  wo  wir  auch  wahrscheinlich  nie  solche 
gewinnen  werden.  Aber  das  Wenige,  was  wir  wissen,  muss  uns 
zwingen,  die  Lautnachahmung  als  einen  wirklich  bestehenden  Vor- 
gang anzuerkennen,  welcher  im  Stande  ist,  eine  unbegrenzte  Menge 
von  Wörtern  für  Gegenstände  und  Handlungen  zu  bieten,  die 
durchaus  keinen  nothwendigen  Zusammenhang  mit  dem  betreffenden 
Laute  zu  haben  brauchen.  Wo  sich  die  Spuren  des  Uebergangcs 
verloren  haben,  ist  das  Ergebniss  ein  Haufe  von  Wörtern,  welche 
die  Verzweiflung  der  Philologen  sind,  sich  aber  vielleicht  nichts- 
destoweniger für  den  praktischen  Gebrauch  der  Menschen  eignen,  * 
welche  nur  anerkannte  Symbole  für  anerkannte  Gedanken  gebrauchen. 

Das  Umtom  t des  Ostens  scheint  unbestreitbar  seinen  Namen 
von  einer  blossen  Nachahmung  seines  Klanges  zu  haben;  wenn  wir 
aber  sehen,  in  wie  verschiedenen  Sprachen  das  Schlagen  eines 
resonirenden  Gegenstandes  durch  Ausdrücke  wie  tum,  tumb, 
tump , tup  bezeichnet  wird,  z.  B.  im  Javanischen  mit  tumbuk,  im 
Koptischen  mit  tmtw,  „in  einem  Mörser  zerstossen“,  so  wird  es 
klar,  dass  diese  Behauptung  mehr  in  sich  schliesst,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint.  Im  Malayischen  heisst  timpa,  tampa  „hämmern, 
schmieden“;  im  Tschinuk -Jargon  heisst  tum-tum  „das  Herz“,  und 
wenn  man  denselben  Laut  mit  dem  englischen  Worte  „water“  ver- 
bindet, erhält  man  einen  Namen  für  „Wasserfall“,  tum-uoata.  «Die 
Gallas  in  Ostafrika  erklären , eine  Ohrfeige  mache  ein  Geräusch 

T y Io  r ,*  Anfänge  der  üultor.  I.  14 
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wie  iub,  denn  sie  neunen  den  Klang  derselben  tub-djeda,  d. 
tuh  sagen“,  ln  derselben  Sprache  heisst  tuma  „ schlagen  daher 
tumtu,  „ein  Arbeiter,  besonders  einer,  der  schlägt,  ein  Schmied“. 
Mit  Hülfe  eines  anderen  naehahmenden  Wortes,  bttfa,  „blasen“, 
kann  der  Galla  folgenden  ganzen  nachahmenden  Satz  bilden : tmu- 
tum  bufa  bufti  „der  Arbeiter  bläst  den  Blasebalg“,  wie  ein  eng- 
lisches Kind  sagen  könnte,  ,,the  tumtum  puff's  the  puffer“.  Dieser 
uaehahmende  Laut  scheint  auch  unter  den  arischen  Verbalwurzeln 
Fuss  gefasst  haben,  z.  B.  im  sanskritischen  tup,  tubli  „schlagen“ ; 
auch  im  Griechischen  hat  tup,  tump  die  Bedeutung  „schlagen, 
stossen“,  woraus  sieh  zum  Beispiel  tvpnavov,  tyinjmmiM  „eine  Pauke 
oder  ein  tomtom“  gebildet  hat.  Ferner  ist  das  Verbum  to  crack 
im  modernen  Englisch  ein  Wurzclwort  wie  nur  irgend  eines  in  der 
Sprache  geworden.  Die  blosse  Nachahmung  des  Lautes  des  Brechens 
ist  zu  einem  Verbum  „brechen“  geworden;  man  spricht  von  einer 
crackfd  cup,  „einer  zerbrochenen  Tasse“  oder  einer  crackcd  repn- 
tation,  „einem  zerstörten  Kufe“,  ohne  den  leisesten  Gedanken  an 
eine  Nachahmung  eines  Lautes;  aber  wir  können  weder  das  deutsche 
krarhm,  nach  das  französische  craquer  in  dieser  Weise  gebrauchen, 
denn  diese  haben  sich  in  ihrer  Bedeutung  noch  nicht  soweit  ent- 
wickelt wie  das  englische  Wort;  sic  haben  vielmehr  ihren  rein  nach- 
ahmenden Charakter  bewahrt.  Im  Sanskrit  giebt  es  zwei  ent- 
sprechende Wörter  für  sägen,  km-kara,  krarkaeha , das  heisst  „kra- 
sagen,  Ära-rufen“.  Dabei  muss  man  beachten,  dass  alle  solche  Wörter, 
welche  sich  ausdrücklich  als  Lautnachahmungen  darstellen,  besonders 
werthvolle  Zeugnisse  bei  solchen  Untersuchungen  sind;  denn  wenn 
* man  auch  bei  anderen  Wörtern  noch  so  sehr  zweifeln  kann,  ob 
sie  von  nachahmenden  Lauten  hergeleitct  sind,  so  kann  das  natür- 
lich bei  diesen  nie  eintreten.  Ausserdem  besitzen  wir  Beweise, 
dass  derselbe  Laut  Veranlassung  zur  Bildung  nachahmender  Wörter 
in  anderen  Sprachfamilien  gegeben  hat,  z.  B.  für  das  dahomeisehe 
krnkra  „eine  Wächterrattel“;  bei  den  Grebos  heisst  griht  „eine 
Säge“,  bei  den  Ainos  chaclui  „sägen“,  im  Malayiscben  graji  „eine 
Säge“,  kamt  „mit  den  Zähnen  knirschen“,  karot  „ein  knirschendes 
Geräusch  machen“,  im  Koptischen  khrij  „mit  den  Zähnen  knirschen“, 
khrajrej  „ knirschen  “.  Eine  andere  Form  der  Nachahmung  haben 
wir  in  dem  bezeichnenden  Ausdruck  der  Gallas  cacak-djeda,  d.  h. 
„ cacal:  sagen“,  krachen“.  Diesen  Lauten  entspricht  eine  ganze 
Familie  von  peruanischen  Wörtern,  deren  Wurzel  die  Gutturale 
cca,  weit  hinten  in  der  Kehle  gebildet,  zu  sein  scheinen; 
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c caUani  „brechen“,  ccatatani  „mit  den  Zähnen  knirschen“,  ccacniy 
„Donner“  und  das  expressive  Wort  für  „ein  Gewitter“,  ccaecaccahay, 
welches  den  Nachahmnngsprocess  viel  weiter  ausfuhrt  als  solche 
europäische  Wörter  wie  thunder-efap,  Donuer-XTap/'.  Bei  den  Maoris 
heisst  pata  „wie  Wassertropfen,  Regentropfen  klappern“.  Die 
Mandschu  - Sprache  schildert  das  Geräusch,  welches  vom  Baume 
fallende  Früchte  verursachen,  mit  pata  pata  (im  Hindustanischen 
bhadbhad ');  das  ist  ganz  ebenso  wie  das  englische  pat,  das  deutsche 
jmtschen,  und  wir  könnten  in  derselben  Weise  sagen,  die  Früchte 
patschein  herab,  während  das  französische  patatra  eine  anerkannte 
Nachahmung  des  Fallgeräusches  ist.  Im  Koptischen  heisst  „fallen“ 
potpt,  und  das  australische  badbadin  (oder  patpatin)  ist  fast  buch- 
stäblich übersetzt  das  englische  pitpatting,  das  Klopfen  des  Herzens. 
Dürfen  wir  auf  solche  nicht  arische  Sprachen  gestützt  der  sanskri- 
tischen Verbalwurzel  pat,  „fallen“,  und  dem  griechischen  ninun 
einen  imitativen  Ursprung  zuschreiben? 

Da  es  mir  jedoch  mehr  darauf  kommt,  einen  klaren  Einblick 
in  die  Principicn  der  Sprachbildung  zu  gewinnen,  als  mich  in  dunkle 
Probleme  zu  vertiefen,  so  brauche  ich  hier  keine  verwickelten  Einzel- 
fragen zu  erörtern.  Die  Frage,  welche  sich  beständig  aufdrängt, 
ist  die  — in  abstracto  zugegeben,  dass  eine  besondere  Art  des 
Ueberganges  von  Laut  zu  Bedeutung  möglich  ist,  kann  man  den- 
selben mit  Sicherheit  in  einem  besonderen  Falle  in  Anspruch 
nehmen?  Durchmustert  man  die  Wörterverzeichnisse  der  Erde,  so 
erhält  man  den  Eindruck,  dass  die  meisten  Sprachen  Wörter  dar- 
bieten, welche  in  Folge  ihrer  handgreiflichen  Aehnlichkeit  oder  in 
Folge  ihrer  Uebereinstimmung  mit  ähnlichen  Formen  anderswo  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  als  imitativ  betrachtet  werden  können. 
Manche  Sprachen,  wie  die  aztekische  oder  mohawkische,  bieten 
auffallend  wenige  Beispiele,  während  andere  weit  reicher  daran 
sind.  Man  nehme  einige  australische  Fälle:  walle,  „jammern“; 
l/ung-bung-tvcm,  „Donner“;  wirriti,  „wehen  wie  der  Wind“;  wirririti, 
’ „stürmen,  wüthen,  wie  im  Gefecht“;  wirri,  bwirri,  „der  einheimische 
Wurfstab“,  wie  es  scheint,  nach  dem  tvhir,  das  er  in  der 
Luft  macht,  so  benannt;  kurrariti,  „summen,  brummen“; 
kurrirrurrirri , „weitschweifig,  undeutlich“,  etc.;  pitata,  „klappern, 
rasseln  wie  Regen“,  pitupitata,  „klopfen“,  wiiti,  „lachen,  sich 
freuen“  — gerade  wie  in  dem  englischen  „Tournier  von  Tottenham“: 

,,'Wc  te  he!'  quoth  Tyb,  and  lugh,  ')  ,,'We  te  he!'  sprach  Tyb  und  lachte, 

‘Ye  er  a dughty  man!*“1)  „Ihr  seid  ein  tüchtiger  Kerl!’“ 
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Der  sogenannte  Tsebinuk- Jargon  in  British  Columbia  ist  eine 
Sprache,  die  von  nachahmenden  Wörtern  wimmelt,  welche  bisweilen 
den  einheimischen  Indianersprachen  entlehnt,  bisweilen  an  Ort  und 
Stelle  durch  die  vereinigten  Bemühungen  der  Weissen  und  der 
Indianer,  sich  einander  verständlich  zu  machen,  gebildet  sind.  Bei- 
spiele dafür  sind:  hoh-hoh,  „husten“,  ko -ko,  „klopfen“,  kum-laV- 
kuxi-lal  „ galloppiren “,  muck-a-muck,  „essen“,  tschak-tschak , „der 
Fischadler“  (nach  seinem  Geschrei),  tschisch,  „ein  Schleifstein“, 
mamuk  tschisch,  ( tschisch  machen)  „schärfen“.  Prof.  Max  Müller 
hat  bemerkt,  dass  der  beim  Ausblasen  des  Lichtes  entstehende 
eigentümliche  Laut  in  civilisirten  Sprachen  nicht  beliebt  sei;  aber 
hier  findet  er  sich,  denn  es  ist  ohne  Zweifel  jener  Laut,  den  der 
Sammler  des  Wörterverzeichnisses  bestmöglichst  wiedergegeben  zu 
haben  scheint,  wenn  er  mamuk  poh  (poh  machen)  als  Tschinuk- 
Ausdruck  für  „eine  Kerze  ausblasen  oder  anslöschen“  anftthrt. 
Dieser  Jargon  ist  zum  grossen  Theil  erst  in  den  letzten  siebzig 
oder  aebzig  Jahren  entstanden;  aber  seine  nachahmenden  Wörter 
unterscheiden  sich  in  ihrem  Wesen  nicht  von  denen  der  gewöhn- 
licheren und  älteren  Sprachen  der  Erde.  So  treffen  wir  bei  einem 
brasilianischen  Stamme,  den  Tupis,  cororöng,  ettrurue  „schnarchen“ 
(vergleiche  das  koptische  kherkher,  das  ketschnanische  ccorcuni  (ccor), 
woraus  man  erkennt,  dass  den  Carajüs- Indianern  vielleicht  eine 
Nachahmung  des  Schnarchens  arourou-crc  als  Ausdruck  für  „schlafen“ 
wie  roou  für  die  verwandte  Vorstellung  „Nacht“  dienen  kann. 
Ferner  steht  das  pimenteiranische  ebaung,  „quetschen,  stossen“, 
neben  den  Joruba-Worten  gba,  „klappsen“,  glä,  (gbang),  „laut 
schallen,  knallen“,  und  so  fort.  Von  afrikanischen  Sprachen 
scheint  namentlich  die  der  Sulus  reich  an  nachahmenden  Wörtern 
zu  sein.  Dahin  gehört  bihiza,  „wie  Kinder  geifern“  (vergleiche 
das  englische  bib,  „Geifertuch“);  habala,  „die  grössere  Busch- 
antilope“ (nach  dem  bau  der  Weibchen) ; boba,  „plappern,  schwatzen, 
lärmen“,  bobi,  ein  „Schwätzer“ ; boboni,  „eine  Drossel“  (ruft  Ih>  ! bo\ 
vergleiche  das  amerikanische  bobolink !) ; bomboloza,  „in  den  Ein-  ‘ 
geweiden  rumpeln,  Unterleibsbeschwerden  haben“;  bubula,  „wie 
Bienen  summen“,  bubulela,  „ein  Bienenschwarm,  eine  summende 
Volksmenge“;  bubuluza,  „ein  brodelndes  Geräusch  machen,  wie 
schäumendes  Bier  oder  siedendes  Fett“.  Diese  Beispiele,  welche 
den  in  einem  Wörterbuch  einer  barbarischen  Sprache  unter 
einem  Anfangsbuchstaben  aufgeführten  Wörtern  entnommen  sind, 
mögen  eine  Vorstellung  davon  geben,  wie  viele  Anhaltspunkte  für 
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die  Lösung  des  in  Rede  stehenden  Problems  sich  aus  den  Sprachen 
der  niederem  Rassen  gewinnen  lassen. 

Flir  den  gegenwärtigen  Zweck,  eine  kurze  Reihe  von  Bei- 
spielen der  Art  von  Wörtern  anzufllhren,  in  denen  sich  ein  Nach- 
ahmungslaut  nachweisen  zu  lassen  scheint,  finden  wir  natürlich  die 
gewichtigsten  und  brauchbarsten  Zeugnisse  unter  solchen  Wörtern, 
welche  direkt  Laute  oder  das,  was  diese  hervorbringt,  schildern, 
wie  z.  B.  Thierlaute  oder  Thiemamen , die  Ausdrücke  für  Hand- 
lungen, welche  von  Lauten  begleitet  sind,  und  für  die  Materialien 
und  Gegenstände,  welche  durch  diese  Handlungen  betroffen  werden. 
Im  weitem  Verlauf  der  Untersuchung  wird  es  mehr  und  mehr 
erforderlich,  den  Lauttypus  oder  die  Wurzel  von  den  Modificationcn 
und  Erweiterungen  zu  sondern,  denen  diese  der  grammatischen 
und  phonetischen  Anpassung  wegen  unterlegen  sind.  Um  sich 
eine  Vorstellung  von  dem  Umfange  und  der  Verworrenheit  des 
Problems  zu  bilden,  wird  es  genügen,  einen  Blick  auf  eine  Wort- 
gruppe in  einer  europäischen  Sprache  zn  werfen,  und  das  ety- 
mologische Netzwerk,  welches  sich  um  das  deutsche  Wort  klapf 
ansbreitet,  in  Grimms  Wörterbuch  zu  beachten,  klappen,  Mippcn, 
klopfen,  kläffen,  klimpern,  klampern,  klateren,  klüteren,  klitteren,  klotzen, 
blocken  und  so  fort,  denen  verwandte  Formen  in  andern  Sprachen 
zur  Seite  stehen.  Lässt  man  die  Betrachtung  der  grammatischen 
Abwandlung  beiseit,  so  zeigt  dieser  Gegenstand,  dass  die  Nacli- 
ahmungsfähigkeit  des  Menschen  in  der  Sprache  keineswegs  darauf 
beschränkt  ist,  Laute  direkt  nachzubilden  und  zu  Wörtern  zu 
gestalten.  Sie  bemächtigt  sich  fertiger  Ausdrücke  jedes  beliebigen 
Ursprungs,  verändert  und  passt  sie  an,  um  ihren  Laut  mit  ihrem 
Sinne  in  Einklang  zu  bringen,  und  treibt  eine  Flut  von  angepassten 
Wörtern  in  die  Wörterbücher,  von  denen  diejenigen  am  schwie- 
rigsten zu  analysiren  sind,  welehc  weder  rein  etymologisch  noch 
rein  imitativ  sind,  sondern  beides  zum  Theil.  Wie  Wörter,  während 
sie,  so  zu  sagen,  dasselbe  Skelett  bewahren,  eine  Umwandlung  des 
Lauts,  der  Stärke,  der  Dauer,  der  Länge  erfahren  können,  wird 
eine  mit  der  letzten  in  mehr  oder  minder  engem  Zusammenhang 
stehende  Gruppe  von  nachahmenden  englischen  Wörtern  zeigen  — 
er  ick,  creak,  erack,  crash,  crush,  crunch,  eraunch,  scrunch,  scmunch. 
Daraus,  dass  ein  Werk  solche  imitative  oder  symbolische  Ver- 
änderungen erleidet,  folgt  aber  durchaus  nicht,  dass  es  seinem 
Ursprünge  nach  direkt  nachahmend  sein  müsse.  Was  könnte  z.  B. 
mehr  wie  Nachahmung  klingen  als  der  Name  für  jene  altmodische 
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Kartätschenkanone,  patter  er  o?  Doch  die  Etymologie  des  Wortes 
tritt  in  der  spanischen  Form  pedrero,  der  französischen  perricr  her- 
vor; cs  bedeutet  einfach  ein  Instrument,  um  Steine  zu  schleudern 
(piedra,  pierre),  uud  erst  als  das  spanische  Wort  ins  Englische 
aufgenommen  wurde,  hat  der  Nachahmungstrieb  sich  seiner  be- 
mächtigt und  es  zu  einem  scheinbaren  Lautwort,  das  dem  Verbum 
to  patter  ähnlich  ist,  umgestaltet.  Die  Neigung  der  Sprache,  fremden 
Wörtern  dadurch  Sinn  zu  verleihen,  dass  man  sie  in  einen  Ausdruck 
mit  verwandter  Bedeutung  verändert  (wie  beefeater,  wörtlich  „Rind- 
fleischesser“, von  buffrtier)  hat  den  Philologen  häufig  zu  Betrach- 
tungen Veranlassung  gegeben;  aber  die  Neigung,  Wörter  in  andere 
mit  ähnlichem  Klange  zu  verwandeln,  hat  zu  ausserordentlich  viel 
wichtigeren  Ergebnissen  geführt.  Die  Einwirkungen  der  sym- 
bolischen Lautveränderung  auf  Verbalwurzeln  scheinen  fast  endlos 
zu  sein.  Das  Verbuni  to  waddle,  „wanken“,  macht  sehr  den  Ein 
druck  eines  nachahmenden  Wortes,  und  im  Deutschen  können  wir 
kaum  der  Verniuthung  widerstehen,  dass  ein  nachahmender  Laut 
Etwas  mit  dem  Unterschiede  von  wandern  und  wandeln  zu  thun 
hat,  aber  alle  diese  Wörter  gehören  zu  einer  Familie,  welche  durch 
das  sanskritische  vad  „gehen“  repräsentirt  wird,  lateinisch  mdo, 
und  für  diese  Wurzel  kaun  man  nicht  mit  genügendem  Grunde 
einen  imitativen  Ursprung  in  Anspruch  nehmen ; die  Spuren  desselben 
haben  sich  jedenfalls  gänzlich  verloren,  wenn  sie  je  existirt  haben. 
So  erscheint  ferner  „mit  dem  Fusse  stampfen “,  was  man  für  eine 
Lautnachahmung  erklärt  hat,  nur  ein  „gefärbtes“  Wort  zu  sein. 
Die  Wurzel  sta,  „stehen“,  sanskritisch  sthä , bildet  ein  causatives 
stap\  sanskritisch  sthdpay,  „stehen  machen“,  englisch  stop;  und  so 
bedeutet  das  englische  Footstep(Fussstapfe),  ein  Anhalten  des  Fusses. 
Aber  wir  haben  das  angelsächsische  stapan,  staepan,  steppan,  eng- 
lisch to  step.  „schreiten,  treten“,  welche  sich,  um  ihre  Bedeutung 
durch  den  Laut  auszudrUcken,  in  stäup,  to  stamp,  to  stump  und 
to  Stomp  verwandeln,  Formen,  deren  Wucht  und  Schwerfälligkeit 
merkwürdig  mit  dem  Fuss  an  der  Dorseter  Httttenschwelle  — in 
dein  Gedichte  von  Barees  contrastiren  : 

„Where  love  do  seek  the  maiden’a  evenen  vloor, 

Wi’  stip-step  light,  and  tip-tap  slight 
Ageän  the  door‘.  ’) 


')  „Wo  Lieb»  Abends  zu  der  Jungfern  Schwelle  eilt 

Mit  leichtem  Schritt  und  leise  klopft 

an  ihrer  ThUr.“ 
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Durch  Erweiterung,  Umbildung  und  so  zu  sagen  Umfärbung 
ist  der  Laut  im  Stande,  Wirkungen  ganz  ähnlich  denen  der  Ge- 
berdensprache zu  erzielen,  indem  er  die  Länge  oder  Kürze  der 
Zeit,  die  Entschiedenheit  oder  Unentschlossenheit  einer  Handlung 
ausdrtickt,  ja  noch  eine  Stufe  weitergeht  und  die  Grösse  oder  Klein- 
heit des  Umfanges  oder  der  Entfernung  bezeichnet  und  sich  so  in 
die  weitesten  Gebiete  der  Metapher  begiebt  Und  dies  geschieht  Alles 
mit  einem  Erfolge,  welcher  uns  in  Erstaunen  setzt,  wenn  wir 
bedenken,  wie  kindlich  einfach  die  dazu  verwendeten  Mittel  sind. 
So  rufen  die  Batschapins  in  Afrika  einen  Mann  mit  helal  aber  je 
nachdem  derselbe  näher  oder  entfernter  ist,  wird  der  Laut  zu 
hccla]  he-e-la ! gedehnt.  Mr.  Macgregor  schildert  in  seinem  „Rob 
Roy  ou  the  Jordan  “ eine  solche  Ausdrueksweise  recht  anschaulich : 

„‘Aber  wo  ist  Zalmouda?1 Darauf  streckt  der  Stärkste  der 

Dowana  - Partei  mit  grosser  Heftigkeit  seinen  laugen  Zeigefinger 
vorwärts;  er  zeigt  gerade  genug  — aber  wohin?  und  endet  nach 
einem  Schwall  von  Worten  mit  Ah-ah-a-a-a  — a-a.  Ueber  diesen 
seltsamen  Ausdruck  hatte  ich  mir  schon  lange  vorher  den  Kopf 
zerbrochen,  als  ich  ihn  zum  ersten  Male  von  einem  Hirten  in 
Baschan  hörte  ....  Der  einfache  Sinn  dieser  langen  Reihe  von 
o/i's,  welche  bald  langsamer,  bald  schneller  werden  und  gegen  das 
Ende  im  Ton  sinken,  ist,  dass  der  angedeutete  Platz  ‘sehr  weit 
weg*  ist“.  Der  Tschinuk-Jargon,  welcher  uns  wie  gewöhnlich  die 
ersten  Entwicklungen  der  Sprache  repräsentiren  kann,  benutzt  ein 
ähnliches  Hülfsmittel,  um  die  Entfernung  zu  bezeichnen,  indem  er 
nämlich  den  Laut  dehnt.  Der  Siamese  kann  mittels  Veränderung  des 
Tonaccents  mit  der  Silbe  non,  „da“,  eine  kleine  unbestimmte  und 
grosse  Entfernung  ausdrlicken  und  in  ähnlicher  Weise  die  Bedeu- 
tung eines  Wortes  wie  ny,  „ klein  “,  modificiren.  Im  Gabunlande 
dient  die  Stärke,  mit  der  ein  Wort  wie  mpoltt,  „gross“  ausge- 
sprochen wird,  dazu,  zu  zeigen,  ob  es  gross,  sehr  gross,  oder  sehr 
sehr  gross  ist,  und  in  dieser  Weise  können,  wie  Mr.  Wilson  in 
seiner  „Mpongwe- Grammatik“  bemerkt,  „die  Grade  der  Grösse, 
Kleinheit,  Härte, Geschwindigkeit,  Stärke  etc.,  mit  grösserer  Genauig- 
keit und  Schärfe  wiedergegeben  werden,  als  man  zu  glauben  geneigt 
ist“.  Auf  Madagaskar  bedeutet  ratschi  „schlecht“,  aber  rätscht 
„sehr  schlecht“.  Die  Eingeborneu  Australiens  zeigen  nach  Oldfields 
Angaben  die  Anwendung  dieses  Verfahrens  in  Verbindung  mit  dem 
der  symbolischen  Reduplication;  bei  dem  Watschandie-  Stamme 
bedeutet  jirrie  „schon  oder  vorbei“,  jirrie  jirrie  „vor  langer 
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Zeit“,  aber  pc-r-rie  jirric  (die  erste  Silbe  wird  doppelt  so  lange 
ansgcbalten)  heisst,  „eine  unermesslich  lange  Zeit“.  Ferner,  Ixtorie 
heisst  „klein“,  boo-rie-boo-rie,  „sehr  klein“,  und  b-o-ric  hooric,  „äusseret 
klein“.  Wilhelm  von  Humboldt  erwähnt  als  eine  Eigentümlichkeit 
des  Guarani -Dialektes  in  Südamerika  , mehr  oder  minder  lange 
das  Suffix  des  Pcrfectums  anzuhalten,  yma , y — ma , um  zu  be- 
zeichnen, vor  wie  langer  oder  kurzer  Zeit  die  Handlung  statt- 
gefunden  hat ; und  es  ist  interessant  zu  sehen,  dass  die  eingebornen 
Stämme  in  Indien  zu  einem  ähnlichen  Mittel  gegriffen  haben;  die 
Ho -Sprache  bildet  nämlich  das  Futurum  durch  Anhängung  eines 
d an  die  Wurzel  und  Verlängerung  des  Klanges  derselben:  kajec, 
„sprechen“,  Amg  kajeed,  „ich  werde  sprechen“.  Wie  man  erwarten 
wird , zeigen  die  Sprachen  sehr  niedriger  Stämme  besonders  gut, 
wie  die  Ergebnisse  solcher  primitiven  Verfahrungsweisen  in  den 
anerkannten  Sprachstock  übergegangen  sind.  Nichts  eignet  sieh 
für  diesen  Punkt  besser  als  die  Wörter,  mit  denen  eine  der  rohesten 
jetzt  lebenden  Rassen,  die  Botokuden  in  Brasilien,  das  Meer  be- 
zeichnen. Sic  haben  ein  Wort  für  einen  Strom  ouatm , und  ein 
Adjektiv,  welches  gross  bedeutet,  tjipakijim;  die  beiden  Wörter 
„Strom  gross“  geben,  etwas  in  den  Vokalen  verstärkt,  den  Aus- 
druck für  einen  Fluss  ouatm  - ijiipakiiijou , wie  wenn  wir  sagten 
„Strom  grooss“,  und  dies  wird,  um  die  Unermesslichkeit  des  Oceans 
zu  bezeichnen,  erweitert  zu  ouatou-iijipakiijmou-oa-cm-ou-ou.  Ein 
anderer  Stamm  derselben  Familie  kommt  etwas  einfacher  zu  dem- 
selben Resultat;  das  Wort  ouatou,  „Strom“,  wird  ouatm -ott-ou- oh, 
„das  Meer“.  Die  Chavantes  dehnen  den  Ausdruck  roni  chwodi,  „ich 
gehe  einen  weiten  Weg“  zu  rom-o  o-o-o-wodi , „ich  gehe  einen  sehr 
weiten  Weg“,  und  wenn  sie  aufgefordert  werden,  über  fünf  zu 
zählen,  sagen  sie,  es  ist  kao-o-o-ki,  womit  sie  offenbar  meinen,  es 
sei  sehr  viel.  Die  Cauixanas  sollen  nach  einem  Voeabularium  für 
vier  lawauugabi  sagen  und  dasselbe  Wort  für  fünf  dehnen,  wie  um 
zu  sagen,  eine  „lange  Vier“,  ganz  ähnlich  wie  die  Aponegicranen, 
deren  Wort  für  sechs  itawuna  lautet,  dies  zu  einem  Wort  Ihr  sieben, 
Umoufma,  ausdehnen  können,  womit  sie  offenbar  sagen  wollen, 
eine  „lange  Sieben“.  Auf  ihren  ersten  und  einfacheren  Stufen 
kann  Nichts  leichter  zu  verstehen  sein,  als  diese,  so  zu  sagen, 
malenden  Modificationen  der  Wörter.  Es  ist  wol  wahr,  dass 
Schreiben,  selbst  mit  Hülfe  der  grossen  Buchstaben  und  der  Cursiv- 
schrift,  Vieles  von  dieser  Symbolik  der  gesprochenen  Sprache  un- 
berücksichtigt lässt;  aber  jedes  Kind  kann  ihren  Zweck  und  ihre 
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Bedeutung  einsehen,  trotz  der  Bemühung  der  Buchgelchrsamkeit 
und  des  Schulunterrichts,  Alles  beiscit  zu  lassen,  was  sich  nicht 
durch  ihre  unvollkommenen  Zeichen  ausdrücken  oder  nach  ihren 
CDgen  Regeln  behandeln  lässt.  Aber  wenn  wir  diese  Methoden, 
die  anfangs  so  leicht  zu  finden  und  zu  würdigen  sind,  bis  zu  ihren 
letzten  Resultaten  zu  verfolgen  versuchen,  so  finden  wir  gar  bald, 
dass  sie  aus  unserm  Bereich  gerathen.  Die  Sprache  der-Sahaptin- 
Indianer  zeigt  uns  ein  Verfahren,  Wörter  umzuwandeln,  welches 
allerdings  keineswegs  klar,  aber  auch  noch  nicht  ganz  dunkel  ist. 
Diese  Indianer  bilden  eine  Art  von  Missachtungs-Diminutiv,  indem 
sie  in  einem  Worte  das  n in  ein  1 verwandeln ; so  bedeutet  tioinwl 
„schwanzlos“,  aber  um  besondere  Kleinheit  zu  bezeichnen,  oder 
Verachtung  auszudrücken,  machen  sie  hieraus  ticilwt,  mit  einem 
angemessenen  Wechsel  des  Klanges  ausgesprochen;  und  ferner, 
warn  bedeutet  „Fluss“,  aber  daraus  wird  das  Diminutiv  wnla,  „in- 
dem sie  das  n in  ein  l verwandeln,  der  Stimme  einen  andern  Klang 
geben,  die  Lippen  beim  Sprechen  nach  auswärts  strecken  und  um 
den  Kiefer  hängen  lassen“.  Hier  erfahren  wir  genug  über  die 
Veränderung  der  Aussprache,  um  wenigstens  erkennen  zu  können, 
wie  man  dadurch  die  Begriffe  der  Kleinheit  und  Verächtlichkeit 
wiedergeben  konnte.  Aber  weniger  leicht  ist  dem  Verfahren  zu 
folgen,  mittels  dessen  die  Mpongwe-Sprache  ein  bejahendes  Verbum 
in  ein  verneinendes  verwandelt  „durch  eine  Betonung  oder  Ver- 
längerung des  Wurzelvokals“,  ionda,  lieben,  tönda,  nicht  lieben; 
töndo,  geliebt  werden,  töndo , nicht  geliebt  werden.  So  steht  in 
einem  Sprichworte  der  Jorubas  baba,  „ein  grosser  Gegenstand“, 
bäixi,  „einem  kleinen  Gegenstand“  gegenüber:  „ Baba  bo,  baba 
molle“  — „Ein  grosser  Gegenstand  bringt  einen  kleineren  aus  dem 
Gesicht“.  Die  Sprache  ist  in  der  That  voll  von  phonetischen 
Modificationen , welche  die  Vermuthung  rechtfertigen,  dass  sym- 
bolische Laute  bei  ihrer  Bildung  betheiligt  gewesen  sind,  wenn  cs 
sich  auch  schwer  genau  sagen  lassen  wird,  wie. 

Ferner  finden  wir  den  bekannten  Vorgang  der  Reduplicatiou 
oder  Doppelung,  einfach  oder  modificirt,  durch  den  solche  Formen 
wie  mwrmwr,  pitpat,  hcUerskcltcr  zu  Stande  kommen.  Dieses 
Bildungsmittel  hat,  wenn  es  auch  in  den  Schriftdialekten  nur  sehr 
beschränkt  ist,  in  der  Sprache  der  Kinder  und  der  Wilden  einen 
so  ausserordentlich  weiten  Spielraum,  dass  Professor  Potts1)  Ab- 

')  Pott,  Doppelung  ( Iteduplieation , Gemination)  als  eines  der  mehligsten  Bildung)- 
mittel  der  Sprache'',  186t.  Dies  Work  ist  hior  viel  gebraucht  worden. 
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handlung  darüber  gleichzeitig  eine  der  werthvollsteu  .SanunltuH 
geworden  ist,  welche  je  mit  Bezug  auf  die  frühesten  Stufen  flif 
Sprache  gemacht  sind.  Nun  kann  bis  zu  einem  gewissen  Puukft 
jedes  Kind  einsehen , wie  und  warum  solche  Doppelung  geschieht, 
und  wie  sie  zu  der  ursprünglichen  Vorstellung  immer  Etwas  hinzu- 
fügt. Sie  kann  Superlative  bilden  oder  die  Wörter  auf  andere 
Weise  verstärken,  wie  in  Polynesien  loa  „lang“,  lolokxi,  „sehr  lang“; 
der  Mandingo  sagt  ding,  „ein  Kind“,  ding -ding  „ein  sehr  kleines 
Kind“.  Sie  kann  Plurale  bilden,  z.  B.  malayisch  raja-raja  „Fürsten“, 
orang-orang  „Leute“.  Sie  kann  Zahlwörter  addiren,  wie  bei  den 
Mosquitos  walwal  „vier“  (zwei- zwei)  oder  sie  distributiv  machen, 
wie  das  koptische  omi-omi  „einzeln“  (ein -ein).  In  diesen  Fällen 
kann  man  die  Veranlassungen  der  Doppelung  verhältnissmässig 
leicht  erkennen.  Als  ein  Beispiel  von  weit  schwieriger  zu  ver- 
stehenden Fällen  möge  die  bekannte  Perfect-Reduplication  dienen, 
griechisch  yiyQaq,a  von  YQ«<fu> , lateinisch  momordi  von  mordeo, 
gothisch  haihald  von  haldan  „halten“.  Bei  nachahmenden  Wörtern 
wird  die  Reduplication  häufig  zur  Verstärkung  gebraucht  und  noch 
öfter,  um  eine  Wiederholung  oder  ein  Anhalten  des  Lautes  zu 
bezeichnen.  Aus  der  ungeheuren  Menge  von  solchen  Wörtern 
können  wir  als  Beispiele  anführeu  das  botokudische  hou-hou  -hou- 
gitcha  „sangen“  (vergleiche  das  tonganesische  kühn  „Brust“),  kmku- 
häck-häck  „ein  Schmetterling“;  bei  den  Kctschuas  chiuiuiuiiiichi 
„in  den  Bäumen  pfeifender  Wind“;  bei  den  Maoris  haruru  „Brausen 
des  Windes“,  hohoro  „eilen“;  bei  den  Dajaks  kakakkaka  „laut 
lachend  weiter  gehen“;  bei  den  Ainos  schirinsch i riukanni  „eine 
Raspel“;  bei  den  Tamils  murumum  „murmeln“;  beiden  Akras  ewi- 
eurietoietoie  „er  sprach  wiederholt  und  anhaltend“;  und  so  fort  durch 
dieganzc  Reihe  der  Sprachen  auf  der  Erde. 

Der  Gedanke,  verschiedene  Vorstellungen  der  Entfernung  durch 
eine  gradirte  Skala  von  Vokalen  wiederzugeben,  scheint  mir  von 
grossem  philologischen  Interesse  zu  sein , und  zwar  wegen  der 
lehrreichen  Andeutungen,  die  er  uns  von  dem  Verfahren  der 
Sprachbildner  in  den  entferntesten  Gegenden  der  Erde  giebt,  welche 
auf  verschiedenem  Wege  ein  ähnliches  sinnreiches  Mittel,  durch 
Laute  Begriffe  auszudrücken,  ersinnen.  Eine  typische  Reihe  ist 
das  javanische:  iki  „dieser“  (nahe  bei);  ika  „jener“  (in  einiger 
Entfernung);  iku  , jener“  (weiter  weg).  Es  ist  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich, dass  das  folgende  Verzeichniss  die  ganze  Zahl  von 
Fällen  in  den  Sprachen  der  Erde  auch  nur  annähernd  erschöpft. 
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denn  ungefähr  die  Hälfte  derselben  habe  ich  gelegentlich  anfge- 
schrieben,  ohne  besonders  danach  zu  suchen,  während  ich  Wörter- 
verzeichnisse der  niederem  Rassen  durchsah  ’). 


Javanisch  . • iki , dieser;  fta,  jener  (Mittelfomi) ; iku,  jener. 

Malagas  isrh ao,  dort  (in  kurzer  Entfernung) ; eo,  dort  (in  kürzerer 

Entfernung);  io,  dort  (nahebei). 
als #/,  dort  (nicht  weit  weg);  etsy,  dort  (naher);  itsy, 
dieser  oder  diese  (Plur.). 

Japanesisch  ....  ko,  hier;  ka,  dort.  i 

korera,  diese;  karera,  sie  (jene)  (Plur.). 

Canaresisch iranu,  dieser;  uranu,  jener  (Mittelform);  «rar»/,  jeuer. 

Tamulisch f,  dieser;  ä,  jener. 

Rajmahalisch ih,  dieser:  äh , jener. 

Dhimalisch ischo,  i/a,  hier;  tutcho,  uta,  dort. 

iti,  idtmg,  dieser;  uti,  uilong,  jener  (von  Dingen  und 
Gegenständen  resp.) 

Abchasisch «Art,  dieser;  ubri,  jener. 

Ossetisch am , hier ; um , dort. 

Magyarisch  . ...  . . .es,  dieser;  nz,  jener. 

Suluanisrh npa,  hier:  ajx>,  dort. 

lern,  It'jw,  lesiya;  abu,  nho,  abuya  ; etc.  — dieser,  jener, 
jene  (in  der  Feme) . 

Jorubaisch na,  dieser;  ni,  jener. 

Fernandisch olo,  dieser;  ole,  jener. 

Tumelisch re,  dieser;  ri,  jener. 

ngi,  ich;  ngo,  du;  »1/711,  er. 

Grönländisch uv,  hier,  dort  (wohin  Jemand  zeigt);  iu,  dort  darunter. 

Sujelpaisch  (Colville-Iud.)  a/a,  dieser;  i/i,  jener. 

Sahaptinisch kina,  hier;  kuna,  dort. 

Mutsunisch »ie,  hier;  ttu,  dort. 

Tarahumaraniscb  . . . . ibe,  hier:  abe,  dort. 

Gnaranisch ntic,  ne,  du;  ndi,  ni,  er. 

Uotokudisch a/i,  ich;  oti,  du. 

Caribisch ne,  du;  ni,  er. 

Chilenisch , tra,  vachi,  dieser;  tvey,  veychi,  jener. 


Bei  einem  Blick  auf  diese  Reihe  von  Fürwörtern  und  Adverben 
erkennen  wir  sogleich,  dass  die  Vokale  derselben  auf  irgend  eine 

*)  Al»  Autoritäten  siehe  besonders:  Pott  , „Doppelung“,  S.  30,  47 — 49;  W.  von 
Humftoldt,  „Kawi-Spr.f  Bd.  II,  S.  36;  Max  Müller  in  Runsen , „Thilos,  of  Univ,  Hist“, 
rol.  I,  p.  329;  Isilham,  „Comp.  Phil.“,  p.  200,  und  die  Grammatiken  und  Wörter- 
bücher der  einzelnen  Sprachen.  Die  Guaranis  und  Cariben  nach  D' Orbigny , „I' Homme 
Amfricain*^  vol.  II,  p.  268;  die  Dhimals  nach  llodgson , „ Ahor . of  India“ , p.  69,  79, 
115;  die  Colville  - Ind.  nach  Wilson  in  „Tr.  Kth.  Soc.a , rol.  IV.  p.  331;  die  Boto- 
kuden  nach  Martins , Oloss . Rrasil .“ 
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Weise  zu  einander  in  Gegensatz  getreten  sind,  um  den  GegBÜatz 
von  hier  und  dort,  dieser  und  jener  wiederzugeben.  Biswälen 
mag  der  Zufall  solche  Fälle  erklären.  Zum  Beispiel  ist  es  ja  den 
Philologen  bekannt,  dass  das  englische  tliis  und  thnt  Pronomina 
sind,  welche  in  ihrer  Bildung  zum  Theil  verschieden  sind,  indem 
in  thi-s  wahrscheinlich  zwei  Prononima  nebeneinander  herlaufen; 
aber  die  holländischen  und  plattdeutschen  Neutra  dit  und  dat  haben 
nach  und  nach  das  Bild  einer  einzelnen  Form  mit  entgegengesetzten 
Vokalen  erhalten1).  Aber  so  zahlreiche  Fälle  solcher  Wörter,  die 
paarweise  oder  gar  zu  dreien  auftreten,  und  zwar  bei  so  vielen 
verschiedenen  Sprachen;  lassen  sich  nicht  durch  den  Zufall  erklären. 
Dabei  muss  eine  gemeinsame  Absicht  im  Spiel  gewesen  sein,  und 
cs  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  einige  dieser  Sprachen 
zu  einem  Lautwechscl  ihre  Zuflucht  nehmen,  um  eine  Veränderung 
der  Entfernung  auszudrllcken.  So  kann  die  Sprache  von  Fernando 
Po  nicht  nur  „dieser“  und  , jener“  mit  olo,  de  ausdrücken,  sondern 
sie  kann  selbst  durch  eine  Veränderung  in  der  Aussprache  der 
Vokale  zwischen  o boehe,  „dieser  Monat“  und  oh  boche , „jener 
Monat“,  unterscheiden.  In  derselben  Weise  können  die  Grebos 
den  Unterschied  zwischen  „ich“  und  „du“,  „wir“  und  „ihr“  „ein- 
fach durch  Betonung  bezeichnen,  was  durch  das  End-h  der  zweiten 
Personen  nuih  und  äh  ausgedrttckt  werden  soll“. 

m«  di,  ich  esse;  mäh  di,  du  issest; 
ä di,  wir  essen ; äh  di,  ihr  esset. 


Die  Gruppe  von  Demonstrativen,  womit  die  Sulus  die  drei 
Entfernungen  nah,  weiter,  am  weitesten,  ausdrücken,  ist  sehr  com- 
plicirt,  aber  eine  Bemerkung  Uber  ihre  Anwendung  wird  zeigen, 
wie  tief  die  Lautsymbolik  in  ihre  Natur  eindringt.  Die  Sulus 
sagen  nicht  nur  nansi,  „hier  ist“,  na>iso,  „dort  ist“,  nansiya,  „dort 
ist  in  der  Ferne“,  sondern  sie  drucken  sogar  die  Grösse  dieser 
Entfernung  durch  die  Betonung  und  Verlängerung  des  ya  aus. 
Wenn  wir  eine  ähnliche  Abstufung  der  Vokale,  um  die  entsprechen- 
den Grade  der  Entfernung  auszudrUcken,  in  unserm  ganzen  Ver- 
zeichnis erkennen  könnten , würde  die  Sache  viel  leichter  zu  er- 
klären sein,  aber  es  ist  nicht  so;  die  ? -Wörter,  zum  Beispiel,  be- 
deuten bald  grössere,  bald  geringere  Entfernung  als  die  « Wörter. 
Wir  können  nur  sehlicssen,  dass,  wie  jedes  Kind  sehen  kann,  eine  Stufen- 
folge von  Vocalcn  eine  sehr  bezeichnende  Stufenfolge  von  Entfernungen 


')  Auch  »Ithochdmtjdi  dis  und  dat. 
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bilden  kann,  und  dass  manche  aui  der  Erde  Üblichen  Fürwörter 
und  Adverben  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  dieses  Gedankens 
ihre  Gestalt  erkalten  haben ; und  so  ist  eine  Gruppe  von  Wörtern  ent- 
standen, welche  wir  „Contrast-  odcrDiflerenzialwörter“  nennen  können. 

Wie  die  Diflerenzirung  der  Wörter  durch  Veränderung  der 
Vokale  dazu  dienen  kann,  die  Geschlechter  zu  unterscheiden,  ersieht 
man  sehr  gut  aus  einer  Bemerkung  von  Professor  Max  Müller: 
„Die  Unterscheidung  des  Geschlechts  ....  wird  bisweilen  in  einer 
Weise  ausgedrUckt,  dass  wir  sie  nur  erklären  können,  wenn  wir 
den  mehr  oder  minder  dunklen  Vokalklängen  eine  expressive  Kraft 
zusehreiben.  Ukko  ist  im  Finnischen  ein  alter  Mann,  akka  eine 

alte  Frau Im  Mangu  ist  chacha  männlich checke 

weiblich.  Ferner  heisst  ama  im  Mangu  Vater,  eine  Mutter,  amcha 
Schwiegervater,  einchc  Schwiegermutter“').  Die  Coretii -Sprache 
in  Brasilien  besitzt  ein  anderes,  merkwürdig  contrastircndes  Wort- 
paar, tsdackö,  „Vater“,  tsaacko,  „Mutter“,  und  die  Cariben  haben  baba 
für  Vater  und  bibi  tür  Mutter,  und  der  Ibu  in  Afrika  hat  nna  4Ür  Vater 
und  nw für  Mutter.  Dieses  Mittel,  dasMasculinum  vom  Femininum  durch 
Verschiedenheit  der  Vokale  zu  unterscheiden,  spielt  übrigens  nur  eine 
geringe  Rolle  in  dem  Bildungsprocess,  den  wir  bei  solchen  Wörtern  wie 
ttlr  Vater  und  Mutter  verfolgen  können.  Ihre  Betrachtung  führt  uns  in 
ein  sehr  interessantes  Gebiet  der  Philologie,  das  der  „Kindersprache“. 

Wenn  wir  einige  von  den  Wortpaaren,  welche  in  sehr  ver- 
schiedenen und  örtlich  getrennten  Sprachen  für  „Vater“  und  „Mutter“ 
üblich  sind,  zusammenstellen,  — Papa  und  Mama;  walisisch  tud 
(dud)  und  »Mm ; ungarisch  atya  und  anya;  mandiugisch  fa  und  ba; 
Lummi  (N.  Amerika)  man  uud  tan;  Catoquina  (S.  Amerika)  jmyii 
und  nayti;  Watschandie  (Australien)  amu  und  mjo  — so  scheint  ihr 
Contrast  in  ihren  Consonanten  zu  liegen,  während  viele  andere 
Paare  gänzlich  abweichen,  wie  das  hebräische  ab  und  im;  Kuki 
p’ha  nnd  two;  Kajan  amay  und  inet;  Tarahumara  mno  und  jeje. 
Wörter  von  der  Klasse  wie  Papa  und  Mama,  die  man  in  ent- 
legenen Thcilen  der  Welt  fand,  wurden  sogleich  als  Zeugnisse  für 
einen  gemeinsamen  Ursprung  der  Sprachen,  in  denen  sie  überein- 
stimmend vorkamen,  betrachtet.  Aber  Professor  Buschmanns  Ab- 
handlung über  den  „ Naturlaut  erschienen  1853 :),  hat  dieses 
Argument  mit  Erfolg  gestürzt  und  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  solche 

*)  Max  Müller,  a.  a.  0. 

Ä)  J,  C.  E.  huschmann , ,, lieber  den  Naturlaut ”,  Berlin,  1853;  und  in  „ Abh . der 
K.  Aktul.  d.  Witten $ch.“,  1852.  Siche  De  llro/ua,  ,, Form . de»  Yol.  Jl,  |i.  211, 
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Hebe  rein  Stimmungen  mehr  als  einmal  unabhängig  entstehen  kön 
Es  wäre  offenbar  nutzlos,  zu  schliessen,  dass  Cariben  und  Englk. 
verwandt  seien,  weil  das  Wort  papa  für  „Vater“  beiden  an gehörig 
oder  Hottentotten  und  Engländer,  weil  beide  mama  für  „Mutter" 
gebrauchen,  da  wir  sehen,  dass  diese  kindlichen  Articulationen 
gerade  im  entgegengesetzten  Sinne  gebraucht  werden  können,  indem 
das  chilenische  Wort  für  Mutter  pupa  und  das  Tlatskanaische  für 
Vater  mama  lautet.  Und  doch  scheint  die  Wahl  bequemer  kleiner 
Wörter  für  „Vater“  und  „Mutter“  nicht  ganz  willkürlich  gewesen 
zu  sein.  Die  ungeheure  Reihe  solcher  Wörter,  welche  -Buschmann 
zusammengcstcllt  hat,  zeigt,  dass  die  Typen  pa  und  ta,  mit  den 
ähnlichen  Formen  ap  und  nt,  vorherrschend  für  „Vater“  gebräuch- 
lich sind,  während  ma  und  na,  am  und  an  als  Namen  für  „Mutter“ 
vorherrschen.  Seine  Erklärung  dieses  Sachverhalts  als  Ergeb- 
nis* einer  direkten  Symbolik,  welche  den  harten  Laut  für  den 
Vater  und  den  weicheren  für  die  Mutter  wählt,  hat  Manches 
für  sich,  aber  sie  darf  nicht  zu  weit  getrieben  werden.  So  kann 
zum  Beispiel  nicht  dasselbe  Princip  der  Symbolik  den  Waliser  be- 
wegen, tad  für  „Vater“  und  mam  für  „Mutter“  zu  sagen,  und  deu 
Indianer  von  British  Columbia,  maan  für  „Vater“  und  taan  für 
„Mutter“  und  den  Georgier,  mama  für  „Vater“  und  deda  für 
„Mutter“.  Doch  ist  es  mir  nicht  gelungen,  irgendwo  einen  Fall 
zu  linden,  wo  in  einer  und  derselben  Sprache  unser  familiäres 
Mama  und  Papa  in  umgekehrtem  Sinne  gebraucht  würden;  der 
nächsten  Annäherung,  welche  ich  mitzutheilen  vermag,  begegnen 
wir  auf  der  Insel  Meang,  wo  mama  „Vater,  Mann“  und  bubi  „Mutter, 
Frau“  bedeutet1). 

Die  Kinderwörter  Papa  und  Mama  und  die  mehr  formalen 
Vater  und  Mutter  zeigen  im  Klange  eine  offenbare  Aehnlichkeit. 
Was  ist  denn  nun  der  Ursprung  dieser  Wörter  Vater  und  Mutter  ( 
Bis  zu  einem  gewissen  Punkte  ist  ihre  Geschichte  klar.  Sie  ge- 
hören derselben  Gruppe  organischer  Wörter  au  wie  pater  und  mater, 
narr/Q  und  pijTTtq , p'üar  und  mätar  und  andere  ähnliche  Formen 
in  der  indo- europäischen  Sprachfamilie.  Es  steht  ausser  allem 
Zweifel,  dass  diese  Namenpaare  aus  einer  alten,  gemeinsamen 
arischen  Quelle  abgeleitet  siucy  und  wenn  man  sie  so  weit  wie 
möglich  nach  jener  Quelle  zurüekverfolgt,  so  scheinen  sie  aus 


')  Eine  Sprachfamilie,  die  athapaskiache,  besitzt  sowohl  appri  wie  mnma  als  Kamel, 
für  „Vater“,  im  Tahkali  und  Tlatskanai, 
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einem  Wortpaare  entsprungen  zu  sein,  das  man  als  patar  und 
matar  bezeichnen  kann;  beide  Formen  sind  durch  Anhängung  von 
tar,  dem  Suffix  des  Handelns,  an  die  Wurzeln  pa  und  ma  gebildet. 
Da  es  zwei  entsprechende  sanskritische  Verben  pä  und  ma  giebt, 
so  kann  man  möglicherweise  diese  Wörter  etymologisch  als  patar 
„Beschützer“  und  matar  „Erzeuger“  erklären.  Nun  muss  dies 
arische  Wortpaar  sehr  alt  gewesen  sein,  da  es  schon  an  der  fernen 
gemeinsamen  Quelle  liegt,  von  der  aus  unserm  Vater  und  Mutter 
parallele  Formen  ins  Griechische  und  Persische,  Nordische  und 
Armenische  Ubergegangen  sind,  deren  feste  typische  Form  sich  so 
vollständig  in  dem  ereignisreichen  Laufe  der  indo- europäischen 
Geschichte  erhalten  hat.  Doch  so  alt  diese  Wörter  auch  sind,  so 
gingen  ihnen  doch  ohne  Zweifel  noch  einfachere  rudimentäre  Wörter 
der  Kindersprache  vorauf;  denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  ältesten  Arier  ohne  Kiuderwörter  für  Vater  und  Mutter  ge- 
wesen sein  sollten,  bis  sie  ein  organisirtes  System  hatten,  nach 
dem  sie  Suffixe  an  Verbalwurzeln  bängten,  um  Begriffe  wie  „Be- 
schützer“ und  „Erzeuger“  auszudrUcken.  Auch  kann  man  nicht 
annehmen,  dass  die  so  gewählten  Wurzelwörter  durch  blossen  Zufall 
dieselben  waren  wie  die  Laute  pa  und  ma,  deren  Typen  so  oft 
in  den  entlegensten  Theilen  der  Erde  als  Namen  für  „Vater“  und 
„Mutter“  wiederkehren.  Prof.  Adolphe  Pictet  bemüht  sich,  dies 
Zusammentreffen  folgendermassen  zu  erklären:  zuerst  verlangt  er 
das  Paar  pa  und  ma  als  arische  Verbalwurzel  unbekannten  Ur- 
sprungs in  dem  Sinne  „schützen“  und  „erzeugen“,  dann  ein  anderes 
Paar  pa  und  ma,  Kinderwörter,  welche  zur  Bezeichnung  von  Vater 
und  Mutter  üblich  sind,  und  schliesslich  vereinigt  er  beide,  indem 
er  annimmt,  dass  die  Verbalwurzeln  pa  und  ma  deshalb  zur  Bil- 
dung der  indo  europäischen  Wörter  für  die  Eltern  gewählt  worden 
seien,  weil  sie  den  schon  geläufigen  Kinderwörtern  so  ähnlich 
waren.  Dieser  weitschweifige  Vorgang  bewahrt  jedenfalls  jene 
heiligen  Monosyllaben,  die  sanskritischen  Verbalwurzeln,  vor  dem 
Unglück  eines  nachweisbaren  Ursprungs.  Wer  jedoch  bedenkt,  dass 
diese  Verbalwurzeln  nur  ein  Paar  Formen  sind,  die  in  einer  ein- 
zelnen Sprache  der  Erde  in  einer  einzelnen  Entwicklungsperiode 
in  Gebrauch  waren,  kann  sich  diese  Thatsachen  einfacher  und 
gründlicher  erklären.  Es  ist  keine  unbillige  Annahme,  dass  das 
überall  vorkommende  pa  und  ma  der  Kindersprache  die  ursprüng- 
liche Form  gewesen  ist;  dass  diese  Wörter  in  einer  frühen  Periode 
der  arischen  Sprache  unbestimmt  als  Substantive  und  als  Verben 
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gebraucht  worden,  gerade  wie  das  moderne  Englisch,  welctfj^B 
oft  die  rudimentärsten  linguistischen  Vorgänge  reprodncirtT^MI 
dem  Namen  „father“  ein  Verbum  „to  father“  bilden  kanu;  und 
dass  sie  schliesslich  Verbalwurzcln  geworden  sind,  aus  denen  durch 
Anhängung  des  Suffixes  die  Wörter  jxdar  und  matar  gebildet 
sind '). 

Man  darf  die  Namen,  welche  dieKinder  für  die  Eltern  gebrauchen, 
nicht  so  betrachten,  als  ob  sie  in  der  Sprache  allein  ständen.  Sie  sind 
nur  wichtige  Glieder  einer  grossen  Wortklasse,  welche,  soweit  unsere 
Erfahrung  reicht,  allen  Zeiten  und  Ländern  angehört  und  eine  Kinder- 
sprache bildet,  deren  gemeinsamer  Charakter  darauf  begründet  ist,  dass 
sic  sich  in  der  begrenzten  Reihe  der  Vorstellungen,  an  denen  Kinder 
Antheil  nehmen,  bewegt  und  diese  Vorstellungen  mit  der  begrenzten 
Reihe  von  Articulationen  ausdrückt,  welche  den  ersten  Sprachver- 
suchen  der  Kinder  angemessen  sind.  Diese  eigentümliche  Sprache 
ist  ausserordentlich  charakteristisch  bei  den  niedrigen  wilden  Stäm- 
men Australiens  ausgeprägt;  numman  „Vater“,  mjangan  „Mutter* 
und  übertragen  „Daum“,  „grosser  Zeh“  (deutlicher  erklärt  in  jiu- 
namamman  „grosser  Zeh“,  d.  h.  Fussvater),  tammin  „Grossvater 
oder  Grossmutter“,  bab-ba  „unartig,  tölpelhaft,  kindisch“,  bi-bi,  bip 
„Brust“,  pappi  „Vater“,  pappa  „ein  Junges“,  pupy  „Junge  werfen* 
(daraus  grammatisch  das  Verbum  papparniti  gebildet,  „ein  Junges 
werden,  geboren  werden“).  Oder  wenn  wir  Beispiele  aus  Indien 
wünschen,  so  bleibt  es  einerlei,  ob  wir  sie  aus  Nicht- Hindu-  oder 
aus  Hindu  - Sprachen  wählen,  denn  in  der  Kindersprache  stehen 
alle  Sprachen  auf  einem  Fuss.  So  tamilisch  appä  „Vater“,  ammä 
„Mutter“,  Bodo  aphd  „Vater“,  äyä  „Mutter“;  die  Koccb- Gruppe 
nütui  und  näni  „Grossvater  und  Grossmutter  von  mütterlicher  Seite“, 
mämä  „Oheim“,  düdä  „Vetter“,  kann  man  neben  das  sanskritische 
tata  „Vater“,  nanu  „Mutter“  und  die  hindustanischen  Wörter  der- 
selben Klasse  stellen,  von  denen  einige  dem  englischen  Ohre  ver- 
traut geworden  sind,  indem  Bie  im  Anglo-Indischen  naturalisirt  sind, 
baba  „Vater“,  bä  hä  „Kind,  Fürst,  Herr“,  bibi  „Damen“,  dmin 
„Aiurn e“,(ät/ä  „Amme“  scheint  dem  Portugiesischen  entlehnt  zu  sein). 
Solche  Wörter  kommen  beständig  überall  neu  zum  Vorschein,  uml 
das  Gesetz  der  natürlichen  Auslese  entscheidet  Uber  ihr  Schicksal 


*)  Siehe  Pott,  „Indo  - Ger.  Wurzelwörterb s.  v.  upä“;  Bühtlingk  und  RU>\. 
„Sänskrit- Wörterbuch“  s.  v.  matar;  Pietet , „Origines  Jndo-Purop/\  part  II,  p.  IM 
Mas  Müller , ,, Lecturc* **,  2 series,  p.  212. 
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Die  grosse  Masse  der  narn’s  und  dad/t’s  der  Kindersprache  ver- 
schwindet fast  ebenso  schnell  wie  sie  entstanden  ist.  Einige  wenige 
nur  fassen  mehr  Wurzel  und  verbreiten  sich  als  anerkannte  Kinder- 
wörter über  grössere  Gebiete,  und  von  Zeit  zu  Zeit  stellt  ein  wiss- 
begieriger Philologe  eine  Sammlung  davon  an.  Viele  derselben  sind 
offenbare  Verstümmlungen  grösserer  Wörter,  wie  das  französische 
faire  dodo  „schlafen“  (dormir),  und  wiwi,  das  bekannte  norddeutsche 
Wiegenlied  (wiegen).  Andere  sinken,  einerlei  was  ihr  Ursprung 
sei,  infolge  der  geringen  Mannichfaltigkeit  der  Articulationen , aus 
denen  man  sie  zu  wählen  hat,  zu  einer  unterschiedslosen  und  sinn- 
losen Masse  herab,  wie  das  schweizerische  bobo  „eine  Schramme“ ; 
bambam  „Alles  vorbei“;  das  italienische  bobö  „Etwas  zu  trinken“, 
yogo  „kleiner  Knabe“,  far  dedc  „spielen“.  Diese  Wörter  führt  Pott 
an,  und  als  englische  Beispiele  mögen  nana  „Amme“,  total  „lebe 
wohl!“  dienen.  Aber  nicht  alle  Kinderwörter  bleiben  auf  dieser 
Stufe  der  Offenkundigkeit  stehen.  Ein  kleiner  Theil  dringt  in  die 
Sprache  der  Erwachsenen  ein,  und  wenn  sich  diese  Ausdrükce 
erst  einmal  eine  Stellung  als  Bestandtheile  der  allgemeinen  Sprache 
errungen  haben,  dann  können  sie  sich  durch  Vererbung  von  einer 
Generation  auf  die  andere  übertragen.  Solche  Beispiele  von  Kinder- 
wörtern wie  die  hier  angeführten  liefern  uns  den  Schlüssel  zu  dem 
Ursprünge  einer  Menge  von  Namen  in  den  verschiedensten  Sprachen 
für  Vater,  Mutter,  Grossmutter,  Tante,  Kind,  Brust,  Spielzeug,  Puppe, 
u.  s.  w.  Der  Neger  von  Fernando  Po,  der  das  Wort  bubboh  für 
„ein  kleiner  Knabe“  gebraucht,  steht  auf  gleichem  Fusse  wie  der 
Deutsche,  der  Bube  sagt;  der  Congo- Neger,  der  tato  für  „Vater“ 
gebraucht,  würde  begreifen,  wie  dasselbe  im  klassischen  Latein 
fUr  „Vater“  und  im  mittelalterlichen  Latein  für  „Schulmeister“  hat 
gebraucht  werden  können;  die  Cariben  und  Carolinen -Insulaner 
stimmen  mit  dem  Deutschen  darin  überein , dass  sie  papa  für  ein 
passendes  Wort  zur  Bezeichnung  von  „Vater“  halten,  und  dann 
bleibt  nur  noch  übrig,  das  Wort  weiter  zu  verfolgen  und  mit  den 
Namen  der  Kindersprache  die  Priester  der  griechischen  und  den 
grossen  Papa  der  römischen  Kirche  zu  benennen.  Gleichzeitig  wird 
es  erklärlich,  wie  bei  dem  geringen  Vorrath  verfügbaren  Mate- 
rials derselbe  Laut  für  die  verschiedensten  Begriffe  dienen  kann; 
warum  mami  hier  „Mutter“,  dort  „Vater“,  dort  „Oheim“,  maman 
hier  „Mutter“,  dort  „Schwiegervater“,  dada,  hier  „Vater“,  dort 
„Amme“,  dort  „Brust“,  tata  hier  „Vater“,  dort  „Sohn“  bedeuten 
kann.  Eine  einzige  Wortgruppe  möge  genügen,  den  Charakter 
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dieses  eigenthümlichen  Sprachgebietes  zu  zeigen:  ScbwanffiRH 
indianisch  ninrnh  „Vater“,  griechisch  vtvvog  „Oheim“,  vivva  „TantdK 
suluanisch  nina,  sangirisch  nina,  malagasisch  nini  „Mutter“ ; jav^ 
nisch  nini  „Grossvater  oder  Grossmutter“;  vajuisch  nini  „Tante 
von  väterlicher  Seite“ ; Darien-indianisch  ninah  „Tochter“;  spanisch 
n tno,  mno  „Kind“;  italienisch  ninna  „kleines  Mädchen“;  milanesisch 
ninin  „Bett“;  italienisch  ninnarc  „die  Wiege  schaukeln“. 

In  dieser  Weise  dient  ein  Dutzend  leichter  Kinderarticulationen, 
ba’s  und  na’s,  ti’s  und  de’s,  pa's  und  wia’s,  fast  so  unterschiedslos 
zur  Bezeichnung  von  einem  Dutzend  Kindervorstellungen,  als  ob  man 
sie  in  einem  Sacke  durcheinander  geschüttelt  und  aufs  Geratbewohl 
herausgeholt  hätte,  um  den  ersten  besten  Begrifl’  zn  bezeichnen, 
l’uppe  oder  Oheim,  Amme  oder  Grossvater.  Es  ist  klar,  dass  bei 
Wörtern,  welche  an  eine  so  beschränkte  Auswahl  articulirter  Lante 
gebunden  sind,  Speculationen  Uber  die  Ableitung  unsicherer  als 
unter  gewöhnlichen  Umständen  sein  müssen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  betrachtet,  kann  die  Kindersprache  dem  Philologen 
eine  werthvolle  Lehre  geben.  Er  hat  eine  Art  von  Sprache  vor 
sich,  welche  sich  unter  ganz  eigenen  Bedingungen  gebildet  hat 
und  die  schwachen  Seiten  seiner  Methode  der  philologischen 
Forschung,  nur  zu  ausserordentlicher  Bestimmtheit  gesteigert,  er- 
kennen lässt.  In  der  gewöhnlichen  Sprache  liegt  die  Schwierig- 
keit, Laut  und  Sinn  miteinander  zu  verbinden,  zum  grossen  Theil 
in  der  Unzulänglichkeit  einer  kleinen  und  starren  Reihe  von  Ar- 
ticulationen , eine  unbegrenzte  Mannichfaltigkeit  von  Klängen  nnd 
Geräuschen  zu  bezeichnen.  In  der  Kindersprache  gelingt  es  einer 
noch  mangelhafteren  Reihe  von  Articulationen  noch  weniger,  diese 
mit  Bestimmtheit  auszudrücken.  Die  Schwierigkeit,  die  Ableitung 
von  Wörtern  zu  ermitteln,  liegt  grossentheils  in  dem  Gebrauche 
mehr  oder  minder  ähnlicher  Wurzel- Laute  zu  ganz  heterogenen 
Zwecken.  Selbst  in  der  gewöhnlichen  Sprache  ist  die  Annahme, 
dass  zwei  Wörter  von  verschiedener  Bedeutung,  eben  weil  sie 
etwas  ähnlich  klingen,  deshalb  einen  gemeinsamen  Ursprung  haben 
müssen,  eine  Hauptquelle  falscher  Etymologien.  Aber  in  der  Kinder- 
sprache wird  die  Theorie  der  Wurzellaute  vollends  unhaltbar. 
Wenige  Gelehrte  würden  zu  behaupten  wagen,  dass  z.  B.  papa 
und  pap  eine  gemeinsame  Ableitung  oder  eine  gemeinsame  Wurzel 
besitzen.  Alles,  was  wir  mit  Sicherheit  von  einem  Zusammenhang 
zwischen  ihnen  sagen  können,  ist,  dass  sie  beide  in  der  Kinder- 
sprache Aufnahme  gefunden  haben.  Als  solche  sind  sie  im  alten 
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Rom  ebenso  deutlich  markirt  wie  im  modernen  England:  papas 
„nutricius,  nutritor“,  papput s „senex“;  „cum  cibuni  et  potum  buas 
ac  papas  dicunt,  et  matrem  mamtmm,  patrem  papam  (oder  talam“)1). 

Die  Kindersprache  giebt  uns  ausserdem  einen  schlagenden 
Beweis  davon,  wie  leicht  sich  die  Gesellschaft  einigt,  Wörter  über- 
einstimmend zu  feststehendem  Gebrauche  zu  nehmen,  ohne  dass  sic 
Spuren  einer  ihnen  inhiirirenden  Expressivität  an  sich  tragen.  Es 
ist  zwar  wahr,  dass  Kinder  aufs  Innigste  mit  dem  Gebrauche  von 
nachahmenden  und  GefUhlslauten  vertraut  sind,  und  dass  ihre  Unter- 
haltung zum  grossen  Theil  aus  solchen  besteht.  Die  Wirkung  hier- 
von ist  in  gewissem  Grade  in  der  in  Rede  stehenden  Wortklasse  zu 
erkennen.  Aber  es  ist  klar,  dass  das  leitende  Princip  bei  ihrer 
Bildung  nicht  das  ist,  sich  Wörter  anzueignen,  welche  sich  durch  den 
expressiven  Charakter  ihres  Klanges  auszeichnen,  sondern  nur  das 
Bestreben,  irgendwie  ein  fest  bestimmtes  Wort  zu  wählen,  das  einem 
gegebenen  Zwecke  entspricht.  Um  dies  zu  erreichen,  haben  ver- 
schiedene Sprachen  ähnliche  Articulationen  als  Bezeichnungen  für 
höchst  abweichende,  ja  entgegengesetzte  Vorstellungen  gewählt. 
Es  ist  nun  klar,  dass  in  den  Sprachen  der  Erwachsenen  jene 
sociale  Uebereinstimmung  in  derselben  Weise  gewirkt  hat.  Selbst 
wenn  man  die  extreme  Annahme  zugeben  wollte,  dass  der  letzte 
Ursprung  jedes  Wortes  der  Sprache  in  einem  au  sich  expressiven 
Laute  liegt,  so  beeinflusst  dies  nur  zum  Theil  unsern  Fall;  denn 
man  muss  doch  zugeben,  dass  in  den  wirklichen  Sprachen  die 
meisten  Wörter  sich  dem  Laute  oder  dem  Sinne  nach  so  weit 
von  diesem  ursprünglich  expressiven  Zustande  entfernt  haben,  als 
ob  man  sie  zuerst  willkürlich  gewählt  hätte.  Das  Hauptprincip 
der  Sprache  bestand  nicht  darin,  zu  Gunsten  späterer  Etymo- 
logen Spuren  von  ursprünglichen  Lautbedeutungen  zu  bewahren, 
sondern  Spracbelemente  zu  fixiren,  welche  als  Zeichen  für  die 
praktische  Ideenrechnung  dienen  können.  Bei  diesem  Vorgänge 
ist  ohne  Zweifel  ein  grosser  Theil  der  ursprünglichen  Expressivität 
ohne  jegliche  Hoffnung  verschwunden. 

Das  sind  einige  der  Weisen,  wie  sich  Stimmlaute  dem  Wort- 
bildner als  geeignet  zur  Bezeichnung  seiner  Gedanken  empfohlen 
zu  haben  und  demgemäss  gebraucht  worden  zu  sein  scheinen. 
Ich  glaube  nicht,  dass  die  hier  beigebrachten  Zeugnisse  die  Auf- 
stellung der  sogenannten  Interjections-  and  Nacbahmungstheorie 
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rechtfertigen  können,  soweit  dieselbe  eine  vollkommne  Lösung  des 
Problems  des  Ursprungs  der  Sprache  geben  soll.  So  wohlbegründet 
sich  diese  Theorie  innerhalb  gewisser  Grenzen  erweist,  so  würde 
es  doch  leichtsinnig  sein,  wollte  man  eine  Hypothese,  welche 
ein  Zwanzigstel  der  Wurzelformen  in  irgend  einer  Sprache  er- 
klärt, als  eine  sichere  und  unbedingte  Erklärung  der  neunzehn 
Zwanzigstel,  deren  Ursprung  zweifelhaft  bleibt,  annehmen.  Ein 
Schlüssel  muss  zu  mehr  Thüren  passen  als  dieser,  um  als  Haupt- 
sehlüssel  brauchbar  zu  sein.  Ausserdem  zeigen  einige  einzelne 
Punkte,  welche  in  diesem  Kapitel  zur  Sprache  gekommen  sind, 
wie  nothwendig  solche  Vorsicht  bei  der  Aufstellung  einer  Theorie 
ist.  Eine  Theorie,  welche  die  Verwendung  des  Lautes  für  den 
Ausdruck  eines  Gedankens  zu  sehr  beschränkt,  wird  die  mannich- 
faehcn  Mittel,  zu  denen  die  Sprachen  verschiedener  Gegenden 
greifen,  nicht  umfassen.  Das  gilt  von  der  Unterscheidung  in 
der  Bedeutung  eines  Wortes  durch  seinen  musikalischen  Accent  wie 
von  der  Unterscheidung  der  Entfernung  durch  Vokalabstufungen. 
Diese  Ausdrucksmittel  sind  sinnreich  und  verständlich,  aber  sie 
dürften  schwerlich  dem  Ursprünge  nach  emotional  oder  imitativ 
sein.  Sicherer  gelangt  man  zu  einer  richtigen  Theorie  des  natür- 
lichen Ursprungs  der  Sprache,  wenn  man  annimmt,  dass  die 
Vorstellungen  ursprünglich  durch  an  sich  expressive  Laute  aus- 
gedrückt worden  sind,  ohne  näher  zu  bstimmen,  ob  die -Expres- 
sivität derselben  in  Gefithlstönen,  imitativen  Geräuschen,  einem 
Contrast  der  Accente,  Vokale  oder  Consonanten,  oder  in  anderen 
phonetischen  Eigenschaften  liegt.  Auch  hier  muss  man  in  unbe- 
kanntem, vielleicht  ungeheurem  Grade  Ausnahmen  für  solche  Laute 
zugeben,  welche  einzelne  Individuen  gewählt  haben,  um  irgend  einen 
Begriff  auszudrucken,  aus  Beweggründen,  von  denen  sie  sich  sogar 
selbst  keine  Rechenschaft  geben  können;  aber  trotzdem  fassen 
diese  Laute  in  der  Sprache  der  Familie,  des  Stammes,  ja  der 
Nation  Fuss.  Es  kann  manche  Arten  selbst  erkennbar  phone- 
tischer Ausdrücke  geben,  welche  uns  noch  unbekannt  sind.  Soweit 
ich  jedoch  im  Stande  gewesen  bin,  sie  hier  zu  verfolgen,  haben 
alle  das  gemein,  dass  sie  nicht  ausschliesslich  dem  Schema 
dieses  oder  jenes  besonderen  Dialektes,  sondern  weit  verbreiteten 
Principien  der  Spraehbildung  angehören.  Ihre  Beispiele  haben 
ebenso  zwingende  Kraft,  ob  man  sie  aus  dem  Sanskrit  oder  dem 
Hebräischen,  aus  der  Kindersprache  der  Lombardei  oder  dem  halb- 
indianischen,  halbeuropäischen  Jargon  der  Vaucouvers-Insel  nimmt; 
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und  überall,  wo  man  sie  findet,  tragen  sie  dazu  bei,  Gruppen  von 
Lautwörtern  zu  bilden  — Wörtern,  welche  die  Spuren  ihres  ersten 
expressiven  Ursprunges  nicht  verloren  haben,  sondern  noch  ihre 
direkte  Bedeutung  erkennbar  aufgeprägt  tragen.  Es  ist  in  der  That 
die  Zeit  gekommen,  dass  eine 'feste  Grundlage  für  die  generative 
Philologie  gelegt  werde.  Man  sollte  aus  den  tausend  oder  mehr 
bekannten  Sprachen  und  Dialekten  der  Welt  eine  geordnete  Samm- 
lung derjenigen  Wörter  herstcllcn,  welche  mit  gutem  Grund  als 
an  sich  expressiv  zu  betrachten  sind.  In  einem  solchen  Dictionnairc 
von  Lautwörtern  würde  möglicherweise  die  Hälfte  der  angeführten 
Fülle  werthlos  sein;  aber  die  Sammlung  selbst  würde  die  praktischen 
Mittel  zu  ihrer  eigenen  Reinigung  gewähren;  denn  sie  würde  in 
grossem  Masstabe  zeigen,  welche  besonderen  Laute  sich  als  geeignet 
erwiesen  haben,  besondere  Vorstellungen  wiederzugeben,  indem 
sie  wiederholt  bei  getrennten  Rassen  zu  demselben  Zwecke  gewählt 
worden  sind. 

Versuche,  soweit  wie  möglich  die  erste  Bildung  der  Sprache 
zu  erklären,  indem  man  solche  Vorgänge,  wie  sie  oben  geschildert 
worden  sind,  in  den  Einzelheiten  verfolgt,  werden  wahrschein- 
lich unsere  Kenntnisse  überall  da  sicheren  und  ruhigen  Schrittes 
vermehren,  wo  nicht  die  Pharftasie  das  Uebcrgewicht  Uber  die 
nüchterne  Vergleichung  der  Thatsachen  erlangt.  Aber  dies  Problem 
des  Ursprungs  der  Sprache  hat  eine  Seite,  auf  welche  solche 
Studien  durchaus  nicht  ermuthigend  wirken.  Das  Interesse,  welches 
solche  Gegenstände  dem  grossen  Publikum  gewährt,  gipfelt  in 
der  Frage,  ob  die  bekannten  Sprachen  der  Erde  ihre  Quelle  in 
einer  oder  in  vielen  Ursprachen  haben.  Ucber  diesen  Punkt  gehen 
die  Ansichten  der  Philologen,  welche  die  grösste  Zahl  von  Sprachen 
verglichen  haben,  vollständig  auseinander,  und  keiner  von  ihnen 
hat  jemals  philologisches  Beweismaterial  beibringen  können,  welches 
irgend  etwas  Anderes  als  eine  blosse  ungefähre  Meinung  recht- 
fertigen  könnte.  Nun  bilden  zwar  Vorgänge  wie  die  Ausbildung 
der  imitativen  und  symbolischen  Wörter  einen  grösseren  oder 
kleineren  Thcil  des  Ursprungs  der  Sprache;  aber  sie  sind  durch- 
aus nicht  auf  irgend  einen  besonderen  Ort  oder  eine  besondere 
Periode  beschränkt,  und  sind  tliatsächlich  mehr  oder  weniger  noch 
jetzt  in  Thätigkeit.  Ihr  Einfluss  auf  irgend  zwei  Dialekte  einer 
Sprache  wird  darin  bestehen , in  beide  eine  Anzahl  neuer  und  un- 
abhängiger Wörter  cinzuführen,  uud  selbst  Wörter,  von  denen  man 
annehmen  kann,  dass  sie  auf  diesem  direkten  Wege  gebildet  sind, 
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werden  somit  vollständig  werthlos  als  Belege  für  einen  genealogischen 
Zusammenhang  zwischen  den  Sprachen , in  denen  man  sie  findet 
Der  Beweis  eines  solchen  genealogischen  Zusammenhanges  muss 
vielmehr  in  der  Regel  auf  solche  Wörter  oder  grammatische  Formen 
eingeschränkt  werden,  welche  in’ Laut  und  Sinn  so  weit  conven- 
tionell  geworden  sind,  dass  wir  nicht  annehmen  können  'zwei 
Stämme  seien  unabhängig  auf  sie  gekommen,  und  deshalb  sehliessen 
dürfen , dass  beide  sie  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  ererbt  haben 
müssen.  So  wird  die  Einführung  neuer  Lautwörter  es  praktisch 
von  immer  geringeren  Folgen  für  eine  Sprache  werden  lassen,  von 
welchem  Grundstock  von  Wörtern  sie  ursprünglich  ausgegangen 
sein  mag;  und  je  mehr  die  Kenntniss  des  Philologen  von  solchen 
direkten  Bildungen  wächst,  desto  mehr  wird  er  sich  genöthigt  sehen, 
von  jeder  einzelnen  Sprache  mehr  und  mehr  abzuziehen,  was  wahr- 
scheinlich erst  später  entstanden  ist,  ehe  er  sich  daran  machen 
kann,  auf  den  Rest,  welcher  durch  direkte  Vererbung  ans  den 
Zeiten  der  Ursprache  überkommen  sein  mag,  Schlüsse  zu  bauen. 

Am  Schlüsse  dieses  Ueb'erblickes  drängen  sieh  einige  all- 
gemeine Betrachtungen  Uber  die  Natur  und  die  ersten  Anfänge 
der  Sprache  auf.  Studiren  wir  die  Mittel  des  Gedankenausdrucks 
bei  Menschen,  welche  auf  einer  weit  tieferen  Stufe  der  geistigen 
Cultnr  stehen  als  wir,  so  ist  eines  der  ersten  Erfordernisse,  dass 
wir  uns  von  der  Art  abergläubischer  Verehrung  frei  machen,  mit 
welcher  man  so  häufig  die  articulirte  Sprache  behandelt  hat,  als 
ob  sie  nicht  nur  das  hauptsächlichste,  sondern  das  einzige  Mittel 
des  Gedankenausdrucks  wäre.  Wir  müssen  aufhören,  die  histo- 
rische Bedeutung  von  Gefühlsausrufen,  Geberden  und  Bilderschrift 
nach  ihrer  verhältnissmässig  geringen  Bedeutung  im  modernen 
civilisirten  Leben  abzumessen,  und  uns  vielmehr  entschlossen , die 
articulirten  Wörter  des  Wörterbuches  in  eine  Gruppe  mit  Rufen,  Gc- 
berden  und  Bildern  zu  bringen,  da  sie  alle  Mittel  sind,  der  inneren 
Geistesthätigkeit  äusserlich  Ausdruck  zu  verleihen.  Dies  einzuräumen, 
das  muss  man  wohl  beachten,  ist  keineswegs  eine  unbedeutende 
Einzelheit  der  wissenschaftlichen  Classification ; es  ist  wirklich  von 
wesentlicher  Bedeutung  für  das  Problem  des  Ursprungs  der  Sprache. 
Denn  da  die  Gründe,  warum  besondere  Wörter  zum  Ausdruck 
besonderer  Vorstellungen  allgemein  geläufig  sind,  nns  meistens 
dunkel  sind,  so  hat  man  sich  gewöhnt,  die  Sprache  als  ein  Myste- 
rium zu  betrachten,  und  entweder  unbekannte  philosophische  Ur- 
sachen zur  Erklärung  ihrer  Erscheinungen  zu  Hülfe  gerufen,  oder 
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ahmt,  aber  die  Begabung  des  Menschen  mit  den  Fähigkeiten  des  Den- 
kens und  Sprechens  als  unzulänglich  betrachtet  und  eine  besondere 
Offenbarung  angenommen,  welche  ihm  den  Wortschatz  einer  be- 
sonderen Sprache  in  den  Mund  gelegt  haben  soll.  Bei  dem  Streite, 
welcher  seit  Jahrhunderten  Uber  dieses  Problem  geführt  worden 
ist,  kommt  uns  immer  wieder  der  Ausspruch  im  „Kratylos“  ins 
Gedächtniss,  wo  Sokrates  von  den  Etymologen  spricht,  welche 
die  Schwierigkeiten  des  Ursprungs  der  Wörter  umgehen,  indem 
sie  erklären,  die  ersten  Wörter  hätten  die  Götter  gemacht,  und 
deshalb  seien  sie  recht,  gerade  wie  Trauerspieldichter,  wenn  sie 
in  Verlegenheit  wären,  zu  ihrer  Maschine  die  Zuflucht  nähmen  und 
die  Götter  auf  die  Bühne  brächten1).  Ich  denke,  wer  die  Bedeu- 
tung der  Rufe,  der  Seufzer,  des  Lachens  und  der  andern  Gefühls- 
äusserungen, Uber  welche  wir  soeben  einige  Betrachtungen ‘auge- 
stellt  haben,  nüchtern  prüft,  wird  zugeben,  dass  wenigstens  unser 
gegenwärtiges  unvollkommnes  Verständniss  dieser  Ausdrucksweisen 
uns  dazu  führt,  dieselben  zu  den  natürlichen  Leistungen  des  mensch- 
lichen Körpers  und  Geistes  zu  rechnen.  Sicherlich  würde  Niemand, 
der  Etwas  von  der  Geberdensprache  oder  der  Bilderschrift  versteht, 
berechtigt  sein,  diese  als  durch  irgend  welche  geheime  Ursachen 
oder  durch  übernatürlichen  Einfluss  auf  dem  Gang  der  mensch- 
lichen Geistesentwicklung  bedingt  zu  betrachten.  Ihre  Ursache 
liegt  offenbar  in  natürlichen  Thätigkeiten  des  menschlichen  Geistes 
und  zwar  nicht  in  solchen,  welche  in  irgend  einem  längst  ver- 
gangenen Zustande  der  Menschheit  wirksam  waren  und  seither 
verschwunden  sind,  sondern  in  .Vorgängen , welche  noch  bei  uns 
stattfinden , welche  wir  verstehen  und  für  uns  selbst  verwerthen 
können.  Wenn  wir  die  Bilder  und  Geberden,  durch  welche  Wilde 
und  Taubstumme  ihre  Gedanken  ausdrücken,  studiren,  so  können 
wir  meistens  auf  den  ersten  Blick  die  Beziehung  zwischen  dem 
äusseren  Zeichen  und  dem  inneren  Gedanken,  welcher  sich  in  dem- 
selben offenbart,  verstehen.  Da  sehen  wir  die  Vorstellung  „Schlaff' 
in  der  Geberde  ausgedrflckt,  dass  der  Kopf  mit  geschlossenen  Augen 
schwer  in  die  offene  Hand  gelehnt  wird;  oder  die  Vorstellung 
„laufen“  in  der  Haltung  des  Laufenden,  die  Brust  vorgebeugt,  den 
Mund  halb  geöffnet,  Ellenbogen  und  Schultern  zurück;  oder  „Kerze“ 
dadurch,  dass  der  Zeigefinger  gerade  aufwärts  gehalten  wird,  als 
ob  sie  ausgeblasen  würde ; oder  „Salz“  dadurch,  dass  man  nachahmt 


*)  Plato , „Ciatylus“,  90. 
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wie  es  mit  dem  Daumen  und  dem  Zeigefinger  aufgestreut  wird. 
Die  Figuren  in  dem  Kinderbilderbuch,  der  Schlafende  und  der 
Laufende,  die  Kerze  und  der  Salznapf  zeigen  ihren  Sinn  durch 
dieselbe  Art  von  leicht  erkennbarer  Beziehung  zwischen  Gedanken 
und  Zeichen.  Wir  verstehen  die  Natur  dieser  Aeusserungsweisen 
so  weit,  dass  wir  selbst  jeden  Augenblick  einen  Gedanken  nach 
dem  andern  mit  solchen  Mitteln  ausdrücken  können,  so  dass  die- 
jenigen, welche  unsere  Zeichen  sehen,  unsere  Absicht  verstehen. 

Wenn  wir  jedoch,  ermuthigt  durch  die  errungenen  Erfolge  in 
der  Erklärung  der  Natur  und  der  Wirkungsart  dieser  roheren  Me- 
thoden, uns  zu  der  höheren  Sprachkunst  wenden  und  fragen,  woher 
die  und  die  Wörter  die  find  die  Gedanken  ausdrücken  können, 
so  s^hen  wir  uns  plötzlich  vor  einem  unermesslichen  Problem, 
das  bisher  nur  zum  kleinen  Theil  gelöst  worden  ist  Doch  die 
Resultate  bürgen  uns  dafür,  dass  wir  in  der  Vereinigung  des  Aus- 
drucks durch  Geberden  und  Bilder  mit  der  articulirteu  Sprache 
die  Principicn  der  ursprünglichen  Bildung  erkennen  dürfen,  unge- 
fähr wie  man  sie  noch  jetzt  im  täglichen  Leben  vereinigt,  indem 
man  Geberde  und  Wort  gleichzeitig  gebraucht.  Natürlich  hat  die 
Sprache  bei  ihrer  viel  complicirtcren  und  feineren  Entwicklung 
Httlfsmittel  gewonnen,  denen  das  einfachere  und  rohere  Verkehrs- 
mittel nichts  Vergleichbares  entgegenstellen  kann.  Dennoch  scheint 
sich  die  Sprache,  so  weit  wir  ihren  Aufbau  begreifen  können, 
ähnlich  wie  die  Schrift  oder  die  Musik,  die  Jagd  oder  das  Feuer- 
machen durch  die  Ausbildung  rein  menschlicher  Fähigkeiten  auf 
rein  menschlichem  Wege  entwickelt  zu  haben.  Dies  gilt  keineswegs 
ausschliesslich  von  rudimentären  philologischen  Leistungen,  wie  der 
Wahl  expressiver  Laute  zur  Benennung  entsprechender  Vorstellungen. 
In  den  höheren  Gebieten  der  Sprache,  wo  schon  bestehende  Wörter 
dazu  verwendet  werden,  neue  Gedanken  auszudrücken  und  neue 
Unterschiede  abzuschattiren,  sehen  wir  dieses  Ziel  durch  verschie- 
dene Mittel  erreicht,  welche  die  äusserstc  Gewandtheit  bis  herab  zur 
unglaublichsten  Schwerlälligkeit  aufweisen.  Um  ein  einziges  Bei- 
spiel zu  nennen,  so  ist  ein  wichtiges  Mittel,  einem  alten  Laute  einen 
neuen  Sinn  zu  geben,  die  Metapher,  welche  Vorstellungen  vom 
Gehör  auf  das  Gesicht,  von  der  Empfindung  auf  das  Denken,  von 
dem  Concreten  einer  Art  auf  das  Abstracte  einer  andern  überträgt 
und  cs  so  dahin  zu  bringen  vermag,  dass  fast  Alles  in  der  Welt 
etwas  Anderes  bezeichnen  oder  andeuten  kann.  Was  der  deutsche 
Philosoph  die  Beziehung  zwischen  einer  Kuh  und  einem  Kometen 
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nannte,  nämlich  dass  sie  beide  einen  Schweif  haben,  ist  für  den 
Spraehbildner  genug  und  übergenug.  Als  die  Australier  zum  ersten 
Male  ein  europäisches  Buch  sahen,  fiel  es  ihnen  auf,  dass  es  wie 
eine  Muschelschale  auf-  und  zuginge,  und  demgemäss  fingen  sie 
an,  Bticher  „Muscheln“  (müyüm)  zu  nennen.  Die  Betrachtung  einer 
Dampfmaschine  kann  zu  einer  ganzen  Gruppe  solcher  Uebergänge 
in  unsern  europäischen  Sprachen  Veranlassung  geben,  z.  B.  im 
Englischen,  wo  die  Dampfröhren  pipts  oder  tubes,  d.  h.  Pfeifen 
oder  Trompeten  heissen;  die  Ventile  heissen  valves,  FallthUren; 
piston  und  cylinder  bedeuten  ursprünglich  Mörserkeule  und  Walze; 
die  Lichtstrahlen  nennt  man  beams  oder  rays,  d.  h.  Stangen  oder 
Stäbe.  Die  Wörterbücher  wimmeln  von  Fällen,  im  Vergleich  mit 
denen  solche  wne  diese  schlicht  und  verständlich  sind.  Die  Processe, 
durch  welche  thatsächlich  Wörter  entstanden  sind,  mögen  uns  wohl  oft 
genug  an  dag  Kinderspiel  „Wem  sieht  mein  Gedanke  ähnlich?“  erinnern. 
Wenn  man  die  Antwort  weiss,  so  ist  es  leicht  einzuzusehen,  was 
junketting  „naschen“  und  ein  Canonicus  mit  einem  Rohr  zu  thun 
haben;  lateinisch  juncus  „ein  Rohr“,  gemein  lateinisch  juncata  „in 
einem  Rohrkorbe  angefertigter  Käse“,  italienisch  giuncata,  „Sahnen- 
käse  in  einem  Binsenkorb“,  französisch  joncadc,  und  englisch  jimket, 
beides  Zubereitungen  der  Sahne,  und  schliesslich  junketting  parties 
„Schmausereien“,  wo  solche  Leckereien  gegessen  werden  ’,  und  wieder 
griechisch  xcivtj,  „Rohr“,  xavoiv  „Massregel,  Regel“,  daher  canonicus 
„ein  unter  dem  kirchlichen  Gesetz  oder  Kanon  stehender  Geist- 
licher“. Aber  wer  könnte  die  Geschichte  dieser  Wörter  errathen, 
der  nicht  gerade  zufällig  diese  Zwischenglieder  kennt? 

Und  doch  hat  dieser  Ableitnngsprocess  einen  rein  menschlichen 
Charakter.  Wenn  wir  die  sämmtlichen  Thatsachen  irgend  eines 
Falles  kennen,  so  können  wir  ihn  in  der  Regel  sogleich  verstehen 
und  sehen  ein,  dass  wir  selbst  dasselbe  gethan  haben  könnten, 
wäre  es  uns  in  den  Weg  gekommen.  Dasselbe  gilt  von  der 
Bildung  der  Lautwörter,  welche  eingehend  in  diesen  Kapiteln  er- 
örtert worden  ist.  Diese  Ansicht  steht  indessen  durchaus  nicht  in 
Widerspruch  mit  dem  Streben,  diese  Vorgänge  unter  einen  allge- 
meinen Gesichtspunkt  zu  bringen  und  sie  als  Phasen  in  der  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Sprache  hinzustellen.  Wenn  gewisse 
Menschen  unter  gewissen  Umständen  zu  gewissen  Resultate  kommen, 
so  dürfen  wir  wenigstens  erwarten,  dass  andere  Menschen,  welche 
ihnen  in  hohem  Grade  ähnlich  sind  und  unter  ziemlich  ähnlichen 
Umständen  leben,  zu  mehr  oder  minder  denselben  Resultaten 
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kommen  werden;  und  dass  dies  wirklich  so  geschieht,  ist  in  diesen 
Kapiteln  mehr  als  einmal  gezeigt  worden.  Nun  hat  man  Wilhelm 
von  Humboldts  Anspruch,  dass  die  Sprache  ein  „Organismus“  sei, 
als  einen  gewaltigen  Schritt  in  der  philologischen  Speculation  be- 
trachtet; und  das  ist  er  gewesen,  soweit  er  die  Forscher  dazu 
veranlasst  hat,  ihr  Auge  auf  allgemeine  Gesetze  zu  lenken.  Aber 
er  hat  auch  die  Menge  leeren  Denkens  und  Redens  gesteigert  und 
dadurch  nicht  wenig  zur  Verdunklung  der  Frage  beigetragen.  Hätte 
Humboldt  damit  gemeint,  dass  die  menschlichen  Gedanken,  Sprachen, 
überhaupt  ihre  Handlungen  ihrem  Wesen  nach  organisch  seien, 
und  bestimmten  Gesetzen  folgten,  so  wäre  das  ganz  etwas  Anderes 
gewesen;  aber  das  war  gerade  nicht  seine  Meinung,  und  wenn  er 
die  Sprache  einen  Organismus  nennt,  so  will  er  eben  damit  sagen, 
dass  sie  frei  von  menschlichen  Künsten  und  Mitteln  sei.  Es  war 
für  Humboldt  ein  abscheulicher  Gedanke,  die  Sprache  zu  einem 
blossen  Werk  des  Verstandes  zu  erniedrigen.  Der  Mensch, 
sagt  er,  bildet  nicht  die  Sprache,  sondern  betrachtet  vielmehr  mit 
einer  Art  freudiger  Verwunderung  ihre  Entwicklung,  welche  wie 
von  selbst  kommt.  Wenn  jedoch  die  praktischen  Leistungen, 
durch  welche  Wörter  gestaltet  oder  neuen  Bedeutungen  angepasst 
werden,  nicht  von  einer  Thätigkeit  des  Verstandes  bedingt  sind, 
so  müssten  wir  ohne  Ausnahme  die  List  des  Soldaten  im  Felde 
oder  die  Kunstfertigkeit  des  Tischlers  an  seiner  Hobelbank  in  die 
dunklen  Regionen  des  Instinkts  und  der  unfreiwilligen  Handlungen 
zurückweisen.  Dass  die  Leistungen  einzelner  Menschen  sich  ver- 
einigen, um  Resultate  hetvorzubringen,  die  sieh  in  jene  allgemeinen 
Gruppen  von  Thatsachen  bringen  lassen,  deren  Grundideen  wir  Gesetze 
nennen,  kann  man  auch  hier  wieder  als  einen  der  Hauptsätze  der 
Culturwissenschaft  aufstellen.  Aber  das  Wesen  einer  Thatsache  er- 
leidet dadurch  keine  Veränderung,  dass  sie  mit  anderen  derselben 
Art  in  eine  Gruppe  gebracht  wird,  und  ein  Mensch  ist  darum  nicht 
weniger  der  geistige  Urheber  eines  neuen  Wortes  oder  einer  neuen 
Metapher,  weil  zwanzig  andere  geistige  Urheber  anderswo  zu  dem- 
selben Auskunftsmittel  gegriffen  haben. 

Die  Theorie,  dass  die  ursprünglichen  Sprachformen  einem 
niedrigen  oder  wilden  Culturzustandc  in  einer  der  ältesten  Perioden 
des  Menschengeschlechts  zugewiesen  werden  müssen,  steht  durchweg 
mit  den  bekannten  Thatsachen  der  Philologie  in  Einklang.  Die 
Ursachen,  welche  zur  Bildung  der  Sprache  geführt  habep,  zeichnen 
sich,  soweit  wir  sie  kennen,  durch  jene  kindliche  Einfachheit  aus, 
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welche  dem  Kindesalter  der  menschlichen  Civilisatiou  angemessen 
ist.  Die  Art  und  Weise,  wie  zum  ersten  Male  Laute  zur  Bezeich- 
nung gewisser  Vorstellungen  ausgewählt  und  eingerichtet  werden, 
ist  ein  praktisches  Auskunftsmittel  auf  der  Stufe  der  Kinderphilo- 
sophie. Ein  Kind  von  fünf  Jahren  könnte  den  Sinn  nachahmender 
Laute  und  interjectionaler  Wörter,  die  symbolische  Bezeichnung 
des  Geschlechts  oder  der  Entfernung  durch  Contrast  der  Vokale 
begreifen.  Und  ebenso  wie  es  Niemandem  gelingen  wird,  in  das 
wirkliche  Wesen  der  Mythologie  einzudringen,  der  nicht  aufs  Feinste 
die  Märchen  der  Kinderstube  zu  würdigen  vermag,  so  muss  man 
den  Geist,  in  dem  wir  Rätbsel  rathen  und  Kinderspiele  spielen, 
verstehen , um  die  niedrigeren  Phasen  der  Sprache  begreifen  zu 
können.  Dies  steht  mit  der  Ansicht  in  Einklang,  dass  eine  solche 
rudimentäre  Sprache  ihren  Ursprung  bei  Menschen  hatte,  welche 
sich  noch  in  einem  kindlichen  Geisteszustände  befanden,  und  so 
gewährt  der  an  sich  expressive  Zweig  der  wilden  Sprache  unschätz- 
bares Material  für  das  Problem  der  Ursprache.  Wenn  wir  in  Ge- 
danken auf  eine  frühe  Periode  der  menschlichen  Gesellschaft  zurück- 
blicken , wo  Geberden  und  an  sich  expressive  Aensserungen  eine 
verhältnissmässig  weit  grössere  Bedeutung  hatten  als  bei  uns,  so 
führt  diese  Vorstellung  kein  neues  Element  in  das  Problem  ein, 
denn  ein  diesem  mehr  oder  minder  entsprechender  Stand  der  Dinge 
ist  uns  von  gewissen  niedrigen  wilden  Stämmen  her  bekannt. 
Wenn  wir  uns  von  diesen  an  sich  expressiven  Aensserungen  zu 
jenem  Theile  der  articulirten  Sprache  wenden,  welcher  nur  durch 
traditionellen  und  anscheinend  willkürlichen  Gebrauch  seinen  Sinn 
besitzt,  so  werden  wir  auch  dort  keinen  Widerspruch  mit  der 
Hypothese  finden.  Der  Laut,  welcher  eine  direkte  Bedeutung  hat, 
kann  als  ein  Element  der  Sprache  gelten,  das  selbst  den  noch 
ungeborenen  Nationen  verständlich  bleiben  wird.  Aber  er  kann 
möglicher  Weise  durch  Abschwächung  des  Lautes  und  Umgestal- 
tung des  Sinnes  zu  einem  ausdruckslosen  Symbol  werden,  d$s 
man  ebenso  gut  rein  willkürlich  hätte  wählen  können  — ein  philo- 
logischer Vorgang,  von  dem  die  Wörterverzeichnisse  wilder  Dialekte 
manches  Zeugniss  ablegen.  Im  Verlaufe  der  Entwicklung  der 
Sprache  haben  solche  traditionelle  Wörter  mit  einer  bloss  ver- 
erbten Bedeutung  in  nicht  geringer  Ausdehnung  die  an  sich  expres- 
siven Wörter  in  den  Hintergrund  gedrängt,  gerade  wie  die  arabischen 
Ziffern  2,  3,  4,  welche  an  sich  nicht  expressiv  sind,  die  römischen 
Zahlen  II.,  III.,  IUI.,  welche  es  sind,  in  den  Hintergrund  gedrängt 
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haben  — abermals  eine  Thatsache,  welche  sowohl  in  der  wilden 
wie  in  der  cultivirten  Sprache  vorkommt.  Ja,  die  Sprache  als 
ein  praktisches  Mittel  des  Gedankenausdrucks  scharf  zu  betrachten, 
heisst  sich  Zeugnissen  gegenüber  befinden,  welche  von  nicht  geringer 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Civilisation  sind.  Wir  kommen 
wieder  zu  der  so  Viel  sagenden  Thatsache  zurUck,  dass  die  Sprachen 
der  Welt  im  Wesentlichen  dieselbe  intellectuellc  Kunst  repräsen- 
tiren ; allerdings  besitzen  die  höheren  Nationen  ein  vollkommeneres 
Ausdrucksvermögen  als  die  niedrigsten  Stiimine,  doch  erreichen 
sie  dies  nicht  durch  Einführung  neuer  und  wirksamerer  Central- 
principien,  sondern  nur  durch  Ausbildung  und  Verbesserung  im 
Einzelnen.  Die  beiden  grossen  Mittel,  Gedanken  zu  benennen  und 
ihre  Beziehung  zu  einander  zu  bestimmen,  Metapher  und  Syntax, 
gehören  der  Kindheit  des  menschlichen  Gedankenausdrucks  an 
und  sind  in  der  Sprache  der  Wilden  ebenso  vollständig  zu  Hause 
wie  in  der  des  Philosophen.  Wenn  man  argumentiren  wollte,  diese 
Aehnlichkeit  in  den  Grundlagen  der  Sprache  rühre  daher,  dass 
die  wilden  Stämme  von  der  höheren  Cultnr  abstammen  und  in  ihrer 
Sprache  die  Ueberreste  ihrer  einstmaligen  Vollkommenheit  erhalten 
haben,  dann  lautet  die  Antwort,  dass  die  linguistischen  Hilfs- 
mittel thatsächlich  bei  den  Wilden  mit  ebenso  viel  Originalität  und 
in  grösserer  Ausdehnung,  wenn  nicht  mit  mehr  Erfolg  ausgebildet 
sind  als  bei  den  Culturvülkern.  Man  denke  zum  Beispiel  an 
das  System  der  Wörterzusammensetzuug  bei  den  Algonkins  und 
an  das  weite  Schema  der  grammatischen  Abwandlung  bei  den 
Eskimos.  Die  Sprache  gehört  ihrem  wesentlichen  Princip  nach 
sowohl  den  niedrigen  als  auch  den  hohen  Graden  der  Civilisation 
an:  wem  soll  man  ihren  Ursprung  zuschreiben?  Eine  Antwort 
erhält  man,  wenn  man  die  Methoden  derselben  mit  der  Aufgabe, 
welche  sie  zu  leisten  hat,  vergleicht.  Nimmt  man  die  Sprache  in 
ihrer  Gesammtheit  auf  der  ganzen  Erde,  so  ist  es  ganz  klar,  dass 
es  sich  bei  den  Processen,  durch  welche  Wörter  gebildet  und 
angepasst  werden,  viel  weniger  um  eine  systematische  Anord- 
nung und  wissenschaftliche  Classification,  als  um  allgemeine  An- 
gemessenheit und  Verständlichkeit  handelt.  Möge  Jeder,  dessen 
Beruf  cs  ist,  philosophische  oder  wissenschaftliche  Vorstel- 
lungen zu  realisiren  und  in  Worten  auszudrücken,  sich  fragen, 
ob  die  gewöhnliche  Sprache  ein  zu  diesen  Zwecken  angelegtes 
Instrument  ist.  Sie  ist  es  natürlich  nicht.  Man  kann  kaum 
sagen,  was  auffallender  ist,  der  Mangel  an  einem  wissenschaftlichen 
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System  in  dem  Gedankenausdruck  durch  Worte,  oder  die  un- 
endliche Feinheit  im  Einzelnen,  womit  diese  Unvollkommenheit 
überwunden  wird,  so  dass  Jemand,  der  einen  Gedanken  hat,  sich 
auf  irgend  eine  Weise  behelfen  kann,  um  ihn  sich  und  Anderen 
klar  in  Worten  darzulegen.  Die  Sprache,  mit  der  eine  Nation  mit 
hoch  entwickelter  Kunst,  Wissenschaft  und  Gesinnung  ihre  Ge- 
danken Uber  diese  Gegenstände  ausdrtleken  muss,  ist  keine  Maschine, 
welche  eigens  zu  dieser  Arbeit  ersonnen  worden  ist,  sondern  eine 
alte  barbarische  Maschine,  welche  man  vergrössert  und  verändert, 
geflickt  nnd  ausgebessert  hat,  um  sie  wenigstens  einigermassen 
leistungsfähig  zu  machen.  Die  Ethnographie  giebt  gleichzeitig 
Rechenschaft  von  der  unermesslichen  Stärke  und  der  handgreif- 
lichen Schwäche  der  Sprache,  soweit  sie  moderne  gebildete  Ge- 
danken ausdrücken  soll , indem  sie  dieselbe  als  ein  ursprüngliches 
Produkt  der  niederen  Cultur  betrachtet,  das  in  jahrhundertelanger 
Entwicklung  und  Auslese  allmählich  sich  angepasst  hat,  um  den 
Ansprüchen  der  modernen  Civilisation  mehr  oder  minder  voll- 
ständig zu  entsprechen. 


Siebentes  Kapitel. 

Die  Zählkunst. 

Zahlbegriffe  aus  der  Erfahrung  abgeleitet.  — Zustand  der  Arithmetik  bei  uncivilisirten 
Kassen.  — Geringer  Umfang  der  Zahlwörter  bei  niederen  Stämmen.  — Zählen  an  den 
Fingern  und  Zehen.  — Die  Hand-Zahlwörter  weisen  darauf  hin , dass  das  Rechnen  mit 
Wörtern  vom  Geberdenzählen  abgeleitet  ist.  — Etymologie  von  Zahlwörtern.  — Die 
quinären,  deciraalen  und  vigesimalen  Bezeichnungen  von  dem  Zählen  an  Fingern  und 
Zehen  abgeleitet.  — Annahme  fremder  Zahlwörter.  — Zeugnisse  für  die  Entwicklung 
der  Arithmetik  von  einem  niedrigen  Urzustände  der  Cultur. 

Mr.  J.  S.  Mill  nimmt  in -seinem  „System  der  Logik“  Gelegen- 
heit, die  Grundlagen  der  Zählkunst  zu  prüfen.  Gegen  Dr.  Whewell, 
der  behauptet  hatte,  dass  solche  Sätze  wie  dass  zwei  und  drei 
fünf  mache  „nothwendige  Wahrheiten“  seien,  welche  in  sich  ein 
Element  der  Sicherheit  hätten,  das  alle  Uberträfe,  welche  die  blosse 
Erfahrung  je  geben  könne,  sagt  Mr.  Mill,  „dass  zwei  und  ein  gleich 
drei  sind“  bezeichne  nur  „eine  Wahrheit,  die  uns  durch  frühe  und 
beständige  Erfahrung  bekannt  ist,  eine  inductive  Wahrheit  und 
solche  Wahrheiten  sind  das  Fundament  der  Wissenschaft  der  Zahlen. 
Die  Grundwahrheiten  dieser  Wissenschaft  beruhen  ganz  auf  sinn- 
lichem Beweis;  sie  werden  dadurch  bewiesen,  dass  unsere  Augen 
oder  Finger  erfahren,  dass  eine  gegebene  Zahl  von  Gegenständen 
z.  B.  zehn  Bälle,  durch  Trennung  und  Wiedervereinigung  unseren 
Sinnen  die  verschiedenen  Reihen  von  Zahlen  darbieten,  deren 
Summe  gleich  zehn  ist  Eine  jede  bessere  Methode,  Kinder  Arith- 
metik zu  lehren,  verfährt  nach  dieser  Thatsache.  Alle  diejenigen, 
welche  beim  Erlernen  der  Arithmetik  auf  den  Geist  des  Kindes 
einwirken  wollen,  alle  diejenigen,  welche  Zahlen  und  nicht  blosse 
Ziffern  lehren  wollen,  lehren  gegenwärtig  in  der  beschriebenen 
Weise  mit  Hülfe  des  Sinnenbeweises.“  Mr.  Mills  Argument  ist  dem 
geistigen  Zustande  von  Menschen  entnommen,  bei  denen  eine  hoch 
entwickelte  Arithmetik  besteht.  Der  Gegenstand  lässt  sich  auch 
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mit  Erfolg  vom  Standpunkte  des  Ethnographen  aus  behandeln. 
Eine  Prüfung  der  bei  den  niederem  Rassen  üblichen  Zählmethoden 
bestätigt  nicht  nur  vollständig  Mr.  Mills  Ansicht,  dass  unsere  Kennt- 
niss  von  den  Zahlenverhältnissen  wirklich  auf  Experimenten  beruht, 
sondern  setzt  uns  in  den  Stand,  die  Zählkunst  bis  zu  ihrer  Quelle 
zu  verfolgen  und  zu  ermitteln,  wie  sie  sich  schrittweise  bei  ein- 
zelnen Rassen  der  Erde  und  wahrscheinlich  bei  der  ganzen  Mensch-  - 
heit  erhoben  hat. 

In  unserem  hochentwickelten  Zahlensystem  kennen  wir  keine 
Grenze  der  Grösse  und  der  Kleinheit.  Kein  Philosoph  kann  sich 
eine  so  grosse  Menge  oder  ein  so  kleines  Atom  denken,  dass 
nicht  der  Arithmetiker  mit  ihm  Schritt  halten  und  dieselben 
in  einer  einfachen  Zusammenstellung  von  Schriftzeichen  definiren 
könnte.  Aber  wenn  wir  auf  der  Stufenleiter  der  Cultur  ab- 
wärts steigen,  so  finden  wir,  dass  selbst  dann,  wenn  die 
Sprache  Ausdrücke  für  Hunderte  und  Tausende  hat,  dennoch  die 
Fähigkeit,  sich  einen  genauen  Begriff  von  grossen  Zahlen  zu  machen, 
immer  geringer  wird;  der  Rechnende  greift  früher  zu  seinem  Finger 
und  selbst  bei  den  Intelligentesten  eines  Stammes  finden  wir  immer 
mehr  jene  Unsicherheit  über  die  Zahlen,  welche  wir  bei  Kindern 
kennen  — wenn  nicht  tausend  Menschen  auf  der  Strasse  waren, 
dann  waren  es  sicherlich  hundert;  jedenfalls  aber  waren  es  zwanzig. 
Die  Geschicklichkeit  in  der  Arithmetik  schwankt  allerdings  nicht  regel- 
mässig mit  der  Höhe  der  allgemeinen  Cultur.  Manche  wilde  oder 
barbarisohe  Völker  sind  im  Zählen  ausnahmsweise  geschickt.  Die 
Tonga -Insulaner  haben  sogar  einheimische  Zahlwörter  bis  zu 
100,000.  Selbst  damit  nicht  zufrieden,  hat  der  franzüsiche  Ent- 
deckungsreisende Labillardiöre  sie  noch  weiter  getrieben  und  Zahlen 
bis  zu  1000  Billionen  erhalten,  welche  zwar  richtig  gedruckt 
wurden,  aber,  wie  sich  bei  einer  spätem  Prüfung  zeigte,  zum  Theil 
aus  sinnlosen  Wörtern  und  zum  Theil  aus  unsauberen  Ausdrücken 
bestanden '),  so  dass  die  vermeintliche  Reihe  von  hohen  Zahl- 
wörtern gleichzeitig  ein  kleines  Vocabularium  der  Unanständigkeit 
der  Tonganesen  und  ein  warnendes  Beispiel  bildet,  wozu  es  fuhren 
kann,  wenn  man  die  Antworten  der  des  Fragens  überdrüssigen  Wilden 
ohne  Weiteres  niederschreibt.  In  Westafrika  hat  sich  durch 
den  regen  und  regelmässigen  Handelsverkehr  eine  bedeutende 
Gewandtheit  in  der  Arithmetik  entwickelt,  und  schon  kleine  Kinder 

f)  Mariner , „Tonga- Illand*“,  vol.  II,  pag.  390. 


Digitized  by  Google 


240 


Siebentel  Kapitel. 


stellen  erstaunliche  Berechnungen  mit  ihren  Haufen  Kauris  an.  Bei 
den  Jorubas  von  Abeokuta  ist  „du  weisst  nicht,  wieviel  neunmal 
neun  ist“,  ein  beleidigender  Ausdruck  für  „du  bist  ein  Dumm- 
kopf'“').  Dies  ist  ein  ganz  ausserordentliches  Sprichwort,  wenn 
wir  es  mit  dem  Masstab  vergleichen,  welchen  unsere  entsprechen- 
den europäischen  Redensarten  als  Grenze  der  Dummheit  setzen: 
der  Deutsche  sagt:  „er  kann  kaum  fünf  zählen“;  der  Spanier: 
„ich  will  Dir  sagen,  wieviel  fünf  sind“  (cuantos  son  cinco);  und 
ebenso  sagt  man  in  England: 

„ . . . as  sure  as  I'm  alive. 

And  knows  how  manj-  beans  make  five“*). 

Ein  siamesischer  Gerichtshof  lässt  Keinen  als  Zeugen  zu,  der  nicht 
bis  zehn  zählen  oder  rechnen  kann,  ein  Gesetz,  welches  uns  an 
den  alten  Brauch  von  Shrewsbury  erinnert,  wo  Jemand  für  mündig 
galt,  wenn  er  bis  zu  zwölf  Pence  zählen  konnte3). 

Bei  den  niedrigsten  jetzt  lebenden  Menschen,  den  Wilden  der 
süd-amerikanischen  Wälder  und  der  australischen  Wüsten,  ist  5 
wirklich  eine  Zahl,  welche  die  Sprachen  mancher  Stämme  nicht 
als  selbstständiges  Wort  Rennen.  Es  ist  den  Reisenden  nicht  nur 
nicht  gelungen,  Namen  für  die  Zahlen  Uber  2,  3 und  4 heraus- 
zubringen, sondern  es  wird  die  Ansicht,  dass  dies  wirklich  die 
Grenzen  ihrer  Zahlenreihe  sind,  noch  dadurch  bestätigt,  dass  sie 
die  höchste  ihnen  bekannte  Zahl  als  einen  unbestimmten  Ausdruck 
für  eine  grosse  Menge  gebrauchen.  Spix  und  Martius  sagen  von 
den  niedrigen  Stämmen  Brasiliens:  „Sie  zählen  gewöhnlich  an 
ihren  Fingergliedern,  und  zwar  bis  drei.  Jede  höhere  Zahl  drücken 
sie  mit  dem  Worte  „viele“  aus“4).  In  einem  Vocabularium  der 
Puris  lauten  die  angegebenen  Zahlen:  1.  omi;  2.  curiri;  3.  prica, 
„viele“;  in  einem  botokudischen  Vocabularium:  1.  mokenam;  2. 
uruhü,  „viele“.  Die  Tasmanier  zählen  nach  Jorgcnson,  1 .parmery; 
2.  calabawa;  über  2,  cardia;  nach  Backhouses  Angabe  zählen  sie 
„ein,  zwei,  viele“;  aber  ein  Beobachter,  welcher  es  besonders 


4)  Croicther , „Yoruba  Vocab.“ ; Burton , „W.  and  W.  front  W.  Afriea p.  253. 
„0  daju  danu,  o ko  mo  essan  messan.  — Du  (magst)  sehr  geschickt  (scheinen),  (aber) 
du  kannst  nicht  sagen  9 mal  9“. 

*)  „ so  wahr  ich  lebe 

Und  weiss,  wie  rielo  Bohnen  fünf  machen. 

*)  Lote  in  „Joum.  Ind.  Arehip rol.  I.  p.  408;  Year-Books  Edu>.  I.  (XX-XXI) 
ed.  Horwood,  p.  220. 

4)  Spix  und  Marti us t „Reise  in  Brasilien" , S.  387. 
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günstig  traf,  Dr.  Milligan,  giebt  ein  Wort  filr  5 an,  auf  das  wir 
noch  zurtickkommen  werden1).  Mr.  Oldfield  (der  besonders  über 
die  westlichen  Stämme  schreibt)  sagt:  „Die  Neuholländer  haben 
keine  Namen  für  Zahlen  Uber  zwei.  Die  Bezcichnungsscala  der 
Watschandies  ist  co-ote-on  (ein),  u-lau-ra  (zwei)  bool-tlia  (viele) 
und  Iml-tharbat  (sehr  viele).  Wenn  man  durchaus  verlangt,  dass 
sie  die  Zahlen  drei  und  vier  ausdrücken  sollen,  so  sagen  sie  u-tar-ra 
coo-te-oo,  um  die  erstere  Zahl,  und  u-tar-ra  u-tar-ra,  um  die  letztere 
Zahl  wiederzugeben.“  Das  heisst,  ihre  Namen  für  ein,  zwei,  drei 
und  vier  sind  gleichbedeutend  mit  „ein“,  „zwei“,  „zwci-cin“,  „zwei- 
zwei“. Dr.  Längs  Numeralien  aus  Queensland  sind  im  Princip  ganz 
dieselben,  wenn  auch  die  Wörter  andere  sind:  1.  ganar;  2.  burla ; 
3.  burla-ganar,  „zwei-ein“;  4.  burla-burla  „zwei-zwei“;  korumba, 
„über  vier,  viel,  gross“.  Der  Kamilaroi- Dialekt  steht,  obschon  er 
dasselbe  Wort  für  2 wie  der  letztere  hat,  darin  höher,  dass  er  eine 
unabhängige  3 hat,  und  mit  Hülfe  dieser  bis  6 rechnet:  1.  mal; 
2.  bularr;  3.  guliba;  4.  btdarr  - bularr,  „zwei-zwei“;  5.  l/ulagidiba, 
„zwei -drei“;  6.  gulibaguliba,  „drei-drei“.  Diese  australischen  Bei- 
spiele zeugen  wenigstens  dafür,  dass  das  Zahlensystem  bei  gewissen 
Stämmen  sehr  unvollkommen  und  schwerfällig  ist2).  Doch  auch 
hier  treffen  wir  wiederum  höhere  Formen;  in  einem  Bezirk  gehen 
die  einheimischen  Numeralien  wenigstens  bis  15  oder  20. 

Man  darf  daraus,  dass  bei  einem  wilden  Stamme  keine  Wörter 
für  Zahlen  über  3 oder  5 bekannt  sind,  noch  nicht  schliessen,  dass 
sie  nicht  hierüber  hinaus  zählen  können.  Es  scheint  vielmehr, 
dass  sie  nicht  nur  beträchtlich  weiter  zählen  können,  sondern  es 
auch  wirklich  thun;  aber  dabei  fallen  sie  in  eine  niedrigere  und 
rohere  Ausdrucksweise  als  die  Sprache  — in  die  Geberdensprache 
zurück.  Die  Stellung,  welche  das  Zählen  an  den  Fingern  in  der 
Entwicklung  der  Cultur  einnimmt,  wird  vortrefflich  in  der  Schilde- 
rung bezeichnet,,  welche  Massieu,  der  taubstumme  Zögling  des  Abbe 
Sicard,  von  seinen  Zahlbegriffen  in  seiner  verhältnissmässig  un- 
wissenden Jugendzeit  macht:  „Ich  kannte  die  Zahlen,  ehe  ich 
Unterricht  erhielt;  meine  Finger  hatten  sie  mir  gelehrt.  Die 
Ziffern  kannte  ich  nicht;  ich  zählte  an  meinen  Fingern,  und  wenn 


*)  Bontcick,  „ Tasmanians“ , p.  143;  Backhouu , „Narr.“ , p.  104;  Milligan  in 
„Papers,  etc.  Bog.  Soc.  Taamania u,  toI.  III.  part  II.  1859. 

*)  Oldfield  in  „Tr.  Eth.  Soc.“  vol.  III.  p.  291  ; Lang , „Queensland“,  p.  433; 
Jatham , „Comp.  Phil.“  p.  352.  Andere  Ausdrücke  bei  Bonicick , a.  a.  0. 

Tylor,  Anfänge  der  Cultur.  I.  jg 
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die  Zahlen  über  10  stiegen,  machte  ich  Kerben  in  ein  Stück  Holz“'). 
So  haben  alle  Wilden  an  ihren  Fingern  zählen  gelernt.  Mr.  Oldfield 
wendet  sich,  nachdem  er  die  eben  angeführte  Bemerkung  Uber 
die  Fähigkeit  der  Watschandies,  mit  Numeralien  bis  4 zu  kommen, 
gemacht  hat,  zur  Erörterung  der  Mittel,  durch  welche  es  dem 
Stamme  gelingt,  ein  noch  schwierigeres  Problem  der  Zählkunst  zu 
bewältigen.  „Ich  wünschte,  gepau  die  Zahl  der  Eingeborenen  zu 
erfahren,  welche  bei  einer  bestimmten  Gelegenheit  erschlagen  worden 
waren.  Der  Mann,  an  den  ich  mich  mit  meiner  Frage  wandte, 

fing  an,  sich  in  Gedanken  die  Namen  zu  wiederholen indem 

er  für  jeden  einen  Finger  benutzte,  und  erst  nach  verschiedenen 
misslungenen  Versuchen  und  nach  vielen  neuen  Anläufen  war  er 
im  Stande,  eine  so  hohe  Zahl  auszudrücken,  was  er  schliesslich 
dadurch  zu  Wege  brachte,  dass  er  die  Hand  dreimal  in  die  Höhe 
hielt,  um  mir  zu  verstehen  zu  geben,  dass  fünfzehn  die  Antwort 
auf  meiue  schwierige  Rechenaufgabe  sei“.  Von  den  Eingebornen  von 
Victoria  sagt  Mr.  Stanbridge:  „Sie  haben  keine  Zahlwörter  Uber 
zwei,  zählen  aber  mit  Hülfe  von  Wiederholungen  bis  fünf;  auch 
geben  sie  die  Tage  des  Mondes  mittels  der  Finger,  der  Knochen 
und  Glieder  des  Armes  und  des  Kopfes  an“2).  Die  Bororos  in 
Brasilien  zählen:  1.  couai ; 2.  macoiuii ; 3.  ouai,  und  daun  zählen  sie 
an  den  Fingern  weiter,  wobei  sie  dies  ouai  wiederholen 3).  Natürlich 
folgt  bei  Wilden  ebenso  wenig  wie  bei  uns  daraus,  dass  Jemand 
an  seinen  Fingern  zählt,  dass  seiner  Sprache  die  Wörter  fehlen, 
um  die  Zahl,  welche  er  berechnen  will,  auszudrücken.  Man  hat, 
zum  Beispiel,  beobachtet,  dass  Eingeborene  von  Kamtschatka,  wenn 
sie  zählen  wollten,  alle  ihre  Finger*  und  dann  alle  Zehen  durch- 
zählten und  schliesslich  fragten:  „Was  sollen  wir  nun  zunächst 
thunV“  Doch  hat  man  bei  genauerer  Prüfung  gefunden,  dass  in 
ihrer  Sprache  Zahlen  bis  zu  100  existiren  4 * * * *).  Reisende  berichten 
von  der  Sitte  des  Fingerzählens  bei  Stämmen,  welche,  wenn  sie 
wollen,  die  Zahl  aussprechen  können,  und  sie  entweder  still- 
schweigend an  den  Fingern  abzähleu,  oder  in  der  Regel  das  Wort 
mit  der  Bewegung  begleiten ; und  beide  Fälle  sind  auch  im  modernen 

4)  Sicard , „ Tht'orie  des  Sign  ex  pour  V Instruction  des  Sourds  - Muds  vol.  II, 

p.  634. 

*)  Stanbridge  in  „Tr.  Eth.  8oe.il  yoI.  I,  p.  304. 

3)  Martins,  „Glos*.  Brasil.'*  p.  15. 

4)  Kracheninnikon',  ,, Kamtschatka“ , p.  17. 
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Europa  keineswegs  ganz  unerhört.  Wir  wollen  den  Pater  Guroilla, 
einen  der  frühesten  Jesuitenmissionare  in  Südamerika,  für  uns 
erzählen  lassen,  in  welcher  Beziehung  die  Geberde  zur  Sprache 
beim  Zählen  steht,  und  uns  gleichzeitig  sehr  bemerkenswerthe  Bei- 
spiele (welche  anderwärts  ihre  Parallele  linden  werden)  von  der 
Thätigkeit  der  geistigen  Harmonie  vorführen,  durch  welche  conven- 
tioDelle  Regeln  sich  in  der  menschlichen  Gesellschaft  befestigen, 
selbst  bei  einer  so  einfachen  Kunst,  wie  das  Zählen  au  den  Fingern 
es  ist.  „Niemand“,  bemerkt  er,  „würde  bei  uns  anders  als  zufällig 
zum  Beispiel  „ein“,  „zwei“  u.  s.  w.  sagen,  und  gleichzeitig  die 
Zahl  mit  den  Fingern  angeben,  indem  er  diese  mit  der  andern  Hand 
berührt.  Gerade  das  Gegentheil  ist  bei  den  Indianern  der  Fall. 
Sip  sagen,  zum  Beispiel,  „gieb  mir  eine  Scheere“  und  halten  sofort 
einen  Finger  in  die  Höhe;  „gieb  mir  zwei“  und  erheben  zugleich 
zwei,  und  so  fort.  Sie  sagen  niemals  „fünf“,  ohne  eine  Hand  zu 
zeigen,  niemals  „zehn“,  ohne  beide  Hände  vorzustrecken,  niemals 
„zwanzig“,  ohne  die  Finger  zuzammenzuzählen  und  den  Zehen 
gegenüberzustellen.  Aber  auch  die  Art  und  Weise,  wie  die  ein- 
zelnen Nationen  die  Zahlen  mit  den  Fingern  bezeichnen,  ist  ver- 
schieden. Um  nicht  weitläufig  zu  sein,  will  ich  als  Beispiel  die 
Zahl  drei  nehmen.  Die  Otomaken  halten,  um  „drei“  zu  sagen, 
den  Daumen,  Zeigefinger  und  Mittelfinger  zusammen  und  strecken 
die  andern  nach  unten.  Die  Tamanaken  zeigen  den  kleinen  Finger, 
den  Ringfinger  und  den  Mittelfinger,  und  schliessen  die  beiden 
andern.  Die  Maipuris  endlich  erheben  den  Zeige-,  Mittel-  und 
Ringfinger  und  verdecken  die  beiden  andern“ ').  In  der  ganzen 
Welt  wird  das  Verhältniss  des  Fingcrzählens  zum  Wortzählen  etwa 
folgendes  sein.  Für  die  Erfassung  der  Zahlen  bietet  eine  greif- 
bare Arithmetik,  wie  sie  mit  Hülfe  der  Fingerglieder  oder  Finger2), 


*)  Gumilla , ,,  Historia  del  Orenoco vol.  III,  cap.  XLV. ; Polt,  ,, Zählmethodt “ S.  16. 

*)  Die  orientalischen  Händler  hatten  lange  Zeit  und  haben  noch  die  Sitte,  einander 
während  des  Handelns  heimlich  Zahlen  mitzutheilen , indem  sie  „unter  einem  Tuch 
mit  den  Fingern  schnippen“.  „Jedes  Glied  und  jeder  Finger  hat  seine  Bedeutung“, 
wie  ein  alter  Reisender  sagt,  und  das  System  scheint  eine  mehr  oder  minder  künstliche 
Entwicklung  des  gewöhnlichen  Fingerzählens  zu  sein,  indem  Ausstrecken  des  Daumens 
und  des  kleinen  Fingers  und  Schliessens  dor  Übrigen  für  6 oder  60  steht,  die  Hinzu- 
fügung des  vierten  Fingers  7 oder  70  bezeichnet  und  so  fort.  Man  behauptet,  dass 
zwei  Händler,  die  einen  Preis  durch  solches  Schnippen  mit  den  Fingern  festsetzen, 
dieselbe  Gewandtheit  im  Handeln,  indem  sie  etwas  mehr  bieten,  zögern,  aufs  Ent- 
schiedenste nicht  weiter  zu  gehen  erklären  und  so  fort,  zeigen,  wie  wenn  sie  mit 
Worten  schachern. 
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oder  von  Haufen  von  Kieselsteinen  oder  Bohnen  oder  der  künst- 
licheren Einrichtungen  des  Rosenkranzes  oder  der  Rechentafel  zu 
Stande  kommt,  so  grosse  Bequemlichkeiten  und  Vollheile  vor  dem 
Rechnen  in  Wörtern,  dass  sie  diesen  fast  nothwendig.  vorhergehen 
muss.  So  sehen  wir  das  Fingerzählen  nicht  nur  bei  wilden  und 
ungebildeten  Menschen  einen  Theil  der  geistigen  Leistungen  ver- 
richten, wo  die  Sprache  nur  zum  Theil  im  Stande  ist,  ihm  zu  folgen, 
sondern  es  behauptet  auch  bei  den  civilisirtesten  Nationen  eine 
gewisse  Stellung  und  einen  unzweifelhaften  Nutzen  als  Vorberei- 
tungsmittel zur  Erlangung  höherer  Rechenmethoden. 

Nun  zeugt  Vieles  dafür,  dass  ein  Kind,  das  an  den  Fingern 
zählen  lernt,  in  gewisser  Weise  einen  Vorgang  der  Geschichte  des 
menschlichen  Geistes  reproducirt;  dass  die  Menschen  tkatsächlich 
an  den  Fingern  zählten,  ehe  sie  Wörter  für  die  Zahlen  fanden, 
welche  sie  so  ausdrückten;  dass  auf  diesem  Gebiete  der  Cultur  die 
Wortsprache  nicht  nur  der  Geberdensprache  gefolgt,  sondern  aus 
dieser  hervorgewachsen  ist.  Das  in  Rede  stehende  Zeugniss  ist 
hauptsächlich  das  der  Sprache  selbst,  welche  uns  zeigt,  dass  bei 
vielen  und  örtlich  getrennten  Stämmen,  wo  die  Menschen  5 in 
Worten  ausdrücken  wollten,  sie  einfach  den  Namen  für  Hand  ge- 
wählt und  zu  diesem  Zwecke  beibehalten  haben,  dass  sie  in  ähn- 
licher Weise  für  10  zwei  Hände  oder  ein  halber  Mensch  sagen,  dass 
sie  mit  dem  Worte  Fuss  bis  15  oder  20  rechnen,  indem  sie  diese 
Zahlen  in  Worten  wie  in  Geberden  durch  Hände  und  Fiisse  zu- 
sammen oder  als  einen  Menschen  bezeichnen  und  dass  sic  endlich 
durch  verschiedene  Ausdrücke,  welche  sich  direkt  auf  die  Geberden 
des  Zählens  an  den  Fingern  und  Zehen  beziehen,  diesen  und  den 
dazwischen  liegenden  Numeralien  Namen  geben.  Da  wir  einen 
bestimmten  Ausdruck  tÜr  die  Numeralien  dieser  Art  bedürfen,  so 
wird  es  angemessen  sein,  sie  als  „Handnumeralien“  oder  „Fingcr- 
numcralien“  zu  bezeichen.  Eine  Auswahl  einiger  typischen  Bei- 
spiele wird  cs  wahrscheinlich  machen,  dass  jedenfalls  nicht  allgemein 
ein  Stamm  dieses  scharfsinnige  Ausdrucksmittel  von  einem  andern 
eopirt  bat  oder  Alle  es  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  vererbt  haben, 
sondern  dass  die  Ausbildung  desselben  mit  originellem  Charakter 
und  merkwürdig  abweichenden  Einzelheiten  dafür  spricht,  dass  bei 
verschiedenen  Menschenrassen  ein  ähnlicher,  aber  unabhängiger 
Process  der  Geistesentwicklung  wiedergekehrt  ist. 

Pater  Gilij,  d<y  die  Arithmetik  der  Tamanaken  am  Orinoco 
schildert,  giebt  ihre  Numeralien  bis  zu  4 an:  wenn  sie  zu  5 kommen, 
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sagen  sie  amgnaitone,  was  aul  Deutsch  „eine  ganze  Hand1'  be- 
deutet; 6 wird  durch  einen,  Ausdruck  bezeichnet,  der  die  ent- 
sprechende Geberde  in  Worte  überträgt,  nämlich  itacon'o  amgnapom 
kmnitpe,  „einer  von  der  andern  Hand“,  und  so  fort  bis  zu  9. 
Wenn  sie  zu  10  kommen,  sagen  sie  amgna  accponare,  „beide  Hände“. 
Um  11  auszudrücken,  strecken  sie  beide  Hände  aus,  halten  den- 
Fass  dazu  und  sagen  puitta-ponä  tevinitpe,  „einer  zu  dem  Fuss“, 
und  so  fort  bis  hinauf  zu  15,  wofür  sie  iptaitbne,  „ein  ganzer  Fuss“, 
sagen.  Dann  folgt  16,  „einer  zu  dem  andern  Fuss“  und  so  fort 
bis  20,  tevin  itoto,  „ein  Indianer“;  21,  itacono  itbto  jamgnhr  bona 
terinitjte,  „einer  zu  den  Händen  des  andern  Indianers“;  40,  acciactü: 
itbto,  „zwei  Indianer“,  und  so  fort  für  60,  80,  100,  „drei,  vier,  fünf 
Indianer“  und  wenn  nöthig  noch  weiter.  Uebcrhaupt  sind  die 
Sprachen  Südamerikas  auffallend  reich  an  solchen  Spuren  einer 
Zeit,  wo  man  an  den  Fingern  zählte.  Unter  den  vielen  andern 
Sprachen,  welche  deutlich  ausgeprägte  Fingcmumeralien  besitzen, 
wetteifern  die  Cayriris,  Tupis,  Abiponer  und  Cariben  in  der 
systematischen  Ausbildung  von  „Hand“,  „Hände“,  „Fuss“, 
„Füsse“  etc.  mit  den  Tamanaken.  Andere  zeigen  schwächere 
Spuren  desselben  Proccsses,  wo  z.  B.  die  Zahlwörter  5 oder  10 
in  Zusammenhang  mit  Wörtern  für  „Hand“  ete.  stehen;  so  wenn 
der  Omagua  für  5 pua,  „Hand“  gebraucht  und  dies  für  10  ver- 
doppelt, upapua.  In  manchen  sUdamerikanischcn  Sprachen  wird 
ein  Mensch  nach  Fingern  und  Zehen  zu  20  gerechnet,  während 
im  Gegensatz  hierzu  zwei  Sprachen  einen  erbärmlich  niedrigen 
Geisteszustand  entfalten,  indem  der  Mann  nur  eine  Hand  zählt, 
also  bei  5 abbricht;  das  ghonten  apa,  „ein  Mensch“  der  Juris  steht 
für  5;  und  Cayriris  gebrauchen  ihr  ibicho  sowohl  für  „Person“  wie 
für  5.  Fingernumeralien  sind  übrigens  durchaus  nicht,  wie  in 
diesen  Fällen,  auf  Stämme  beschränkt,  welche  innerhalb  der  Grenzen 
der  Wildheit  eine  mehr  oder  minder  hohe  oder  niedrige  Stufe  inne- 
haben. Die  Muyscas  von  Bogota  gehörten  zu  den  civilisirteren 
eingebornen  Stämmen  Amerikas,  indem  ihre  Cultur  der  der  Peruaner 
ebenbürtig  war;  und  doch  lässt  sich  dieselbe  Bildungsmethode, 
welche  uns  in  der  Sprache  der  rohen  Tamanaken  entgegentritt, 
auch  in  der  der  Muyscas  verfolgen,  die,  wenn  sie  zu  11,  12,  13 
kamen,  quihicha  ata,  bosa,  mica,  d.  h.  „Fuss  ein,  zwei,  drei“  zählten 


•)  Oilij,  ,,Saggio  di  Storin  Amerieana “ vol.  II,  p.  332  (Tamanaken,  Maypurea) 
Martin»,  „Glos».  Brasil (Cayriria,  Tupis,  Cariben,  Omaguaa,  Juri«,  Guachis,  Corctu», 
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Wenden  wir  uns  nach  Nordamerika,  so  schildert  uns  Cranz,  der 
Herrnhuter -Missionar,  vor  ungefähr  einem  Jahrhundert  die  Zähl- 
kunst der  Grönländer  folgendermassen.  „Ihre  Numeralia“,  sagt 
er,  „gehen  nicht  weit,  und  bei  ihnen  trifft  das  Sprüchwort  zu„  dass 
sie  kaum  fünf  zählen  können , weil  sie  nach  den  fünf  Fingern 
rechnen  und  hernach  die  Zehen  an  den  Füssen  zu  Hülfe  nehmen, 
und  so  mit  Mühe  zwanzig  heraus  bringen“.  Die  moderne  grön- 
ländische Grammatik  giebt  die  Zahlwörter  ungefähr  ebenso  w'ie 
Cranz,  aber  vollständiger  an.  Das  Wort  für  5 lautet  tatiilimak, 
von  dem  man  aus  guten  Gründen  annehmen  kann,  dass  es  einst 
„Hand“  bedeutet  hat;  6 ist  arfinck - aiausek , „an  der  andern  Hand 
einer“,  oder  kürzer  arfinigdlit,  „die  (einen)  an  der  andern  Hand 
haben“ ; 7 ist  arfinck-mardluk,  „an  der  andern  Hand  zwei“ ; 1 3 ist 
arkanek-pingasut , „am  andern  Fuss  drei“;  wenn  sie  zu  20 
kommen,  können  sie  sagen  inuk  nävcUugo,  „ein  Mensch  zu  Ende“, 
oder  inüp  avatai  navdlugit,  „des  Menschen  äussere  Gliedmassen  zu 
Ende“;  indem  sie  so  mehrere  Menschen  znsammenrechncn,  erreichen 
sic  höhere  Zahlen  und  drücken  z.  B.  53  aus  mit  inüp  pingajugs- 
säne  arkanek-pingasut,  „am  dritten  Menschen  am  ersten  Fuss  drei“  '). 
Wenn  wir  von  den  rohen  Grönländern  zu  den  verhältnissmässig 
civilisirten  Azteken  übergehen,  so  werden  wir  sehen,  dass  sich  auf 
dem  nördlichen  wie  auf  dem  südlichen  Continent  bei  höheren 
Nationen  Spuren  eines  ehemaligen  Fingerzählens  erhalten  haben. 
Die  mexikanischen  Namen  für  die  ersten  vier  Zahlen  sind  ety- 
mologisch ebenso  dunkel  wie  unsere  eigenen.  Aber  wenn  sie  zur 
5 kommen,  finden  wir  hierfür  den 'Ausdruck  macuUli , und  da  ma 
(ma-itl)  „Hand“  und  cuiloa  „malen  oder  schildern“  bedeutet,  so 
hat  wahrscheinlich  das  Wort  für  5 Etwas  wie  „Handmalen“  be- 
deutet. In  10,  matlactli,  haben  wir  das  Wort  ma,  „Hand“,  wieder 
und  tlactli  heisst  halb,  und  wird  in  der  mexicanischen  Bilderschrift 
durch  eine  Figur  eines  halben  Menschen  von  den  Hüften  aufwärts 
dargestellt;  demnach  scheint  das  aztekische  Wort  für  10  die  „Hand- 
Hälfte“  eines  Menschen  zu  bedeuten , gerade  wie  bei  den  Towka- 
Indianern  in  Südamerika  10  als  „ein  halber  Mensch“  bezeichnet 
wird,  während  ein  ganzer  Mensch  20  ist.  Wenn  die  Azteken  zu  20 


Chercntos,  Maxurunas,  Cauixanas,  Carajäs,  Coroados , etc.);  Dobrithoffer , „Gesch.  der 
Abiponer '*,  Bd.  II,  p.  202;  Humboldt,  „Monumcns“,  pl.  XL1V.  (Muyscas). 

*)■  Crans,  „Grünland 11 , S.  286;  Klcimchmidt , „Gram.  d.  Griinl.  Spr S.  38; 
Rae  in  ,,7V.  Eth.  Soc.li  toI.  IV.  p.  145. 
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kommen,  sagen  sie  cempoalli,  „ein  Zählen“,  in  offenbar  dem- 
selben Sinne,  wie  man  anderwärts  ein  ganzer  Mensch,  Finger  und 
Zehen,  sagt. 

Bei  andern  auf  niedriger  Culturstufc  stehenden  Rassen  beobachtet 
man  ähnliche  Thatsachen  auch  in  andern  Gegenden.  Die  tas- 
manische  Sprache  zeigt  uns  wieder  einen  Fall,  wo  der  Mensch 
eine  Hand  emporhält  und  deren  Finger  zählt  und  damit  abbricht; 
denn  hier  steht  wie  bei  den  beiden  vorher  erwähnten  südameri- 
kanischen  Stämmen  puggana,  „Mensch“,  für  5.  Einige  von  den 
westaustralischen  Stämmen  sind  viel  geschickter  gewesen,  indem 
sie  ihr  Wort  für  „Hand“,  marh-ra,  dazu  gebrauchen;  marh-jin- 
bang-ga,  „die  Hälfte  der  Hände“,  heisst  5;  marh-jin-bang-ga-gudjir- 
gyn,  „die  Hälfte  der  Hände  und  einer“,  ist  6,  und  so  fort;  marh- 
jin-beUi-beUi-gudjir-jina-bang-ga,  „die  Hand  auf  der  andern  Seite 
und  die  Hälfte  der  Füsse  ist  15 Als  ein  Beispiel  aus  den 
melanesischen  Sprachen  kann  das  Mare  dienen;  dasselbe  rechuet 
10  als  omc  re  me  tubenim,  anscheinend  „die  beiden  Seiten“  (d.  h. 
beide  Hände),  20  als  sa  re  ngomc,  „ein  Mensch“  etc.;  so  ist  im 
Evangelium  Johannis,  Kap.  V.  Vers  5:  „Es  war  ein  Mensch  da- 
selbst, acht  und  dreissig  Jahre  krank  gelegen“,  die  Zahl  38  durch 
die  Phrase  „ein  Mensch  und  beide  Seiten  fünf  und  drei“  über- 
setzt2). In  der  malayisch  - polynesischcn  Sprache  ist  das  typische 
Wort  für  5 lima  oder  ritna  „Hand“,  und  der  Zusammenhang  ist 
auch  durch  die  phonetischen  Abänderungen  bei  verschiedenen 
Zweigen  dieser  Sprachfamilie,  wie  in  dem  malagasischen  tlimy, 
dem  marquesanischen  fima,  dem  tonganesischen  nima,  nicht  ver- 
loren gegangen;  aber  während  lima  und  dessen  Varietäten  in  fast 
allen  malayisch  -polynesischen  Dialekten  5 bedeuten,  ist  die  Bedeu- 
tung „Hand“  auf  ein  weit  engeres  Gebiet  beschränkt,  ein  Umstand, 
welcher  zeigt,  dass  das  Wort  dadurch  an  Beständigkeit  gewonnen 
hat,  dass  es  zu  einem  traditionellen  Zahlwort  geworden  ist.  ln 
Sprachen  der  malayisch -polynesischen  Familie  findet  man  häufig, 
dass  6 u.  s.  w.  mit  Wörtern  wiedergegeben  wird,  deren  Ety- 
mologie nicht  mehr  verständlich  ist;  aber  in  manchen  Fällen  die- 
nen die  Formen  lima-sa,  lima-zm,  „Hand  ein“,  „Hand  zwei“  für 


*)  Milligan,  1.  c G.  F.  Moore,  ,,  Vor  ah.  W.  Amtralia“.  Vergleiche  eine  Reihe 
von  quinären  Numeralien  bi«  9,  au»  Sidney , bei  Pott,  „Zählmethode“ , S.  46.  . 

*)  Gabelentz,  „Melanetitche  Sprachen “,  S.  183. 


- 1 


Digitized  by  Google 


248 


Siebentes  Kapitel. 


H und  7 >).  Für  Westafrika  liefert  Kölles  Bericht  von  der  Vei- 
Sprache  einen  Fall  dieser  Art.  Diese  Neger  sind  so  sehr  von 
ihren  Fingern  abhängig,  dass  manche  kaum  ohne  dieselben  zählen 
können,  und  ihre  ziehen  sind  ihnen  dazu  sehr  dienlich,  da  der 
Zählende  am  Boden  hockt.  Das  Vei-Volk  und  andere  afrikanische 
Stämme  zählen,  wenn  sie  rechnen,  zuerst  die  Finger  der  linken 
Hand  und  zwar  mit  dem  kleinen  anfangend,  dann  in  derselben 
Weise  die  der  rechten  Hand  und  zuletzt  die  Zehen.  Das  Zahl- 
wort der  Veis  ihr  20,  mö  bdtuie,  bedeutet  offenbar  „eine  Person 
(mo)  ist  fertig  (bande)“,  und  so  fort  40,  GO,  80  etc.,  „zwei  Menschen, 
drei  Menschen,  vier  Menschen  etc.  sind  fertig“.  Interessant  ist  der 
Umstand,  dass  die  Neger,  welche  diese  Phrasen  gebrauchten,  den 
ursprünglichen  beschreibenden  Sinn  derselben  vergessen  hatten  — 
die  Wörter  waren  für  sie  blosse  Numcralien  geworden2).  Um  uns 
schliesslich  ein  Bild  davon  zu  machen,  wie  der  Mensch  an  seinen 
Fingern  zählt  und  Uber  den  Gedanken  erstaunt,  dass,  wenn  er 
seine  Geberden  mit  Wörtern  schildert,  die  Wörter  zu  einem  wirk- 
lichen Namen  für  die  Zahl  werden  können,  ist  vielleicht  keine 
Sprache  der  Welt  besser  geeignet,  als  die  der  Sulus.  Wenn  der 
Sulu  an  seinen  Fingern  zählt,  beginnt  er  in  der  Regel  mit  dem 
kleinen  Finger  der  linken  Hand.  Wenn  er  zu  5 kommt,  sagt  er 
dafür  cdesanUi,  „Hand  fertig“;  dann  geht  er  zum  Daumen  der 
rechten  Hand,  und  so  wird  das  Wort  tatisitupa,  „nimm  den 
Daumen“  ein  Zahlwort  für  6.  Dann  giebt  das  Verbum  kotnba, 
„zeigen“,  das  den  „Zeigefinger“  bezeichnet,  die  nächste  Zahl,  7. 
So  würde  ein  Sulu  auf  die  Frage:  „Wieviel  hat  Dein  Herr  Dir 
gegeben  ?“  sagen  „U  kombile“,  „Er  zeigte  mit  seinem  Zeigefinger“, 
d.  h.  „Er  gab  mir  sieben“,  und  diese  seltsame  Weise,  das  Numeral- 
verb  zu  gebrauchen,  zeigt  sich  auch  in  einem  Beispiele  wie  ama- 
haschi  alcombüe,  „die  Pferde  haben  gezeigt“,  d.  h.  „cs  waren  ihrer 
sieben“.  Ebenso  fuhren  Kijamjalebili,  „halte  zwei  Finger  zurück“, 
d.  h.  8,  und  Kijangalolmjc , „halte  einen  Finger  zurück“,  d.  h.  !), 
über  zu  kumi,  10;  jedesmal  wenn  zehn  beendigt  sind,  schlägt  man 
mit  beiden  Händen  mit  offenen  Fingern  zusammen  3).| 


')  W.  v.  Humboldt,  „ Kam-Spr Bd.  II.  S.  308;  bestätigt  durch  „At.  litt." 
voL  VI,  p.  90;  t, Jour n . lnd.  Arehip f*  vol.  III.  p.  182,  etc. 
s)  Kölle,  „Gr.  of  Vei  Lang.“  p.  27. 

8)  .Schreuder , „ Gr.  for  Zulu  Sproget  “ p.  30;  Löhne , „ Zulu  Lic.“ ; Graut, 
„ Zulu  Gr.“  Siebe  Hahn , „ Gr . des  Herero 
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Die  Theorie,  dass  die  ursprüngliche  Zähliucthodc  des  Menschen 
ein  greifbares  Rechnen  an  den  Händen  gewesen  ist,  und  der  Nach- 
weis, dass  viele  Numeralien,  welche  gegenwärtig  in  Gebrauch  sind, 
tbatsächlich  aus  solchen  Verhältnissen  abgeleitet  sind,  ist  ein  be- 
deutender Schritt  zur  Aufdeckung  des  Ursprungs  der  Zahlwörter 
im  Allgemeinen.  Dürfen  wir  weiter  gehen  und  kühn  den  geistigen 
Process  darlegen,  durch  den  Wilde,  welche  bisher  keine  Zahlwörter 
in  ihrer  Sprache  hatten,  dazu  kamen,  dieselben  zn  erfinden  ? Was 
war  der  Ursprung  derjenigen  Zahlwörter,  deren  Namen  nicht  in 
Beziehung  zu  Händen  und  Füssen  stehen,  und  namentlich  der 
Zahlwörter  unter  fünf,  für  welche  eine  solche  Ableitung  schwerlich 
zutrifft?  Der  Gegenstand  ist  ganz  ausnehmend  schwierig.  Was 
das  Princip  anbetrifft,  ist  er  allerdings  nicht  vollständig  dunkel, 
denn  es  giebt  mancherlei  Anhaltspunkte,  von  denen  wir  auf  die 
thatsächliche  Bildung  neuer  Wörter  schlicssen  können,  welche  da- 
durch entstanden  sind,  dass  man  einfach  dem  Zwecke  wenigstens 
annähernd  entsprechende  Namen  von  Gegenständen  und  Thätig- 
keiten  dazu  verwerthet  hat. 

Manche  Völker,  welche  in  ihrer  Sprache  vollständige  Reihen  von 
Numeralien  besassen,  haben  es  trotzdem  bisweilen  vorgezogen,  neue 
zu  erfinden.  So  haben  die  Gelehrten  in  Indien  vor  langen  Zeiten 
eine  Reihe  von  Wörtern  als  mnemotechnisches  Hülfsmittel  gewählt, 
um  Daten  und  Zahlen  auszudrücken.  Diese  Wörter  haben  sie  aus 
Gründen  gewählt,  die  zum  grossen  The.il  noch  verständlich  sind; 
so  bezeichnete  „Mond“  oder  „Erde“  1,  weil  es  von  jedem  nur  ein 
Exemplar  giebt;  für  2 könnte  man  sagen  „Auge“,  „Flügel“,  „Arm“, 
„Kinnbacke“,  da  diese  paarweise  vorhanden  sind;  für  3 sagten 
sie  „Rama“,  „Feuer“  oder  „Eigenschaft“,  indem  man  annahm,  es 
gäbe  drei  Ramas,  drei  Arten  Feuer  und  drei  Eigenschaften  (guna); 
für  4 war  „veda“  „Alter“  oder  „Ocean“  üblich,  weil  man  von 
diesen  je  vier  annahm ; „Jahreszeit“  für  6,  da  sie  sechs  Jahreszeiten 
rechneten;  „Weiser“  oder  „Vokal“  für  7,  nach  den  sieben  Weisen 
und  den  sieben  Vokalen ; und  so  fort  mit  höheren  Zahlen,  „Sonne“ 
für  12,  wegen  ihrer  zwölf  jährlichen  Benennungen,  oder  „Thierkreis“ 
nach  seinen  zwölf  Zeichen,  und  „Nägel“  für  20,  ein  Wort,  in  dem 
wir  also  auch  einmal  eine  Fingerbezeichnung  wiederfinden.  Da  das 
Sanskrit  sehr  reich  an  Synonymen  ist  und  auch  die  Numeralien 
verwendet  werden  können,  wurde  es  sehr  leicht,  Phrasen  oder  sinn- 
lose Verse  zusammcnzustellen , und  sich  mit  Hülfe  dieses  Systems 
künstlicher  Gcdächtnissmittel  Reihen  von  Zahlen  einzuprägen. 
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Folgendes  ist  eine  astronomische  Formel  der  Hindus,  ein  Verzeich- 
niss von  Zahlen,  die  sich  auf  die  Sterne  der  Mondconstellationen 
beziehen.  Jedes  Wort  dient  als  das  mnemonische  Aequivalent  der 
Zahl,  welche  in  der  deutschen  Uebersetzung  darüber  gesetzt  ist. 
Das  allgemeine  Prinzip,  nach  dem  die  Wörter  zur  Bezeichnung  der 
Zahlen  ausgewählt  sind,  ist  ohne  weitere  Erklärung  verständlich : 

„Vahni  tri  rtviahu  gunendu  kritägnibhüta 
Bänäsvinetra  <;ara  bhüku  yugabdhi  rämäh 
Rudrabdhiräinagunavedaoatä  dviyugma 
Dantä  budhairabhihitäh  kramaro  bhatäräh“. 

3 3 6 5 3 t 4 3 

d.  h.  „Feuer,  drei,  Jahreszeit,  Pfeil,  Eigenschaft,  Mond,  Würfelfläche,  Feuer, 

5 

Element, 

5 2 2 5 1 1 4 4 3 

Pfeil,  Asvin,  Auge,  Pfeil,  Erde,  Erde,  Alter,  Occan,  Ramas, 

11  4 3 3 4 100  2 2 

Rudra,  Ocean,  Rima,  Eigenschaft,  Veda,  hundert,  zwei,  Paar, 

32 

Zähne:  sind  von  den  Weisen  in  Ordnung  festgestellt  die  mächtigen  Herrn1-1). 

Als  Wilhelm  von  Humboldt  dies  merkwürdige  System  der 
Zahlenbezeichnung  studirte,  machte  es  ihm  den  Eindruck,  dass 
er  darin  Zeugnisse  von  einem  Vorgänge  vor  sich  habe,  wie  er  in 
Wirklichkeit  in  den  verschiedenen  Sprachen  der  Welt  die  regel- 
mässigen Zahlwörter  für  ein,  zwei,  drei  und  so  fort  erzeugt  habe. 
Die  folgende  Stelle,  in  welcher  er  vor  mehr  als  dreissig  Jahren 
seine  Ansicht  darüber  dargelegt  hat,  scheint  mir  einen  beinahe 
vollkommenen  Schlüssel  zur  Theorie  der  Zahlwörter  zu  enthalten. 
„Wenn  man  den  Ursprung  der  wirklichen  Zahlwörter  in  Betrach- 
tung zieht,  so  ist  das  Verfahren  bei  ihrer  Bildung  dem  hier  be- 
schriebenen offenbar  ganz  ähnlich  gewesen.  Das  letztere  ist  nichts 
andres,  als  eine  weitere  Ausdehnung  des  ersteren.  Denn  wenn, 
wie  in  mehreren  Sprachen  des  Malayischen  Stammes,  5 durch 
„Hand“  (l'rna)  bezeichnet  wird,  so*  ist  das  gerade  dasselbe,  als 
wenn  man  in  der  Bezeichnung  der  Zahlen  durch  Wörter  2 durch 
„Flügel“  andeutet.  Unstreitig  liegen  allen  Zahlwörtern  ähnliche 

*)  Sir  W.  Jones  in  „As.  JUs.“  vol.  II.  1790,  p.  296;  E.  Jacquet  in  Nour . 
Jour* ».  Asiat. **  1835;  W.  v.  Humboldt , „ Katoi-SprJ1  Bd.  I.  S.  19.  Dieses  System, 
Daten  an  verzeichnen,  erstreckt  sich  bis  nach  Tibet  und  dem  indischen  Archipel.  "Viele 
wichtige  Punkte  der  orientalischen  Chronologie  hängen  von  solchen  Formeln  ab.  Leider 
wird  ilyre  Zuverlässigkeit  mehr  oder  minder  dadurch  beeinträchtigt,  dass  der  Gebrauch 
der  Wörter  für  Zahlen  nicht  immer  constant  gewosen  ist. 
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Metaphern  zum  Grunde , die  sich  nur  jetzt  nicht  immer  mehr  auf- 
findcn  lassen.  Die  Völker  scheinen  aber  früh  gefühlt  zu  haben, 
dass  die  Vielheit  solcher  Zeichen  für  dieselbe  Zahl  überflüssig,  ja 
unbequem  und  zu  Missverständnissen  führend  sei.  Daher  sind 
Synonyma  von  Zahlen“,  schliesst  er  weiter,  „sehr  seltene  Erschei- 
nungen. Nationen  von  tiefem  Spraehsinn  musste  es  auch  früh, 
wenn  gleich  das  Gefühl  sich  vielleicht  nicht  zum  deutlichen  Be- 
wusstsein erhob,  vorschweben,  dass,  um  die  Reinheit  des  Zahl- 
begriffs zu  erhalten,  die  Erinnerung  an  irgend  einen  bestimmten 
Gegenstand  besser  entfernt  wurde“,  so  dass  die  Zahlwörter  all- 
mählich von  selbst  zu  bloss  conventioneilen  Ausdrücken  wurden. 

Das  beste  Zeugniss,  welches  ich  ausser  den  Fingernumeralien 
für  die  Bildung  der  Zahlwörter  bei  den  niederem  Rassen  habe 
finden  können , gehört  dem  grossen  malayisch  - polynesisch  - austra- 
lischen Distrikte  an.  In  Australien  begegnen  wir  einem  höchst 
merkwürdigen  Falle.  Bei  aller  Armut  der  einheimischen  Sprachen 
an  Zahlwörtern,  indem  gewöhnlich  3 in  dem  Sinne  von  „mehrere 
oder  viele“  gebraucht  wird , sind  die  Eingebornen  des  Adelaide- 
Distriktes  zu  einem  besonderen  Zwecke  weit  Uber  diese  enge  Grenze 
hinausgegangen  und  besitzen  ein  in  jeder  Hinsicht  specielles  Zahlen- 
system, das  vielleicht  bis  9 reicht.  Sie  geben  nämlich  ihren  Kindern 
nach  der  Reihenfolge  des  Alters  bestimmte  Namen:  1.  Kertameru; 
2.  Warritya;  3.  Kudnutya;  4.  Monaitya;  5.  Milaitya;  6.  Marrutya; 
7.  Wangutya;  8.  Ngarlaitya;  9.  Pouarna.  Dies  sind  die  männlichen 
Namen  ; die  weiblichen  unterscheiden  sich  von  ihnen  in  der  Endung. 
Man  giebt  sie  den  Kindern  bei  der  Geburt,  und  später  treten  be- 
stimmtere Benennungen  an  ihre  Stelle  ')•  Ein  interessanter  Umstand 
ist,  dass  eine  ähnliche  Sitte  bei  den  Malayen  auftritt,  welche  in 
einigen  Bezirken  eine  Reihe  von  sieben  Namen  in  der  Reihenfolge 
des  Alters  gebrauchen  sollen,  beginnend  mit  1.  Sidunq  („Aeltester“); 
2.  Awang  („Freund,  Genosse“)  und  endend  mit  Kechil  („Kleines“) 
oder  Bongsu  („Jüngstes“).  ‘Diese  Namen  sind  für  die  Söhne; 
Töchter  erhalten  das  Präfix  Meh,  und  zur  praktischen  Unterschei- 
dung gebraucht  man  Spitznamen1).  Auf  Madagaskar  offenbart 


Byte , „ Australia“,  vol.  11,  p.  324;  Shvrmann , „ Voeab . of  ParnkaUa  Lang .“ 
giebt  zum  Theil  entsprechende  Formen  an. 

*)  „ Joum . Ind.  ArchipP  New  Ser.  vol  II.  1858.  p.  118;  [Sulong,  Awang,  Itam 
(„schwarz“),  Puteh  („woiss“)  Allang , Pendeh,  Kechil  oder  Bongsu];  Bastian,  „ Oestl . 
Asien1',  Bd.  II,  S.  494.  Dio  Details  sind  unvollständig  angegeben  und  scheinen  nicht 
alle  correct  zu  sein. 
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sich  der  einstige  Zusammenhang  mit  den  Malayen  in  dem  Vorkommen 
einer  ähnlichen  Gruppe  von  Benennungen,  die  inan  Kindern  an 
Stelle  von  Eigennamen  giebt,  während  sie  jedoch  in  späteren  Jahren 
häufig  durch  andere  ersetzt  werden.  Männliche:  Lahimatoa  („erstes 
männliches  Kind“),  Lak-ivo  („ dazwischen  liegendes  männliches 
Kind“),  R a-fara-lahy  („zuletzt  gebornes  männliches  Kind“).  Weib- 
liche: Ramatoa  („ältestes  weibliches  Kind“),  Ra-ivo  („dazwischen 
liegendes“),  Ra-fara-vavy  („zuletzt  geborenes  weibliches  Kind“) '). 
Was  Numeralicn  im  gewöhnlichen  Sinne  anbetrifft,  weist  Poly- 
nesien bemerkenswerthe  Fälle  von  neuen  Bildungen  auf.  Ausser 
dem  bekannten  in  Polynesien  herrschenden  Zahlensystem  sind  von 
Zeit  zu  Zeit  ausnahmsweise  Bezeichnungen  aufgekommen.  So  hat 
die  Sitte,  Wörter  abzuändern,  welche  dem  Namen  eines  Fürsten 
zu  ähnlich  klangen,  die  Tahitier  veranlasst,  bei  der  Thronbesteigung 
neuer  Häuptlinge  mehrere  neue  Wörter  für  Zahlen  zu  bilden.  Als 
sie  z.  B.  einen  neuen  Ausdruck  für  2 an  Stelle  des  gewöhnlichen 
rua  bedurften,  nahmen  sie  ans  leicht  verständlichen  Gründen  das 
Wort  piti,  „zusammen“,  und  machten  ein  Zahlwort  daraus,  während 
sie  das  Wort  für  5,  rima  „Hand“,  welches  nicht  mehr  gebraucht 
werden  durfte,  durch  pae,  „Theil,  Abtheilung“,  offenbar  in  dem 
Sinne  eines  Theiles  der  beiden  Hände,  ersetzten.  Von  solchen 
Wörtern,  welche  wie  diese  aus  ceremonialen  Rücksichten  cingeführt 
worden  sind,  sollte  man  erwarten,  dass  sie  bald  wieder  aufgegeben 
werden,  indem  die  alten  wieder  an  ihre  Stelle  treten,  wenn  die 
Gründe,  welche  zu  ihrer  zeitweiligen  Ausschlicssung  führten,  auf- 
gehört haben ; und  doch  haben  sich  die  neue  2 und  5 , piti  und 
pac , so  entschieden  zu  eigentlichen  Numeralien  der  Sprache  aus- 
gebildet, dass  sie  in  der  zu  jener  Zeit  ausgefttbrten  tahitischen 
Uebersetzung  des  Evangelium  Johannis  statt  rima  und  rua  stehen. 
Ferner  haben  verschiedene  eigenthümliche  Zählgebräuche  auf  den 
SUdsce  - Inseln  Einfluss  auf  die  Sprache  gehabt.  Die  Marquesas- 
Insulancr  sind  dadurch,  dass  sie  Fische  und  Früchte  zählen,  indem 
sie  in  jede  Hand  eines  nehmen,  zu  einem  System  gekommen,  in 
welchem  sie  nach  Paaren  statt  naclv Einheiten  zählen.  Sie  beginnen 
mit  tauna,  „ein  Paar“,  das  dadurch  zu  einem  Zahlwort,  gleichbe- 


')  EUis,  „Madagaskar“ , toI.  I.  p.  154.  Ferner  Andriampaivo  oder  Lahi-Zandrina 
für  letztes  männliches  Kind:  Andrianiyo  für  dazwischen  liegendes  männliches  Kind. 
Malagasy  Iaht/,  „Knabe“  «=  malayisch  laki ; malagasy  t arg  „Mädchen“  = tonganeaisch 
/«/ine,  maorisch  wahine  „Frau“;  yergl.  malayisch  MUina,  „Mädchen“. 
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deutend  mit  2,  wird;  dann  zählen  sie  paarweise  weiter,  so  dass 
sie,  wenn  sie  takau  oder  10  sagen,  in  Wirklichkeit  10  Paare  oder 
20  meinen.  Bei  Brotfrüchten,  welche  sie  zu  vieren  nebeneinander 
aufzuziehen  pflegen,  beginnen  sie  mit  dem  Worte  pona  „Knoten“, 
das  hierdurch  zu  einem  wirklichen  Numeralc  ttir  4 wird,  und  hier 
zählen  sie  dann  knotenweise  weiter,  so  dass  sie,  wenn  sie  takau 
oder  10  sagen,  10  Knoten  oder  40  meinen.  Die  dadurch  in  poly- 
nesischen  Vocabularien  verursachte  philologische  Mystification  ist 
ausserordentlich ; auf  Tahiti  u.  s.  w.  bedeuten  rau  und  »»«wo,  welche 
eigentlich  100  und  1000  heissen,  jetzt  200  und  2000,  während  sie 
auf  Hawaii  durch  eine  zweite  Verdoppelung  gleichbedeutend  mit 
400  und  4000  werden.  Noch  weiter  lässt  sich  wahrscheinlich  die 
Uebertragung  passender  Namen  von  Gegenständen  in  Polynesien 
in  dem  tonganesischen  und  maorischen  Wort  tekau,  10,  verlolgen, 
das  ursprünglich  ein  Wort  fllr  „Theil“  oder  „Büschel“  gewesen 
zu  sein  scheint  und  zum  Zählen  von  Yams  und  Fischen  gebraucht 
wird,  sowie  auch  in  tefuhi,  100,  abgeleitet  von  fuhi,  „Garbe  oder 
Bündel“  ■). 

Auch  in  Afrika  findet  man  cigenthümliche  Zahlbildungen.  In 
der  Jorubasprache  wird  40  ogodzi,  „eine  Schnur“,  genaunt,  weil 
Kauris  zu  vierzig  auf  Schnüre  gezogen  werden , und  200  heisst 
igba  „ein  Haufen“,  auch  in  dem  Sinne  von  einem  Haufen  Kauris. 
Bei  den  Dahomeern  bilden  in  ähnlicher  Weise  40  Kauris  ein  kade 
oder  eine  „Schnur“,  und  50  Schnüre  machen  ein  afo  oder  einen 
„Kopf“;  wobei  diese  Wörter  zu  Numeralieu  für  40  und  2000 
wurden.  Als  der  König  von  Dahome  Abeoknta  angriff,  wurde  er 
nach  dem  Berichte  mit  dem  schweren  Verlust  von  „zwei  Köpfen, 
zwanzig  Schnüren  und  zwanzig  Kauris“,  das  heisst  4820  Mann, 
zurückgescblagen J). 

Bei  civilisirtcn  Nationen,  deren  Sprachen  aufs  Engste  an 
die  herkömmlichen,  unverständlichen  Zahlwörter  der  Vorfahren 
gebunden  sind,  ist  es  gleichfalls  eine  häufige  Erscheinung,  dass 
Ausdrücke  Vorkommen,  welche  praktisch  schon  Zahlwörter  sind 
und  sogleich  in  die  Stelle  solcher  eintreten  könnten , wenn 
durch  irgend  einen  Zufall  eine  Lücke  für  sie  in  der  traditionellen 
Keihe  entstände.  Hätten  wir  zum  Beispiel  Raum  für  ein  neues 

*)  11.  Haie , „ Ethnograph y and  Philology“ , vol.  YI.  von  Wilke *,  U.  S.  Ezploring 
Ezp.y  Philadelphia , 1846,  pp.  172,  289.  (NB.  Die  gewöhnlichen  Ausgaben  enthalten 
diesen  wichtigen  Band  nicht.) 

*)  liotren,  ,,Gr.  and  Pie.  of  Yoimnbaxi.  Burlon  in  ,, Metn.Anthrop . £<*?.*'  voLI.p.314. 
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Wort  an  Stelle  von  zwei,  so  wäre  Paar  (lateinisch  par,  „gleich“) 
oder  im  Englischen  entweder  pair  oder  couple  (lateinisch  copidu, 
„Baud“)  bereit,  dessen  Stelle  einzunehmeu.  Statt  twenty  würde  das 
gut  englische  score,  eigentlich  „Kerbe“,  dann  „Stiege“,  dienen, 
während  wir  im  Deutschen  zu  demselben  Zwecke  eben  jenes  „Stiege“ 
das  möglicher  Weise  ursprünglich  „ein  Stall  voll  Vieh“  bedeutet 
hat,  gebrauchen  könnten;  altnordisch  drött,  „eine  Gesellschaft“, 
dänisch  snees.  Ein  Verzeichniss  von  solchen  Wörtern,  welche  zwar 
nicht  grammatisch  als  Numeralien  in  europäischen  Sprachen  gelten, 
aber  als  solche  gebraucht  werden,  weist  eine  grosse  Manniehfaltig- 
keit  auf:  Beispiele  sind  das  altnordische  ftockr  (Heerde)  5;  sveü,  6; 
drött,  (Gesellschaft),  20;  thiodh  (Volk)  30;  fulk  (Volk),  40;  old  (Volk), 
80;  her  (Heer),  100;  schleswigisch  s chäk,  12;  mittelhochdeutsch 
rotte,  4;  neuhochdeutsch  Mandel,  15;  Schock,  60.  Die  Letten  lie- 
fern eine  interessante  Parallele  zu  den  eben  angeführten  poly- 
nesischen  Beispielen.  Sie  werfen  Krabben  und  kleine  Fische,  die 
sie  zählen  wollen,  zu  dreien  hin,  und  daher  ist  das  Wort  »i ettens, 
„ein  Wurf“  zu  der  Bedeutung  3 gekommen,  während  das  Wort 
kahlis,  „ein  Strick“,  weil  Flundern  zu  je  dreissig  aneinander  gereiht 
werden,  ein  Ausdruck  für  diese  Zahl  geworden  ist '). 

Noch  auf  zwei  andere  Weisen  haben  sowohl  niedrere  als  auch 
höhere  Rassen  aus  rein  descriptiven  Wörtern  Numeralien  gebildet. 
Die  Gallas  haben  keine  Zahlausdrücke  für  Brüche,  sondern  bilden 
eine  Reihe  von  gleichbedeutenden  Ausdrücken  aus  den  Namen  für 
die  Stücke  Salzkuchen,  die  sie  als  Geld  gebrauchen.  So  erhält 
tchabnana,  „ein  gebrochenes  Stück“  (von  tchaba,  „brechen“  wie  wir 
sagen  „Bruch“)  die  Bedeutung  ein  halb,  ein  Ausdruck,  den  man 
mit  dem  lateinischen  dimidium,  dem  französischen  demi  vergleichen 
kann.  Ordinalzahlen  werden  in  der  Regel  von  Cardinalzahlen  ab- 
geleitet, der  dritte,  vierte,  fünfte,  von  drei,  vier,  fünf.  Aber  bei  sehr 
niedrig  stehenden  Völkern  finden  sich  Fälle  von  unabhängigen 
Bildungen,  welche  durchaus  in  keinem  Zusammenhänge  mit  dem 
schon  bestehenden  Zahlensystem  stehen.  So  gebraucht  der  Grön- 
länder nicht  sein  „ein“,  um  „erst“  zu  bilden,  sondern  sagt  dafür 
sujugdlek,  „der  vorderste“,  oder  „zwei“,  um  der  „zweite“  zu  bilden, 
sondern  sagt  aipu,  „sein  Genosse“;  nur  bei  „der  dritte“  hält  er 
sich  an  die  Cardinalzahl  und  bildet  pingajiuU  im  Zusammenhang 

% *)  Siehe  Pott , „ Zählmethode",  S.  78,  99,  124,  161;  Grimm , ,,  beultche  Recht *- 

alterthiimcr ",  Kap.  V. 
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mit  pingasut,  3.  Ebenso  hat  in  indo -europäischen  Sprachen  die 
Ordinalzahl  prathamas,  ngüroc,  primus,  first,  erst  nichts  mit  einem 
numeralischen  „ein“  zu  thun,  sondern  mit  der  Präposition  pra, 
„vor“  und  bedeutet  einfach  „vorderst“;  und  obwohl  die  Griechen 
und  die  Deutschen  die  nächste  Ordinalzahl  dttwe gog,  der  zweite, 
von  Svo,  zwei  nennen,  sagen  die  Franzosen  und  Engländer  dafltr 
second,  lateinisch  seeundus,  „der  folgende“  (sequi),  das  wiederum 
ein  descriptives  Sinnwort  ist 

Wenn  wir  uns  einen  Augenblick  gestatten,  an  Stelle  dessep, 
was  ist,  das,  was  sein  könnte  zu  setzen,  so  können  wir  uns  leicht 
denken,  wie  unbegrenzt  das  Gebiet  der  möglichen  Vermehrung  der 
Numeralien  durch  blosse  Annahme  der  Namen  bekannter  Gegen- 
stände ist.  Nach  dem  Beispiel  der  Schleswiger  könnten  wir  aus 
Schilling  ein  Zahlwort  fUr  12  machen  und  ihr  4 Grot  sagen;  Woche 
könnte  einen  Namen  lllr  7,  und  Klee  für  3 abgeben.  Aber  diese 
einfache  Methode  ist  nicht  die  einzige,  welche  uns  zur  Bildung 
von  Numeralien  zu  Gebote  steht.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo 
eine  Reibe  von  Namen  sich  in  bestimmter  Reihenfolge  unserem 
Gedächtnisse  einprägt,  wird  dieselbe  eine  Rechenmaschine.  Ich 
habe  einmal  von  einem  kleinen  Mädchen  gehört,  welches  Karten 
zählen  sollte,  und  anhub : Januar,  Februar,  März,  April.  Sie  könnte 
natürlich  ebensogut  Montag,  Dinstag,  Mittwoch  gezählt  haben.  Inter- 
essant ist  es,  einen  Fall  derselben  Klasse  bei  erwachsenen  Leuten 
zu  finden.  Bekanntlich  haben  die  hebräischen  Buchstaben  einen 
bestimmten  Zahlenwerth  nach  ihrer  Reihenfolge  im  Alphabet,  welche 
schwerlich  aus  Gründen  festgesetzt  wurde,  die  irgend  Etwas  mit 
der  Arithmetik  zu  schaffen  hatten.  Das  griechische  Alphabet  ist 
eine  Modificatiou  eines  semitischen,  aber  statt  den  Buchstaben  den 
Zahlenwerth  zu  lassen,  welcher  ihnen  nach  der  neuen  Ordnung 
des  Alphabets  zukäme,  rechnen  sie  a,  fi,  y,  <t,  e richtig  für  1,  2, 
3,  4 5,  schieben  dann  aber  <;  für  6,  und  bringen  cs  auf  diese  Weise 
dazu,  dass  i für  10  steht,  wie  ’ im  Hebräischen,  wo  es  wirklich 
der  zehnte  Buchstabe  ist.  Hatte  man  einmal  diese  conventionelle 
Reihenfolge  der  Buchstaben  angenommen,  so  ist  es  begreiflich,  dass 
ein  Grieche,  der  das  regelmässige  1,  2,  3 — tig,  rft'o,  zgiig  auf- 
geben musste,  zugleich  an  ihrer  Stelle  die  Namen  der  Buchstaben 
annehmen  konnte,  welche  sie  vertreten  sollten,  und  so  für  1 cilpha, 
für  2 beta,  für  3 gamma  sagte  und  so  fort.  Dieser  Fall  ist  wirklich 
vorgekommen ; eine  merkwürdige  Gaunersprache  in  Albanien,  welche 
ihrem  Bau  nach  griechisch  ist,  aber  von  entlehnten  und  mystificirten 
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Wörtern  und  Metaphern  und  Epitheten  wimmelt,  die  nur  der  Ein- 
geweihte versteht,  hat  für  „vier“  und  „zehn“  die  Wörter  dilra 
und  lüna  *). 

Während  ich  den  Werth  solcher  Zeugnisse  für  die  Ermittlung 
der  allgemeinen  Principien  der  Zahlbildung  eingehender  erörtert 
habe,  habe  ich  cs  nicht  fllr  wünschenswerth  gehalten,  ausserhalb 
der  sicheren  Grenzen  der  Systeme  der  Fingernumeralien  bei  den 
niederem  Kassen,  welche  bereits  besprochen  sind,  mich  an  die  Ety- 
mologie der  in  den  verschiedenen  Sprachen  der  Welt  bestehenden 
Numeralien  zu  machen.  Es  ist  wol  möglich,  dass  sich  in  den  Sprachen 
der  niedreren  Rassen  noch  andere  Ueberrcste  von  der  Etymologie 
von  Zahlwörtern  finden,  welche  uns  den  Schlüssel  zu  den  Ideen 
geben,  nach  denen  sie  zu  arithmetischen  Zwecken  ausgewählt 
‘wurden,  aber  solche  Ueberreste  sind  spärlich  und  unbestimmt2). 
Selbst  unsere  indo- europäischen  Sprachen  sowie  das  Hebräische 
und  Arabische,  das  Chinesische  enthalten  vielleicht  Spuren  von  der 
Entstehung  von  Numeralien  aus  descriptiven  Wörtern.  Solche 
Etymologien  hat  man  wirklich  ausgeführt3),  und  sie  stehen  in  Ein- 
klang mit  dem,  was  wir  von  den  Principien,  nach  denen  Numeralien 

*)  FrancUquc- Michel , „ Argot“,  p.  483. 

4)  Von  Zeugnissen  dieser  Art  verdienen  die  folgenden  Beachtung:  Dobrizhoffcr , 
„Gench.  der  Abiponer Bd.  II.  S.  203,  giebt  geycnknat'e , „Straussenzehen“  als  Zahlwort 
für  4,  indem  der  Strauss  drei  Zehen  vorne  und  eine  hinten  hat,  und  necnhalek , „eine 
fünffarbige,  gefleckte  Haut“  als  Zahlwort  für  5 an.  !>’ Orbigny,  „ L’JTomme  Aincrwain 
vol.  II,  p.  103,  bemerkt:  Les  Chiquitos  ne  savent  compter  que  jusqu'ä  un  (t ama), 
n’ayant  plus  ensuite  que  des  termes  de  comparaison“.  Nach  A'ölUy  „ Gr . of  Fei  Lang .“, 
bedeutet  fera  sowohl  „mit“  wie  2,  und  dürfte  die  erste  Bedeutung  die  ursprüngliche 
sein,  (vergleiche  auf  Tahiti  pitiy  „zusammen“,  dann  2).  Ketschuanisch  chuncu,  „Haufen“, 
chunca,  10,  können  in  Zusammenhang  stehen.  Aztekisch  ce , 1,  ccn-tli,  „Korn“,  können 
in  Zusammenhang  stehen.  Ueber  mögliche  Ableitungen  von  Ausdrücken  für  2 von 
üand  etc.,  namentlich  des  hottentotischen  t'koaniy  „Hand,  2“,  siehe  Pott , „Zählmcthodc“ , 
S.  29. 

•)  Siehe  Farrar , „ Chapters  on  Language p.  223.  Benloew , „ Reche  tchcs  sur 
VOriginc  des  Noma  de  Nombre Pictct,  „Origincs  Indo  -Furop.“  part  II,  chap.  IT. , 
Port,  ,yZiihlmethodeli , S.  128,  etc.;  A.  v.  Humboldts  ansprechende  Vergleichung  des 
sanskritischen  pancha , 5,  mit  dem  persischen  penjeh , „die  Fläche  der  üand  mit  aus- 
gebreiteten Fingern;  der  ansgebreitete  Fuss  eines  Vogels“,  als  ob  5 pancha  genannt 
würde  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  einer  Hand,  ist  irrig.  Das  persische  penjeh  ist 
selbst  von  dem  Numerale  5 abgeleitet,  wie  im  sanskritischen  die  Hand  panchag<ikhay 
„die  fünfzweigige“  heisst.  Dieselbe  Bildung  findet  man  im  Englischen ; die  niedrige 
Volkssprache  bezeichnet  die  Hand  eines  Menschen  als  Beine  „fives“,  „fünf1*,  oder  bunch 
of  fives“,  „Bündel  von  fünf“;  danach  heisst  ein  Spiel  „game  of  fives“,  weil  man  dabei 
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oder  Quasi  -Numeralien  wirklich  gebildet  werden,  wissen.  Soweit 
ich  jedoch  den  Thatbcstand  habe  prüfen  können,  scheinen  mir  alle 
Fülle  philologisch  so  zweifelhaft,  dass  ich  sie  nicht  zu  Gunsten 
der  hier  ausgeführten  Theorie  Vorbringen  kann ; ich  denke  in  der 
That,  wenn  es  ihnen  gelingt,  sich  zu  behaupten,  so  geschieht  es 
dadurch,  dass  eher  die  Theorie  sie  unterstützt,  als  sie  die  Theorie. 
Diese  Sachlage  stimmt  auch  vollkommen  zu  der  hier  verfochtenen 
Ansicht,  dass,  wenn  ein  Wort  einmal  als  Zahlwort  in  Gebrauch 
gekommen  ist,  und  demnach  nur  noch  als  ein  blosses  Symbol 
dienen  soll,  es  im  Interesse  der  Sprache  liegt,  dasselbe  zu  einem 
anscheinend  sinnlosen  Wort  herabsinken  zu  lassen,  aus  dem  alle 
Spuren  der  ursprünglichen  Etymologie  verschwunden  sind. 

Die  etymologische  Forschung  Uber  die  Ableitung  von  Nume- 
ralien  wird  also  schwerlich  mit  Sicherheit  zu  einem  andern  Resul- 
tate führen,  als  dass  sich  in  den  Sprachen  der  niedreren  Volks- 
stämmc  zahlreiche  Beispiele  von  Fingernumeralien  finden,  Wörter, 
welche  direkt  der  Beschreibung  der  Geberden  des  Zählens  an 
Fingern  und  Zehen  entnommen  sind.  Die  verschiedenen  Zahlen- 
systeme der  Welt  erweitern  und  bestätigen  durch  die  Art  ihrer 
Anordnung  die  Ansicht,  dass  die  ursprüngliche  Rechenmethode  des 
Menschen  in  Zählen  an  Fingern  und  Zehen  bestanden  hat,  das  von 
der  Sprache  aufgenommen  und  in  ihr  dargestellt  wurde.  Die  Finger 
der  einen  Hand  zu  zählen  bis  5,  und  dann  neue  fünf  anzufangen, 
ist  eine  Bezeichnung  nach  Fünfen,  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
eine  quinäre  Bezeichnung.  Mit  Hülfe  beider  Hände  bis  10  zu 
zählen,  und  also  nach  Zehnen  zu  rechnen,  ist  eine  decimale  Be 
Zeichnung.  An  Händen  und  Füssen  bis  20  zu  gehen,  also  nach 
Zwanzigen  zu  rechnen,  ist  eine  vigesimale  Bezeichnung.  Obgleich 
nun  in  dem  grösseren  Theile  der  bekannten  Sprachen  keine  be- 
stimmte Erwähnung  der  Finger  und  Zehen,  Hände  und  Ftisse,  in 
den  Zahlwörtern  selbst  zu  beobachten  ist,  so  sprechen  doch  die 
quinäre,  decimale  und  vigesimale  Bezeichnungsweise  dafür,  dass 
das  Hand-  und  Fusszählen  die  ursprüngliche  Methode  gewesen  ist. 
Es  scheint  ausser  Zweifel  zu  stehen,  dass  die  Zahl  der  Finger 


den  Ball  mit  der  offenen  Hand  schlägt,  ein  Ausdruck,  welcher»  aus  der  Volkssprache 
in  die  allgemein  gültige  Sprache  herübergedrungen  ist.  Burton  erzählt,  wie  der  höfliche 
Araber  bei  einem  Mahle  darauf  aufmerksam  macht,  dass  ein  Reisskorn  auf  seinen  Bart 
gefallen  sei.  „Die  Gazelle  ist  im  Garten“,  sagt  er  lächelnd.  „Wir  wollen  sie  mit 
den  Fünfen  hinausjagen“,  lautet  die  Antwort. 

Tylor,  Anfänge  der  Cnltur.  I.  17 
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dazu  geführt  hat,  die  durchaus  nicht  irgendwie  besonders  passende 
Zahl  10  als  Periode  beim  Rechnen  anzunehmen,  dass  also  die 
decimale  Zählmethode  auf  der  menschlichen  Anatomie  begründet 
ist.  Dies  ist  so  klar,  dass  es  auffällt,  wenn  Ovid  in  seinen  bekannten 
Versen  die  beiden  Thatsachen  neben  einander  stellt,  ohne  zu  sehen, 
dass  die  zweite  die  Folge  der  ersten  ist: 

„Annus  erat,  decimum  cum  luna  receperat  orbem. 

Tlic  numerus  magno  tune  in  honore  fuit. 

Seu  quia  tot  digiti,  per  quos  numerare  solcmus: 

Seu  quia  bis  quino  femina  mense  parit: 

Seu  quod  adusque  decem  numero  crescente  venitur 
I’rincipium  spatiis  sumitur  inde  novis“1). 

Ueberblicken  wir  die  Sprachen  der  Welt  in  ihrer  Gesammtheit, 
so  finden  wir,  dass  bei  Stämmen  oder  Nationen,  welche  in  der 
Arithmetik  weit  genug  vorgeschritten  sind , um  mit  Wörtern  bis 
fünf  zu  zählen,  fast  ohne  Ausnahme  eine  Methode  herrscht,  welche 
auf  llandzählcn  beruht,  sei  sie  quinär,  decimal,  vigesimal  oder 
eine  Verbindung  derselben.  Als  vollkommne  Beispiele  der  quinären 
Methode  können  wir  eine  Reihe  aus  Polynesien  nehmen,  welche 
1,  2,  3,  4,  5,  5*1,  5*2,  etc.  geht;  oder  eine  aus  Melanesien,  welche 
man  als  1,  2,  3,  4,  5,  2te  1,  2te  2,  etc.  wiedergeben  kann.  Der 
Uebergang  aus  der  quinären  zur  decimalen  Methode  findet  sich 
in  der  Reihe  der  Fellatas  1 ...  5,  5-1  ...  10,  10-1  . . . 10*5, 
10*5 -1  ...  20,  ...  30,  ...  40,  etc.  Ein  Beispiel  einer  rein 
decimalen  Methode  liefert  das  Hebräische,  1,2  ..  . 10,  10*1  . . . 20, 
20*1  . . . etc.  Ein  rein  vigesimales  System  ist  nicht  gebräuchlich 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  eine  Reihe  von  selbständigen 
Zahlen  bis  20  unbequem  sein  wtlrdc,-  aber  es  bildet  die  Fortsetzung 
eines  quinären,  wie  im  aztekischen  Systcnnj,  welches  man  analy- 
sireu  kann  als  1,  2 ..  5,  5-1  ...  10,  10*5,  10 - 5 • 1 ...  20, 
20»  1 . . . 20-10,  20- 10-1  ...  40,  etc;  oder  eines  decimalen  wie 
iin  baskischen,  1 ...  10,  10*1  ...  20,  20*1  . . . 20-10,  20-10-1 
. . . 40,  etc.  2).  Es  scheint  mir  uunöthig,  hier  die  Menge  lin- 
guistischer Details  vorzubringen , welche  für  die  allgemeine  Dar 


')  Ovid.  Fait.  IU,  121. 

a)  Die  wirk  liehen -WortnnmeraiieD  der  beiden  quinären  Reihen  werden  nie  Beispiele 
mitgeiheilt.  Triton'«  Bay;  1,  samosi;  2 , roreti ; 3,  (outrroe  / faat ; 5,  rtmt;  G , rim- 
xatnos  ; 7,  rim  - rortii ; 8,  rim-  iouwroe ; 9,  rim  - /aal ; 10,  u'ottnja.  Lifu  : 1,  pacha  ; 
2.  Io;  3,  kun;  4f  (hack;  .3,  thatmmb ; 6,  lo-acfm ; 7,  lo-a-lo ; 8,  Ic-kunn ; 9,  lo-thack ; 
10,  te-fonnetc. 
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legung  der  Principien  der  Zählkunst  bei  den  verschiedenen  Klassen 
der  Welt  erforderlich  sind.  Professor  Pott  in  Halle  hat  den  Gegen- 
stand auf  Grund  reicher  philologischer  Zeugnisse  in  einer  beson- 
deren Monographie  behandelt1),  welche  gleichzeitig  die  umfassendste 
Sammlung  von  Details  Uber  Zahlwörter  bildet  und  fUr  Jeden,  der 
sich  mit  solchen  Untersuchungen  beschäftigt,  unentbehrlich  ist.  Für 
den  gegenwärtigen  Zweck  möge  folgende  grobe  Verallgemeine- 
rung genügen : das  quinäre  System  ist  bei  den  niedreren  Kassen, 
bei  denen  auch  das  vigesimale  System  beträchtlich  entwickelt 
ist,  häufig,  während  die  höheren  Nationen  das  eine  als  zu  ärmlich, 
das  andere  als  zu  schwerfällig  vermieden  haben  und  das  mittlere 
Decimalsystem  gebrauchen.  Diese  Verschiedenheiten  in  den  Ge- 
bräuchen der  verschiedenen  Stämme  und  Nationen  beeinträchtigen 
keineswegs,  sondern  bestätigen  vielmehr  das  allgemeine  Princip, 
das  ihnen  allen  zu  Grunde  liegt,  nämlich  dass  der  Mensch  ur- 
sprünglich an  seinen  Fingern  und  Zehen  rechnen  gelernt  und 
die  Resultate  dieser  Methode  auf  verschiedene  Weisen  in  der  Sprache 
stereotypirt  hat. 

Auch  in  Europa  lässt  sich  Manches  finden,  was  für  das  Verhält- 
niss  dieser  Systeme  merkwürdig  ist.  Man  hat  an  einem  taubstummen 
Knaben,  Oliver  Caswell,  die  Beobachtuug  gemacht,  dass  er  bis  50 
an  seinen  Fingern  zählen  lernte,  aber  beim  Rechnen  immer  „fünfte“, 
also  zum  Beispiele  18  Gegenstände  als  „beide  Hände,  eine  Hand, 
drei  Finger“  bczeiebnete 2).  Man  hat  die  Vcrmuthung  ausgesprochen, 
dass  der  griechische  Gebrauch  von  nsfmä^siv,  „fünl'en“,  als  einem 
Ausdruck  für  zählen,  als  eine  Spur  einer  alten  quinären  Zählweise 
zu  betrachten  sei,  (vergleiche  das  finnische  lokket,  „zählen“,  von 
lokke,  „zehn“).  Jedenfalls  bilden  die  römischen  Numeralien  I, 

II,  ...  V,  VI  ...  X,  XI,  . . . XV,  XVI,  etc.  ein  bemerkens- 
werthes,  scharf  ausgeprägtes  geschriebenes  quinäres  System. 
Ueberreste  von  vigesimalen  Zählmethoden  sind  noch  lehrreicher. 
Das  Zählen  nach  Zwanzigen  ist  ein  charakteristischer  Zug  der 
Kelten.  Die  unbeholfene  vigesimale  Bezeichnung  dürfte  kaum  bei 
irgend  einer  wilden  Rasse  deutlicher  zu  Tage  treten  als  in  Bei-  . 
spielen  wie  dem  gälischen  aon  deug  is  da  fhichead,  „ein,  zehn  und 
zwei  zwanzige“,  d.  h.  51;  oder  dem  walisischen  unarbymtltcg  ar 

')  A.  F.  Fall.  „Die  quinäre  und  vigesimale  Zählmethodc  bei  Völkern  aller  Welt- 
theile“,  Halle  1847;  ein  Anhang  daxu  in  „Festgabe  zur  XXV.  Versammlung  Deutscher 
Philologen,  etc.  in  Halle“,  (1867). 

*)  ,, Account  of  Laura  Bridgman“,  London,  184S,  p.  159. 

17* 
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ugain,  „ein  nrnl  fünfzehn  über  zwanzig“,  d.  h.  36;  oder  dem  breto- 
uischen  unnek  hu  tri-ugent.  „elf  und  drei  zwanzige“,  d.  h.  71.  Das 
Französische  hat  als  romanische  Sprache  ein  regelmässiges  System 
von  lateinischen  Zehnen  bis  hinauf  zu  100:  cinquante,  so i Xante, 
septantc,  huitante,  nonante,  welches  sich  noch  in  Bezirken  innerhalb 
der  Grenzen  der  französischen  Sprache  im  Gebrauch  erhalten  hat, 
wie  z.  B.  in  Belgien.  Dessenungeachtet  hat  sich  das  unbeholfene 
Vigesimalsystem  in  Frankreich  durch  das  Decimalsystem  hindurch 
Bahn  gebrochen.  Scptante  ist  meistentheils  unterdrückt,  und  für 
74  steht  zum  Beispiel  soixante-quutorzir,  quatre-vitigts  hat  sich  für 
80  eingebürgert  und  reicht  bis  in  die  neunzig  hinein,  wie  quatre- 
vingt-treize  für  93;  in  den  Zahlen  über  100  finden  wir  six-vingts, 
sept-vingts,  huit-vingts  für  120,  140,  160,  und  ein  Hospital  hat  seinen 
Namen  Les  Quinze-vingt  von  seinen  300  Insassen.  Die  natürlichste 
Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  ist  vielleicht  die,  an- 
zunehmen, dass  das  frühere  keltische  System  in  Frankreich  seinen 
Boden  behauptet  und  das  spätere  französische  nach  seinem  eigenen 
roheren  Muster  umgestaltet  hat.  In  England  ist  die  angelsächsische 
Zählweise  deciinal,  hutul- seofontig , 70;  hutul -cahtatig,  80;  hund- 
nigontig,  90;  hund-teontig , 100;  huml-cnlufontig , 110;  hund-twelftig, 
120.  Durch  Ueberlehen  aus  dem  Keltischen  mag  es  sich  erklären, 
dass  das  vigesimale  Rechnen  nach  „score“,  thrcescore  atul  tun, 
fourscorc  and  thirteen  etc.  für  70  und  93  in  England  eine  Stellung 
erlangt  hat,  welche  es  noch  nicht  wieder  ganz  verloren  hat1). 

Auch  aus  einigen  untergeordneteren  Details  der  Zählkunst 
kann  man  ethnologische  Winke  entnehmen.  Rohe  Stämme  mit 
ärmlichen  Zahlenreihen  schreiten  gar  bald  zur  Combination,  um 
neue  Zahlen  zu  bilden.  Bei  australischen  Stämmen  heisst  durch 
Addition  „zwei -ein",  „zwei -zwei“  3 und  4;  in  Guachi  ist  „zwei- 
zwei“ 4;  in  San -Antonio  ist  „vier  und  zwei -ein“  7.  Auch  durch 
Subtraction  bildet  man  Numeralien.  Solche  Fälle  finden  sich  in 
Nordamerika  und  namentlich  deutlieh  in  der  Sprache  der  Ainos 
auf  Jesso,  wo  die  Wörter  für  8 und  9 ganz  offenbar  „zwei  von 
zehn“  und  „ein  von  zehn“  bedeuten.  Multiplication  erscheint  z.  B. 
in  San  Antonio  in  „zwei-  und  ein -zwei“  und  im  Tupi-Dialekt  in 

f)  Vergleiche  die  Thatsache  , dass  radschmahalische  Stämme  Numeralien  von  den 
Hindus  aunehmen  und  doch  nach  zwanzigen  rechnen.  Shaw,  1.  c.  Der  Gebrauch  von 
,,score,(  als  unbestimmte  Zahl  in  England  und  ähnlich  von  20  in  Frankreich,  Ton  40 
in  dem  Hebräischen  des  Alten  Testamentes  und  der  arabischen  Tausend  und  Eine 
Nacht  gehört  vielleicht  zu  den  Spuren  einer  ehemaligen  vigesimalen  Zählmethode. 
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„zwei-drei“  für  6.  Division  scheint  für  solche  Zwecke  hei  niederen 
Rassen  gar  nicht  und  nur  ausnahmsweise  bei  höheren  vorzukoinmen. 
Thatsacbcn  dieser  Art  zeigen,  wie  verschiedene  Auskunftsmittel 
die  Menschen  erfinden  und  wie  unabhängig  von  einander  sie  in 
der  Bildung  der  Sprache  sind.  Dennoch  stehen  dieselben  mit  den 
allgemeinen  Grundsätzen  des  Handzählens  in  Einklang.  Die  Spuren 
davon,  was  man  als  binäre,  ternäre,  quaternäre,  senäre  Zahlmethode 
bezeichnen  könnte,  welche  auf  2,  3,  4,  6 zurückgehen,  sind 
blosse  Varietäten,  die  zu  quinären  und  decimalen  Methoden  binüber- 
führen  oder  hinabsinken. 

Erstaunlich  ist  der  Contrast  zwischen  dem  gebildeten  Euro- 
päer mit  seiner  endlosen  Zahlenreihe  und  dem  Tasmanier,  welcher 
3 oder  Alles,  was  Uber  2 ist,  als  „viel“  bezeichnet  und  zu  seiner 
Hand  greift,  um  die  Grenze  „Mensch“,  das  heisst  5 zu  erreichen. 
Dieser  Contrast  rührt  daher,  dass  der  Wilde  in  seiner  Entwicklung 
still  gestanden  und  auf  einer  kindlichen  Stufe  zurückgeblieben  ist, 
welche  einer  der  englischen  Zahlenreime  in  überraschend  voll- 
kommner  Weise  illustrirt.  Er  lautet: 

„One’s  none, 

Two's  soine, 

Three's  a many, 

Four's  a peony, 

Five’e  a little  hundred“1). 

Die  Beobachtung  dieser  Verhältnisse  bei  Wilden  und  Kindern  führt 
uns  zu  interessanten  Blicken  in  die  früheste  Geschichte  der  Gram- 
matik. W.  von  Humboldt  weist  auf  die  Analogie  zwischen  der 
wilden  Vorstellung  von  3 als  „viel“  und  dem  grammatischen  Ge- 
brauch von  3 zur  Bezeichnung  einer  Art  von  Superlativ  in  Formen 
wie  „ trismegistus  “,  „tcr  felix“,  „thrice  blest“  hin.  Das  Verhält- 
niss  von  Singular,  Dual  und  Plural  findet  eine  bildliche  Dar- 
stellung in  den  ägyptischen  Hieroglyphen,  wo  zu  dem  Bilde  eines 
Gegenstandes,  z..  B.  eines  Pferdes,  eine  einzelne  Linie  | gesetzt 
wird,  wenn  nur  von  einem  die  Rede  ist,  zwei  ||,  wenn  von  zweien 
und  drei  |||,  wenn  von  dreien  oder  einer  unbestimmten  Anzahl 
die  Rede  ist.  Das  Schema  des  grammatischen  Numerus  ist  bei 


*)  „Einer  ist  keiner, 

Zwei  ist  ein  Pur, 

Drei  ist  eine  Menge, 

• Vier  ist  ein  Pfennig, 

Fünf  ist  ein  kleines  Hundert“. 
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einigen  der  ältesten  und  wichtigsten  Sprachen  der  Welt  nach  dem- 
selben wilden  Princip  gebildet.  Das  Aegyptische,  Arabische, 
Hebräische,  Sanskrit,  Griechische  und  Gothische  sind  Beispiele 
von  Sprachen,  welche  singulare,  duale  und  plnrale  Zahlen  ge- 
brauchen; aber  mit  zunehmender  intellectuellcr  Cultur  hat  man 
das  System  als  unbequem  und  unvortheilhaft  aufgegebeö  und  sich 
darauf  beschränkt,  Singular  und  Plural  zu  unterscheiden.  Ohne 
Zweifel  hat  der  Dual  seinen  Platz  durch  Vererbung  aus  einer 
frühen  Culturperiode  behauptet,  und  Dr.  D.  Wilsons  Ansicht,  dass 
„er  uns  ein  Denkmal  an  jene  Stufe  der  geistigen  Entwicklung  be- 
wahrt, wo' Alles  über  zwei  als  unendliche  Zahl  galt“,  ist  gewiss 
berechtigt x). 

Wenn  zwei  auf  verschiedenen  Culturstufen  stehende  Rassen 
in  Berührung  kommen,  so  nimmt  das  rohere  Volk  neue  Künste 
und  Kenntnisse  an;  aber  gleichzeitig  kommt  gewöhnlich  auch  seine 
eigene  besondere  Cultur  zum  Stillstand  und  geht  bisweilen  ganz 
zu  Grunde.  Dasselbe  gilt  von  der  Zählkunst.  Wir  können  wohl 
beweisen,  dass  die  niedrere  Rasse  thatsächlich  bedeutende  und 
selbständige  Fortschritte  darin  gemacht  hat;  aber  wenn  die  höhere 
Rasse  mit  einem  bequemen  und  unbeschränkten  Mittel,  nicht  nur 
alle  erdenkbaren  Zahlen  z,u  benennen,  sondern  sie  auch  mit  einigen 
einfachen  Ziffern  niederzuschreiben  und  damit  zu  rechnen,  kommt, 
wie  gross  ist  dann  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  unbeholfenen 
barbarischen  Methoden  noch  weiter  ausgebildct  werden?  Was  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Zahlwörter  der  überlegenen  Rassen  der 
Sprache  der  geringeren  aufgepfropft  werden,  betrifft,  so  schildert 
uns  Capitain  Grant,  wie  die  eingebornen  Sklaven  im  äquatorialen 
Afrika  ihre  Mussestunden  dazu  benutzen,  die  Numeralien  ihrer 
arabischen  Herren  zu  erlernen5).  Pater  Dohrizhoffers  Angaben 
über  die  arithmetischen  Beziehungen  zwischen  den  eingebornen 
Brasilianern  und  den  Jesuiten  geben  uns  ein  vortreffliches  Bild  von 
der  intellectuellen  Berührung  zwischen  Wilden  und  Missionaren.  Die 
Guaranis  zählten,  scheint  es,  mit  ihren  einheimischen  Numeralien 
bis  4,  und  wenn  sie  weiter  kamen,  sagten  sie  „unzählig“.  „Da 
aber  das  Zählen  sowohl  im  gemeinen  Leben  von  vielfältigem  Nutzen, 
im  Beichtstühle  aber  um  eine  vollständige  Beichte  abzulcgen 
schlechterdings  unentbehrlich  ist,  so  wurden  die  Indianer  bei  dem 


*)  ft.  Wilson,  „Prehiatoric  Matt“,  p.  616. 

*)  Grant  in  „Tr.  Kth.  Sqc.“  toI.  III,  p.  90. 
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öffentlichen  katechetischcn  Unterricht  in  der  Kirche  täglich  auch 
auf  spanisch  zählen  gelehret.  An  Sonntagen  pflegte  das  ganze 
Volk  mit  lauter  Stimme  von  1 bis  1000  spanisch  zu  zählen“.  Der 
Missionar  fand  allerdings,  dass  sie  auf  diese  Weise  die  Zahlen 
nicht  sehr  genau  zu  gebrauchen  lernten:  „Wir  wuschen  an  einem 
Mohren“,  sagt  er1).  Wenn  wir  jedoch  einen  Blick  in  die  neueren 
Vocabularien  wilder  oder  niedriger  barbarischer  Stämme  werfen, 
so  werden  wir  manche  interessante  Thatsachen  finden,  die  uns 
bezeugen,  einen  wie  bedeutenden  Einfluss  wirklich  die  höhere 
Civilisation  in  diesem  Punkte  auf  die  niedrigere  geübt  hat.  Soweit 
das  rohere  System  vollständig  und  einigermasseu  bequem  ist,  kann 
es  Stand  halten;  aber  wo  es  in  Auflösung  geräth  oder  schwerfällig 
wird  bisweilen  sogar  schon  bei  einer  noch  niedrigeren  Grenze, 
sehen  wir  den  gewandteren  Fremdling  die  Sache  m die  Hand 
nehmen  und  die  ärmlichen  Numeralien  der  niederem  Hasse  durch 
seine  eigenen  ergänzen  oder  ersetzen.  Dabei  braucht  die  höhere 
Hasse,  wenn  sie  genügend  weit  vorgeschritten  ist,  um  so  aut  die 
niedrigere  wirken  zu  können,  durchaus  nicht  selbst  auf  einer  äusserst 
hohen  Stufe  zu  stehen.  Markham  bemerkt,  dass  die  Jivaras  am 
Maranon,  welche  eigene  Zahlwörter  bis  zu  5 besitzen  für  höhere 
Zahlen  die  des  Ketsehua,  der  Sprache  der  peruanischen  Incas, 
annehmen  *)  Sehr  lehrreich  sind  die  Fälle  der  Eingebomen  in 
Indien  Die  Khonds  rechnen  1 und  2 in  einheimischen  Wörtern,  und 
greifen  dann  zu  entlehnten  binduischen  Numeralien.  Die  Oraonen- 
Stämme  scheinen,  während  sie  zu  einer  Rasse  des  dravidischen 
Stammes  gehören  und  demgemäss  eine  Reihe  von  eigenen  iNume- 
raiien  gehabt  haben,  den  Gebrauch  derselben  Uber  4 oder  in  einigen 
Fällen  gar  Uber  2 aufgegeben  und  an  deren  Stelle  hinduische  Nume- 
ra'licn  angenommen  zu  haben»).  Die  südamerikanischen  Combos 
zählten  1 und  2 mit  ihren  eigenen  Wörtern  und  entlehnten  dann 
Numeralien  aus  dem  Spanischen,  ähnlich  wie  ein  brasilianischer 
Dialekt  der  Tupifamilie  im  letzten  Jahrhunderte  die  einheimische 
5 verloren  hat  und  seitdem  die  alten  einheimischen  Numeralien 
bis  3 gebraucht  und  dann  portugiesisch  fortfährt1).  Die  Annatom- 


<)  Dohrizhoffer,  „Glich,  dir  Ahiponcr “,  Bd.  II.  S.  205. 

*)  Markham  in  „Tr.  Kth.  Soc.'\  vol.  III.  P-  166. 

»j  Utharn,  „Comp.  Phil.“  p.  186;  Shaw  in  „Ai.  Rn.'  Toi.  IV.  p.  96,  „J oum. 

Am  Soe  Btnaal 1866,  part  XI,  pp.  27,  204,  251. 

*)  St.  Cricq  in  .Bulletin  de  la  Soc.  de  Geog."  1855,  p.  286;  Pott,  „ Zählmethode ‘ , S. 
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Sprache  in  Melanesien  kann  nur  bis  5 in  eigenen  Numeralien  zählen 
und  entlehnt  dann  die  englischen  siks,  seven,  eet,  nain,  etc.  Auf 
einigen  polynesischen  Inseln  hat,  obgleich  die  einheimischen  Nurae- 
ralien  weit  genug  reichen,  die  dadurch,  dass  man  ausser  nach  Ein- 
heiten auch  nach  Paaren  und  Vieren  zählt,  entstandene  Verwirrung 
die  Eingebornen  dazu  geführt,  um  der  Verlegenheit  zu  entgehen, 
huncri  und  tausani  anzunehmen ').  Und  obwohl  der  Eskimo,  der 
nach  Händen,  Füssen  und  Menschen  zählt,  im  Stande  ist,  hohe 
Zahlen  auszudrücken,  so  wird  seine  Methode  doch  praktisch  schwer-  ' 
fällig,  schon  wenn  er  bis  zur  Stiege  kommt,  und  der  Grönländer 
hat  deshalb  wohl  gethan,  von  seinen  dänischen  Lehrern  untrite 
und  tusink  anzunehmen.  Aehnlichkeit  der  Numeralien  in  zwei 
Sprachen  ist  ein  Punkt,  auf  welchen  die  Philologen  mit  Recht  in 
der  Frage,  ob  sie  von  einem  gemeinsamen  Stamme  entsprungen 
sind,  grosses  Gewicht  legen.  Aber  es  ist  klar,  dass  dieser  Beweis, 
soweit  eine  Rasse  einer  andern  Numeralien  entlehnt  haben  kann, 
hinfällig  wird.  Die  Thatsache,  dass  diese  Entlehnung  sich  bis 
zu  3 hinab  erstreckt  und  nach  Allem,  was  wir  wissen,  noch  weiter 
gehen  kann,  zwingt  uns,  das  Argument  des  Zusammenhanges  der 
Zahlen  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  indem  es  nicht  Verwandtschaft, 
sondern  nur  Verkehrsverbindung  beweist. 

Am  andern  Ende  der  Civilisation  bietet  die  wechselseitige 
Aneignung  von  Zahlwörtern  zwischen  den  einzelnen  Nationen  noch 
manche  philologisch  interessanten  Punkte  dar.  Einige  merk- 
würdige Beispiele  liefert  die  englisehe  Sprache,  wie  second  und 
mälion.  Die  Thatsache,  dass  das  Deutsche  gleich  dem  Englischen, 
Holländischen,  Dänischen  und  selbst  Russischen  das  mittelalterlich 
lateinische  dozena  (von  duodecim)  in  seinen  Wortschatz  aufge- 
nommen hat,  zeigt,  wie  bequem  man  es  gefunden  hat,  nach  dem 
Dutzend  zu  kaufen  und  zu  verkaufen,  und  wie  nöthig  ein  eigenes 
Wort  dafür  gewesen  ist  Aber  der  Entlehnungsprocess  ist  noch 
weiter  gegangen.  Wenn  man  fragte,  wieviele  Reihen  von  Zahl- 
wörtern bei  englisch  redenden  Leuten  in  England  gebraucht  werden, 
so  würde  die  Antwort  wahrscheinlich  lauten,  nur  das  regelmässige 
one,  two,  thrce  etc.  Doch  ausserdem  existiren  noch  zwei  ent- 
lehnte Reihen.  Die  eine  ist  die  bekannte  Würfelreihe,  tux,  deucc, 
tray,  cater,  cinque,  size;  so  ist  sizc-ace  „6  und  1“,  cinques  oder  sinks, 
„doppelte  5“.  Diese  sind  aus  Frankreich  nach  England  gekommen 

*)  Gabeltntz , S.  89;  Haie,  1,  c. 
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und  entsprechen  den  gewöhnlichen  französischen  Numeralien  mit 
Ausnahme  von  ace,  welches  das  lateinische  as  ist,  ein  Wort,  welches 
philologisch  von  hohem  Interesse  ist  und  „ein“  bedeutet.  Die 
andere  entlehnte  Reihe  findet  man  im  Slang  Dictionary.  Es  scheint, 
dass  das  englische  Strassenvolk  als  ein  Mittel  für  geheime  Mit- 
theilungen eine  Reihe  von  italienischen  Zahlwörtern  von  den  Orgel- 
drehern und  Figurenverkäufern  oder  auf  irgend  einem  andern 
Wege,  auf  dem  das  Italienische  oder  die  Lingua  Franca  in  die 
niedrigen  Quartiere  Londons  gekommen  ist,  angenommen  habe. 
Dadurch  haben  sie  eine  nicht  nur  merkwürdige,  sondern  sehr  lehr- 
reiche philologische  Leistung  vollzogen.  Indem  sie  nämlich  solche 
Ausdrücke  wie  das  italienische  due  soldi,  tre  soldi  als  gleichbedeu- 
tend mit  „twopence“,  „threepence“  copirten,  wurde  das  Wort  saltee 
eine  anerkannte  Slangbezeichnung  für  „penny“;  daher  werden  dann 
pence  folgendermassen  gerechnet: 


Oney  aaltet 

Dooe  saltec 

Tray  sollte . 

Quarlerer  sollte 

ChinJcer  sollte 

Say  saltee  . , 

Say  oney  sollte  oder  setter  saltee 

Say  dooe  saltee  oder  otter  sollet 

Say  tray  sollet  oder  nobba  saltee 

Say  quarlerer  saltee  oder  dacha  saltee  . . . 

Say  chitdrer  saltee  oder  dacha  oney  saltee  . . 

Oney  beong 

A beong  say  saltee 

Dooe  beong  say  saltee  oder  madza  caroon  . 


Id  uno  soldo. 

2d.  due  soldi. 

3d.  tre  soldi. 

4d.  quattro  soldi. 
öd.  cinque  soldi. 
ßd.  sei  soldi. 

7d.  sette  soldi. 

8d.  otto  soldi. 

9d.  nore  soldi. 
lOd.  dieci  soldi. 
lld.  undici  soldi. 

1b. 

ls.  ßd. 

2s.  ßd.  (eine  halbe  Krone,  mezza 
corona)  ’). 


Eine  von  diesen  Reihen  nimmt  einfach  das  italienische  Decimal- 
system  an.  Aber  die  andere  bildet,  wenn  sie  bis  6 gekommen  ist 
und  ihre  Begierde  nach  Neuem  befriedigt  hat,  7 durch  „sechs-ein“ 
und  so  fort.  Die  6 hat  man  nicht  aus  einem  abstrakten  Grunde 
zum  Wendepunkt  gewählt,  sondern  einfach  weil  der  Apfelhändler 
bis  zu  dem  silbernen  Sixpencestück  einzelne  Pence  und  dann 
wieder  einzelne  Pence  bis  zu  dem  silbernen  Schillingstuck 
hinlegt.  So  hat  das  duodecimale  Münzsystem  zur  Sitte,  nach 
Sechsen  zu  zählen,  geführt  und  eine  philologische  Curiosität,  eine 
wirkliche  senare  Bezeichnungsweise,  erzeugt. 


‘)  J.  C.  Motten,  „Slang  Dictionary“ , p.  218. 
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Auf  Grund  der  in  diesem  Kapitel  vorgebrachten  Zeugnisse 
können  wir  kurz  die  Schlussfolgerung  machen,  dass  auch  in  Be- 
zug auf  die  Zählkunst  offenbare  Beziehungen  zwischen  dem  wilden 
und  dem  civilisirten  Leben  bestehen.  Die  Grundmethoden,  welche 
die  Entwicklung  der  höheren  Arithmetik  bedingen,  liegen  ausser- 
halb dieses  Problems.  Es  sind  meistens  sinnreiche  Methoden, 
numerische  Verhältnisse  durch  geschriebene  Symbole  auszudrltcken. 
Darunter  finden  wir  das  semitische  und  das  von  diesem  abgeleitete 
griechische  Schema,  das  Alphabet  als  eine  Reihe  von  numerischen 
Symbolen  zu  gebrauchen,  ein  Verfahren,  das  auch  wir  noch  nicht 
ganz  verlassen  haben,  mindestens  für  die  grossen  Buchstaben,  wie 
z.  B.  in  Tabellen  A,  B,  etc.,  ferner  sehen  wir  die  Benutzung  der  An- 
fangsbuchstaben von  Zahlwörtern  als  Zeichen  für  die  Zahlen  selbst, 
so  im  Griechischen  II  und  J fUr  5 und  10,  im  Lateinischen  C und 
M für  100  und  1000,  und  in  den  indischen  Numeralien  selbst, 
welche  ursprünglich  die  Anfangsbuchstaben  von  „eka“,  „dvi“, 
„tri“  etc.  gewesen  zu  sein  scheinen;  das  Mittel,  Brüche  auszudrücken, 
das  wir  in  rudimentärem  Zustande  in  dem  griechischen  /,  6'  für 
Vs,  ‘/4,  yA  fUr  s/4  sehen;  die  Einführung  der  Null  und  die  An- 
ordnung der  arabischen  Ziffern  in  einer  bestimmten  Reihenfolge, 
so  dass  durch  die  Stellung  Einer,  Zehner,  Hunderter  etc.  bezeichnet 
werden;  und  schliesslich  die  moderne  Bezeichnung  der  Decimal- 
brüche,  indem  man  die  Proportionsordnung,  welche  Jahrhunderte 
lang  nur  Uber  der  Einheit  in  Gebrauch  gewesen  war,  auch  unter 
dieselbe  hinunter  fortsetzt.  Die  altägyptische  und  die  noch  ge- 
bräuchliche römische  und  die  chinesische  Zählweise  beruhen  in 
der  That  auf  wilder  Bilderschrift ') , während  die  Rechentafel  und 
das  chinesische  Swanpan  erstere  noch*  ein  nützliches  Schulgeräth, 
letzteres  in  vollem  praktischen  Gebrauch  ihren  Keim  in  der  wilden 
Sitte,  nach  Gruppen  von  Dingen  zu  zählen,  haben,  wie  die  Südsee- 
Insulaner  mit  Cocusnusstengeln  zählen,  indem  sie  jedesmal  wenn 
sie  bei  10  angelangt  sind,  einen  kleinen  Stengel  beiseit  legen, 
und  jedesmal  bei  100  einen  grossen , oder  wie  afrikanische  Neger 
mit  Kieseln  oder  Nüssen  rechnen,  und  sie  jedesmal  bei  5 in  einem 
kleinen  Haufen  beiseit  legen2). 

Wir  haben  uns  hier  besonders  mit  dem  Geberdcnzählen  an 
den  Fingern,  einer  bei  Kindern  und  Bauern  noch  gebräuchlichen 


l)  „ Urgeschichte  der  Memchhcit“,  S.  133,  (Original,  p.  106). 

*)  „EUie,  „Polyn.  lies."  vol.  I,  p.  91;  Klemm,  „C.  <?.“  Bd.  UI,  S.  383. 
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absolut  wilden  Kunst,  und  mit  dem  System  der  Zahlwörter  be- 
schäftigt, welches  der  ganzen  Menschheit  bekannt  ist,  bei  den 
niedrigsten  Stämmen  nur  mangelhaft  ausgebildet  erscheint  und 
innerhalb  der  Grenzen  der  Wildheit  einen  Grad  der  Entwicklung 
erlangt,  welchen  die  höchste  Civilisation  nur  in  Einzelheiten  ver- 
bessert hat.  Diese  beiden  Rechenmethoden  mit  Gebcrdcn  und 
Wörtern  erzählen  uns  die  Geschichte  der  frühesten  Arithmetik  in 
einer  Weise,  dass  man  sie  schwerlich  verdrehen  oder  missver- 
stehen kann.  Wir  sehen  den  Wilden,  der  in  Wörtern  nur  bis  2 
oder  4 zählen  kann,  in  stummer  Zeichensprache  fortfahren.  Er 
hat  Wörter  ftlr  Hände  und  Finger,  Füsse  und  Zehen,  und  es  fallt 
ihm  ein,  dass  die  Wörter  auch  dazu  dienen  köniTeu,  die  Bedeutung 
derselben  zu  bezeichnen,  und  so  werden  sie  seine  Numeralien. 
Dies  ist  nicht  einmal  geschehen,  sondern  bei  verschiedenen  Rassen 
in  getrennten  Gegenden;  denn  solche  Ausdrücke  wie  „Hand“  für 
5,  „Hand-ein“  für  6,  „Hände“  für  10,  „zwei  am  Fuss“  für  12, 
„Hände  und  Füsse“  oder  „Mensch“  für  20,  „zwei  Menschen“  für 
40  etc.,  zeigen  eine  Gleichförmigkeit,  wie  sie  durch  die  Gemein- 
samkeit des  Princips,  aber  auch  eine  Mannichfaltigkeit , wie  sie 
durch  die  Selbständigkeit  der  Ausbildung  bedingt  wird.  Dies  sind 
Thatsachen,  welche  in  einer  Entwicklungstheorie  der  Cultur  Platz 
und  Erklärung  finden,  während  jede  Entartungstheorie  vollständig 
daran  scheitert.  Sic  sprechen  aufs  Entschiedenste  für  Entwicklung 
und  zwar  flir  selbständige  Entwicklung  bei  wilden  Stämmen,  denen 
einige  Schriftsteller  über  Civilisation  höchst  übereilt  jede  Fähigkeit 
der  Selbstverbesserung  abgesprochen  haben.  Der  ursprüngliche 
Sinn  eines  grossen  Theiles  des  Zahlenschatzes  der  niedreren  Rassen, 
besonders  derjenigen  von  1 bis  4,  welche  nicht  wohl  als  Hand- 
numeralien  benannt  werden  können,  ist  dunkel.  Vielleicht  ver- 
danken sie  ihren  Namen  der  Vergleichung  mit  Gegenständen,  in 
einerWeise,  wie  wir  es  etwa  an  solchen  Formen  wie  „zusammen“ 
für  2,  „Wurf“  für  3,  „Knoten“  für  4 sehen;  aber  jeder  concrete 
Sinn,  den  wir  auch  in  ihnen  vermuthen  mögen,  scheint  gegenwärtig 
durch  Umwandlung  und  Verstümmelung  unserer  Erkenntniss  ent- 
schwunden zu  sein. 

Bedenken  wir,  wie  gewöhnliche  Wörter  im  Laufe  der  Zeit 
alle  Spuren  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  verändern  und  ver- 
lieren, und  dass  dieses  Zurücktreten  der  Bedeutung  bei  Numeralien 
sogar  wünschenswerth  erscheint,  damit  dieselben  ihre  Aufgabe  als 
reine  arithmetische  Symbole  vollkommen  erfüllen  können,  so  können 
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wir  uns  nicht  wundern,  dass  ein  so  grosser  Theil  der  existirenden 
Zahlwörter  keine  erkennbare  Etymologie  besitzt.  Dies  gilt  sowohl 
bei  niederen  wie  bei  hohen  Rassen,  besonders  von  den  Zahlen 
1,  2,  3,  4,  als  den  ersten,  welche  zu  bilden  waren  und  des 
halb  den  ersten,  -welche  ihre  primäre  Bedeutung  verlieren  mussten. 
Ueber  diese  niedrigen  Zahlen  hinaus  bieten  die  Sprachen  der  höheren 
und  niedreren  Rassen  einen  bemerkenswerthen  Unterschied  dar. 
Die  Hand-  und  Fussnumeralien , welchen  in  wilden  Sprachen,  wie 
bei  den  Eskimos  und  Sulus,  so  vorherrschend  und  unverkennbar 
sind,  lassen  sich  in  den  grossen  Sprachen  der  (Zivilisation,  wie  im 
Sanskrit  und  Griechischen,  im  Hebräischen  und  Arabischen,  kaum, 
wenn  überhaupt,  Erkennen.  Diese  Verhältnisse  stimmen  vollständig 
mit  den  Forderungen  der  Entwicklungstheorie  der  Sprache  überein. 
Wir  können  argumentiren : in  verhältnissmässig  später  Z«jit  erfanden 
die  Wilden  ihre  Handnumeralien,  und  deshalb  ist  die  Etymologie 
solcher  Numeralien  verständlich  geblieben.  Aber  daraus,  dass  im 
civilisirten  Asien  und  Europa  keine  solche  primitiven  Formen  Vor- 
kommen, folgt  durchaus  noch  nicht,  dass  sie  dort  nicht  in  fernen 
Zeiten  existirt  haben;  sie  können  seitdem  wie  Kieselsteine  im 
Strome  der  Zeit  abgerollt  und  zertrümmert  sein,  bis  ihre  ursprüng 
liebe  Gestalt  nicht  mehr  ermittelt  werden  konnte.  Endlich  steht 
in  gleicher  Weise  bei  wilden  und  civilisirten  Rassen  das  allgemeine 
Gerüst  der  Zählkunst  als  ein  bleibendes  Denkmal  einer  uralten 
Cultur  da.  Dieses  Gerüst,  das  Universalschema  des  Rechnens 
nach  Fünfen,  Zehnen  und  Zwanzigen,  zeigt,  dass  unserer  ganzen 
arithmetischen  Wissenschaft  das  Verfahren  der  Kinder  und  der 
Wilden,  an  Fingern  und  Zehen  zu  zählen,  zu  Grunde  liegt.  Zehn 
scheint  die  bequemste  arithmetische  Basis  gewesen  zu  sein,  welche 
auf  Handzählen  beruhende  Systeme  dargeboten  haben,  aber  zwölf 
würde  sich  besser  geeignet  haben,  und  die  duodeciniale  Arithmetik 
ist  in  der  That  ein  Einspruch  gegen  die  weniger  bequeme,  jetzt 
gewöhnlich  gebräuchliche  decimale  Arithmetik.  Es  ist  dies  einer 
der  nicht  ganz  ungewöhnlichen  Fälle,  dass  eine  hohe  (Zivilisation 
deutliche  Spuren  ihres  untergeordneten  Ursprungs  im  einstmaligen 
barbarischen  Leben  zeigt. 
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Mythologie. 

Die  mythische  Phantasie,  wie  jede  andere  Geisteathätigkeit,  auf  Erfahrung  begründet.  — 
Die  Mythologie  liefert  Anhaltspunkte  für  das  Studinm  der  Gesetze  der  Einbildungskraft.  — 
Veränderung  in  der  öffentlichen  Meinung  über  die  Glaubwürdigkeit  von  Mythen.  — 
Mythen  rationalistisch  für  Allegorie  oder  Geschichte  erklärt.  — Ethnologische  Bedeu- 
tung und  Behandlung  des  Mythus.  — Mythen  sind  im  Stadium  der  wirklichen  Existenz 
und  Entwicklung  bei  modernen  Wilden  und  Barbaren  zu  studiren.  — Ursprüngliche 
Quellen  der  Mythen.  — Früheste  Geschichte  der  Idee  von  einer  allgemeinen  Belebung  der 
Natur.  — Personificirung  der  Sonne,  des  Monds  und  der  Sterne;  Wasserhose,  Sandsäule, 
Regenbogen,  Wasserfall,  Seuclie.  — Analogien  zu  Mythen  und  Metaphern  ausgebildet.  — - 
Mythen  vom  Regen , Donner  etc.  — Einfluss  der  Sprache  auf  die  Mythenbildung.  — 
Materielle  Personificirung  primär,  verbale  Personificirung  secundär.  — Grammatisches 
Getchleeht,  männlich  und  weiblich,  belebt  und  unbelebt,  in  Beziehung  zu  Mythen.  — 
Eigennamen  von  Gegenständen  in  Beziehung  zu  Mythen.  — Der  zur  Förderung  der 
mythischen  Einbildungskraft  geeignete  Geisteszustand. — Lehre  von  den  Währwölfen. 

Zu  den  Meinungen,  wie  sie  eine  geringe  Kenntniss  erzeugt, 
eine  etwas  grössere  aber  wieder  aufbebt,  gehört  der  Glaube  an 
eine  fast  unbegrenzte  schöpferische  Kraft  der  menschlichen  Ein- 
bildung. Der  oberflächliche  Betrachter  hält,  betroffen  Uber  die 
Menge  anscheinend  wilder  und  gesetzloser  Phantasien,  welche  ihm 
keine  Ursache  in  der  Natur  und  nichts  Gleichartiges  in  dieser 
materiellen  Welt  zu  haben  scheinen,  dieselben  fUr  neue  Ausgeburten 
der  Einbildungskraft  des  Dichters,  des  Mährchenerzählers  und  des 
■Sehers.  Aber  bei  Kleinem  beginnt  ein  umfassenderes  Studium 
der  Quellen  der  Poesie  und  Mährchendichtung  in  dem,  was  als  die 
willkürlichste  Fiction  erschien,  für  jede  Phantasie  eine  Ursache 
anfzudecken,  eyie  Erziehung,  welche  zu  jedem  Gedankengangc 
gefilhrt  hat,  einen  Vorrath  von  ererbtem  Material,  aus  dem  jede 
Provinz  in  dem  Lande  des  Dichters  gebildet,  bebaut  und  bevölkert 
ist.  Rückwärts  von  unsrer  eigenen  Zeit  kann  man  den  Verlauf 
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der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  durch  die  Veränderungen 
hindurch  verfolgen,  welche  der  Einfluss  neuerer  Gedanken  und  Phan- 
tasien an  dem  geistigen  Erbtheile,  das  ihnen  von  früheren  Genera- 
tionen überliefert  ist,  hervorgebracht  haben.  Und  wenn  wir  uns  durch 
immer  entlegenere  Perioden  dem  Urzustände  unserer  Rasse  nähern, 
so  entschwinden  nicht  immer  alle  Fäden,  welche  die  neue  Gedanken- 
welt mit  der  alten  verknüpfen,  unsern  Blicken.  Zum  grossen  Theil 
ist  es  möglich,  ihnen  als  Leitfäden  zu  folgen,  die  zu  jener  thätigen 
Erfahrung  der  Natur  und  des  Lebens  führen,  welche  die  letzte 
Quelle  der  menschlichen  Phantasie  sind.  Was  Matthew  Arnold 
Uber  die  Gedanken  des  Menschen  geschrieben  hat,  wie  er  auf  dem 
Strome  der  Zeit  dahinschwebt,  gilt  aufs  Vollkommenste  vou  seiner 
mythischen  Einbildungskraft:  'x 

„As  is  the  vrorld  on  the  hafrks 
So  is  tlie  mind  of  the  man.  \ 

Only  the  tract  where  he  sails 
He  wots  of:  only  the  thoughts, 

Raised  by  the  objects  he  passes,  are  hisV')- 

So  empfangene  Eindrücke  wird  der  Gejst  motdificiren  und  aus- 
bilden, indem  er  die  Erzeugnisse  andern  Geistern\in  einer  Form 
Ubergiebt,  welche  oft  neu,  fremdartig  und  willkürlich  erscheint, 
aber  doch  Vorgängen  entspringt,  die  unserer  Erfahrung  vertraut 
und  in  unserm  eigenen  individuellen  Bewusstsein  thätig\sind.  Die 
Aufgabe  unseres  Denkens  ist  nicht,  zu  schaffen,  sondert»  zu  ent- 
wickeln, zu  combiniren  und  abzuleiten;  und  die  constantenl  Gesetze 
nach  denen  es  thätig  ist,  sind  selbst  in  den  substanzlosen  Gebilden 
der  Phantasie  erkennbar.  Hier  wie  überall  im  Universum  loönnen 
wir  eine  nothwendige  Folge  von  Ursache  und  Wirkung  wahrnelhtnen, 
eine  verständliche,  bestimmte,  und  wo  unsere  Kenntnisse  die  nqthige 
Genauigkeit  erreichen,  selbst  berechenbare  Folge. 

Es  giebt  vielleicht  keinen  Gegenstand , an  dem  man  die  ^Vor- 
gänge der  Einbildung  besser  studiren  könnte,  als  au  den  \Gohl- 
markirten  Vorfällen  der  mythischen  Erzählungen,  welche  siefju 


„Wie  die  Welt  an  den  Ufern  ist, 

So  ist  der  Sinn  des  Menschen. 

Nur  von  der  Bahn,  wo  er  segelt, 

Weiss  er:  nur  die  Gedanken, 

Welche  die  Gegenstände,  an  denen  er  vorbeifahrt,  erwecken,  sind  seinj 
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über  alle  bekannten  Perioden  der  Civilisation  und  alle  physisch 
so  mannichfaltig  gebildeten  Stämme  der  Menschheit  erstrecken. 
Hier  steht  Maui,  der  neuseeländische  Sonnengott,  der  mit  seiner 
Zauberangel  die  Insel  vom  Meeresboden  emporfischt,  neben  dem 
indischen  Wischnu,  der  in  seinem  Avatar  des  Ebers. in  die  Tiefe 
des  Oceans  hinabtaucht,  um  auf  seinen  riesenhaften  Hauern  die 
Erde  heraufzuholen;  hier  thront  Baiame,  der  Schöpfer,  dessen 
Stimme  der  rohe  Australier  in  dem  Rollen  des  Donners  hört,  an 
der  Seite  des  olympischen  Zeus.  Ausgehend  von  den  kühnen 
groben  Naturmythen,  in  welche  der  Wilde  die  Lehren,  die  er  aus 
seiner  kindlichen  Betrachtung  des  Alls  gezogen  hat,  giesst,  kann 
der  Ethnograph  diesen  rohen  Dichtungen  bis  hinauf  zu  Zeiten 
folgen,  wo  sie  ausgcbildet  und  complicirten  mythologischen  Systemen 
einverleibt  wurden,  anmuthig  kunstvoll  in  Griechenland,  steif  und 
ungeheuerlich  in  Mexiko,  zu  bombastischer  Uebertreibung  aufgebläht 
im  buddhistischen  Asien.  Er  kann  beobachten,  wie  die  Mythologie 
des  klassischen  Europas,  einst  so  naturgetreu  und  so  voll  rastlosen 
Lebens,  den  Commentatoren  in  die  Hände  fiel,  um  mit  Allegorien 
überklebt  oder  zu  platter  falscher  Geschichte  umgedeutet  zu  werden. 
Schliesslich  findet  er  inmitten  der  modernen  Civilisation  die  klassi- 
schen Bände  mehr  der  Form  als  des  Inhalts  wegen  studirt,  oder 
hauptsächlich  wegen  der  antiquarischen  Zeugnisse  von  den  Gedanken 
früherer  Zeiten  geschätzt;  während  man  die  Ueberreste  von  Ge- 
bäuden, welche  die  Mythenverfasser  der  Vergangenheit  mit  solcher 
Geschicklichkeit  und  Kraft  aufgeführt  haben,  jetzt  stückweise  aus 
der  Weisheit  der  Kinderstube,  aus  dem  Volksaberglauben  und 
alten,  aussterbenden  Hagen,  aus  Gedanken  und  Anspielungen,  die 
durch  den  nie  rastenden  Strom  der  Poesie  und  Märchendichtung 
aus  alten  Tagen  erhalten  worden  sind,  ans  Bruchstücken  alter  An- 
schauungen zusammensuchen  muss,  welche  noch  eine  ererbte  Stellung 
behaupten,  die  sie  in  • vergangener  Zeit  der  Geistesgeschichte  er- 
rungen hatten.  Aber  diese  Verwendung  der  Mythologie  zur  Auf- 
deckung der  Geschichte  und  der  Gesetze  der  Geistes  ist  ein  Zweig 
der  Wissenschaft,  welchen  man  kaum  vor  diesem  Jahrhundert  ge- 
kannt hat.  Bevor  wir  hier  auf  nähere  Untersuchungen  eingehen, 
wird  es  sich  empfehlen,  einmal  einen  Blick  auf  die  Ansichten 
älterer  Mythologen  zu  werfen,  um  zu  zeigen,  welche  Veränderungen 
dies  Studium  durcbgemacht  hat,  bis  es  endlich  einen  Zustand 
erreicht  hat,  wo  es  einen  wissenschaftlichen  Werth  besitzt. 

Es  ist  eine  folgenreiche  Phase  in  der  Erziehung  des  Menschen- 
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geschlcchts,  wenn  die  Regelmässigkeit  der  Natur  einen  solchen 
Eindruck  auf  die  Menschen  macht,  dass  sie  sich  darüber  zu 
wundern  beginnen,  wie  die  alten  Sagen,  welche  sie  von  Jugend 
auf  mit  solch  ehrfurchtsvollem  Entzücken  angehört  haben,  eine  von 
ihrer  eigenen  so  merkwürdig  verschiedene  Welt  beschreiben  sollen. 
Warum,  fragen  sie,  sehen  wir  die  Götter  und  Riesen  und  Unge- 
thüme  nicht  mehr  ihr  wunderbares  Lehen  auf  Erden  führen  — ist 
es  Zufall,  dass  der  Gang  der  Dinge  seit  jenen  alten  Tagen  anders 
geworden  ist?  So  meinte  der  Historiker  Pausanias,  die  um  sich 
greifende  Bosheit  der  Welt  hätte  es  dahin  gebracht,  dass  die  Zeiten 
nicht  mehr  wie  vor  Alters  seien,  wo  Lykaon  in  einen  Wolf  und 
Niobe  in  einen  Stein  verwandelt  wurde,  wo  Menschen  noch  als 
Gäste  an  der  Tafel  der  Götter  sassen,  oder  wie  Herakles  selbst 
zu  Göttern  erhoben  wurden.  Bis  in  neuere  Zeiten  hat  die  Hypothese 
einer  Veränderung  der  Welt  mehr  oder  weniger  dazu  dienen 
müssen,  die  Schwierigkeit  des  Glaubens  an  alte  Wundererzählungen 
zu  heben.  Doch  obgleich  sie  immer  einen  einseitigen  Standpunkt 
festgehalten  hat,  so  wurde  doch  ihre  Anwendung  schon  aus  dem 
einfachen  Grunde  beschränkt,  weil  sie  ebenso  sehr  dem  Irrthum 
wie  der  Wahrheit  Vorschub  leistete  und  vollständig  jene  Schranken 
der  Wahrscheinlichkeit  zertrümmerte,  welche  immer  in  gewissem 
Masse  die  Thatsache  von  der  Phantasie  getrennt  hat.  Der  griechische 
Geist  fand  andere  Auswege  für  das  Problem.  Nach  den  Worten 
Grotes  wurden  die  alten  Märchen  in  eine  unbestimmte  Vergangen- 
heit zurückverlegt,  um  zu  den  heiligen  Traditionen  des  göttlichen 
und  heroischen  Alterthums  zu  zählen,  verlockend  zu  rhetorischen 
Lobpreisungen,  aber  abstossend  gegen  jede  forschende  Argumen- 
tation. Oder  man  gab  ihnen  eine  der  Erfahrung  angemessenere 
Gestalt,  so  wenn  Plutarch  in  der  Erzählung  von  Theseus  seine 
nachsichtigen  Zuhörer  bittet,  die  alterthümliche  Geschichte  gütig 
aufzunehmen,  und  ihnen  die  Versicherung  giebt,  dass  er  sie  selbst 
durch  Vernunft  zu  reinigen  gesucht  habe,  damit  sie  das  Ansehen 
von  echter  Geschichte  erhalte  ').  Diese  Art  des  Verfahrens,  Fabeln 
das  Ansehen  von  Geschichte  zu  verleihen,  diese  inhaltslose  Kunst, 
unwahre  Unmöglichkeiten  zu  unwahren  Möglichkeiten  umzugestalten, 
ist  von  den  Alten  und  nach  ihnen  von  den  Neueren  besonders 
nach  folgenden  beiden  Methoden  geübt  worden. 


*)  Grote,  „ Hittory  of  Grttce ",  Toi.  I,  ch»p.  IX,  XI.;  Pautaniat  VIII,  2;  Plutarch, 
„Thucut"  1. 
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Seit  langer  Zeit  hat  der  Mensch  ein  mehr  oder  minder  klares 
Bewusstsein  von  jenem  weiten  Gebiete  des  Geistes,  das  zwischen 
Glauben  und  Unglauben  liegt,  wo  alle  mythischen  Auslegungen, 
gute  und  schlechte,  Kaum  finden.  Hat  er  zugegebeu,  dass  dieses 
oder  jenes  Märchen  nicht  die  wahre  Erzählung  des  Vorganges 
ist,  die  es  zu  sein  vorgiebt,  so  merzt  er  es  deshalb  nicht  aus 
den  Büchern  und  dem  Gedächtniss  einfach  als  bedeutungslos 
aus,  sondern  fragt,  welchen  Sinn  es  ursprünglich  gehabt  haben, 
welche  ältere  Erzählung  ihm  etwa  zu  Grunde  liegen  oder  welcher 
wirkliche  Vorgang,  welche  landläufige  Vorstellung  dazu  beigetragen 
haben  mag,  dass  es  sich  zu  seiner  scbliesslichen  Gestalt  entwickelt 
hat.  Solche  Fragen  sind  jedoch  fast  ebenso  leicht  zu  beantworten 
wie  zu  stellen;  und  wenn  man  dann  Gewissheit  zu  erhalten  ver- 
sucht, ob  diese  aus  dem  Stegreif  gegebenen  Antworten  die  rich- 
tigen sind,  so  kommt  man  zu  der  Einsicht,  dass  das  Problem  eine 
endlose  Menge  von  anscheinenden  Lösungen  zulässt,  und  zwar  nicht 
nur  verschiedene,  sondern  sogar  ganz  unverträgliche.  Diese  radicale 
Unsicherheit  in  der  speculativen  Auslegung  der  Mythen  wird  sehr 
eindringlich  von  Lord  Bacon  in  der  Vorrede  zu  seiner  „Weisheit 
der  Alten“  betont.  „Auch  weiss  ich  sehr  wohl“,  sagt  er,  „ein  wie 
veränderliches  und  unbeständiges  Ding  die  Fiction  ist,  da  man  sie 
nach  allen  Seiten  drehen  und  wenden  kann,  und  wie  leicht  es  dem 
Verstände  und  dem  Gespräche  ist,  Diuge  gut  anzuwenden,  doch  so, 
wie  sic  nie  von  ihren  ersten  Urhebern  gemeint  waren.“  Wie  nöthig 
Vorsicht  in  dieser  Beziehung  ist,  kann  man  aus  derselben  Abhand- 
lung, für  die  Bacon  diese  Vorrede  schrieb,  erkennen ; denn  da  sieht 
mau  ihn  kopfüber  in  dieselbe  Grube  stürzen,  vor  der  er  seine 
»Schüler  so  nachdrücklich  gew'arnt  hat.  Er  unternimmt  es  nämlich, 
wie  manche  Philosophen  vor  und  nach  ihm,  die  klassischen  Mythen 
Griechenlands  als  moralische  Allegorien  auszulegen.  So  soll  die 
Erzählung  von  Meranon  das  Schicksal  eines  vielversprechenden, 
aber  unbändigen  jungen  Mannes  schildern;  während  Perseus  als 
Symbol  des  Krieges  gilt,  und  wenn  er  von  den  drei  Gorgonen  nur 
die  sterbliche  angreift,  so  bedeutet  dies,  dass  man  nur  ausführbare 
Kriege  versuchen  soll.  Es  lässt  sich  nicht  leicht  der  Unterschied 
zwischen  der  phantastischen  Nutzanwendung  eines  Mythus  und  der 
Analyse  desselben  in  seine  wirklichen  Elemente  in  ein  helleres  Licht 
setzen.  Denn  hier,  wo  der  Ausleger  den  Process  der  Mythenbildung 
umzukeheen  glaubte,  hat  er  ihn  in  der  That  nur  einen  Schritt  in 
der  alten  Richtung  weiter  geführt  und  aus  der  Betrachtung  eines 

Tylor,  Anfänge  «ler  Cultur.  I.  18 
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Gedankenganges  einen  andern  entwickelt,  der  mit  ihm  durch  mehr 
oder  weniger  entfernte  Analogie  verknüpft  ist.  Wir  alle  können 
diese  einfache  Kunst  ausliben,  jeder  nach  seiner  eigenen  Phantasie. 
Wenn  z.  B.  vornehmlich  Volkswirtschaft  ftlr  den  Augenblick  unsere 
Gedanken  beschäftigt,  so  können  wir  im  vollen  Ernst  die  Erzählung 
von  Perseus  als  eine  Allegorie  des  Handels  auslcgen : Perseus  selbst 
ist  die  Arbeit,  er  findet  Andromeda,  den  Vortheil,  gefesselt  und 
nahe  daran,  von  dem  Ungeheuer  Kapital  verschlungen  zu  werden; 
er  befreit  sie  und  führt  sie  im  Triumph  von  dannen.  Wer  Etwas 
von  Poesie  oder  von  Mysticismus  weiss,  kennt  dieses  reproductive 
Wachsthum  der  Phantasie  als  einen  erlaubten  und  bewunderungs- 
würdigen Vorgang.  Aber  wenn  es  sich  um  nüchterne  Prüfung  der 
Processe  der  Mythologie  handelt,  dann  wird  es  schwerlich  viel 
nützen,  wenn  man,  um  einer  alten  Phautasie  auf  den  Grund  zu 
dringen,  sie  noch  tiefer  unter  eine  neue  vergräbt. 

Trotzdem  hat  die  Allegorie  an  der  Entwicklung  der  Mythen 
einen  Antheil,  den  kein  Ausleger  übersehen  darf.  Der  Fehler,  den 
der  Vernünftler  beging,  lag  darin,  dass  er  die  Allegorie  über  ihren 
eigentlichen  Wirkungskreis  hinaus  ausdehnte  und  sic  als  ein  Uni- 
versallösuugsmittel  behandelte,  um  dunkle  Sagen  auf  einen  durchsich- 
tigen Sinn  zurückzuftthreu.  Dasselbe  gilt  von  dem  andern  rationalisi- 
renden  Verfahren,  welches  gleichfalls  zum  Theil  auf  Thatsachen  be- 
gründet ist.  Nichts  steht  fester,  als  dass  man  oft  mythische  Vorfälle  au 
die  Geschichte  wirklicher  Personen  angeknüpft  hat,  und  dass  sie 
selbst  in  Erzählungen  auftreten,  welche  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach  rein  mythisch  sind.  Niemand  zweifelt  an  der  Existenz  Salomos 
wegen  seines  märchenhaften  Abenteuers  im  Affenthale,  noch  an 
der  Attilas , weil  er  im  Nibelungenlied  vorkommt.  Sir  Francis 
Drake  hat  an  Realität  mehr  gewonnen  als  verloren  durch  die 
Bauernerzählungen,  nach  denen  er  noch  die  wilde  Jagd  über  Dart- 
moor  führt  und  sich  noch  zur  Reveille  erhebt,  wenn  man  in  Buck- 
land Abbey  die  Trommel  rührt,  mit  der  er  einst  um  die  Welt  ge- 
wandert ist.  Die  Mischung  von  Wahrheit  und  Dichtung  in  den  Uebcr- 
licferungen  von  grossen  Männern  lehrt  uns,  dass  Märchen,  selbst  wenn 
sie  die  ungeheuerlichsten  Phantasien  enthalten,  dennoch  eine  Basis 
von  historischen  Thatsachen  haben  können.  Aber  hierauf  gestützt, 
haben  Mythologcn  systematische  Methoden,  um  alle  Sage  auf  Ge- 
schichte zurückzuführen,  ausgebildet  und  damit  zugleich  dazu  bei- 
getragen, die  Mythologie,  welche  sie  erklären  wollten,  unsinnig 
zu  machen  und  die  Geschichte,  welche  sie  entwickeln  wollten, 
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za  Grande  zu  richten.  Soweit  diese  Erklärungen  sich  darauf  be- 
schränken, bloss  das  Wunderbare  zu  unterdrücken,  kann  man 
sich  ein  Bild  von  ihrer  Zuverlässigkeit  machen,  wenn  man  sieht, 
wie  Mr.  G.  W.  Cox  Hans  den  Riesentödter  in  rationalistischer  Weise 
dadurch  erklärt,  dass  er  einfach  die  Riesen  fortlässt.  Soweit  man 
danach  die  Wunder  der  Sagen  als  Thatsachen  behandelt  hat,  die 
durch  Metaphern  in  ein  anderes  Gewand  gebracht  worden  sind, 
bildet  die  blosse  nackte  Umstellung  der  Resultate  der  Methode  für 
uns  das  schärfste  Kriterium.  So  behaupteten  schon  in  klassischer 
Zeit  manche  Leute,  Atlas  sei  ein  grosser  Astronom,  der  den  Nutzen 
der  Ilimmelskugel  gelehrt  habe  und  deshalb  mit  der  Welt  auf  den 
Schultern  dargestellt  werde.  Ja  so  weit  war  es  mit  dem  Verfall 
der  Mythen  zu  Gemeinplätzen  gekommen,  dass  der  grosse  Himmels- 
gott der  arischen  Rasse,  der  lebendige  persönliche  Himmel  seihst, 
Zeus  der  Allmächtige,  ein  König  von  Kreta  gewesen  sein  sollte, 
und  dass  die  Kreter  den  durchreisenden  Fremden  sein  Grab  und 
darauf  den  Namen  des  grossen  Abgeschiedenen  zeigen  konnten.  Die 
modernen  „Euhemeristen“  (so  benannt  nach  Euhemeros  aus  Mes- 
senien, einen  Professor  der  Kunst  zur  Zeit  Alexanders)  eigneten 
sich  die  alten  Deutungen  zum  Theil  an  und  Hessen  bisweilen  ihre 
griechischen  und  römischen  Lehrer  in  dem  Wettreuucn  nach  pro- 
saischen Möglichkeiten  weit  hinter  sich.  Sie  lehren  uns,  dass 
Jupiter,  der  mit  seinen  Donnerkeilen  die  Riesen  erschlägt,  ein 
König  war,  der  einen  Aufstand  unterdrückte;  Danaes  Goldregen 
war  das  Gold,  mit  dem  sie  ihre  Wächter  bestach;  Prometheus 
machte  Thonbilder,  und  daher  sagte  man  denn  hyperbolisch,  er 
habe  Mann  und  Weib  aus  Thon  geschaffen ; und  wenn  mau  erzählte, 
Daedalus  habe  Figuren  gemacht,  die  gehen  konnten,  so  hiess  dies 
nur,  dass  er  die  alten  Statuen  verbesserte  und  ihre  Beine  trennte. 
Alte  Leute  erinnern  sich  noch,  wie  die  gelehrten  BUcher,  in  denen 
diese  Phantasien  feierlich  dargelegt  wurden,  in  ihrer  Jugend  als  die 
Führer  der  gebildeten  Anschauungen  galten;  manche  von  unsern 
Schulhaudbüchern  führen  sie  noch  immer  mit  Achtung  au,  und 
einige  vereinzelte  Schriftsteller  bewahren  noch  einen  Uebcrrest  des 
einst  hochangesehenen  Systems,  dessen  ausgezeichnetster  Vertreter 
der  Abbe  Banier  war ').  Aber  neuerlich  sind  schlechte  Tage  für 
dies  System  gekommen  und  Autoritäten  in  der  Mythologie  haben 


x)  Siehe  Banier , „Im  Mythologie  et  ks  Fable»  expliquee » par  l' Ui»toirei\  Paris, 
1738;  Lctnprierc,  „ Cla»»ical  Dictionary “f  etc. 
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cs  (1er  Art  von  oben  herab  behandelt,  dass  es  gänzlich  in  Ver- 
achtung gekommen  ist.  So  weit  ist  der  Widerwille  gegen  den 
Missbrauch  solcher  Argumente  gegangen,  dass  man  gegenwärtig 
wirklich  die  Forscher  daran  erinnern  muss,  dass  dieselben  eine  ver- 
nünftige und  eine  unvernünftige  Seite  haben;  man  muss  ihnen  ins 
Gedächtnis  rufen,  dass  manche  wilde  Sagen  ohne  Zweifel  einen 
Kern  von  historischer  Wahrheit  enthalten,  und  dass  dies  darum 
auch  bei  vielen  andern  der  Fall  sein  kann. 

So  gelehrt  und  scharfsinnig  auch  die  alten  Systeme  der  ratio- 
nalistischen Mythenauslegung  gewesen  sind,  so  werden  sie 
doch  ohne  Zweifel  incistentheils  nicht  dem  Schicksal  entrinnen, 
beiscit  geworfen  zu  werden,  und  zwar  nicht,  weil  ihre  Deutungen 
sich  als  unmöglich  erwiesen  hätten,  sondern  weil  man  zu  der  Ein- 
sicht gekommen  ist,  dass  blosse  Möglichkeit  in  mythologischen 
Speculationen  so  werthlos  ist,  dass  jeder  Forscher  aufs  Innigste 
wünscht,  dieselbe  möge  nicht  gar  zu  reichlich  sein.  Für  die 
Ermittlung  des  Ursprungs  der  Mythen  gilt  wie  für  jeden  andern 
Zweig  der  wissenschaftlichen  Forschung  die  Thatsaehe,  dass  Er- 
weiterung der  Kenntnisse  und  die  Benutzung  strengerer  Kegeln 
der  Beweisführung  den  Grad  der  Wahrscheinlichkeit,  der  erforder- 
lich ist  um  uns  zu  überzeugen,  weit  Uber  das  alte  Niveau  erhoben 
haben.  Viele  Leute  nennen  unsere  Zeit  eine  ungläubige;  aber  es 
steht  durchaus  nicht  fest,  ob  die  Nachwelt  dieses  Urtheil  annehinen 
wird.  Ohne  Zweifel  ist  sie  eine  skeptische  und  kritische  Zeit; 
daun  sind  jedoch  auch  Skepticismus  und  Kritik  die  einzigen  Be 
dingungen,  wie  man  einen  vernunftmässigen  Glauben  erlangen 
kann.  Wenn  somit  der  positive  Glaube  der  alten  Geschichte  einen 
Stoss  erhalten  hat,  so  ist  es  nicht  dadurch  geschehen,  dass  die 
Fähigkeit  Beweise  beizubringen  abgenommen  hat,  sondern  weil 
das  Bewusstsein  unserer  Unwissenheit  gewachsen  ist.  Wir  erziehen 
uns  an  den  Thatsachen  der  Naturwissenschaft,  die  wir  immer  aufs 
Neue  prüfen  können,  und  empfinden  es  als  einen  Sturz  von  dieser 
Höhe,  wenn  wir  wieder  zu  den  alten  Berichten  zurückkehren, 
welche,  sich  jeder  derartigen  Prüfung  entziehen  und  nach  dem  all- 
gemeinen Urtheile  Behauptungen  enthalten,  auf  die  man  sich  nicht 
verlassen  kann.  Die  historische  Kritik  wird  selbst  dort,  wo  die 
Chronik  an  sich  nicht  unwahrscheinliche  Ereignisse  berichtet,  scharf 
und  gebieterisch;  und  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Sage  aus  dem 
Bilde,  das  wir  uns  von  dem  Laufe  der  Dinge  auf  Erden  zu  machen 
pflegen,  herausfällt,  tritt  uns  die  immer  wiederholte  Frage  entgegen 
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— - Was  ist  wahrscheinlicher,  dass  ein  so  ungewöhnliches  Ercigniss 
wirklich  stattgefunden  hat,  oder  dass  der  Bericht  missverstanden 
oder  falsch  ist?  So  suchen  wir  munter  nach  Gesckichtsquellen 
unter  antiquarischen  Resten,  unter  unabsichtlichen  und  mittelbaren 
Beweisstücken,  unter  Documenten,  die  nicht  als  Chronik  haben 
dienen  sollen.  Aber  kann  irgend  Jemand,  der  einmal  geologische 
Werke  gelesen  hat,  behaupten,  dass  wir  uns  ungläubig  gegen  Wunder 
verschliessen,  wenn  die  Thatsachen  nur  einigermassen  für  die  Wahr- 
heit derselben  sprechen?  Hat  es  je  eine  Zeit  gegeben,  wo  man 
mit  grösserem  Eifer  die  verlorene  Geschichte  wieder  herzustellcn 
und  die  bestehende  Geschichte  zu  berichtigen  gesucht  hat,  als  cs 
jetzt  durch  ein  wahres  Heer  vonReisenden,  von  Leuten,  die  Nach- 
grabungen anstellen,  nach  alten  Urkunden  suchen,  vergessene 
Dialekte  aufdecken,  geschieht?  Dieselben  Mythen,  welche  meist  als  un- 
wahre Fabeln  verworfen  wurden,  erweisen  sich  jetzt  in  einer  Weise 
als  Geschichtsqucllen,  von  der  sich  ihre  Urheber  und  Weitercrzühler 
schwerlich  Etwas  haben  träumen  lassen.  Man  hat  ihre  Bedeutung 
falsch  verstanden,  aber  sie  hatten  eine  Bedeutung.  Jede  Sage, 
welche  irgend  einmal  erzählt  worden  ist,  hat  für  die  Zeit,  der  sie 
angehört,  eine  Bedeutung;  selbst  eine  Lüge  ist,  wie  das  spanische 
Sprichwort  sagt,  eine  Dame  von  Geburt  („la  mentira  es  hija  de 
algo).  So  haben  denn  die  alten  Mythen  als  Zeugnisse  von  der 
Entwicklung  des  Gedankenlebens,  als  Berichte  von  längst  ver- 
gangenen Anschauungen  und  Gebräuchen,  in  gewissem  Grade  sogar 
als  Materialien  für  die  Geschichte  der  Nationen,  denen  sie  angc- 
hören , mit  Recht  ihren  Platz  unter  den  historischen  Thatsachen 
eingenommen,  und  mit  diesen  wird  der  moderne  Historiker,  der 
so  leicht  und  gern  niederreisst,  auch  leicht  und  gern  wieder  auf- 
bauen. 

Das  erste  Erforderniss  zur  erfolgreichen  Erörterung  mytho- 
logischer Fragen  sind  umfassende  Kenntnisse  und  gewandte  Be- 
handlung. Deutungen,  die  für  einen  engen  Gesichtskreis  ganz 
passend  gewählt  sind,  zeigen,  wie  schwach  sie  sind,  sobald  man 
sie  von  einem  weiteren  betrachtet.  Sehen  wir,  wie  Herodot  die  Erzäh- 
lung von  dem  kleinen  Cyrus,  der  ausgesetzt  und  von  einer  Hündin 
gesäugt  wird,  rationalistisch- erklärt:  er  berichtet  einfach,  dass  das 
Kind  von  einer  Hirtenfrau  Namens  Spakö  (im  Griechischen  Kynö) 
erzogen  sei,  und  daraus  sei  die  Fabel  entsprungen,  dass  eine  wirk- 
liche Hündin  ihn  gerettet  und  ernährt  habe.  Das  ist  Alles  ganz 
gut  — für  einen  einzelnen  Fall.  Aber  beruht  die  Sage  von  Ro- 
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mulus  und  Rcmus  ebenso  auf  einem  wirklichen  Ereignisse,  das 
in  derselben  Weise  durch  ein  Wortspiel  mit  dem  Namen  der  Amme, 
der  zufällig  mit  dem  eines  weiblichen  Thieres  übereinstimmte, 
mystificirt  ist?  Wurden  auch  die  römischen  Zwillinge  wirklich 
ausgesetzt  und  von  einer  Pflegemutter  erzogen,  die  gerade  Lupa 
hiess?  In  ^Lempriere’s  Dictionary“  (16.  Auflage  von  1831)  wird 
alles  Ernstes  der  Ursprung  der  berühmten  Sage  so  dargestellt. 
Doch  wenn  wir  der  Sache  auf  den  Grund  zu  blicken  suchen,  finden 
wir,  dass  diese  beiden  Erzählungen  nur  einzelne  Fälle  einer  weit- 
verbreiteten Mythengruppe  sind,  welche  ihrerseits  selbst  wieder 
nur  ein  Theil  jener  weit  grösseren  Masse  von  Traditionen  ist., 
in  denen  ausgesetzte  Kinder  gerettet  werden,  um  Nationalheroen 
zu  werden.  Um  einige  andere  Beispiele  zu  nennen,  so  erzählt  uns 
der  slavischc  Volksmund  von  der  Wölfin  und  der  Bärin,  die  jene 
übermenschlichen  Zwillinge,  Waligora,  den  Bergwälzer,  und  Wyr- 
widab,  den  Eichenentwurzler,  säugten ; Deutschland  hat  seine  Sage 
von  Dieterich,  der  nach  seiner  Pflegemutter,  der  Wölfin,  Wolfdietrieh 
hiess;  in  Indien  kehrt  dieselbe  Episode  in  den  Märchen  von  Satavabana 
und  der  Löwin  und  von  Sing- Baba  und  der  Tigerin  wieder;  die 
Sage  erzählt  von  Burta-Cbino,  dem  Knaben,  der  in  einen  See  ge- 
worfen und  von  einer  Wölfin  gerettet  ward , um  der  Gründer  des 
türkischen  Reiches  zu  werden;  und  seihst  die  wilden  Juracares  in  * 
Brasilien  erzählen  von  ihrem  göttlichen  Heros  Tiri,  der  von  einem 
Jaguar  gesäugt  ward1). 

Die  wissenschaftliche  Mythenauslegung  erhält  im  Gegcntheil 
durch  solche  Vergleichung  ähnlicher  Fälle  Bestätigung.  Wo  neue 
Forschungen  mehr  aufgebaut  als  zerstört  haben,  hat  man  gefunden, 
dass  es  Klassen  von  Mythendeutungen  giebt,  welche -durch  um- 
fassendere und  tiefere  Erkcnntniss  auch  umfassendere  und  tiefere  Be- 
gründung erhalten.  Die  Principien,  welche  einem  gediegenen  Inter- 
pretationssystem zu  Grunde  liegen,  sind  in  der  That  einfach  und  nicht 
zahlreich.  Dadurch,  dass  wir  die  ähnlichen  Mythen  aus  verschiedenen 
Gegenden  zum  Vergleich  in  grosse  Gruppen  vertheilen,  wird  es  uns 
möglich,  in  der  Mythologie  eine  Thätigkeit  der  Einbildungskraft 


*)  Hanusch,  „Slaw.  Myth S.  323;  Grimm , nJD.  M“  S.  363;  Latharn,  ,, Leser . 
Hth.u  vol.  II.  p.  418;  1.  J.  Schmidt,  „ Forschungen 8.  13;  J.  G.  Müller,  ,, Amerik. 
Urrclig S.  268.  Siehe  ferner  Tiutarch , Tarallela  XXXVI.;  Campbell,  tt1lighUind 
Tales/1  vol.  I.  p.  278;  Max  Müller , „Chips“,  vol.  II.  p.  160;  Tglor,  , . Wild  men  and 
heasl-children “ in  ,,  Anthropotogical  Review*4,  May  1863. 
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zu  verfolgen,  der  mit  der  offenbaren  Regelmässigkeit  eines  geistigen 
Gesetzes  wiederkehrt ; und  so  nehmen  Erzählungen,  von  denen  ein 
einzelner  Fall  nur  eine  vereinzelte  Curiosität  gewesen  sein  würde, 
ihren  Platz  unter  den  wohlausgcprägten  und  constanteu  Gebilden 
des  menschlichen  Geistes  ein.  Erkenntnisse  wie  diese  werden  uns 
immer  wieder  zu  dem  Geständniss  drängen,  dass,  wie  „Wahrheit 
seltsamer  ist  als  Dichtung“,  so  der  Mythus  gleichförmiger  sein 
kann  als  die  Geschichte. 

Ausserdem  liegen  innerhalb  unseres  Bereiches  (Re  Zeugnisse 
alter  wie  moderner  Rassen,  welche  uns  ein  so  getreues  Bild  von 
dem  geistigen  Zustande,  dem  die  Mythenbildung  angehört, 
geben,  dass  sie  noch  jetzt  sowohl  das  Bewusstsein  von  der  Be- 
deutung ihrer  alten  Mythen  als  auch  die  ungekünstelte,  natur- 
wüchsige Sitte,  neue  zu  schaffen,  bewahren.  Wilde  haben  seit 
ungezählten  Jahren  auf  der  mythenbildenden  Stufe  des  menschlichen 
Geistes  gestanden  und  stehen  noch  auf  derselben.  Nur  durch  die 
barste  Unkenntniss  und  Vernachlässigung  dieser  unmittelbaren  Er- 
kenntnis, wie  und  durch  was  für  eine  Art  Menschen  in  Wirklich- 
keit die  Mythen  gebildet  werden,  war  es  möglich,  dass  ihre  ein- 
fache Theorie  unter  solchen  Massen  von  commentatorischem  Wust 
hat  vergraben  werden  können.  Das  Geheimniss  der  Mythenaus- 
legung war,  wenn  auch  nicht  gänzlich  verloren,  so  doch  vollständig 
in  Vergessenheit  gerathen.  Die  Neubelcbung  derselben  ist  wesent- 
lich das  Werk  moderner  Gelehrten,  welche  mit  ungeheurem  Auf- 
wand von  Mühe  und  Geschicklichkeit  die  alte  Sprache,  Poesie  und 
Volksdichtung  unserer  eigenen  Rasse  durchforscht  haben,  von  den 
von  Gebrüder  Grimm  gesammelten  Hausmärchcu  au  bis  zu  dem 
von  Max  Mttller  herausgegebenen  Rig-Veda.  Die  arische  Sprache 
und  Literatur  eröffnet  uns  jetzt  in  einer  wunderbaren  Fülle  und 
Klarheit  einen  Blick  in  die  frühesten  Stadien  der  Mythologie  und 
enthüllt  uns  jene  primitiven  Keime  der  Naturdichtung,  welche  spätere 
Jahrhunderte  allmählich  weiter  und  weiter  ajifschwellten  und  ver- 
zerrten, bis  die  kindliche  Phantasie  zum  abergläubigen  Mysterium 
herabsank.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe,  Specialuntersuchungen 
Uber  diese  arische  Mythologie  anzustelleu,  welche  schon  so  viele 
ausgezeichnete  Gelehrte  behandelt  haben,  sondern  nur  einige  der  wich- 
tigsten Entwicklungsstufen  der  Mythologie  bei  verschiedenen  Rassen 
des  Menschengeschlechts  zu  vergleichen,  besonders  um  die  allge- 
meinen Beziehungen  zwischen  den  Mythen  wilder  Stämme  und 
denen  civilisirter  Nationen  zu  ermitteln.  Es  soll  sich  hier  nicht 
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um  eine  allgemeine  Discussion  der  gesammten  Mythologie  der  Welt 
handeln;  denn  es  werden  zahlreiche  wichtige  Kapitel,  deren  Be- 
sprechung man  von  einer  allgemeinen  Darstellung  erwarten  dürfte, 
unberührt  gelassen  werden.  Die  gewühlten  Kapitel  sind  meistens 
der  Art,  dass  sic  durch  die  Schärfe  ihrer  Beweiskraft  geeignet  sind, 
eine  gesunde  Basis  für  die  Behandlung  der  Mythologie  zur  Lösung 
des  allgemeinen  Problems  der  Entwicklung  der  Civilisation  abzu- 
geben. Die  aufgestellte  allgemeine  Behauptung  lautet,  dass  Mythen 
zuerst  in  dem  in  der  frühesten  Zeit  bei  dem  ganzen  Menschen- 
geschlecht herrschenden  wilden  Zustande  aufgetreten  sind,  dass  sic 
bei  den  jetzigen  rohen  Stämmen,  die  sich  am  Wenigsten  von  diesen 
primitiven  Verhältnissen  entfernt  haben,  verhältnissmässig  unverändert 
geblieben  sind,  während  höhere  und  spätere  Civilisationsstufen  sie, 
zum  Theil  durch  Erhaltung  ihrer  wesentlichen  Principien,  zum  Theil 
durch  Ucbertragung  ihrer  vererbten  Resultate  in  die  Form  der  Ahnen- 
überlieferung, nicht  nur  geduldet  sondern  in  Ehren  gehalten  haben. 

Den  Ursprung  und  die  erste  Entwicklung  der  Mythen  darf 
man  dem  frühesten  kindlichen  Stadium  des  menschlichen  Geistes- 
lebens zuschreiben.  Allerdings  haben  gelehrte  Kritiker,  indem  sie 
das  Studium  der  Mythologie  am  verkehrten  Ende  anfassten,  in  der 
Regel  ihre  kindlichen  Vorstellungen,  die  in  der  Poesie  conventionell 
geworden  und  in  das  Gewand  der  Chronik  gebracht  waren,  nicht 
zu  würdigen  vermocht,  doch  je  mehr  wir  die  mythischen  Phan- 
tasien verschiedener  Nationen  vergleichen,  um  die  gemeinsamen 
Gedanken,  welche  dieser  Achnlichkeit  zu  Grunde  liegen,  zu  er- 
kennen, desto  eher  werden  wir  geneigt  sein  zu  gestehen,  dass  wir 
selbst  in  unserer  Kindheit  an  den  Thoren  des  Reiches  des  Mythus 
gestanden  haben.  In  der  Mythologie  ist  das  Kind  in  einem  tieferen 
Sinne,  als  wir  es  gewöhnlich  in  der  Phrase  zu  bezeichnen  pflegen, 
der  Vater  des  Mannes.  Wenn  wür  so  bei  Betrachtung  der  selt- 
samen Phantasien  und  der  urwüchsigen  Sagen  niedrerer  Stämme 
die  Mythologie  zugleich  in  ihrer  bestimmtesten  und  rudimentärsten 
Form  finden,  so  können  wir  auch  hier  wieder  den  Wilden  als  Re- 
präsentanten der  Kindheit  des  Menschengeschlechts  in  Anspruch 
nehmen.  Hier  gehen  Ethnologie  und  vergleichende  Mythologie 
Hand  in  Hand,  und  die  Entwicklung  der  Mythen  bildet  einen 
constariten  Theil  der  Entwicklung  der  Cultur.  Wenn  wilde  Rassen 
als  die  nächsten  heutigen  Repräsentanten  einer  frühesten  Cultur 
die  rudimentären  mythischen  Begriffe,  welche  sich  von  dort  aus 
durch  den  ganzen  Verlauf  der  Civilisation  verfolgen  lassen,  in  dem 
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bestimmtesten  und  unverändertsten  Zustande  zeigen,  daun  ist  es  gc- 
ratlien,  so  weit  wie  möglich  ant  Anfang  anzufangen.  Die  wilde 
Mythologie  kann  als  Basis  dienen,  und  aus  ihr  lassen  sieh  die 
Mythen  höher  civilisirter  Bassen  als  Compositionen,  die  zwar  aus 
gleichem  Ursprung  entsprossen,  aber  in  künstlerischer  Beziehung 
weiter  ansgebildet  sind,  entwickeln.  Diese  Art  der  Behandlung 
erweist  sich  in  fast  allen  Zweigen  der  Forschung  als  zweckent- 
sprechend, und  namentlich  in  der  Untersuchung  jener  schönsten 
aller  poetischen  Fictioncn , die  wir  mit  dem  Namen  Naturmythen 
zu  bezeichnen  pflegen. 

Die  erste  und  hervorragendste  unter  den  Ursachen,  welche  die 
Thatsachcn  der  täglichen  Erfahrung  zu  Mythen  umbilden,  ist  der 
Glaube  an  das  Belebtsein  der  ganzen  Natur,  der  in  seiner  höchsten 
Form  zur  Personification  gelangt.  Diese  weder  seltene  noch  hypo- 
thetische Leistung  des  menschlichen  Geistes  ist  unlösbar  mit  jenem 
primitiven  geistigen  Zustande  verknüpft,  wo  der  Mensch  in  jeder 
Erscheinung  seiner  Welt  die  Thätigkeit  eines  persönlichen  Lebens 
nnd  Willens  erkennt.  Diese  Lehre  vom  Animismus  wird  in  ihrem 
Verhältnisse  zur  Philosophie  und  Religion  an  einer  andern  Stelle 
besprochen  werden;  hier  haben  wir  es  nur  mit  ihrer  Bedeutung 
für  die  Mythologie  zu  thun.  Den  niedreren  Menschenstämmen 
werden  Sonne  und  Gestirne,  Bäume  und  Flüsse,  Wind  und  Wolken 
persönliche  belebte  Geschöpfe,  welche  ein  nach  Analogie  des 
menschlichen  oder  thierischcn  gedachtes  Leben  führen,  und  ihre 
besonderen  Aufgaben  im  Universum  mit  Hülfe  ihrer  Gliedmassen 
wie  Thicre,  oder  mit  Hülfe  künstlicher  Werkzeuge  wie  Menschen 
erfüllen;  oder  was  das  Auge  des  Menschen  sieht,  ist  nur  das  In- 
strument, das  zu  gebrauchen,  oder  das  Material,  das  zu  verarbeiten 
ist,  während  dahinter  irgend  ein  wunderbares,  aber  doch  halb- 
menschliches Geschöpf  steckt,  welches  es  mit  seinen  Händen 
lenkt  oder  mit  seinem  Athem  bläst.  Die  Basis,  auf  der  sich 
solche  Ideen  auferbauen , ist  nicht  auf  poetische  Phantasie  und 
umgedeutete  Metaphern  zu  beschränken.  Sie  beruhen  auf  einer 
groben  Naturphilosophie,  die  allerdings  früh  und  unreif,  aber  ge- 
dankenreich, consequent  und  durchaus  wahr  und  ernst  gemeint  war. 

Damit  nicht  etwa  Leser,  denen  der  Gegenstand  neu  ist,  eine 
moderne  philosophische  Fiction  darunter  vermuthen  oder  denken, 
dass,  wenn  die  niedreren  Rassen  wirklich  eine  solche  Vorstellung 
ausdrücken,  sie  dies  nur  in  poetischer  Redeweise  thun,  wollen  wir 
diese  Lehre  von  dem  Belebtsein  des  ganzen  Universums  einer 


Digitized  by  Google 


282 


AchtCB  Kapitel 


unmittelbar  beweisenden  Prüfung  unterwerfen.  Selbst  in  civilisirten 
Ländern  tritt  sie  uns  als  die  früheste  Anschauung  des  Kindes  von 
der  Aussenwelt  entgegen,  und  es  kann  uns  nicht  schwer  werden, 
das  Zustandekommen  dieses  Vorganges  zu  beobachten.  Das  Erste, 
wovon  Kinder  Etwas  begreiten  lernen,  sind  menschliche  Wesen 
und  vornehmlich  ihr  eigenes  Selbst;  und  die  Erklärung  von  allen 
Ereignissen  wird  die  menschliche  Erklärung  sein,  als  ob  Stühle 
und  Stöcke  und  hölzerne  Pferde  von  derselben  Art  persönlichen 
Willens  wie  Ammen,  Kinder  und  Kätzchen  getrieben  würden.  So 
thuen  kleine  Kinder  den  ersten  Schritt  in  der  Mythologie,  indem 
sie  wicCosette  mit  ihrer  Puppe  auf  den  Gedanken  kommen  „se  figurer 
que  quelque  chosc  cst  quelqu’  un;“  und  die  Thatsache,  dass  diese 
kindliche  Anschauungsweise  erst  im  Laufe  der  Erziehung  wieder  ver- 
lernt werden  muss,  zeigt,  wie  primitiv  sie  ist.  Selbst  bei  erwachsenen 
civilisirten  Europäern  wird,  wie  Grote  treffend  bemerkt,  „die  Gewalt 
der  augenblicklichen  Leidenschaft  oft  genügen,  die  erworbene  Ge- 
wohnheit zu  überwinden,  und  selbst  ein  intelligenter  Mensch  kann 
in  feinem  Augenblicke  überwältigenden  Schmerzes  dazu  getrieben 
werden,  den  leblosen  Gegenstand,  der  ihm  den  Schmerz  verursacht 
hat,  zu  stossen  oder  zu  schlagen“.  In  solchen  Dingen  repräsentirt 
der  Geist  des  Wilden  vortrefflich  den  Zustand  des  Kindes.  Der 
wilde  Eingeborne  Brasiliens  schlägt  den  Stein,  über  den  er  ge- 
stolpert ist,  oder  den  Pfeil,  der  ihn  verwundet  hat.  Solche  geistigen 
Verhältnisse  lassen  sich  durch  den  ganzen  Verlauf  der  Geschichte 
nicht  nur  in  unwillkürlichen  Ausbrüchen,  sondern  in  förmlich  ein- 
geführten Gesetzen  verfolgen.  Die  rohen  Kukis  in  Südasien  hielten 
sehr  gewissenhaft  auf  die  Erfüllung  jenes  einfachen  Gesetzes  der 
Rache,  Leben  um  Leben;  wenn  ein  Tiger  einen  Kuki  tödtete,  so 
war  dessen  Familie  so  lange  in  Missachtung,  bis  sie  Vergeltung 
geübt  hatte,  indem  sie  diesen  Tiger  oder  einen  andern  tödtete 
und  verzehrte.  Ferner  aber,  wenn  Jemand  durch  einen  Fall  von 
einem  Baume  sein  Leben  eingebüsst  hatte,  so  mussten  die  An- 
gehörigen des  Betreffenden  Rache  für  ihn  nehmen,  indem  sie  den 
Baum  fällten  und  kleine  Späne  zerhieben  ').  Ein  König  von  Cochin- 
China  pflegte  noch  in  neuerer  Zeit,  wenn  eines  seiner  Schiffe  eine 
schlechte  Fahrt  gemacht  hatte,  dasselbe  wie  jeden  andern  Verbrecher 
ins  Halscisen  zu  legen1).  Hierher  gehörige  Fälle  aus  klassischen 


1 ) Macrae  in  „Ai.  Sei."  rol.  VII.  p.  189. 
ä)  Diutian,  „Oeitl.  Alien“,  Bd.  I.  S.  51, 
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Zeiten  sind  die  Geschichte  von  Xerxes,  der  den  Hcllcspont  gcisscln, 
nnd  von  Cyrus,  der  den  Gyndes  ableiten  liess;  aber  ein  noch  auf- 
fallenderer Ueberrest  ist  ein  regelmässiges  gesetzliches  Verfahren  in 
Athen.  Im  Prytaneum  wurde  ein  Gerichtshof  abgehalten,  wo  über 
leblose  Gegenstände  verhandelt  ward,  wie  eine  Axt  oder  ein  Stück 
Holz  oder  Stein,  welche  den  Tod  eines  Menschen  ohne  erwiesene 
menschliche  Mitwirkung  herbeigeftihrt  hatten,  und  dieses  Stück  Holz 
oder  Stein  wurde,  wenn  es  verurtheilt  ward,  unter  feierlichen  Formen 
über  die  Grenze  geworfen  *).  Der  Geist  dieses  merkwürdigen  Ver- 
fahrens erscheint  in  dem  alten  englischen  Gesetze  (das  erst  unter 
der  jetzigen  Regierung  förmlich  aufgehoben  ist)  wieder,  wonach  nicht 
nur  ein  Thier,  das  einen  Menschen  tödtet,  sondern  ein  Wagenrad,  das 
über  ihn  läuft , oder  ein  Raum , der  auf  ihn  fällt  und  ihn  tödtet, 
„deodand“  oder  „Gott  zu  geben“,  d.  h.  verfallen  und  für  die  Armen 
zu  verkaufen  ist:  wie  Bracton  sagt,  „omnia  quae  movent  ad  mortem 
sunt  Deodanda“.  Dr.  Reid  sagt  in  seinem  Commentar  zu  diesem 
Gesetze,  die  Absicht  desselben  sei  nicht,  den  Ochsen  oder  den 
Wagen  als  Verbrecher  zu  bestrafen,  sondern  „dem  Volke  eine 
heilige  Achtung  vor  dem  Leben  des  Menschen  einzuflössen“.  Aber 
sein  Argument  zeigt  vielmehr,  wie  werthlos  solche  aus  dem  Stegreif 
angestellte  Spcculationen  über  den  Ursprung  von  Gesetzen  sind, 
gerade  so  wie  seine  eigene  in  diesem  Punkte,  der  das  unumgäng- 
lich nöthige  Zeugniss  der  Geschichte  und  Ethnographie  fehlt2). 
Ein  Beispiel  aus  dem  modernen  Volksglauben  zeigt  diese  primitive 
Anschauung  noch  in  ihrem  vollsten  Umfange.  Die  feierliche  Sitte 
„den  Bienen  zu  sagen“,  wenn  der  Hausherr  oder  die  Hausfrau 
gestorben  ist,  ist  in  England  allgemein  bekannt.  Aber  namentlich 
in  Deutschland  ist  der  Gedanke  vollständig  ausgebildet;  und  man 
theilt  die  traurige  Botschaft  nicht  nur  jedem  Bienenstock  im  Garten 
nnd  jedem  Thier  im  Stall  mit,  sondern  jeder  Sack  Getreide  muss 
berührt  und  Alles  im  Hause  geschüttelt  werden,  damit  es  erfahre, 
dass  der  Herr  nicht  mehr  ist3). 

Der  Animismus  begreift  mehrere  Lehren  in  sich,  welche  mit 
solcher  Gewalt  zur  Personificirung  führen,  dass  Wilde  und  Bar- 
baren anscheinend  ohne  alle  Mühe  Erscheinungen  ein  bestimmtes 


*)  Grote f vol.  III.  p.  1<U;  vol.  V.  p.  22;  Ucrodot 1.  189;  VII,  34;  Porphyr. , 
y,de  Abstimntia **  II.  30;  Pausamtu  I.  28;  Pollux,  y,Gnom<uticonu . 

*)  Reidy  „JSuay*“,  vol.  III.  p.  113. 

8)  Wuttke , pyVolkeaber glaube ",  S.  210. 
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individuelles  Leben  geben  können,  welche  wir  bei  äusserster  An- 
strengung unserer  Phantasie  nur  mit  bewusster  Metapher  personi- 
fieiren  können.  Eine  Uber  die  Schranken  moderner  Vorstellungen 
weit  hinausgehende  Idee  von  einem  die  Natur  durchdringenden 
Leben  und  Willen,  ein  Glaube  an  persönliche  Seelen,  die  selbst 
das,  was  wir  leblose  Körper  nennen,  bewohnen,  eine  Anschauung 
von  der  Wanderung  der  Seelen  sowohl  im  Leben  wie  nach  dem 
Tode,  eine  Empfindung  von  Schaaren  geistiger  Wesen,  die  bald 
durch  die  Luft  ziehen,  bald  Bäume,  Felsen  und  Wasserfälle  be- 
wohnen, und  dadurch  solchen  materiellen  Gegenständen  ihre  eigene 
Persönlichkeit  verleihen  — alle  diese  Gedanken  sind  in  der  Mytho- 
logie in  so  manniclifach  verschlungener  Weise  thätig,  dass  es  eine 
schwierige  Aufgabe  ist,  die  Thätigkeit  aller  einzelnen  Elemente 
zu  entwirren. 

Ein  solcher  animistischer  Ursprung  der  Naturmythen  tritt 
sehr  deutlich,  in  der  grossen  kosmischen  Gruppe  von  Sonne,  Mond 
und  Gestirnen  hervor.  Auf  der  ganzen  Erde  sind  nach  der 
frühesten  Anschauung  Sonne  und  Mond  lebendig  und  gleichsam 
von  menschlicher  Natur.  Gewöhnlich  einander  als  Mann  und 
Frau  entgegengesetzt,  unterscheiden  sie  sich  dennoch  sowohl  in 
dem  ihnen  zugeschriebenen  Geschlechtc  als  auch  in  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen  zu  einander.  Bei  den  Mbocobis  in  Südamerika 
ist  der  Mond  ein  Mann  und  die  Sonne  seine  Frau,  und  man  er- 
zählt sich  die  Geschichte,  sie  sei  einmal  heruntergefallen  und  ein 
Indianer  habe  sie  wieder  hinaufgesetzt;  aber  bald  fiel  sic 
zum  zweiten  Male  herab  und  setzte  den  ganzen  Wald  in 
Brand ').  Um  uns  ein  Bild  von  dem  Gegenstücke  dieser  Vor- 
stellung und  zugleich  von  der  lebhaften  Phantasie,  mit  der  Wilde 
die  Himmelskörper  personificiren  können,  zu  machen,  brauchen 
wir  nur  die  folgende  Discussion  über  Finsternisse  zwischen 
einigen  Algonkin-Indianern  und  einem  der  ersten  Jesuitenmissionarc 
in  Canada  im  17.  Jahrhundert,  dem  Pater  Le  Jeune,  zu  lesen:  „Je 
leur  ay  demandö  d’ofi  venoit  l’Eclipsc  de  Lunc  et  de  Soleil ; ils 
m’ont  repondu  que  la  Lune  s’öclipsoit  ou  paroissoit  noire,  h cause 
qu’elle  tenoit  son  fils  entre  ses  bras,  qui  empeschoit  que  l’on  ne 
vist  la  clartö.  Si  la  Lune  a un  fils,  eile  est  mari6e,  ou  la  ct6, 
leur  dis -je.  Oüy  dea,  me  dirent-ils,  le  Soleil  est  son  mary,  qui 


’)  tVOrhigny , „ VHomtnc  Amcricain“  vol.  II.  p.  102.  Siehe  ferner  Dt  ln  Borde , 
„ Caraibe* p.  525. 
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marche  tout  le  jour,  et  eile  toute  la  nuict;  et  s’il  s’^clipse,  ou  s’il 
s’obscurcit,  c’est  qu’il  prend  anssi  par  fois  le  fils  qu’il  a eu  de  la 
Lune  eutre  ses  bras.  Oüy,  mais  ny  la  Lune  ny  le  Soleil  n’ont 
point  de  bras,  leur  disois-je.  Tu  n’as  point  d’esprit:  ils  tiennent 
tousiours  leurs  arcs  bändig  deuant  eux,  voilä  pourquoy  leur  bras 
ne  paroissent  point.  Et  sur  qui  veulent-ils  tirerV  H6  qu’en  scauons 
üous?“1)  Eine  mythologisch  wichtige  Sage  derselben  Rasse,  die 
ottawüisehe  Geschichte  von  Iosco,  schildert  Sonne  und  Mond  als 
Bruder  und  Schwester.  Zwei  Indianer,  heisst  es,  sprangen  durch 
eine  Kluft  in  den  Himmel,  und  fanden  sich  in  einem  lieblichen 
mondhellen  Lande;  dort  sahen  sie  den  Mond,  wie  er  hinter  einem 
Hügel  hervorkam  und  sich  ihnen  näherte,  sie  erkannten  ihn  auf 
den  ersten  Blick,  es  war  eine  bejahrte  Frau  mit  weissem  Gesicht 
und  freundlicher  Miene;  freundlich  zu  ihnen  sprechend  führte  sie 
die  Männer  zu  ihrem  Bruder,  der  Sonne,  und  dieser  führte  sie  auf 
seinem  Laufe  mit  sich  und  schickte  sie  mit  Verheissnngen  eines 
glücklichen  Lebens  heim2).  Wie  in  Aegypten  Osiris  und  Isis 
gleichzeitig  Sonne  und  Mond,  Bruder  und  Schwester,  Mann  und 
Frau  waren,  so  war  es  auch  in  Peru  mit  Sonne  und  Mond  und 
es  hatte  also  die  Geschwisterheirat  der  Incas  in  ihrer  Religion 
zugleich  eine  Bedeutung  und  eine  Rechtfertigung3).  Auch  die 
Mythen  anderer  Länder,  welche  solche  geschlechtlichen  Beziehungen 
nicht  kennen,  zeigen  dieselbe  lebendige  Personiticirung,  wenn  sie 
von  der  oft  wiederholten,  nie  langweiligen  Geschichte  von  Tag 
und  Nacht  sprechen.  So  war  es  für  die  Mexikaner  ein  ehemaliger 
Heros,  der,  als  die  alte  Sonnne  ausgebrannt  und  die  Welt  in 
Finsterniss  gelassen  hatte,  in  ein  riesiges  Feuer  6prang,  in  das 
Schattenreich  hinabstieg  und  zum  Gott  geworden  strahlend  im 
Osten  als  Tonatiuh,  die  Sonne,  emporstieg.  Nach  ihm  sprang  ein 
zweiter  Heros  hinein;  aber  jetzt  war  das  Feuer  matt  geworden, 
und  er  stieg  nur  in  milderem  Strahlenlicht  als  Metztli,  der  Mond, 
empor4). 

*)  Lc  Jeune  in  „Rela.ions  des  Jesuit  cs  dans  la  Kouvclle  France“,  1034,  p.  *20. 
Siebe  Charlcvoix , „Kouvclle  France“,  vol.  II.  p.  170. 

*)  Schoolcraft , „Algie  Researches vol.  1L  p.  54;  vergl.  „Tanner't  Karratire", 
p.  317;  siehe  ferner  M Prosa- Edda“,  I.  11$  f,  Urgeschichte  der  Menschheit ",  S. 
(Original  p.  327). 

8)  Preecottj  „Peru“,  vol.  I.  p.  96;  Garcilaso  de  la  l'ega , „Comm.  Real.4*  I.  c.  4. 

4)  Torqucmada , „Monarquia  Indiana“,  VI,  42;  Clavigno,  vol.  II.  p.  9;  Sahagun 
in  Kingsbor ough,  „ Anliquities  of  Mexico“. 
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Sollte  man  hiergegen  einwerfen,  dass  dies  Alles  bloss 
expressive  Redeweise  sein  könne,  gleich  den  phantastischen  Me- 
taphern eines  modernen  Dichters,  so  lassen  sich  Beweise  bei- 
bringen,  denen  ein  solcher  Einwurf  keinen  Stand  halten  kann. 
Wenn  die  Aleuten-Insulaner  meinten,  wenn  Jemand  den  Mond  be- 
leidigte, so  würde  er  auf  den  Beleidiger  Steine  herabschleudcrn 
und  ihn  tödten '),  oder  wenn  der  Mond  zu  einer  indianischen 
Squaw  herabkam  in  Gestalt  einer  schönen  Frau  mit  einem  Kinde 
im  Arm,  die  um  eine  Gabe  Taback  und  Pelzkleider  bittet2),  können 
da  Vorstellungen  von  persönlichem  Leben  bestimmter  sein  als  diese? 
Wenn  der  Apatschc-Indianer  zum  Himmel  zeigte  und  den  Weissen 
fragte:  „Glaubst  du  nicht,  dass  Gott,  diese  Sonne,  (que  Dios,  estc 
Sol;  sieht,  was  wir  thun,  und  uns  bestraft,  wenn  es  böse  ist?“, 
dann  kann  man  unmöglich  behaupten,  dass  dieser  Wilde  in  einem 
rhetorischen  Gleichnisse  gesprochen  habe3;.  In  der  homerischen 
Betrachtung  des  lebendigen  persönlichen  Helios  lag  etwas  mehr 
und  Tieferes  als  blosse  Metapher.  Noch  in  viel  späterer  Zeit 
können  wir  lesen,  welches  Geschrei  sieh  in  Griechenland  gegen 
die  Astronomen  erhob,  jene  gotteslästerlichen  Materialisten,  die 
nicht  nur  die  Göttlichkeit,  sondern  sogar  die  Persönlichkeit  der 
Sonne  leugneten  und  sie  für  eine  ungeheure  heisse  Kugel  erklärten. 
Und  wie  lebhaft  bringt  noch  später  Tacitus  die  alte  Personification 
zur  Anschauung,  die  bei  den  Römern  zum  Gleichniss  erstarrt  war, 
während  sie  sieh  bei  den  germanischen  Nationen  noch  voller  religiöser 
Blüthe  erfreute,  wie  aus  dem  Bericht  des  Boiocalcus  hervorgeht,  der 
den  römischen  Legaten  dafür  zu  bestimmen  sucht,  dass  sein  Stamm 
nicht  ans  seiner  Heimat  vertrieben  werde.  Zur  Sonne  empor- 
blickeud  und  die  übrigen  Gestirne  anrufend,  als  ob  sie,  sagt  der 
Historiker,  persönlich  zugegen  gewesen  wären,  fragte  der  deutsche 
Häuptling  sic,  ob  es  ihr  Wille  sei,  auf  einen  verödeten  Boden 
hinabzublicken  ? (Solem  doiude  respiciens,  et  caetera  sidera  vocaus, 
quasi  coram  interrogabat,  vellentne  contucri  inane  solurn?4) 

Ebenso  ist  cs  mit  den  Sternen.  Die  wilde  Mythologie  erzählt 
manche  Geschichten  von  ihnen,  die  bei  aller  Verschiedenheit  doch 
sämmtlich  darin  Ubereinstimmen,  dass  sie  ihnen  ein  beseeltes  Leben 


*)  Bastian , „Mansch*1,  Bd.  II.  S.  59. 

*)  Lc  Jcunc,  in  „ Rclations  des  Je  mit  es  datis  la  JS’ouvdk  France 1C39,  p.  88. 
a)  Frotbcl,  „Central- Amerika,“  y S.  490. 

4)  Tac.  Anti.  XIII,  55. 
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zuschreiben.  Man  spricht  von  ihnen  nicht  wie  von  Persönlichkeiten, 
die  uur  in  der  Phautasie  existiren,  sondern  schreibt  ihnen  per- 
sönliche Thätigkeit  zu  und  behauptet  sogar,  dass  sie  einst  auf 
Erden  gelebt  haben.  Die  australischen  Eingeborncn  sagen  nicht 
nur,  dass  die  Sterne  im  Gürtel  und  in  der  Degenscheide  des 
Orion  junge  Männer  seien,  die  einen  Korrobori  tanzen;  sie  be- 
haupten, dass  Jupiter,  den  sie  „Fuss  des  Tages“  (Ginabong-Bearp) 
nennen,  ein  Häuptling  unter  den  Alten  Geistern  gewesen  sei,  jener 
Rasse,  die  in  den  Himmel  versetzt  wurden,  ehe  der  Mensch  auf 
die  Erde  kam1).  Die  Eskimos  begnügten  sich  nicht  damit,  die 
Sterne-  im  Orionsgürtel  die  Verwilderten  zu  nennen  und  zu  erzählen, 
wie  sie  als  Seehundjäger  den  Heimweg  verfehlt  haben;  sondern 
sie  waren  der  Ansicht,  dass  alle  Sterne  in  alter  Zeit  Menschen 
und  Thiere  gewesen  seien,  ehe  sie  in  den  Himmel  kamen2).  So 
hatte  es  einen  mehr  als  oberflächlichen  Sinn,  wenn  die  nord- 
amerikanischen Indianer  die  Pleiaden  die  Tänzer  nannten  und  den 
Morgenstern  den  Tagbringer;  denn  man  erzählt  bei  ihnen  Ge- 
schichten wie  die  der  Iowas  von  dem  Stern,  den  ein  Indianer  in 
seiner  Kindheit  lange  angeblickt  hatte,  und  der  einmal,  als  er 
müde  und  ohne  Erfolg  zum  Jagen  gegangen  war,  zu  ihm  herab- 
kam und  mit  ihm  sprach  und  ihn  an  einen  Ort  führte,  wo  viel 
Wild  war3).  Die  Kasias  in  Bengalen  erzählen,  die  Sterne  seien 
einst  Menschen  gewesen:  sie  kletterten  auf  den  Giplel  eines  Baumes 
(natürlich  des  Himmelsbaumes,  der  in  der  Mythologie  so  vieler 
Länder  vorkommt),  aber  Andere  hieben  unten  den  Stamm  ab,  und 
sie  blieben  dort  oben  in  den  Zweigen4).  An  der  Hand  solcher 
wilden  Vorstellungen  kann  der  ursprüngliche  Sinn  in  der  bekannten 
klassischen  Persouification  der  Gestirne  kaum  zweifelhaft  bleiben. 
Die  Lehre  von  dem  Belebtsein  der  Gestirne  lässt  sich  deutlich 
durch  vergangene  Jahrhunderte  hindurch  und  bis  zu  unserm  eigenen 
herab  verfolgen.  Origenes  erklärt,  dass  die  Sterne  beseelt  und  ver- 
nunftbegabt seien,  da  sie  sich  mit  solcher  Ordnung  und  Vernunft 
bewegten , dass  es  abgeschmackt  sein  würde , zu  behaupten , ver- 
nunftlose Geschöpfe  könnten  so  Etwas  ausführen.  Pamphilius  sagt 


«l 


’)  Sianbridge , in  „2V.  Eth.  Soe.n  Yol.  I.  p.  301. 

*)  Cranx,  „Grönland**,  S.  295,  Haycs,  ,, Arctic  Boal  Joumey'*,  p.  254. 

3)  Schoolcraft , „ Indian  Tribes**,  part  III.  p.  276;  siehe  ferner  Dt  la  Borde t 
Caraibct *\  p.  525. 

Latham,  ,,I)cscr.  Eth.**,  voL  I.  p.  119. 
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in  seiner  Vertheidigungschrift  für  seinen  Vater,  dass,  wo  Einige 
die  Leuchten  des  Himmels  für  beseelte  und  vernunftbegabte  Ge- 
schilpte hielten,  während  Andere  sie  für  geist-  und  sinnlose  Körper 
erklärten,  Niemand  einen  andern  als  Ketzer  bezeichnen  könne, 
weil  er  diese  oder  jene  Ansicht  habe,  da  es  keine  offene  Tradition 
darüber  gäbe  und  selbst  die  Geistlichen  in  diesem  Punkte  ver- 
schiedener Meinung  gewesen  wären  ').  Es  genügt  hier,  die  wohl- 
bekannte  mittelalterliche  Lehre  von  den  Sternseelen  und  Stern- 
engelu  zu  erwähnen,  die  mit  den  Täuschungen  der  Astrologie  in 
so  innigem  Zusammenhänge  steht.  In  unserer  eigenen  Zeit  findet 
die  Theorie  von  Seelen,  welche  die  Sterne  beleben,  noch  hie  und 
da  einen  Vertheidiger,  und  De  Maistre,  das  Haupt  und  der  Führer 
der  reactionären  Philosophen,  erhält  den  modernen  Astronomen 
gegenüber  die  Lehre  vom  persönlichen  Willen  in  der  Bewegung 
der  Gestirne  und  die  Theorie  der  beseelten  Planeten  aufrecht2). 

Die  Poesie  hat  in  uns  die  alte  animistische  Naturanschauung 
so  weit  lebendig  erhalten,  dass  es  uns  keine  grosse  Anstrengung 
verursacht,  uns  die  Wasserhose  als  einen  ungeheuren  Riesen  oder 
ein  Seeungethüm  vorzustellen  und  in  sogenannten  passenden  Me- 
taphern seinen  Marsch  quer  durch  die  Felder  des  Oceans  auszu- 
malen. Aber  wo  solche  Redeformeu  bei  weniger  gebildeten  Rassen 
üblich  sind,  liegt  ihnen  ein  bestimmter  prosaischer  Sinn  der  That- 
sache  zu  Grunde.  So  sind  die  Wasserhosen,  welche  die  Japanesen 
so  häufig  m der  Nähe  ihrer  Küsten  sehen,  in  ihren  Augen  lang- 
schwänzige  Drachen,  „die  mit  rascher  und  heftiger  Bewegung  in 
die  Luft  emporschiessen  “,  und  sie  nennen  dieselben  daher  „tats- 
maki“,  „sprudelnde  Drachen“3).  Nach  der  Meinung  mancher 
Chineseu  werden  Wasserhosen  durch  das  Auf-  und  Absteigen  des 
Drachens  veranlasst;  obgleich  man  vor  Wolken  nie  Kopf  und 
Schwanz  gleichzeitig  sehen  kann,  so  bekommen  doch  Fischer  und 
andere  am  Strande  lebende  Leute  gelegentlich  das  Ungeheuer  zu 
Gesicht,  wie  es  aus  dem  Wasser  hinaufsteigt  und  wieder  hinahsinkt 4). 
In  der  mittelalterlichen  Chronik  des  Johann  von  Bromton  wird 
ein  Wunder  erwähnt,  das  jeden  Monat  einmal  im  Busen  von  Satalia 


*)  Origen,  de  Principixa,  I.  7,  3;  Pamphil.  Apologia  pro  Origine , IX,  84. 

*)  De  Maiatre,  „Soiree»  de  St.  Petcrabow gtl y vol.  II.  p.  210,  siehe  181. 

3)  Kaemp/ery  „Jajxm“,  vol.  VII.  p.  684. 

4)  Doolittle , ,,  Chinese“,  vol.  II.  p.  265;  siehe  1Pardt  tfHindooaily  vol.  I.  p.  140. 
(Indras  Elefanten  trinken). 
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an  der  pamphylischen  Küste  geschah.  Ein  grosser  schwarzer 
Drache  scheint  in  den  Wolken  daherzukommen,  senkt  seinen  Kopf 
in  die  Wogen  herab,  während  sein  Schweif  am  Himmel  befestigt 
zu  sein  scheint,  und  zieht  die  Wogen  mit  solcher  Gier  an  sieh, 
dass  selbst  ein  beladenes  Schiff  mit  in  die  Höhe  gerissen  wird, 
so  dass  die  Schiffsmannschaft,  wenn  sie  dieser  Gefahr  entgehen  will, 
laut  schreien  und  mit  Hrettcrn  klappern  muss,  uni  den  Drachen  zu 
verjagen.  Aber,  schliesst  der  Chronist,  manche  Leute  behaupten, 
d.os  sei  gar  kein  Drache,  sondern  die  Sonne  ziehe  das  Wasser 
empor,  eine  Erklärung,  die  ihm  richtiger  erscheine1).  Die  Mos- 
lems erklären  sich  die  Wasserhosen  noch  jetzt  durch  Annahme 
gigantischer  Dümouen,  wie  sie  in  den  Mährcheu  der  „1001  Nacht“ 
beschrieben  werden:  „Die  See  ward  unruhig  vor  ihnen  und  es  er- 
hob sich  daraus  eine  finstere  Säule,  zum  Himmel  emporsteigeud, 
und  näherte  sich  der  Wiese  . . . und  siehe,  es  war  Dschinni,  von 
gigantischem  Wuchs“5).  Die  Schwierigkeit  bei  der  Auslegung 
einer  solcher  Sprache  liegt  darin,  zu  erkennen,  wie  viel  Ernst  und 
wie  viel  Phantasie  daran  ist.  Aber  dieser  Zweifel  sagt  durchaus 
Nichts  gegen  den  ursprünglich  aniinistischcn  Sinn  derselben, 
der  in  der  folgenden  Geschichte  von  einer  „ grossen  See- 
schlangc“,  die  man  sich  bei  einem  barbarischen  Stamme  in  Ost- 
afrika erzählt,  gar  nicht  in  Frage  stehen  kann.  Ein  Häuptling 
der  Wanikas  erzählte  dem  Dr.  Krapf  von  einer  grossen  Schlange, 
die  man  bisweilen  auf  offnem  Meere  erblicke;  sic  reiche  vom 
Meere  bis  an  den  Himmel  und  erscheine  namentlich  bei  schwerem 
Regen.  „Ich  sagte  ihnen“,  sagt  der  Missionar,  „dass  dies  keine 
Schlange,  sondern  eine  Wasserhose  sei“3).  Aus  den  ähnlichen 
Erscheinungen,  die  auf  dem  Laude  Vorkommen,  hat  sich  eine  ähn- 
liche Gruppe  von  Mythen  gebildet.  Der  Moslem  bildet  sich  ein, 
dass  die  wirbelnde  Sandsäule  der  Wüste  durch  den  Flug  eines 
bösen  Dschinn  veranlasst  werde,  und  der  Ostafrikancr  nennt  sie 
einfach  einen  Dämon  (p’hepo).  Jeder  Reisende,  der  die  unge- 
heuerlichen Gestalten  majestätisch  durch  die  Wüste  gleiten  sieht, 
gewinnt  die  Ueberzeugung,  dass  die  bekannten  Schilderungen  der 
„1001  Nacht“  auf  Personificationen  der  Sandhosen  selbst,  in  denen 


*)  Chron  Joh.  Brotnfon,  in  Angl.  Scriptorei“ , X.  Kic.  I.  p.  12 IG. 

4)  lanty  „ T/iousatul  and  One  JVr.4<  ?ol.  I.  p.  30,  7. 

8)  Krapf,  „ Travel» “ p.  19b. 

Tylor,  Anfänge  der  Cultur.  I.  J y 
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die  Phantasie  auch  jetzt  noch  gigantische  Dämonen  erkennen  kann, 
beruhen  ’). 

Hohe  und  weit  von  einander  entfernte  Stämme  stimmen  in 
der  Auffassung  des  Regenbogens  als  eines  lebendigen  Ungeheuers 
Überein.  Die  neuseeländische  Sage  erzählt  in  der  Schilderung 
von  dem  Kampfe  des  Sturmes  gegen  den  Wald,  wie  der  Regen- 
bogen sich  erhoben  und  seinen  Mund  nahe  an  Tane-mahuta,  den 
Vater  der  Bäume,  gelegt  und  ihm  so  lange  beständig  zugesetzt 
habe , bis  sein  Stamm  abgebrochen  war  und  seine  Zweige  zer- 
streut am  Boden  lagen2).  Aber  nicht  nur  in  reinen  Naturmythen 
wie  den  vorliegenden,  sondern  auch  in  dem  wirklichen,  von  heiliger 
Scheu  erfüllten  Glauben  ist  die  Idee  von  dem  lebendigen  Regen- 
bogen ausgebildct.  Die  Karencn  in  Indien  erklären  ihn  für  einen 
Geist  oder  Dämon.  „Der  Regenbogen  kann  Menschen  verschlingen. . . 
Wenn  er  Jemanden  verschlingt,  so  stirbt  der  Betreffende  eines 
jähen  und  gewaltsamen  Todes.  Alle  Leute,  welche  einen  schlimmen 
Tod  erleiden,  durch  einen  Sturz,  durch  Ertrinken  oder  durch  wilde 
Thicrc,  sterben,  weil  der  Regenbogen  ihren  ka-la  oder  Geist  ver- 
schlungen hat.  Verschlingt  er  Leute,  so  wird  er  durstig  und  kommt 
herab,  um  zu  trinken,  wo  man  ihn  dann  am  Himmel  Wasser  trinken 
sieht.  Wenn  daher  die  Leute  den  Regenbogen  sehen,  sagen  sie: 
‘Der  Regenbogen  ist  gekommen,  um  Wasser  zu  trinken.  Gieb 
Acht,  der  Eine  oder  der  Andere  wird  gewaltsam  eines  schlimmen 
Todes  sterben'.  Wenn  Kinder  spielen,  so  sagen  die  Eltern  zu 
ihnen:  ‘Der  Regenbogen  Lst  zum  Trinken  herabgekommen.  Spielt 
nicht  mehr,  damit  euch  kein  Unheil  widerfährt'.  Und  nachdem 
mau  den  Regenbogen  gesehen  hat,  heisst  es,  wenn  Jemanden  ein  Un- 
gliieksfall  getroffen  hat,  der  Regenbogen  habe  ihn  verschlungen“3). 
Die  Vorstellungen  der  Sulus  stehen  in  Überraschender  Weise  mit 
diesen  in  Einklang.  Der  Regenbogen  lebt  mit  einer  Schlange, 
das  heisst,  wo  er  ist,  da  ist  auch  eine  Schlange;  oder  er  gleicht 
einem  Schafe  und  wohnt  in  einem  Teiche.  Wenn  er  die  Erde  be- 
rührt, so  trinkt  er  aus  einem  Teiche.  Die  Menschen  fürchten  sich, 

')  Latte,  „ Thousand  and  One  AV'  vol.  J.  pp.  30,  42:  Hur  ton,  „El  Medinah  and 
Mcccah“,  vol.  11.  p.  69;  „Lake  Region*“,  vol.  I.  p.  297  ; J.  />.  llookev , „Uitnalayan 
Journal* vol.  1.  p.  79;  Tyhr , „Mexico*1,  p.  30;  Tyerman  and  Rennet,  vol.  11. 
p.  362. 

*)  Taylor , „AYt r Zcaland“,  p.  121. 

B)  Mason , „Karen*“,  in  ,, Joui'n . As.  Hoc.  Ren  gal 1865,  part  II.  p.  217. 
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in  einem  grossen  Teiche  zu  waschen ; sie  sagen,  es  sei  ein  Regenbogen 
darin,  und  wenn  ein  Mensch  hineinsteige,  so  fange  und  verspeise 
er  ihn.  Der  Regenbogen,  der  aus  einem  Bache  oder  einem  Teiche 
kommt  und  am  Boden  ruht , vergiftet  die  Menschen , denen  er  be- 
gegnet, indem  er  sie  mit  Aussatz  schlägt.  Man  sagt:  „Der 
Regenbogen  ist  eine  Krankheit.  Wenn  er  sich  auf  einem  Menschen 
niederlässt,  so  wird  diesen  ein  Unglück  treffen“').  Endlich  in 
Dahome  ist  Danh,  die  Himmelsschlange,  welche  die  Popoperlen 
macht  und  den  Menschen  Reichthum  bringt,  der  Regenbogen 2). 

Der  Theorie  des  Animismus  gehören  ferner  jene  endlosen  Er- 
zählungen an,  welche  alle  Nationen  von  den  gebietenden  Natur- 
genien, den  Geistern  der  Klippen,  Brunnen,  Wasserfälle,  Vulkane, 
den  Elfen  und  Waldnymphen  zu  erzählen  wissen,  die  bisweilen 
von  menschlichen  Augen  gesehen  werden,  wenn  sie  bei  Mondschein 
umherwandeln  oder  zu  ihren  Feenfesten  versammelt  sind.  Solche 
Wesen  können  Personificationen  der  Naturgegenstände  sein,  zu 
denen  sie  gehören,  so  wenn  in  einem  nordamerikanischen  Märchen 
der  Schntzgeist  der  Wasserfälle  wie  ein  wüthender  Strom  durch 
die  Wohnung  stürzt,  Felsen  und  Bäume  auf  seiner  fürchterlichen 
Bahn  mit  sich  fortführend,  und  darauf  der  Schutzgeist  der  Inseln 
des  Oberen  Sees  in  einem  Gewände  von  rollenden  Wogen,  bedeckt 
mit  silberfunkelndem  Schaume,  eintritt3).  Oder  es  können  gewaltige 
und  machtverleihende  Naturgeister  sein,  wie  der  Geist  Fugainu, 
dessen  Werk  der  Katarakt  des  Nguyai  ist,  und  der  noch  immer 
Tag  und  Nacht  bei  demselben  umherwandelt,  obgleich  die  Neger, 
die  von  ihm  erzählen,  seine  körperliche  Gestalt  nicht  mehr  sehen 
können  *).  Der  in  der  ganzen  niedreren  Cultur  herrschende  Glaube, 
dass  die  Krankheiten,  welche  die  Menschheit  heimsuchen,  durch 
individuelle  persönliche  Geister  verursacht  werden,  ist  einer  von 
denen,  welche  auffallende  Beispiele  von  Mythenentwicklung  her- 
vorgebracht haben.  So  lebt  der  wilde  Karene  in  beständiger  Angst 
vor  dem  tollen  „la“,  dem  epileptischen  „la“  und  den  übrigen  sieben 
bösen  Dämonen,  welche  ihm  überall  nach  dem  Leben  trachten; 
und  mit  einer  Phantasie,  die  von  dieser  frühesten  Stufe  des 


*)  Callau-ay , „Zulu  Tales vol.  I.  p.  294. 

*)  Burton,  „Dahome**,  vol.  II.  p.  148;  siehe  242. 

3)  Schoolcraft,  ßJ Algie  Res.1*,  vol.  II.  p.  148. 

4)  Du  C/taillUj  „Ashango-land“ , p.  106. 
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Gedankenlebens  nicht  gerade  weit  entfernt  ist,  siebt  der  Perser 
in  körperlicher  Gestalt  die  Erscheinung  Als,  des  Scharlachtiebers : 
..Kennst  du  wol  Al?  sie  gleicht  der  erröthenden  Jungfrau 
Mit  Flammenhaar  und  rosig  rothen  Wangen“1). 

Diesen  tiefen  alten  spiritualistischen  Glauben  klar  im  Auge 
behaltend  muss  mau  die  grausigen  Erzählungen  lesen,  wo  Tod 
und  Seuche  in  zauberhafter  menschlicher  Gestalt  einherkommen. 
Hei  den  Israeliten  nahmen  Tod  und  Seuche  die  persönliche  Ge- 
stalt des  vernichtenden  Engels  an,  der  die  Verdammten  schlug2). 
Als  zu  Justinians  Zeit  die  grosse  Seuche  wüthete,  sahen  die  Leute 
auf  dem  Meere  eherne  Barken,  worin  schwarze.  Männer  ohne 
Kopf  sassen , und  wo  sie  fuhren , brach  die  Pest  aus 3).  Als  zu 
Gregors  Zeit  eine  Seuche  Rom  beliel,  sah  der  Heilige,  als  er  sich 
vom  Gebet  erhob,  Michael  mit  seinem  blutigen  Schwerte  an  der 
Hadriansburg  stehen  — dort  steht  noch  jetzt  der  Erzengel  in 
Bronze  nnd  giebt  dem  alten  Bollwerke  seinen  neueren  Namen 
Engelsburg.  In  der  gesammten.  Gruppe  von  Erzählungen,  in  denen 
die  Pest  in  leibhaftiger  Gestalt  hin  und  her  im  Lande  wandelt, 
ist  vielleicht  keine  lebendiger  als  folgende  slavische.  „Es  sass 
ein  Russe  unter  einem  Lärchenbaume.  Die  Sonnenhitze  glich  der 
Feuerglut.  Er  sieht  von  fern  etwas  nahen,  er  sieht  nochmals  hin 
— es  ist  die  Pestjungfrau.  Ganz  in  Leinen  eingehllllt,  schreitet 
die  hohe  Gestalt  einher.  Vor  Schrecken  wollte  er  entfliehen,  allein 
die  Schreckgestalt  ergriff  mit  ihrer  langen  Iland  den  Geängstigten. 
‘Kennst  du  die  Pest?  Ich  bin  es!  Nimm  mich  auf  deine  Schultern, 
und  trage  mich  in  ganz  Russland  herum , doch  Ubergehe  ja  nicht 
irgend  ein  Dorf,  irgend  eine  Stadt;  denn  alle  muss  ich  besuchen. 
Du  erzittre  vor  nichts;  denn  gesund  wirst  du  bleiben  unter  den 
Sterbenden“.  Mit  ihren  langen  Händen  klammerte  sie  sich  an  den 
alten  Greis.  Er  schritt  vorwärts,  sah  zwar  die  Gestalt  Uber  sich, 
ftihlte  jedoch  ihre  Bürde  nicht.  Zuerst  trug  er  sie  in  die  Städte. 
Fröhliche  Tänze  und  Gesang  fanden  sich  vor.  Doch  kaum  kamen 
sie  an  den  Platz,  als  die  Gestalt  ihre  Leinen  wehen  Hess,  worauf 
sogleich  die  Lust  und  Freude  schwand.  Wohin  er  blickt,  siebt 
er  Trauer  — die  Glocken  ertönen  — Begräbnisse  erscheinen  und 
der  Todtengräber  findet  nicht  Raum  fUr  die  Leichen.  Sie  liegen 


1 ) Ja».  Atkinson,  t%Cu»torns  of  (he  H'otnen  of  iYriiV',  p.  49. 
*)  2.  Sam.  XXIV.  16;  2.  Könige  XIX.  35. 

*)  G.  S.  Atumanni  bibliotfuca  Orien(ali»,t , II,  b(J. 
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am  Platze  haufenweise,  nackt,  unbegraben.  Er  schreitet  weiter. 
Wo  er  einem  Dorfe  vorbeischreitet,  werden  die  Häuser  wüste,  die 
Gesichter  bleichen  und  die  Schreckenstöne  der  Sterbenden  erschallen. 
Das  Dörfchen,  wo  der  Landmann  selbst  wohnte,  stand  hoch  am 
Berge.  Dort  hatte  er  sein  Weib,  seine  zarten  Kinder  und  die 
alten  Aeltern.  Das  Herz  blutet  ihm,  als  sie  sich  dem  Dörfchen 
nahen.  Mit  starker  Hand  erfasst  er  die  Jungfrau,  dass  sie  mit 
ihm  entfliehe,  und  springt  mit  ihr  in  die  Fluthen,  um  sie  zu  tödten. 
Er  ertrank,  die  Jungfrau  nicht,  doch  erschreckt  von  diesem  edlen 
Hcldcnmuthe,  floh  sie  weit  in  die  Wälder  und  Gebirge“  '). 

Doch  wenn  man  die  Mythologie  in  noch  umfassenderer  Weise 
betrachtet,  so  zeigt  sich  bald,  dass  die  animistischc  Entwicklung 
derselben  einer  noch  weiteren  Verallgemeinerung  zugängig  ist  Die 
Erklärung  des  Laufes  und  der  Veränderungen  der  Natur  durch  die 
Thätigkeit  eines  Lebens  ähnlich  dem  des  denkenden  Menschen, 
der  sie  betrachtet,  bildet  nur  einen  Theil  eines  viel  weiteren  gei- 
stigen Vorganges.  Sie  gehört  zu  jener  wichtigen  Lehre  von  der 
Analogie,  aus  der  wir  so  Viel  Uber  die  uns  umgebende  Welt  ge- 
lernt haben.  Wenn  sie  auch  wegen  ihrer  irreleitenden  Resultate 
jetzt  von  der  strengeren  Wissenschaft  mit  Misstrauen  betrachtet 
wird,  so  ist  die  Analogie  doch  noch  immer  ein  Hauptmittel  der 
Entdeckung  und  Erklärung  für  uns,  während  ihr  Einfluss  auf 
niedreren  Bildungsstufen  fast  unbeschränkt  war.  Analogien,  welche 
in  unsern  Augen  Nichts  als  Phantasien  sind,  waren  für  Menschen 
vergangener  Zeiten  Wirklichkeit  Sie  konnten  die  Flamme  ihre 
noch  unverzchrte  Beute  mit  Feuerzungen  belecken  oder  die  Schlange 
längs  des  wallenden  Schwertes  vom  Heft  zur  Spitze  gleiten 
sehen ; sie  konnten  bei  quälendem  Hunger  ein  lebendiges  Geschöpf 
in  ihrem  Leibe  nagen  fühlen;  sie  hörten  die  Stimmen  der  Berg- 
zwerge im  Echo  antworten  und  den  Wagen  des  Himmelsgottes  im 
Donner  über  das  feste  Himmelsgewölbe  rasseln.  Menschen,  für 
welche  dies  lebendige  Gedanken  waren,  bedurften  des  Schul- 
meisters und  seiner  Compositionsregeln  nicht,  noch  seiner  Ermah- 
nungen, im  Gebrauch  der  Metaphern  vorsichtig  zu  sein  und  be- 
ständig Acht  zu  geben,  dass  alle  Gleichnisse  auch  im  Bilde  bleiben. 
Die  Gleichnisse  der  alten  Barden  und  Volksrcdner  blieben  im 
Bilde,  weil  diese  sie  zu  sehen  und  zu  hören  und  zu  fühlen  meinten: 


’)  Hämisch,  „State.  Mythus”,  S.  322.  Vergleiche  Torqutmada,  „Monarquia 
Indiana *,  I.  c.  14  (Mexico);  Bastian,  „Psychologis“  S.  197. 
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was  wir  Poesie  nennen,  war  für  sie  wirkliches  Leben,  nicht  wie 
für  den  modernen  Vcrscschmied  ein  Mummenschanz  von  Göttern 
und  Heroen,  Hirten  und  Hirtinnen,  Buhnenheroinen  und  philo- 
sophischen Wilden  in  Farben  und  Federn.  Mit  einem  viel  tieferen 
Bewusstsein  waren  die  Verhältnisse  der  Natur  in  endlosen  phan- 
tastischen Einzelheiten  bei  uncultivirten  Rassen  und  in  alten  Zeiten 
ausgcbildet. 

Auf  dem  Himmel  über  dem  Hügellande  von  Orissa  ruht  Pidzu 
Pennu  der  Regengott  der  Khonds  und  giesst  die  Finten  durch  sein 
Sieb  herab ').  Ueber  Peru  steht  eine  Prinzessin  mit  einer  Regen- 
schale, und  wenn  ihr  Bruder  an  den  Krug  schlägt,  dann  hören 
die  Menschen  im  Donner  den  Schlag  und  sehen  den  Hieb  im  Blitze2). 
Die  alten  Griechen  waren  der  Meinung,  Zeus  strecke  den  Regen- 
bogen vom  Himmel  herab,  ein  purpurnes  Zeichen  des  Krieges  oder 
des  Sturmes,  oder  es  war  die  persönlich  gedachte  Iris,  die  Botin 
zwischen  Göttern  und  Menschen3).  Für  die  SUdsee-lnsulaner  war  er 
die  Himmelsleiter,  auf  der  vor  Alters  die  Heroen  auf  und  abstiegen'); 
und  so  war  er  für  die  Skandinavier  Bifröst,  die  schwankende 
Brücke,  aus  drei  Farben  gezimmert  und  zwischen  Himmel  und  Erde 
ausgespannt;  in  der  deutschen  Volkssage  ist  er  die  Brücke,  auf  der 
die  Seelen  der  Gerechten  von  ihrem  Schutzengel  durch  das  Paradies 
geleitet  werden 5).  Wie  die  Israeliten  ihn  den  Bogen  Jehovas  in 
den  Wolken  nannten,  so  gilt  er  bei  den  Hindus  als  Bogen  Hamas'1), 
und  bei  den  Finnen  als  Bogen  des  Donnerers  Ticrmcs,  der  damit 
die  Zauberer  erschlägt,  die  den  Menschen  nach  dem  Leben  trachten7); 
doch  wird  er  auch  als  goldverbrämte  Schärpe,  als  Kopfschmuck 
von  Federn,  als  St.  Bernhards  Krone  oder  als  die  Sichel  einer 
esthnischcn  Gottheit  gedacht3).  Und  doch  geht  durch  diese  endlose 
Mannichfaltigkeit  der  mythischen  Anschauungen  ein  Hauptprincip, 
die  offenbare  Eingebung  und  Analogie  der  Natur.  Man  hat  von 
den  Wilden  Nordamerikas  gesagt:  „es  liegt  einer  indianischen 


')  Macphtrton,  „India“,  p.  357. 

*)  Afarkham,  ,.Qiiichua  Gr.  and  Die.“  p.  9. 

*)  Wekker,  „G  riech.  GnUerl.“  Bd.  I.  8.  «90. 

*)  DIU,,  „rolt/n.  Ke,“  toi.  1.  p.  231  ; rolack,  „Aew  Z.“  toI.  I.  p.  273. 
*)  Grimm,  „D.  M."  8.  094-69«. 

6)  Ward,  „Jlindoo,“,  Toi.  X.  p.  J40. 

’)  Castren,  ,. Finnische  Mythologie“,  8.  48,  49. 

*)  Dclhriiek  in  Dazaru,  und  Steinthal,  Zeitschrift,  Bd.  III.  S.  269. 
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Phantasie  immer  etwas  Wirkliches  und  Physisches  zu  Grunde“ '). 
Der  Ansspruch  geht  zu  weit,  aber  innerhalb  gewisser  Grenzen  ist 
er  entschieden  richtig,  und  zwar  nicht  von  den  nordamerikanischen 
Indianern  allein,  sondern  von  der  gesummten  Menschheit. 

Solche  Aehnlichkeiten , wie  sie  sich  soeben  vor  uns  entfaltet 
haben,  driingen  sich  von  selbst  unserm  Geiste  auf,  ohne  dass  es 
noch  der  Worte  bedurfte.  So  tief  auch  die  Sprache  in  unserm 
geistigen  Leben  begründet  ist,  die  direkte  Vergleichung  von  Gegen- 
stand mit  Gegenstand  und  von  Handlung  mit  Handlung  ist  cs 
noch  tiefer.  Der  Geist  des  Mythenmachers  verkündet  sich  selbst 
bei  den  Taubstummen,  welche  in  ihren  wortlosen  Gedanken  eben- 
solche Analogien  der  Natur  bilden.  Immer  wieder  hat  man  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  sie  geglaubt  haben,  ihre  Wärter  lehrten 
sie  Sonne,  Mond  und  Gestirne  als  persönliche  Geschöpfe  verehren 
und  anbeten.  Andere  haben  uns  erzählt,  wie  sie  anfangs  die 
Himmelskörper  als  Dingen,  die  in  ihrem  Rcreich  lagen,  analog 
betrachtet  hätten;  so  stellte  sich  Einer  den  Mond  wie  einen  Kloss 
vor,  der  Uber  die  Baumwipfel  gerollt  würde  wie  eine  Marmel  cpier 
Uber  einen  Tisch ; und  die  Sterne,  meinte  er,  seien  mit  einer  grossen 
Schccrc  ausgeschnitten  und  an  den  Himmel  gesteckt;  während 
Andere  sich  den  Mond  als  einen  Ofen  dachten  und  die  Sterne  als 
Feuerlöcher,  welche  die  Leute  Uber  dem  Firmament  anzttnden  wie 
wir  ein  Feuer i 2).  Nun  ist  die  Mythologie  der  ganzen  Menschheit 
voll  von  Naturanschauungen  dieser  Art,  und  hierfür  keine  andere 
Quelle  als  metaphorische  Redeweise  annchmcn,  hicssc  eine  der  be- 
deutendsten Phasen  der  Geschichte  unseres  Geistes  ignoriren. 

Die  Sprache  hat,  darüber  ist  kein  Zweifel,  einen  grossen  An- 
theil  an  der  Mythcnbildung  gehabt.  Die  blosse  Thatsache,  dass 
sic  Begriffe  wie  Winter  und  Sommer,  Kälte  und  Wärme, 
Krieg  und  Frieden,  Tugend  und  Laster  in  Wörtern  individualisirt, 
giebt  den  Mythenmacbern  die  Mittel  an  die  Hand,  sich  diese  Ge- 
danken als  leibliche  Wesen  vorzustcllen.  Die  Sprache  wirkt  nicht 
nur  mit  der  Einbildungskraft,  deren  Erzeugnisse  sie  ausdrUckt,  in 
vollkommenem  Einklang,  sondern  sic  geht  weiter  und  schafft  selbst 
und  so  haben  wir  neben  mythischen  Vorstellungen,  in  denen  die 


1)  Schoolcra/t , part  III.  p.  520. 

2)  Sicat d,  „Theorie  de»  Signcs,  etc.*1  l’aris,  1S08,  vol.  II.  p.  631;  „Vcrsonnl  Jlc - 
colUction by  Charlotte  Elizabeth , London,  1841,  p.  182.  l>r.  Orpcn , „ The  Contra- »t** 
p.  25  Vergleiche  Mciner»}  Bd.  I.  S.  42. 


296  Achtes  Kapitel. 

Sprache  der  Einbildungskraft  gefolgt  ist,  andere,  in  denen  die 
Sprache  der  leitende  Theil  gewesen  und  die  Einbildungskraft  ihren 
Spuren  nachgegangen  ist.  Diese  beiden  Thätigkeiten  fallen  in 
ihren  Wirkungen  zu  nahe  zusammen,  als  dass  man  sie  vollständig 
trennen  könnte,  aber  man  sollte  sie  soweit  wie  möglich  auseinander 
halten.  Ich  bin  meines  Theil  geneigt,  und  darin  weiche  ich  einiger- 
massen  von  Professor  Max  Müllers  Ansicht  Uber  diesen  Punkt  ab, 
anzunehmen,  dass  die  Mythologie  der  niedreren  Rassen  hauptsäch- 
lich auf  einer  Basis  realer  und  sinnlicher  Analogie  beruht,  und 
dass  die  wichtige  Erweiterung  von  Wortraetaphern  zu  Mythen 
weiter  fortgeschrittenen  Perioden  der  Civilisation  angehört.  Mit 
einem  Wort,  ich  halte  die  materielle  Sage  für  die  primäre,  und 
verbale  Sage  für  die  secundüre  Bildung.  Aber  mag  die  Ansicht 
historisch  gerechtfertigt  sein  oder  nicht,  jedenfalls  ist  der  Unter- 
schied zwischen  Mythen,  die  auf  äusseren  Erscheinungen,  und 
Mythen,  die  auf  Wörtern  beruhen,  in  der  Natur  deutlich  ausge- 
sprochen. Der  Mangel  an  Realität  in  den  Verbalmetaphern  kann 
selbst  bei  äusserster  Anstrengung  der  Einbildungskraft  nicht  ganz 
verborgen  bleiben.  Trotz  dieser  wesentlichen  Schwäche  ist  jedoch 
die  Gewohnheit,  Alles  als  real  vorzustellen,  was  man  mit  Wörtern 
bezeichnen  kann,  Etwas,  was  in  der  ganzen  Welt  existirt  und 
in  Bltithe  gestanden  hat.  Deseriptivc  Namen  werden  Eigennamen, 
der  Begriff  der  Persönlichkeit  erweitert  sich  so,  dass  selbst 
die  abstractesten  Begriffe,  denen  man  einen  Namen  geben  kann, 
herbeigezogen  werden,  und  einmal  realisirte  Namen,  Epitheta  und 
Metaphern  werden  zu  grenzenlosen  mythischen  Gebilden  durch 
einen  Process,  den  Max  Müller  so  tretfend  als  eine  „Krankheit 
der  Sprache“  gekennzeichnet  hat.  Es  würde  allerdings  schwierig 
sein,  genau  den  Gedanken,  der  jeder  mythischen  Vorstellung  zu 
Grunde  liegt,  zu  bestimmen ; aber  in  einzelnen  leichten  Fällen  lässt 
sich  der  Verlaut  der  Bildung  ganz  gut  verfolgen.  Nordamerikauischc 
Stämme  haben  Nipinükhe  und  Pipunükhe,  die  Wesen,  welche  den 
Frühling  (nipin)  und  den  Winter  (pipdn)  bringen,  personificirt ; 
Nipinükhe  bringt  die  Wärme  und  Vögel  und  Grtin,  Pipünükhe 
wüthet  mit  seinen  kalten  Winden,  seinem  Eis  und  Schnee;  Einer 
kommt,  wenn  der  Andere  geht,  und  sie  theilen  unter  sich  die  Welt '). 
Ganz  ebensolche  Pcrsonificationen  bietet  die  endlose  Masse  von 
Naturmetaphern  in  unserer  eigenen  europäischen  Poesie  dar.  Im 

*)  Le  Jeune , in  „ Rcl,  des  Jet.  dans  la  Nouvelle  Fronet 1634,  p.  13. 
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Frühjahr  heisst  es,  der  Mai  hat  den  Winter  besiegt,  sein  Thor  ist 
offen,  er  hat  Briefe  vor  sich  hergeschickt,  um  den  Früchten  zu 
sagen,  dass  er  herannaht,  sein  Zelt  ist  aufgeschlagen,  er  bringt 
den  Wäldern  ihr  Sommerkleid.  Und  wenn  die  Nacht  persönlich 
gedacht  wird,  so  wird  cs  erklärlich,  dass  der  Tag  ihr  Sohn  ist, 
und  dass  beide  in  einem  Himmelswagen  um  die  Welt  eilen.  Für 
Leute  auf  diesem  mythologischen  Standpunkt  wird  der  Fluch  ein 
persönliches  Wesen,  das  im  Verborgenen  lauert,  bis  es  auf  sein 
Opfer  herabstürzen  kann;  Zeit  und  Natur  erheben  sich  als  reale 
Wesenheiten;  Schicksal  und  Glück  werden  persönliche  Richter  Uber 
unser  Leben.  Aber  schliesslich,  wenn  die  Veränderung  der  Bedeu- 
tung stärker  wird,  erblassen  Gedanken,  welche  einst  einen  mehr 
realen  Sinn  hatten,  zu  blossen  poetischen  Redeformen.  Wir  brauchen 
nur  den  Eindruck  alter  und  moderner  Personifieationen  auf  unser 
eigenes  Gcmüth  zu  vergleichen,  um  uns  einen  ungefähren  Begriff 
von  dem,  was  in  der  Zwischenzeit  geschehen  ist,  zu  machen. 
Milton  kann  consequent,  klassisch,  majestätisch  sein,  wenn  er  er- 
zählt, wie  die  Stlude  und  der  Tod  au  den  Thoren  der  Hölle 
sassen,  und  wie  sie  ihre  Brücke  von  wunderbarer  Länge  quer  durch 
den  tiefen  Schlund  bis  zur  Erde  bauten.  Doch  solche  Schilderungen 
lassen  ein  modernes  Gemüth  kaum  eine  Spur  ihrer  Bedeutung  em- 
pfinden, und  wir  sind  höchstens  im  Stande  zu  sagen,  wie  von  einer 
nachgemachten  neapolitanischen  Bronze:  „Für  eine  unechte  Antike 
ist  sic  doch  recht  geschickt  gemacht.“  Versetzen  wir  uns  in  den 
Geist  eines  altes  Skandinaviers,  so  können  wir  uns  eine  Vorstellung 
davon  machen,  wie  viel  mehr  Bedeutung,  als  die  geschickteste 
moderne  Nachahmung  zu  geben  im  Stande  ist,  in  seinen  Schilde- 
rungen von  Hel,  der  Todesgöttin  lag,  die  grimmig  und  unerbitt- 
lich und  bleich  in  ihrem  hohen,  festverriegclten  Hause  sass  und 
in  ihren  neun  Welten  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  gefangen 
hielt.  Hunger  ist  ihre  Schüssel,  Mangel  ihr  Messer,  Kummer  ihr 
Bett  und  Elend  ihr  Vorhang.  Wenn  solche  alte  materielle  Schilde- 
rungen auf  moderne  Zeiten  übertragen  werden,  so  wird  trotz  aller 
Sorgfalt  der  Wiedergabe  ihr  Geist  ein  völlig  anderer.  Die  Erzäh- 
lung von  dem  Mönche,  der  unter  seinen  Reliquien  das  Gewand 
der  St.  Fides  besass,  ist  in  unsern  Augen  nur  eine  Posse;  und  wir 
nennen  es  drolligen  Humor,  wenn  Charles  Lamb,  als  er  alt  und 
schwach  wurde,  einst  an  einen  Freund  schrieb:  „Meine  Bettgenossen 
sind  Husten  und  Krampf;  wir  schlafen  zu  dreien  in  einem  Bette“. 
Vielleicht  brauchen  wir  den  Scherz  darum  nicht  niedriger  zu  achten, 
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weil  wir  darin  gleichzeitig  eine  Folge  und  ein  Abbild  vou  einem 
vergangenen  intellectucllcn  Leben  erkennen. 

Die  Unterscheidung  des  grammatischen  Geschlechts  ist  ein  mit 
der  Mythenbildung  innig  verknüpfter  Process.  Das  grammatische 
Geschlecht  ist  von  zweierlei  Art.  Im  Lateinischen  werden  nicht 
nur  solche  Wörter  wie  homo  und  femina  als  männliche  und  weib- 
liche bezeichnet,  sondern  auch  solche  wie  pes  und  gladius  gelten 
für  männlich,  und  biga  und  itavis  für  weiblich,  und  derselbe  Unter- 
schied wird  thatsächlieh  zwischen  Abstractioncn  wie  honos  und 
fides  gemacht.  Dass  geschlechtslose  Gegenstände  und  Begriffe  auf 
diese  Weise  als  männlich  oder  weiblich  betrachtet  werden,  statt 
dass  man  ihnen  ein  neues  Geschlecht  giebt  — das  sächliche  oder 
neutrale  Geschlecht  — mag  sich  zum  Theil  vielleicht  daraus  er- 
klären, dass  dies  letztere  als  eine  spätere  Bildung  anzusehen  ist, 
und  dass  die  ursprünglichen  indo  - europäischen  Geschlechter  nur 
Masculinum  und  Femininum  gewesen  sind,  wie  es  im  Hebräischen 
thatsächlieh  der  Fall  ist.  Obgleich  die  Gewohnheit,  Dingen  ein 
Geschlecht  zuzuschreiben,  die  keines  haben,  allerdings  im  Einzelnen 
nicht  leicht  zu  erklären  ist,  so  scheint  doch  in  den  Principien  der 
selben  nichts  Geheimnisvolles  zu  liegen,  wenigstens  nach  einer 
der  Hauptidecn,  welche  noch  ganz  verständlich  ist,  zu  urtheilcn. 
Die  Sprache  macht  eine  wunderbar  treffende  Unterscheidung 
zwischen  stark  und  schwach,  hart  und  sanft,  grob  und  zart,  wenn 
sic  diese  Eigenschaften  einander  als  männlich  und  weiblich  gegen- 
libcrstellt.  Man  kann  selbst  solche  Phantasien  verstehen,  wie  sie 
Pietro  dclla  Vallc  bei  den  Persern  des  Mittelalters  beschreibt,  welche 
zwischen  männlich  und  weiblich , das  heisst  praktisch  zwischen 
kräftig  und  zart,  selbst  in  solchen  Dingen  wie  Nahrung  uud  Klei 
dang,  Luft  und  Wasser  unterscheiden  und  danach  ihre  besonderen 
Gebrauchsanweisungen  geben ').  Und  schwerlich  kann  eine  Redens- 
art klarer  und  treffender  sein  als  die  der  Dajaks  auf  Borneo,  welche 
von  einen  heftigen  Regenguss  sagen:  „ujatn  arai,  ’sa!“  — „ein 
Er- Regen,  dieser!“2)  Wenn  cs  gleich  schwierig  ist,  zu  entscheiden, 
wie  weit  Gegenstände  und  Gedanken  in  der  Sprache  als  männlich 
und  weiblich  betrachtet  wurden,  weil  sie  pcrsonificirt  worden  waren, 
und  wie  weit  sie  pcrsonificirt  wurden,  weil  sie  als  männlich  und 
weiblich  bezeichnet  worden  waren,  so  ist  cs  doch  jedenfalls  ganz 


J)  rictro  dclla  Yaüey  ,,  Viaggi11,  Brief  XVI. 

*)  yyJourn.  Ind.  Arehip .“  vol.  II.  p.  XXVII. 
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klar,  dass  diese  beiden  Processe  zusammenpassen  und  sich  gegen- 
seitig Vorschub  leisten '). 

Wenn  man  jedoch  Sprachen,  welche  ausserhalb  des  Gebietes 
der  europäischen  Gelehrsamkeit  stehen,  studirt,  so  kommt  man  zu 
der  Einsicht,  dass  die  Theorie  des  grammatischen  Geschlechtes 
weiter  ausgedehnt  werden  muss.  Die  dravidischcn  Sprachen  Slld- 
indiens  machen  den  interessanten  Unterschied  zwischen  einem  „hocli- 
kastigen  oder  höheren  Geschlecht“,  welches  alle  verntlnftigcnWesen, 
d.  h.  Götter  und  Menschen  umfasst,  und  einem  „kastcnlosen  oder 
niedrigeren  Geschlecht“,  welches  vcrnunftlose  Wesen,  seien  cs 
lebende  Thiere  oder  leblose  Dinge  umfasst J).  Die  Unterscheidung 
zwischen  einem  belebten  und  einem  unbelebten  Geschlecht  erscheint 
von  besonderer  Wichtigkeit  in  einer  amerikanischen  Sprachfamilie, 
derjenigen  der  Algonkins.  Hier  gehören  nicht  nur  Thiere  zu 
dem  belebten  Geschlecht,  sondern  auch  die  Sonue,  der  Mond  und 
die  Sterne,  Donner  und  Blitz,  als  personificirte  Geschöpfe.  Das 
belebte  Geschlecht  schliesst  ausserdem  nicht  nur  Bäume  und  FrUchte 
in  sich,  sondern  selbst  gewisse  eine  Ausnahmestellung  einnehmende 
leblose  Wesen,  die  diese  Auszeichnung  ihrer  besonderen  Heiligkeit 
und  Macht  zu  verdanken  scheinen;  dahin  gehören  die  Steine, 
welchen  den  Manitus  als  Opferaltärc  dienen,  der  Bogen,  die  Adlcr- 
feder,  der  Kessel,  die  Tabackspfcife,  die  Trommel  und  das  Wam- 
pum.  Wo  das  ganze  Thier  belebt  ist,  können  getrennt  betrachtete 
Thcile  des  Körpers  unbelebt  sein  — Hand  oder  Fuss,  Schnabel 
oder  Flügel.  Doch  selbst  hier  werden  aus  besonderen  Gründen 
einzelne  Dinge  als  belebten  Geschlechts  behandelt,  dazu  gehören 
die  Krallen  des  Adlers,  die  Klauen  des  Bären,  das  Fell  des  Bibers, 
die  Nägel  des  Menschen,  und  andere  Dinge,  denen  man  eine  be- 
sondere oder  mystische  Kraft  zuschreibt3).  Wenn  cs  Jemandem 
erstaunlich  scheinen  sollte,  dass  der  Geist  der  Wilden  so  durch  und 
durch  mit  Mythologie  durchtränkt  sein  soll,  so  mag  er  über  die  Be- 
deutung nachdenken,  welche  in  einer  Natnrgrammatik  wie  dieser 
liegt.  Solch  eine  Sprache  ist  der  wahre  Reflex  einer  mythischen  Welt. 


*)  Bemerkungen  über  die  Neigung,  Mythen  hervorzubringen,  bei  solchen  Sprachen  in 
Afrika,  die  das  Geschlecht  bezeichnen,  siehe  bei  W.  H.  Bleek,  „ Reynard  the  Fox  in 
S.  Afr .“  p.  XX.  „Origin  of  Lang/*  p.  XXIII. 

a)  CaldtceU,  „Comp.  Gr.  of  Dravidian  Lang}*  p.  172. 

3)  Schooleraft,  „ Indian  Tribe»**,  part  II.  p.  366.  Andere  Fälle  siehe  besonders 
bei  l'ott  in  Erich  und  Grnbns  „ AUg . Encyclop Art.  „Qeechlceht** ; ferner  D.  Vorbei , 
,, Tcnian  Gr/1  p.  26;  Latham , „Derer.  Eth/1  vol.  11.  p.  60. 
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Es  gicbt  noch  eine  andere  Weise,  wie  Sprache  und  Mythologie 
wechselseitig  auf  einander  wirken  können.  Selbst  wir  mit  unserm 
abgestumpften  mythologischen  Sinn  können  einem  leblosen  Gegen- 
stände keinen  individuellen  Namen  geben,  wie  etwa  einem  Boote 
oder  einer  Waffe,  ohne  uns  dabei  Etwas  von  einer  persönlichen 
Natur  zu  denken.  Bei  Völkern,  deren  mythische  Conceptionen  in 
voller  Lebenskraft  geblieben  sind,  kann  diese  Idee  noch  lebhafter 
auftreten.  Vielleicht  sind  sehr  niedrige  Wilde  nicht  fähig,  ihren 
Geriithen  oder  ihren  Canoes  wie  lebenden  Wesen  Namen  zu  geben ; 
aber  Kassen,  welche  wenige  Stufen  über  ihnen  stehen,  zeigen  diese 
Sitte  in  vollendeter  Weise.  Bei  den  Sulus  hören  wir  Namen  für 
Keulen,  Igumgehle  oder  Fresser,  U-nothlola-raazibuko  oder  Der, 
welcher  die  Furten  hütet;  unter  den  Namen  für  Assagais  finden  sich 
Imbubuzi  oder  Gramverursacher,  U-silo-si-lambilc  oder  Hungriger 
Leopard,  und  da  die  Waffe  auch  als  Arheitsgcräth  gebraucht  wird, 
so  trägt  eine  Art  von  Assagai  den  friedlichen  Namen  U-sim- 
bela- banta-bami  oder  Der,  welcher  für  meine  Kinder  gräbt1). 
Eine  ähnliche  Sitte  herrschte  bei  den  Neuseeländern.  Die  Tra- 
ditionen von  den  Wanderungen  ihrer  Vorfahren  erzählen,  wie  Ngahue 
aus  seinem  Jaspissteine  jene  beiden  scharfen  Aexte  machte,  deren 
Namen  Tutauru  und  Ilauhau-tc-raugi  waren ; wie  mit  diesen  Aextcn 
die  Canoes  Arawa  und  Tainui  gebaut  wurden;  wie  die  beiden 
Steinanker  Te  Arawas  Toka-parore  oder  Schiefer-Stein  und  Tu-te- 
rangi-haruru  oder  Achnlich  dem  brüllenden  Himmel  hicssen.  Die 
Sagen  brechen  nicht  in  früher  Zeit  ab,  sondern  bilden  eine  Chronik, 
welche  bis  in  die  neuere  Zeit  reicht.  Erst  kürzlich,  erzählen  die 
Maoris,  ging  die  berühmte  Axt  Tutauru  verloren,  und  von  dem 
Ohrschmuek  Namens  Kaukau- matua,  das  aus  einem  Splitter  von 
demselben  Stein  gemacht  war,  behaupten  sie,  dass  es  erst  1846 
verloren  gegangen  sei,  wo  sein  Besitzer,  Te  Ilcuheu,  bei  einem 
Erdsturz  verunglückte 5).  Von  diesem  wilden  Stadium  an  lässt  sich 
dieselbe  kindliche  Sitte,  leblosen  Gegenständen  Eigennamen  zu 
geben,  aufwärts  verfolgen;  so  lesen  wir  von  Thors  Hammer, 
Miülnir,  den  die  Kiesen  kennen,  wenn  er  durch  die  Luft  geflogen 
kommt,  oder  von  Arthurs  Brand,  Excalibur,  den  der  in  weissen 
Samit  gekleidete  Arm  ergriff,  als  Sir  Bedivcre  ihn  in  den  Sec 
zurUckschlcuderte,  oder  von  Cids  mächtigem- Schwerte  Tizona,  dem 


l)  Callaway , „liel.  of  Amazulu“,  p.  160. 

*)  Grey , „ Folyn . Myth.a  pp.  132,  etc.  211;  Shortland , „ Tradition » of  Jittc  Z.ty  p.  15. 
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Feuerbrand,  den  er  in  seine  eigene  Brust  zu  stossen  gelobte,  wenn 
sie  durch  seine  Feigheit  überwältigt  werden  sollte. 

So  sind  die  Lehren  einer  kindlichen  uralten  Philosophie,  die 
der  ganzen  Natur  Leben  zusebrieb,  und  die  in  jenen  frühesten 
Zeiten  mächtige  Tyrannei  der  Sprache  Uber  den  menschlichen  Geist 
zwei  grosse,  ja  vielleicht  die  beiden  grössten  Mittel  zur  Entwick- 
lung der  Mythologie  gewesen.  Auch  andere  Ursachen  sind  dabei 
im  Spiele  gewesen,  die  im  Zusammenhang  mit  speciellen  Sagen- 
gruppen besprochen  werden  sollen,  und  ein  vollständiges  Verzeich- 
niss würde,  wenn  ein  solches  möglich  wäre,  noch  viele  andere 
geistige  Thätigkeiten  umfassen.  Man  muss  sich  jedoch  vollständig 
darüber  klar  werden,  dass  eine  solche  Untersuchung  der  Processe 
der  Mythenbildung  eine  lebhafte  Vorstellung  von  dem  Zustande 
des  menschlichen  Geistes  in  der  mythologischen  Periode  voraus- 
setzt. Als  die  Russen  in  Sibirien  den  Gesprächen  der  rohen  Kir- 
gisen lauschten,  standen  sie  staunend  von  dem  rastlosen  Strome 
der  poetischen  Improvisation  der  Barbaren  und  riefen  aus:  „Alles, 
was  diese  Leute  sehen,  erweckt  in  ihnen  Phantasien!“  Ebenso 
kann  der  civilisirte  Europäer  seine  eigenen  steifen,  regelrechten, 
prosaischen  Gedanken  der  gewandten  Poesie  und  Sage  der  alten 
wildeu  Mythenmacher  gegenüber  halten  und  von  ihnen  sagen,  dass 
Alles,  wass  sie  sehen,  in  ihnen  Phantasien  erweckte.  Wenn  dem 
Forscher,  der  mit  der  Analyse  der  mythischen  Welt  beschäftigt 
ist,  die  Gabe  fehlt,  sich  in  diese  phantasiereiche  Atmosphäre  zu 
versetzen,  so  kann  es  ihm  so  sehr  misslingen,  die  Tiefe  und  innerste 
Bedeutung  derselben  zu  erfassen,  dass  er  sie  zu  einfältiger  Fiction 
verdreht.  Wer  die  Gabe  des  Dichters  hat,  sich  in  das  ältere  Leben 
der  Welt  zurückzu versetzen,  wie  der  Schauspieler,  der  sich  fllr 
einen  Augenblick  vergessen  und  das,  was  er  vorstellt,  werden  kann, 
vermag  hierin  richtiger  zu  sehen.  Wordsworth,  jener  „moderne 
Alte“,  wie  Max  Müller  ihn  so  treffend  genannt  hat,  konnte  von 
Sturm  und  Winter  oder  von  der  nackten  Sonne,  die  den  Himmel 
emporklimmt,  schreiben,  wie  wenn  er  ein  vedischer  Dichter  am 
Urquell  der  arischen  Rasse  wäre,  der  mit  seinem  geistigen  Auge 
eine  mythische  Hymne  an  Agni  oder  Varuna  „sieht“.  Um  eine 
Sago  der  alten  Welt  vollkommen  zu  verstehen,  bedarf  cs  nicht  allein 
der  Zeugnisse  und  Beweise,  sondern  eines  tiefen  poetischen  Gefühls. 

Wer  jedoch  von  uns  von  dieser  seltenen  Gabe  nur  sehr  wenig 
besitzt,  kann  die  Zeugnisse  einigermassen  an  deren  Stelle  treten 
lassen.  In  der  Periode  des  poetischen  Gedankenlebens  müssen  jene 
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einmal  im  Geiste  gebildeten  idealen  Anschauungen  in  den  Augen 
erwaehsenerMUuner  und  Frauen  eben  solche  Realität  erlangt  haben, 
wie  sie  es  noch  jetzt  bei  Kindern  thun.  Ich  habe  nie  die  Lebhaftigkeit 
vergessen,  mit  der  ich  mir  als  Kind  einbildete,  ich  könnte  durch 
ein  grosses  Fernrohr  blicken  und  die  Gestirne  roth,  grün  und  gelb, 
wie  inan  sie  mir  eben  auf  dem  Himmelsglobus  gezeigt  hatte,  um 
den  Himmel  herumstehen  sehen.  Noch  näher  können  wir  uns  die 
Stärke  der  mythischen  Phantasie  bringen,  wenn  wir  sie  mit  der 
Subjectivität  in  Krankheiten  vergleichen.  Bei  den  niedreren  Rassen 
und  selbst  auf  viel  höheren  Bildungsstufen  ist  durch  Nachdenken, 
Fasten,  Genuss  narkotischer  Getränke,  Aufregung  und  körperliche 
Leiden  hervorgebrachte  krankhafte  Ekstase  ein  ganz  gewöhnlicher 
Zustand,  der  gerade  bei  den  Klassen,  welche  sich  besonders  um 
mythischen  Idealismus  bekümmern,  in  Ehren  gehalten  wird  und 
unter  dessen  Einfluss  die  Schranken  zwischen  Empfindung  und 
Einbildung  gänzlich  fallen.  Eine  nordamerikanische  Prophetin  er- 
zählte einmal  die  Geschichte  ihrer  ersten  Vision:  während  ihres 
einsamen  Fastens  bei  der  ersten  Reinigung  verfiel  sic  in  Ekstase 
und  stieg  auf  den  Ruf  der  Geister  auf  den  Pfaden,  welche  in  den 
offenen  Himmel  führen,  zum  Himmel  empor.  Dort  hörte  sie  eine 
Stimme,  und  als  sic  still  stand,  sah  sie  die  Gestalt  eines  Mannes 
neben  dem  Pfade  stehen,  dessen  Haupt  von  einem  glänzenden 
Schein  umgeben,  und  dessen  Brust  mit  Vierecken  bedeckt  war; 
er  sagte:  „Sieh  mich  an,  mein  Name  ist  Oschauwauegeeghick,  der 
helle  blaue  Himmel !“  Als  sie  später  Uber  diese  Erfahrung  in  der 
rohen  Bilderschrift  ihres  Volkes  berichtete,  malte  sie  diesen  glor- 
reichen Geist  mit  den  hieroglyphischen  Hörnern  der  Macht  und 
dem  glänzenden  Schein  ums  Haupt.  Wir  kennen  von  der  indianischen 
Bilderschrift  genug,  um  uns  vorstellen  zu  können,  wie  eine  Phan- 
tasie mit  diesen  bekannten  Einzelheiten  der  Bildersprache  dem 
armen  aufgeregten  Geschöpfe  in  den  Kopf  gekommen  ist;  aber  wie 
weit  ist  unsere  kalte  Analyse  von  ihrer  festen  Ueberzeugung  ent- 
fernt, dass  sie  wirklich  dieses  leuchtende  Wesen,  diesen  Rothhaut- 
Zeus,  gesehen  habe1).  Keineswegs  vereinzelt,  ist  dieser  Fall  viel- 
mehr ein  schönes  Beispiel  für  die  Regel,  dass  jede  Idee,  die  durch 
mythische  Phantasie  gebildet  und  in  Umlauf  gesetzt  ist,  zugleich 
die  ganze  Bestimmtheit  einer  Thatsache  erlangen  kann.  Selbst 
wenn  cs  für  den,  der  sie  zuerst  gebildet,  Nichts  als  eine  lebhafte 


!)  S choolcraft,  %y  Indian  Tribta“,  part  1,  p.  311 1 und  pl.  55. 
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Einbildung  ist,  können  die,  welche  sie  hören,  nachdem  sic  in  Wörtern 
körperlich  geworden  ist  und  von  Haus  zu  Haus  getragen  wird,  die 
innigste  Ueberzeuguug  gewinnen,  dass  sie  in  materieller  Gestalt  ge- 
sehen worden  sein  kann,  dass  sie  gesehen  worden  ist,  dass  sie 
selbst  sie  gesehen  haben.  Der  Südafrikaner,  der  an  einen  Gott 
mit  einem  krummen  Bein  glaubt,  sieht  ihn  in  seinen  Träumen  und 
Gesichtern  mit  einem  krummen  Bein ').  Zur  Zeit  des  Tacitus  sagte 
man  mit  noch  stärkerer  Einbildungskraft,  dass  im  fernen  Norden 
von  Skandinavien  die  Menschen  die  Gestalten  der  Götter  und  die 
aus  ihren  Häuptern  strömenden  Strahlen  sehen  könnten2).  Im 
sechsten  Jahrhundert  wollte  man  noch  den  berühmten  Nilgott  ge- 
sehen haben,  wie  er  sich  mit  seiner  riesigen  menschlichen  Gestalt 
bis  zu  den  Lenden  aus  dem  Wasser  seines  Flusses  erhob3).  Mangel 
an  Originalität  scheint  allerdings  einer  der  bemerkenswerthesten 
Züge  in  solchen  mystischen  Visionen  zu  sein.  Die  steifen  Madonnen 
mit  ihren  Kronen  und  Unterröcken  verlassen  noch  heutzutage  die 
Gemälde  an  den  Huttenwänden , um  in  geistiger  Leibhaftigkeit 
visionären  Bauern  zu  erscheinen,  wie  die  Heiligen,  welche  vor 
Alters  in  Visionen  vor  ekstatischen  Mönchen  standen,  an  den  con- 
ventioneilen malerischen  Attributen  kenntlich  waren.  Nachdem  der 
Teufel  mit  Hörnern,  Hufen  und  Schwanz  einmal  ein  festes  Bild  im 
Volksgeiste  geworden  war,  sahen  die  Menschen  ihn  natürlich  in 
dieser  herkömmlichen  Gestalt.  Solche  Realität  hatte  des  St.  Antonius 
Satyrdämon  in  der  Meinung  der  Menschen  erlangt,  dass  es  einen 
ernsthaften  Bericht  aus  dem  13.  Jahrhundert  von  der  Mumie  eines 
solchen  Teufels,  die  in  Alexandria  ausgestellt  worden  war,  giebt; 
und  es  ist  noch  keine  fünfzehn  Jahre  her,  als  man  bei  Teignmouth 
eine  Geschichte  von  einem  Teufel  erzählte,  der  an  den  Wänden 
der  Häuser  hinaufkletterte  und  seine  bösen  umgekehrten  F usstapfen 
im  Schnee  zurückliess.  Aber  es  ist  nicht  eine  Vision  allein,  welche 
bei  der  täuschenden  Verwirklichung  des  Ideals  im  Spiel  ist;  es 
scheint  gleichsam  eine  Verschwörung  aller  Sinne  dieselbe  zu  be- 
stätigen. Um  ein  schlagendes  Beispiel  zu  nennen:  es  giebt  eine 
aufregende  flechtenartige  Krankheit,  die  allmählich  den  Körper  wie 
mit  einem  Gürtel  umschliesst,  und  die  danach  im  Englischen  den 
Namen  shinylcs  (lateinisch  cinyidum ) erhalten  hat.  Durch  eine 


*)  Livingtlone , „8,  Afr.“  p.  124. 
*)  Tac.  Germania , 45. 

*)  Maury,  „Magie,  etc p.  175. 
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leicht  verständliche  Einbildung  wird  diese  Krankheit  einer  Art  von 
ringelnder  Schlange  zugcsckricbcn,  und  ich  erinnere  mich  eines 
Falles  in  Cornwall,  wo  die  Familie  eines  Kindes  in  grosser  Augst 
wartete,  ob  das  Geschöpf  sich  ganz  um  dasselbe  herum  erstrecken 
werde,  da  man  glaubte,  wenn  der  Kopf  und  der  Schwanz  der 
Schlange  sieh  träfen,  so  müsse  der  Kranke  sterben.  Noch  voll- 
ständiger jedoch  tritt  die  Bedeutung  dieser  phantastischen  Vor- 
stellung in  einem  Berichte  Dr.  Bastians  von  einem  Arzte  zu  Tage, 
der  an  einer  schmerzhaften  Krankheit  litt,  als  ob  eine  Schlange 
sich  um  ihn  geschlungen  hätte,  und  in  dessen  Gedanken  diese 
Idee  eine  solche  Realität  erlangt  hatte,  dass  er  in  Augenblicken 
überwältigenden  Schmerzes  die  Schlange  sehen  und  ihre  rauhen 
Schuppen  mit  der  Hand  berühren  konnte. 

Ein  besonders  gutes  Beispiel  von  dem  Zusammenhang  zwischen 
krankhaften  Phantasien  und  Mythen  liefert  die  Geschichte  eines 
weit  verbreiteten  Glaubens,  der  sich  durch  das  wilde,  barbarische 
klassische,  orientalische  und  mittelalterliche  Leben  hindurch  er- 
streckt und  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  europäischen  Aberglauben 
lortlcbt.  Dieser  Glaube,  welchen  man  passend  die  Lehre  von  den 
Währwölfen  nennen  kann,  sagt,  dass  gewisse  Menschen  sich  durch 
natürliche  Begabung  oder  durch  magische  Künste  auf  eine  Zeitlang 
in  wilde  Raubthiere  verwandeln  können.  Der  Ursprung  dieser 
Vorstellung  ist  noch  keineswegs  genügend  aufgehellt.  Was  aus 
besonders  daran  interessirt,  ist  die  Thatsache  seiner  Verbreitung 
auf  der  Erde.  Mau  muss  jedoch  beachten,  dass  eine  solche  Vor- 
stellung ganz  in  Einklang  mit  der  animistiseken  Theorie  steht,  dass 
. die  Seele  eines  Menschen  aus  seinem  Körper  herauskoramen  und 
in  den  eines  wilden  Tbicres  oder  Vogels  eintreten  kann,  und  ebenso 
mit  der  Meinung,  dass  Menschen  in  Thiere  verwandelt  werden 
können;  beide  Ideen  nehmen  von  der  Wildheit  an  eine 
wichtige  Stellung  im  Glauben  der  Menschheit  ein.  Die  Lehre  von 
den  Währwöllen  ist  wesentlich  die  einer  zeitweiligen  Metcmpsychose 
oder  Metamorphose.  Nun  kommt  es  wirklich  vor,  dass  in  verschie- 
denen Formen  von  Geisteskrankheit  die  Patienten  heimlich  stehlen, 
Leute  zu  schlagen  und  zu  tödten  suchen  und  selbst  in  wilde  Thiere 
verwandelt  zu  sein  glauben.  Der  Glaube  an  die  Möglichkeit  solcher 
Verwandlungen  mag  vielleicht  die  erste  Ursache  gewesen  sein, 
welche  den  Kranken  dazu  geführt  hat  sich  einzubilden , dass  sie 
auch  bei  seiner  eigenen  Person  Platz  greife.  Aber  jedenfalls  kommen 
solche  wahnsinnige  Täuschungen  vor,  und  die  Aerzte  geben  ihnen 
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den  mythologischen  Namen  Lykauthropie.  Der  Glaube  an  Menschen, 
die  Währwölfe , Menschentiger  und  dergleichen  sind,  findet  also 
die  gewichtige  Unterstützung  von  Zeugen,  welche  seihst  solche 
Geschöpfe  zu  sein  glauben.  Durch  die  Masse  ethnographischen 
Details  aber,  das  diesen  Gegenstand  betrifft,  zieht  sich  deutlich  eine 
gemeinsame  Grundidee  hindurch. 

Unter  den  nichtarischen  Eingebornen  Indiens  beschreiben  die 
Stämme  aus  den  Garrow  Hills  als  „Verwandlung  in  einen  Tiger“ 
und  eine  Art  von  zeitweiliger  Tollheit,  anscheinend  von  der  Natur  des 
Delirium  tremens,  in  welcher  der  Kranke  wie  ein  Tiger  umhergeht  und 
die  Gesellschaft  meidet  ')•  Die  Khonds  von  Orissa  behaupten,  dass 
Einige  von  ihnen  die  Kunst  „mleepa“  besitzen  und  mit  Hülfe  eines 
Gottes  „mleepa“- Tiger  werden,  um  ihre  Feinde  zu  tödten,  indem 
eine  von  den  vier  Seelen  des  Menschen  aus  ihnen  herausfährt,  um 
die  Thiergestalt  zu  beseelen.  Natürliche  Tiger,  sagen  die  Khonds, 
tödten  das  Jagdwild  zum  Besten  der  Menschen,  welche  es  halb- 
verzehrt finden  und  ihren  Theil  davon  nehmen,  während  menschen- 
tödtende  Tiger  entweder  Incarnationen  des  zornerfüllten  Erdgottes 
oder  verwandelte  Menschen  sind5).  So  dient  die  Vorstellung  von 
Menschentigern  wie  ähnliche  Vorstellungen  anderswo  dazu,  die 
Thatsache  zu  erklären,  dass  gewisse  wilde  Thierc  sich  dem  Menschen 
besonders  feindlich  zeigen.  Bei  den  Hos  von  Singbhum  erzählt 
man  als  Beispiel  von  einem  ähnlichen  Glauben,  ein  Mann  Namens 
Mora  habe  seine  Frau  von  einem  Tiger  tödten  sehen  und  sei  dem 
Thiere  gefolgt,  bis  cs  ihn  zu  dem  Hause  eines  Mannes  Namens 
Poosa  geführt  habe.  Als  er  Poosas  Verwandten  mitthcilte,  was 
sich  erreignet  habe,  antworteten  sie  ihm,  sie  wüssten  wohl,  dass 
derselbe  die  Kraft  habe,  ein  Tiger  zu  werden,  und  deshalb  brachten 
sie  ihn  gebunden  heraus,  und  Mora  tödtete  ihn  vorsichtig.  Als  die 
Behörden  eine  Untersuchung  einleiteten,  sagte  die  Familie  zur  Be- 
gründung ihrer  Ansicht  aus,  Poosa  hätte  in  einer  Nacht  eine  ganze 
Ziege  verschlungen  und  während  des  Essens  wie  ein  Tiger  gebrüllt, 
und  bei  einer  andern  Gelegenheit  hätte  er  zu  seinen  Freunden  ge- 
sagt, er  habe  Lust,  den  und  den  jungen  Ochsen  zu  essen,  und  in 
derselben  Nacht  sei  derselbe  Ochs  von  einem  Tiger  getödtet  und 
aufgefressen3).  Nicht  weniger  häufig  ist  die  Vorstellung,  dass 


*)  Eliot  in  uAs.  lies“  toI,  III.  p.  32. 

*)  Macpherson , „lndia1*^  pp.  92,  99,  10S. 

3)  Baiton , „Kols  of  Chota  Nagpore“,  in  „Tr.  E(h.  Soc.“  vol.  VI.  p.  32. 
Tylor,  Anfänge  der  Cultur.  I.  20 
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Zauberer  «ich  in  Menscheutiger  verwandeln  und  aui'  Beute  aus- 
gchen,  im  südöstlichen  Asien;  so  glauben  die  Jakunen  der  nialay- 
ischen  Halbinsel,  wenn  ein  Mensch  Tiger  werde,  um  sich  an  seinen 
Feinden  zu  rächen,  so  geschehe  die  Verwandlung  kurz  vor  dem 
Sprunge;  man  will  dieselbe  sogar  wirklich  beobachtet  haben1). 

Wie  lebhaft  die  Einbildung  eines  erregbaren  Stammes,  dem 
dieser  Glaube  einmal  cingepitauzt  ist,  ein  wirkliches  Ercigniss 
daraus  machen  kann,  zeigt  ein  Beispiel,  das  Dobrizlioffcr  von  den 
Abiponeru  in  Südamerika  erzählt,  recht  plastisch.  „Oft  drohen  die 
Zauberer,  wenn  sie  sich  von  Jemand  beleidigt  glauben  oder  ihn 
für  ihren  Feind  halten,  dass  sie  sich  auf  der  Stelle  in  Tiger  ver- 
wandeln uud  alles  auf  einmal  in  Stücke  zerreissen  wollen.  Kaum 
fangen  sie  an  das  Gebrüll  des  Tigers  nachzuahmen,  so  nehmen 
alle,  die  um  sie  sind,  mit  Angst  und  Zittern  den  Keissaua  nach 
allen  Seiten  hin.  Doch  horchen  sie  von  weitem  auf  das  nachge- 
ahmte Gebrüll.  Sogleich  jammern  sie  vor  Schrecken  ganz  ausser 
sich:  sieh ! wie  er  schon  Tigerflecken  bekömmt,  wie  ihm  schon 
die  Klauen  hervorwachsen,  wiewohl  sie  den  verschmitzten  Betrüger 
welcher  sich  in  seiner  Hütte  verborgen  hält,  nicht  sehen  können. 
Allein  ihre  Angst  macht,  dass  sie  Dinge  sehen,  die  nirgends  sind. 
Ihr  erlegt,  sagte  ich  zu  ihnen,  täglich  auf  dem  Felde  wahre  Tiger, 
ohne  euch  darüber  zu  entsetzen,  warum  erblasset  ihr  so  feige  über 
einen  eingebildeten  in  dem  Flecken?  Sie  antworteten  mir  mit 
Lächeln:  Ihr  Väter  habet  von  unsem  Sachen  noch  keine  ächten 
Begriffe.  Wir  fürchten  die  Tiger  auf  dem  Felde  nicht,  weil  wir 
sic  scheu;  wir  erlegen  sie  daher  ohne  Mühe.  Die  künstlichen 
Tiger  aber  setzen  uns  in  Angst,  weil  wir  sie  nicht  sehen,  und 
folglich  auch  nicht  tödten  können“2).  Afrika  ist  besonders  reich 
an  Mythen  von  Menscheulöwen,  Meuschenlcoparden , Mcnschen- 
hyänen.  In  der  Kanurisprache  von  Bornn  wird  grammatisch  aus 
dem  Worte  „bultu“,  eine  Hyäne,  das  Verbum  „bultungiu“  iu  dem 
Sinne,  „ich  verwandle  mich  in  eine  Hyäne“,  gebildet;  und  die  Ein- 
gebornen  behaupten,  cs  gäbe  eine  Stadt  Namens  Kabutiloa,  wo 
Jedermann  diese  Eigenschaft  besitze3).  Der  Stamm  der  Budas  in 

*)  J.  Camcron,  ,, Malayan  India p.  393;  Bastian,  „ Ocsfl . Asien“ , Bd.  I.  8.  119; 
Bd.  III.  8.  201,  273;  „As.  lies.“  toI.  VI.  p.  173. 

a)  Dobrizhoffcr,  ,,  Geteh.  der  Abiponer“  Tbcil  11.  S.  100.  Siehe  J.  G . Müller, 
„ Amer . Urrclig .**  S.  03;  Martins,  ,, Bthn . Amcr.“  S.  052;  Oviedo , „Nicaragua“, 
p.  229;  Piedrahita , „ Nuevo  liegno  de  Granada“ , part  I.  lib.  I.  c.  3. 

9)  Kotllc,  „ A/r . LU.  and  Kanuri  Yocab.“  p.  275. 


Digitized  by  Google 


Mythologie. 


307 


Abyssiuicn,  Eiäcnarbciter  und  Töpfer,  sollen  mit  diesen  eivilisirten 
Berufen  die  Gabe  des  bösen  Blicks  und  die  Kraft,  sich  in  Hyänen 
zu  verwandeln,  vereinigen,  weshalb  sie  von  der  Gesellschaft  und 
vom  christlichen  Sacrament  ausgeschlossen  sind.  In  dem  „Leben 
von  Nathauiel  Pearcc“,  ist  das  Zeuguiss  eines  gewissen  Col’fin  ab- 
gedruckt, der  beinahe  die  Verwandlung  an  einem  jungen  Buda 
mit  eignen  Augen  gesehen  hat,  nämlich  an  seinem  Diener,  indem 
der  junge  Mann  aut  freiem  Felde  in  Ohnmacht  fiel,  worauf  man 
eine  grosse  Hyäne  fortlaufen  sah.  Coffin  sagt  ausserdem,  die  Budas 
trügen  einen  eigenthlimlichcn  goldenen  Ohrring,  und  diesen  habe 
er  häutig  in  den  Ohren  von  Hyänen,  die  er  unterwegs  geschossen 
oder  die  er  selbst  oder  Andere  mit  Speeren  erlegt  hätten,  gesehen ; 
die  Budas  sind  ihrer  Zauberkünste  wegen  gefürchtet,  und  der 
Herausgeber  des  Buches  meint,  sic  steckten  Ohrringe  in  Hyänen- 
ohren, um  einen  für  sic  vortheilhaften  Aberglauben  zu  bestärken '). 
Aus  dem  Aschangolande  erzählt  Du  Chaillu  folgende  lehrreiche 
Geschichte.  Mau  theilte  ihm  mit,  dass  ein  Leopard  zwei  Männer 
getödtet  habe,  und  schwatzte  viel  darüber  hin  und  her;  aber  cs 
war  kein  gewöhnlicher  Leopard,  sondern  ein  verwandelter  Mensch. 
Zwei  von  Akondogos  Leuten  waren  verschwunden,  und  man  fand 
nur  ihr  Blut;  man  Hess  daher  einen  grossen  Doctor  kommen,  der 
erklärte,  es  sei  Akondogos  eigener  Neffe  und  Erbe  Akoscho  ge- 
wesen. Man  Hess  den  Burschen  holen,  und  als  der  Häuptling  ihn 
fragte,  antwortete  er,  er  hätte  allerdings  den  Mord  begangen,  aber 
er  könne  nichts  dafür,  denn  er  sei  in  einen  Leoparden  verwandelt 
und  sein  Herz  habe  nach  Blut  gelechzt,  und  nach  jeder  Tliat  sei 
er  wieder  Mensch  geworden.  Akondogo  liebte  den  Knaben  so 
sehr,  dass  er  seinem  Bekenntniss  keinen  Glauben  schenken  wollte, 
bis  Akoscho  ihn  an  eine  Stelle  im  Walde  führte,  wo  die  verstüm- 
melten Leichname  der  beiden  Männer  lagen,  die  er  wirklich  unter 
dem  Einflüsse  seiner  krankhaften  Einbildung  ermordet  hatte.  Er 
wurde  in  Gegenwart  des  ganzen  Volkes  langsam  verbrannt5). 

Die  verhältnissmässig  bekannten  Repräsentanten  dieses  Glau- 
bens in  Europa  brauchen  nur  kurz  erwähnt  zu  werden,  ln  Bezug 


’)  „ Life  and  Adventurti  of  Nathaniel  I'carcc " (1810 — 19),  ed.  by  J.  J.  TTalls, 
London,  1831,  vot.  1.  p.  286;  ferner  ,,Tr.  Eth.  Soc.“  toL  VI.  p.  288;  Wailz,  Bd.  11. 
S.  504. 

•)  Du  Chaillu,  „As hatujo-land" , p.  52.  Andere  Daten  aus  Afrika  «iehc  bei  H’aitz, 
Kd.  II.  9.  343;  J l.  Wilson,  „W.  A/r pp.  222,  365,  398;  Horton.  „ K.  Afr.“ 
p.  57;  I.itnngs'onr , „S.  Afr."  pp.  615,  642;  Magyar,  „S.  Afr.“  p.  136. 
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auf  die  blosse  Erhaltung  alter  Traditionen  und  auf  Fälle,  wo  Kranke 
sich  der  Täuschung  hingeben,  selbst  solche  Verwandlungen  durch- 
gemacht  zu  haben,  worüber  cs  eine  bedeutende  Anzahl  von  Nach- 
richten giebt,  ist  die  europäische  ltcihe  von  solchen  Erscheinungen 
von  der  alten  bis  zur  neueren  Zeit  sehr  vollständig.  Unter  den 
klassischen  Berichten  ist  einer  der  merkwürdigsten  die  Geschichte 
des  Petronius  Arbiter  von  der  Umwandlung  eines  „versipellis“  oder 
einer  „Wendehaut“;  sie  enthält  die  Episode,  wo  ein  Wolf  verwundet 
ward  und  der  Mann,  der  seine  Gestalt  trug,  eine  ähnliche  Wunde 
hatte,  eine  Idee,  von  der  nicht  völlig  erwiesen  ist,  ob  sie  ursprüng- 
lich den  niedreren  Rassen  angehört  , die  aber  als  ein  häufiger  Zug  in 
europäischen  Geschichten  von  Wührwölten  und  Hexen  wiederkehrt. 
Zu  Augustins  Zeit  schwatzten  die  Magier  den  Tröpfen,  welche  ihnen 
glaubten,  vor,  mittels  gewisser  Kräuter  könnten  sie  sie  in  Wölfe 
verwandeln,  und  der  Gebrauch  von  Salbe  zu  diesem  Zwecke  wird 
noch  in  verhältnissmässig  neuerer  Zeit  erwähnt.  Die  altskan- 
dinavischen Sagas  haben  ihre  Währwolfkrieger  und  „Gestalten- 
wechsler“ (hamrammrj,  welche  in  Anfällen  von  toller  Raserei  nmher- 
wüthen.  Die  Dänen  erkennen  noch  heutzutage  einen  Menschen 
als  Wührwolf  daran,  dass  seine  Augenbrauen  zusammenstossen, 
und  dadurch  einem  Schmetterlinge  gleichen,  dem  bekannten  Symbol 
der  Seele,  die  immer  bereit  ist,  fortzufliegen  und  in  einen  andern 
Körper  zu  fahren.  Im  letzten  Jahre  des  Krieges  zwischen  Schweden 
und  Russland  erklärte  die  Bevölkerung  von  Kalmar  die  Wölfe, 
welche  das  Land  überschwemmten,  für  verwandelte  schwedische 
Gefangene.  Von  der  Sage  Herodot»  von  den  Neuri,  welche  in 
jedem  Jahre  einige  Tage  zu  Wölfen  wurden,  folgen  wir  der  Idee 
auf  slavischen  Boden,  wo  livländisehe  Zauberer  sich  jährlich  einmal 
in  einem  Flusse  baden  und  für  zwölf  Tage  Wölfe  werden ; und 
nach  einem  weitverbreiteten  slavischen  Aberglauben  sind  die  Wölfe, 
welche  bisweilen  in  scharfen  Wintern  Menschen  anzugreifen  wagen, 
selbst  „wilkolak“,  in  Wolfsgcstalt  verhexte  Menschen.  Die  modernen 
Griechen  haben  statt  des  klassischen  Ivxav&Qwnoc , den  slavischen 
Ausdruck  ßqwoXctx«?  (bulgarisch  „vrkolak“)  angenommen;  es  be- 
zeichnet einen  Menschen,  der  in  einen  kataleptischen  Zustand  ver- 
fällt, während  seine  Seele  in  einen  Wolf  fährt  und  auf  Blutgenuss 
ausgeht.  In  Deutschland  haben  sich  besonders  im  Norden  noch 
heutzutage  die  Geschichten  vom  Wolfsgürtel  erhalten,  und  im  De- 
zember darf  man  den  Wolf  nicht  bei  Namen  nennen,  sonst  wird 
man  vom  Wührwolf  zerrissen.  Das  Wort  „Währwolf“  und  das 
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englische  „werewolf“,  das  heisst  „Menschenwolf“  (der  „verevulf“ 
in  Cnuts  Gesetz),  erinnert  uns  noch  an  einen  alten  Glauben  in 
unserm  eigenen  Vaterlandc,  und  wenn  es  seit  Jahrhunderten  im 
englischen  Volksleben  nur  eine  untergeordnete  Stellung  einge- 
nommen hat,  so  liegt  das  nicht  sowohl  daran,  dass  der  Aberglaube 
dort  fehlt,  als  vielmehr  daran,  dass  es  dort  keine  Wölfe  mehr  giebt. 
Um  ein  Ueberlebsel  dieser  Idee,  Überträgen  auf  ein  anderes  Thier, 
in  der  modernen  Hexenverfolgung  zu  kennzeichnen,  möge  folgende 
schottische  Geschichte  dienen.  Bei  Thurso  plagten  einige  Hexen 
lange  Zeit  hindurch  einen  ehrlichen  Kerl  unter  der  üblichen  Form  von 
Katzen,  his  er  sie  einmal  in  der  Nacht  mit  seinem  Schlachtschwcrte 
in  die  Flucht  trieb,  und  einer,  welche  weniger  schnell  als  die  übrigen 
war,  ein  Bein  abhieb;  als  er  es  aufhob,  fand  er  zu  seinem  Erstaunen, 
dass  cs  das  Bein  einer  Frau  sei,  und  am  nächsten  Morgen  erkannte 
er  dessen  Besitzerin  in  einer  alten  Hexe,  die  nur  noch  ein  Bein  hatte. 
In  Frankreich  hat  das  Geschöpf  einen  Namen,  der  historisch  mit 
unserm  „Währwolf“  identisch  ist,  nämlich  in  früheren  Formen  „ge- 
rulphus“,  „garoul“,  und  jetzt  pleonastiseh  „loup-garou“.  Das  Parla- 
ment der  Franchc-Comtö  erliess  im  Jahre  1573  ein  Gesetz,  nach  dem 
die  Währwöjfe  vertrieben  werden  sollten ; 1598  gab  der  Währwolf  von 
Angers  Beweis  davon,  dass  seine  Hände  und  Füsse  sich  in  Wolfs- 
klauen verwandelten ; 1603  erklärte  in  dem  Processe  von  Jean  Grenicr 
der  Richter,  dass  Lykanthropie  eine  verrückte  Täuschung,  aber  kein 
Verbrechen  sei.  1658  konnte  eine  französische  satirische  Schil- 
derung eines  Schwarzkünstlers  noch  folgenden  vollständigen  Bericht 
von  dem  Hexenwährwolf  geben : „Ich  lehre  die  Hexen,  die  Gestalt 
von  Wölfen  anzunehmen  und  Kinder  zu  essen,  uud  wenn  irgend 
einer  ein  Bein  abgehanen  wird  (und  es  erweist  sich,  dass  dieses 
eine  ein  Menschenarm  ist),  so  verlasse  ich  sie,  nachdem  sic  ent- 
deckt sind  und  lasse  sie  in  der  Gewalt  des  Gerichtes“.  Selbst 
in  unsern  Tagen  ist  die  Vorstellung  hei  den  französischen  Bauern 
noch  durchaus  nicht  erloschen.  Es  sind  noch  nicht  zehn  Jahre 
her,  als  cs  Mr.  Baring-Gould  in  Frankreich  unmöglich  war,  nach 
Dunkelwerden  einen  Führer  Uber  einen  einsamen  Platz  zu  be- 
kommen, der  von  einem  loup-garou  unsicher  gemacht  wurde,  ein 
Vorfall,  der  ihn  später  veranlasste,  sein  „Book  of  Wcrewolves“  zu 
schreiben,  eine  Monographie  über  diese  merkwürdige  Vereinigung 
von  Sage  und  Tollheit1). 


*}  Sammlungen  von  europäischen  Erscheinungen  siehe  bei  Baring-Gould , „ Book 
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Wollten  wir  somit  die  Mythen  früher  Jahrhunderte  nur  nach  Mass- 
gabo  unserer  Phantasie  beurthcilen,  so  würden  wir  nicht  im  Stande 
sein,  ihren  unermesslichen  Einfluss  auf  das  Leben  und  den  Glauben 
der  Menschheit  zu  erklären.  Aber  durch  derartige  Studien  wird 
cs  nus  möglich  nachzuweisen,  dass  bei  alten  und  wilden  Völkern  in 
der  Regel  ein  Zustand  der  Einbildungskraft  besteht,  der  zwischen 
dem  eines  gesunden  Bürgers  der  Neuzeit  und  dem  eines  wahn- 
witzigen Fanatikers  oder  eines  Fieberkranken  die  Mitte  hält.  Ein 
Dichter  hat  noch  in  unsern  Tagen  Vieles  mit  uncivilisirten  Stämmen 
auf  einer  mythologischen  Stufe  des  Gedankenlebens  gemeinsam. 
Die  Phantasien  des  Wilden  mögen  beschränkt,  roh  und  abstossend 
sein,  während  vielleicht  die  mehr  bewussten  Fictioncn  des  Dichters 
zu  Gestalten  von  frischer  künstlerischer  Schönheit  ausgebildet  sind, 
aber  beide  sind  von  der  Realität  der  Vorstellungen  fest  überzeugt, 
welche  die  moderne  Bildung,  sei  es  zum  Glück  oder  zum  Unglück 
mit  so  entschiedenem  Erfolge  vernichtet  hat.  Vom  Anfang  bis  zu 
Ende  sind  die  Processe  der  Phantasie  in  Thätigkeit  gewesen;  aber 
wo  der  Wilde  Phantasmen  sehen  konnte,  hat  der  civilisirtc  Mensch 
sich  an  Phantasien  zu  ergötzen  gelernt. 


of  WcrewolvcP * ; W.  Hatz.  „ ber  Werwolf ; Grimm,  „D.  M.u  S.  1047  ; bannt,  „Sorte 
Talc»‘\  Introd.  p.  CX1X.;  Bastian,  „Mensch“,  Bd.  II.  S.  32,  506;  Brand , „Pop.  Ant 
vol.  I.  p.  312,  vol.  111.  p.  32;  Leckt/,  ,,  Jliat.  of  RationalUm ",  vol.  I.  p.  82.  Ein- 
zelne Angaben  bei  Pctron.  Arbiter , Satir.  LXI1.;  Virgil.  Belog.  VIII.  07;  PI  in, 
VIII.  34;  Ucrodot  IV.  105;  Metall.  1;  Augustin,  be  Civ,  bei , XVIII,  17;  Uanuach , 
,,Slaw.  Myth.“  S.  2S0,32O;  Wultkc , ,,  Deutscher  Volksaberglaube ‘ ',  S.  118. 
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Naturmythen , ihr  Ursprung,  Richtschnur  für  die  Auslegung,  Urbaltung  des  Ursprung 
liehen  Sinnes  und  der  bedeutsamen  Namen.  — Naturmythen  höherer  wilder  Kassen  in» 
Vergleich  mit  verwandten  Formen  bei  barbarischen  und  civilisirten  Nationen. — Himmel 
und  Erde  als  Eltern  des  Alls.  — Sonne  und  Mond:  Finstemiss  und  Sonnenuntergang 
als  ein  Heros  oder  eine  Jungfrau,  die  von  einem  Ungethüni  verschlungen  wird;  Auf- 
steigen der  Sonne  aus  dem  Meer  und  Hinabsteigen  zur  Unterwelt;  Rachen  der  Nacht 
und  des  Todes,  die  Symplcgaden;  Auge  des  Himmels,  Auge  Odins  und  der  Oraien.  — 
Sonne  und  Mond  als  mythische  Civilisatoreu.  — Der  Mond,  die  Unbeständigkeit  seiner 
Gestalt,  sein  periodischer  Tod  und  Wiedergeburt.  — Sterne  und  ihre  Generation. — 
Sternbilder  und  ihre  Bedeutung  in  der  Mythologie  und  Astronomie.  — Wind  und 
Sturm.  — Donner.  — Erdbeben. 

Nachdem  wir  die  allgemeinen  Priucipicn  der  Mythenentwick- 
lung erkannt  haben,  können  wir  uns  jetzt  zu  einer  Betrachtung 
der  Klasse  der  Naturmythen  wenden,  und  zwar  vornehmlich  zu 
solchen,  welche  ihre  früheste  Quelle  und  reinste  Bedeutung  hei 
den  niedreren  Rassen  der  Menschheit  zu  haben  scheinen. 

Wenn  die  Wissenschaft  die  Natur  durchforscht,  spricht  sic  von 
den  Thatsachcn  und  deren  Gesetzen  in  einer  technischen  Sprache, 
welche  für  alle  Eingeweihten  klar  und  scharf  ist,  dem  Ohr  der  Bar- 
baren, der  Bauern  oder  der  Kinder  aber  wie  ein  mystischer  Jargon 
klingt.  Und  gerade  für  das  Vcrständniss  dieser  einfachen  ungc- 
schulten  Menschen  wird  die  Sprache  der  poetischen  Sage  gesprochen, 
wenigstens  soweit  sie  wahre  Poesie  und  nicht  eine  künstliche  ge- 
suchte Nachahmung  derselben  ist.  Der  Dichter  betrachtet  dieselbe 
natürliche  Welt  wie  der  Gelehrte,  aber  in  seiner  so  ganz  ver- 
schiedenen Kunst  strebt  er,  schwierige  Gedanken  dadurch,  dass  er 
sie  sichtbar  und  fassbar  macht,  leicht  erscheinen  zu  lassen,  vor- 
nehmlich indem  er  das  Wesen  und  die  Bewegung  der  Welt  auf 
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ein  Leben  zurückführt,  wie  es  seine  Zuhörer  in  sich  selbst  fühlen, 
und  so  mit  weitfliegender  Phantasie  den  Grundsatz  durchführt : „Der 
Mensch  ist  das  Mass  aller  Dinge.“  11a  man  nur  den  Schlüssel  zu 
diesem  mythischen  Dialekt  gefunden,  so  werden  sich  die  verwor- 
renen, bunten  Ausdrücke  desselben  bald  in  die  Realität  übertragen, 
und  es  wird  sich  zeigen,  wie  weit  die  Sage  mit  ihren  sympathischen 
Fictionen  von  Krieg,  Liebe,  Verbrechen,  Abenteuer,  Verhängniss, 
nur  die  ewige  Geschichte  des  täglichen  Lebens  erzählt.  Die  aus 
jenen  endlosen  Analogien  zwischen  dem  Menschen  und  der  Natur, 
welche  die  Seele  aller  Dichtung  bilden,  zu  jenen  halbmenschlichen 
Erzählungen,  welche  uns  noch  immer  so  voll  unverwelkten  Lebens 
und  voller  Schönheit  erscheinen,  umgewandelten  Mythen  sind  die 
Meisterwerke  einer  Kunst,  die  vielmehr  der  Vergangenheit  als  der 
Gegenwart  angehört.  Die  Entwicklung  der  Sage  ist  durch  die 
Wissenschaft  gehemmt  worden,  sie  liegt  nach  Umfang  und  Bedeu- 
tung ini  Sterben  — ja  sie  liegt  nicht  nur  im  Sterben,  sondern  ist 
schon  halb  todt  und  die  Forscher  sind  beschäftigt,  sie  zu  zerglie- 
dern. In  dieser  Welt  muss  man  thun,  was  man  kann,  und  wenn 
• ein  moderner  Mensch  die  Sage  nicht  mehr  wie  seine  Vorfahren  em- 
pfinden kann,  so  kann  er  sie  doch  wenigstens  analysiren.  Es  giebt 
eine  Art  intellcctueller  Grenze,  innerhalb  deren  sich  Derjenige  bewegen 
muss,  der  mit  der  Sage  sympathisiren  will,  während  Derjenige,  der 
sic  erforschen  will,  draussen  bleiben  muss,  und  es  ist  unser  Glück,  dass 
wir  in  der  Nähe  dieser  Grenzlinie  leben  und  nach  Belieben  aus-  und 
eingehen  können.  Europäische  Gelehrte  können  noch  einigermassen 
den  Glauben  der  Griechen  oder  Azteken  oder  Maoris,  wie  er  sich 
in  ihren  Mythen  ansspricht,  verstehen  und  sie  gleichmässig  ohne 
die  Bedenken  solcher  Leute,  in  deren  Augen  solche  Erzählungen 
Geschichten,  ja  sogar  heilige  Geschichten  sind,  vergleichen  und 
auslegen.  Wenn  das  ganze  Menschengeschlecht  auf  derselben 
Culturstufe  wie  wir  stände,  so  würde  es  uns  gewiss  schwierig 
sein,  uns  Stämme  in  dem  Geisteszustände  vorzustellen,  dem  die 
erste  Bildung  der  Naturmythen  angchört,  ebenso  wie  es  uns  jetzt 
schwer  wird,  uns  ein  Bild  von  einem  Zustande  der  Menschheit 
zu  machen,  der  noch  niedriger  ist  als  wir  irgend  einen  wirklich 
gefunden  haben.  Aber  die  verschiedenen  Grade  der  jetzt  bestehen- 
den Civilisation  stellen  gleichsam  die  Meilensteine  eines  langen  Weges 
der  Geschichte  dar,  und  zu  Millionen  leben  noch  Wilde  und  Barbaren, 
welche  wie  einstmals  in  rohen  alterthümliclien  Formen  die  frühesten 
mythischen  Naturdarstellungen  des  Menschen  hervorbringen. 
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Wer  znm  ersten  Male  die  Abhandlungen  der  modernen  Mytho- 
logenschulc  liesst  und  bisweilen  gar  solche  Leute,  welche  seit  Jahren 
mit  derselben  vertraut  gewesen  sind,  sind  geneigt  mit  halb-ungläu- 
biger Anerkennung  der  Schönheit  und  Einfachheit  ihrer  Auslegungen 
zu  fragen,  ob  diese  wirklich  wahr  sein  können.  Kann  ein  so  grosser 
Theil  des  Sagenlebens  des  klassischen,  barbarischen  und  mittel- 
alterlichen Europas  mit  der  endlosen  Schilderung  von  Sonne  und 
Himmel,  Morgenroth  und  Zwielicht,  Tag  und  Nacht,  Sommer  und 
Winter,  Wolken  und  Sturm  ausgcfüllt  sein;  können  so  viele  Per- 
sonen der  Ueberlieferung  bei  all  ihrem  heroisch-menschlichen  Aus- 
sehen wirklich  ihren  Ursprung  in  anthropomorphischen  Natur- 
mythen haben?  Ohne  einen  Versuch  zu  machen,  diese  Ansichten 
eingehender  zu  erörtern,  werden  wir  sehen,  dass  eine  Betrachtung 
der  Naturmythologie  von  dem  gegenwärtigen  Gesichtspunkte  aus 
zu  ihren  Gunsten  spricht,  wenigstens  was  das  Princip  betrifft.  Die 
allgemeine  Theorie,  dass  solche  direkte  Naturanschauungen,  wie 
sie  so  naiv  und  kühn  in  den  Veden  zum  Ausdruck  gelangen,  zu 
den  primären  Quellen  des  Mythus  gehören,  findet  durch  Erschei- 
nungen in  andern  Theilen  der  Erde  ihre  Bestätigung.  Besonders 
die  Ueberlieferungen  wilder  Rassen  weisen  mythische  Anschau- 
ungen von  der  Aussenwelt  auf,  die  ebenso  urwüchsig  wie  die  der 
alten  Arier  sind  und  mit  ihnen  dem  allgemeinen  Charakter  nach 
Ubereinstimmen,  ja  oft  ihnen  in  den  einzelnen  Episoden  selbst  merk- 
würdig ähnlich  sind.  Dabei  muss  man  sich  aber  völlig  klar  darüber 
sein,  dass  die  Richtigkeit  eines  solchen  allgemeinen  Princips  keine 
Bürgschaft  für  alle  einzelnen  Auslegungen,  welche  Mythologen  auf 
dasselbe  bauen,  giebt,  denn  von  diesen  sind  in  der  That  viele 
ungemein  speculativ  und  viele  durch  und  durch  unhaltbar.  Die 
ungeheure  Bedeutung  der  Naturmythen  in  dem  Sagenlcben  der 
Menschheit  muss  allerdings  anerkannt  werden,  aber  nur  soweit 
entschiedene  und  rechtmässige  Zeugnisse  diese  Ansicht  stützen. 

Die  genaue  und  weitgehende  Analogie  zwischen  dem  Leben 
der  Natur  und  dem  Leben  des  Menschen  hat  seit  undenklicher  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  der  Dichter  und  Philosophen  gefesselt,  die  in 
Gleichnissen  oder  in  Theorien  von  Licht  und  Fiusterniss,  von 
Ruhe  und  Ungewitter,  von  Geburt,  Wachsthum,  Veränderung,  Ver- 
fall, Auflösung  und  Erneuerung  erzählt  haben.  Aber  so  endlos 
vielseitige  Berührungen  darf  man  nicht  durch  eine  einseitige  Aus- 
legung in  e i n e Theorie  hineindrängen  wollen.  Vorschnelle  Schluss- 
folgerungen, welche  nach  blosser  Aehnlichkeit  Episoden  in  der  Sage 
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aus  Episoden  in  der  Natur  ableitcu,  muss  man  mit  dem  grössten 
Misstrauen  betrachten;  denn  wenn  man  für  die  Mythen  von  Sonne 
und  Himmel  und  Dämmerung  kein  anderes  schlagendes  Kriterium 
hat  als  dieses,  so  kann  man  sic  überall,  wo  man  sie  sucht,  auch 
finden.  An  einem  einfachen  Versuche  kann  man  sehen,  wozu  eine 
solche  Methode  führen  kann;  kein  Märchen,  keine  Allegorie,  kein 
Ammenreim  ist  sicher  vor  den  Deuteleien  eines  fanatischen  mytho- 
logischen Theoretikers.  Wollte  er,  zum  Beispiel,  aus  der  englischen 
Kinderstube  das  „Lied  von  Sixpcnce“  als  sein  Eigenthum  in  Anspruch 
nehmen,  so  könnte  er  seine  Forderung  leicht  begründen:  offenbar  sind 
die  vier  und  zwanzig  Amseln  die  vier  und  zwanzig  Stunden  des  Tages, 
und  die  Pastete,  welche  sie  trägt,  ist  die  daruntcrliegendc  Erde,  be- 
deckt mit  dem  sich  darüberwölbenden  Himmel;  ein  wie  wahrer  Zug 
der  Natur  ist  es,  dass  die  Vögel,  wenn  die  Pastete  geöffnet  wird,  d.  h. 
wenn  der  Tag  anbricht,  zu  singen  beginnen ; der  König  ist  die  Sonne, 
und  wenn  er  sein  Geld  zählt,  so  bedeutet  das,  dass  er  den  Sonnen- 
schein ausschüttet,  den  goldenen  Regen  der  Danae;  die  Königin 
ist  der  Mond  und  ihr  durchsichtiger  Honig  der  Mondschein ; die 
Magd  ist  die  „rosenfingerige“  Morgcnröthc,  welche  vor  ihrem  Herrn, 
der  Sonne,  aufsteht  und  die  Wolken,  seine  Kleider,  quer  über  den 
Himmel  hängt;  der  eine  Vogel,  welcher  die  Geschichte  so  tragisch 
beendet,  indem  er  der  Magd  dio  Nase  abschnappt,  ist  die  Stunde 
des  Sonnenaufganges.  Es  fehlt  nur  Eines,  um  zu  beweisen,  dass 
der  alte  ehrwürdige  Reim  wirklich  ein  Sonnenmythus  ist,  und  das 
ist  ein  Beweis,  der  sich  auf  etwas  stärkere  Gründe  als  auf  blosse 
Analogie  stützt.  Oder  wenn  man  mit  einiger  Sorgfalt  historische 
Charaktere  auswählt,  so  ist  cs  leicht,  die  in  dem  Leben  derselben 
verkörperten  Sonnenepisoden  nachzuweisen.  Da  sehen  wir,  wie 
Cortes  in  Mexiko  landet  und  den  Azteken  als  der  Sonnenpriester 
Quetzalcoatl  selbst  erscheint,  der  aus  dem  Osten  zurückkehrt,  um 
sein  Reich  des  Lichtes  und  des  Ruhmes  zu  erneuern;  wir  sehen 
ihn  das  Weib  seiner  Jugend  verlassen,  wie  die  Sonne  die  Dämmerung 
verlässt,  um  im  spätem  Leben  Marina  wieder  um  einer  neuen 
Braut  willen  im  Stiche  zu  lassen;  wir  folgen  seinem  sonnengleieh 
glänzenden  Siegeslauf,  unterbrochen  durch  einzelne  Stürme,  der 
endlich  in  einem  von  Kummer  und  Ungnade  umwölkten  Tode  aus- 
geht. Das  Leben  des  Julius  Caesar  würde  sich  ebenso  gut  zu 
einem  Sonnenmythus  eignen;  seine  glänzende  Laufbahn  in  jedem 
neuem  Lande,  wohin  er  kam,  sab  und  siegte;  seine  Abwendung 
von  der  Cleopatra;  seine  Ordnung  des  Sonnenjahres  für  die  Menschen; 
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sein  Tod  durch  die  Hand  des  Brutus,  wie  Sifrits  Tod  durch  Hägens 
Hand  im  Nibelungenlied;  sein  Sturz,  von  vielen  blutenden  Wunden 
durchbohrt,  und  wie  er  sich  schliesslich  in  seinen  Mantel  htlllt, 
um  in  Finsterniss  zu  sterben.  Von  Cäsar  hätte  man  noch  besser  als 
von  seinem  Mörder  Cassius  in  der  Sprache  des  Sonnenmythus 
sagen  können: 

„ ...  0 Abendsonne, 

Wie  du  in  deinen  rotheu  Strahlen  sinkst, 

So  ging  in  Blut  der  Tag  des  Cassius  unter; 

Die  Sonne  Roms  ging  unter!“ 

Wenn  man  in  dieser  Weise  Heldensagen  auf  Naturmythen  zurück- 
zufllbren  sucht  so  darf  man  sich  nur  äusserst  vorsichtig  auf  zutällige 
Analogien  berufen,  und  jedenfalls  bedarf  es  zwingenderer  Beweise 
als  einer  ungefähren  Aehnlichkeit  zwischen  dem  menschlichen  und 
dem  kosmischen  Leben.  Solche  Beweise  bietet  nun  vor  allen  Dingen 
eine  ganze  Schar  von  Mythen,  an  deren  offen  darliegender  Bedeu- 
tung nur  muthwilligc  Ungläubigkeit  zweifeln  kann,  so  wenig  ver- 
hüllen sie  in  Namen  und  Sinn  die  vertrauten  Bilder  der  Natur, 
die  sie  als  Scenen  eines  persönlichen  Lebens  darstellen.  Seihst  wo 
die  Erzähler  der  Sage  den  ursprünglichen  mythischen  Sinn  der- 
selben verändert  oder  vergessen  haben,  finden  wir  häufig  noch 
Anhaltspunkte  genug,  um  eine  Wiederherstellung  versuchen  zu 
können.  Trotz  der  Veränderung  und  Verunstaltung  verlieren  die 
Mythen  in  der  Regel  nur  langsam  alle  innern  Anzeichen  ihres  ersten 
Ursprungs;  so  hat,  zum  Beispiel,  die  klassische  Literatur  genug 
von  dem  grossen  griechischen  Sonnenmythus  bewahrt,  um  selbst 
Lempridre , den  Mitarbeiter  des  Classical  Dictionary  zu  dem  Zu- 
geständnisse zu  nöthigen,  dass  Apollo  oder  Phocbus  „oft  mit  der 
Sonne  zusammengeworfen  werde  “.  Ein  anderes  Beispiel : die 
Griechen  waren  sieh  noch  der  Bedeutung  des  Argos  Panoptes,  des 
hundertäugigen,  Alles  sehenden  Wächters  der  Io,  der  von  Hermes 
erschlagen  und  in  einen  Pfau  verwandelt  wurde,  bewusst,  denn 
Macrobius  erkennt  in  ihm  den  sternenäugigen  Himmel  selbst'); 
gerade  wie  der  arische  Indra,  der  Himmel,  der  „tausendäugige“ 
(sahasrakscha,  sahasranayana)  heisst.  In  neuer  Zeit  trefleu  wir  diesen 
Gedanken  als  Ueberlebscl  oder  als  Auflebsel  in  einem  seltsamen 
Gebiet  der  Sprache:  wer  den  Ausdruck  argo  als  ein  Wort  für 


*)  Macrod.  „Saturn."  I.  19,  12.  Siehe  Enripidc *,  „ Phoen 11  IG,  etc.  und  Schol. ; 
Welcher , Bd.  I.  S.  336;  Max  Müller , nLecturt»K\  rol.  U.  p.  3S0. 
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„Himmel“  in  die  Lingua  Furbesca  oder  den  Räuberjargon  Italiens1) 
gebracht  hat,  muss  dabei  an  den  Sternenhimmel  gedacht  haben, 
der  ihn  wie  Argus  mit  seinen  hundert  Augen  bewacht.  Ferner 
ist  die  Etymologie  der  Namen  gleichzeitig  Ftlhrcrin  und  Schlitzcriu 
des  Mythologen.  Die  klar  verständliche  Bedeutung  der  Wörter 
trug  viel  dazu  bei,  die  Spuren  des  eigentlichen  Sinnes  trotz  aller 
Bemühungen  der  Commcntatoren  zu  bewahren.  Darüber  war  kein 
Streit  möglich,  dass  Helios  die  Sonne,  und  Selene  der  Mond  war, 
und  was  Jupiter  betrifft,  so  konnte  aller  Unsinn  der  Pseudo -Ge- 
schichte die  Idee  doch  nicht  gänzlich  verwischen,  dass  er  eigentlich 
der  Himmel  war,  denn  die  Sprache  blieb  dabei,  dies  in  Ausdrücken 
wie  „sub  Jove  frigido“  ausznsprcchen.  Die  Erklärung  des  Raubes 
der  Persephone  als  eines  Naturmythus  von  Sommer  und  Winter 
hängt  nicht  nur  von  zufälligen  Analogien  ab,  sondern  findet  in  den 
Namen  selbst  die  Bestätigung  ihrer  Richtigkeit,  Zeus,  Helios,  De 
meter  — Himmel,  Sonne  und  Mutter  Erde.  Und  endlich  ist  in 
Erzählungen  von  mythischen  Wesen,  welche  die  beherrschenden 
Genien  von  Sternen  oder  Bergen,  Bäumen  oder  Flüssen,  oder  wirk- 
lich in  solche  Gegenstände  verwandelte  Heroen  und  Heroinen  sind, 
die  Personification  der  Natur  noch  ganz  offenbar;  der  Dichter  kann 
noch  heute  wie  vor  Alters  sehen,  wie  Atlas  den  Himmel  auf  seinen 
mächtigen  Schultern  trägt,  und  Alpheus  in  ungestümem  Laufe  die 
jungfräuliche  Arethusa  verfolgt. 

Bei  einem  Studium  der  Naturmythen  der  ganzen  Erde  ist  cs 
kaum  thunlich,  von  den  Anschauungen  der  allerniedrigsten  mensch- 
lichen Stämme  auszugehen  und  von  hier  aus  zu  höher  entwickelter. 
Ideen  vorzudringen,  zum  Theil  weil  unsere  Nachrichten  Uber 
die  Glaubensverhältnisse  dieser  scheuen  und  nur  selten  ganz  ver- 
ständlichen Lcnte  recht  dürftig  sind,  zum  Theil  weil  ihre  Sagen 
noch  nicht  jene  künstlerisch  und  systematisch  ausgebildete  Gestalt 
erlangt  haben,  welche  sie  bei  den  nächst  höheren  Rassen  besitzen. 
Deshalb  entspricht  es  dem  Zwecke  besser,  als  Grundlage  die  Mytho- 
logie der  nordamerikanischen  Indianer,  der  Südsee -Insulaner  und 
anderer  verhältnissmässig  hoch  stehender  wilden  Stämme  zu  nehmen, 
welche  in  der  neueren  Zeit  die  früheste  mythologische  Periode  der 
menschlichen  Geschichte  am  besten  repräsentiren.  Die  Ueber- 
schau  mag  passend  mit  einem  ungemein  vollkommnen  und  zweck- 
entsprechenden Mythus  aus  Neuseeland  beginnen. 

*)  Francitquc  Michcly  ffArgoi'^  p.  425. 
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Die  Menschen  scheinen  schon  vor  langer  Zeit  und  oft  auf  den 
Gedanken  gekommen  zu  sein,  dass  der  sich  über  ihnen  wölbende 
Himmel  und  die  Alles  erzeugende  Erde  gleichsam  ein  Vater  und 
eine  Mutter  der  Welt  seien,  deren  Nachkommen  die  lebenden  Ge- 
schöpfe sind,  Menschen,  Thiere  und  Pflanzen.  In  keiner  Fassung 
der  oft  erzählten  Geschichte  ist  die  gegenwärtige  Natur  in  eine 
durchsichtigere  Personificatiou  gehüllt , nirgends  ist  das  bekannte 
tägliche  Leben  der  Welt  mit  kindlicherer  Einfalt  als  ein  Märchen 
aus  alten  Zeiten  wiederholt,  als  in  der  Sage  von  „den  Kindern 
des  Himmels  und  der  Erde“,  die  Sir  George  Grey  vor  noch  nicht 
zwanzig  Jahren  bei  den  Maoris  niedergeschricben  hat.  Von  Rangi, 
dem  Himmel,  und  Papa,  der  Erde,  heisst  es,  entsprangen  alle 
Menschen  und  Dinge;  aber  Himmel  und  Erde  hafteten  aneinander 
und  Finsterniss  lag  Uber  ihnen  und  den  Wesen,  welche  sie  gezeugt 
hatten,  bis  zuletzt  ihre  Kinder  beratschlagten , ob  sie  ihre  Eltern 
auseinander  reissen  oder  erschlagen  sollten.  Da  sagte  Tane-mahuta, 
der  Vater  der  Wälder,  zu  seinen  fünf  grossen  Brüdern:  „Es  ist 
besser,  wir  trennen  sie,  so  dass  der  Himmel  weit  Uber  uns  steht, 
und  die  Erde  unter  unsern  FUssen  liegt.  Lasst  deu  Himmel  uns 
fremd  werden;  aber  die  Erde  bleibe  bei  uns,  als  unsere  nährende 
Mutter“.  Darauf  erhob  sich  Kongo -ma- taue,  Gott  und  Vater  der 
CHltumahrungsmittel  des  Menschen,  und  suchte  Himmel  und  Erde 
von  einander  zu  trennen;  er  setzte  alle  Kräfte  dran,  aber  vergebens, 
und  vergebens  waren  auch  die  Bemühungen  Tangaroas,  des  Vaters 
der  Fische  und  Reptilien,  und  Haumia-tikitikis,  des  Vaters  der 
wildwachsenden  Nahrungsmittel,  und  Tu  - matauengas , des  Gottes 
und  Vaters  der  unerschrockenen  Menschen.  Da  erhebt  sich  langsam 
Tane-mahuta,  der  Gott  und  Vater  der  Wälder,  und  ringt  mit  seinen 
Eltern,  indem  er  sie  mit  seinen  Händen  und  Armen  zu  trennen 
sucht.  „Siehe,  er  macht  eine  Pause,  sein  Haupt  ist  jetzt  fest  auf 
seine  Mutter,  die  Erde,  gestemmt,  seine  Füsse  hebt  er  hoch  empor 
und  hält  sie  gegen  seinen  Vater,  den  Himmel,  und  er  spannt  seinen 
KUcken  und  seine  Gliedmassen  mit  mächtiger  Anstrengung.  Jetzt 
sind  Rangi  und  Papa  von  einander  geschieden  und  mit  Schreien 

und  Aechzen  kreischen  sie  laut Aber  Tane-mahuta  rastet 

nicht;  weit,  weit  unter  sich  drückt  er  die  Erde  hinab;  weit,  weit 
über  sich  drängt  er  den  Himmel  hinauf“.  Aber  Tawhiri-ma-tea, 
der  Vater  der  Winde  und  Stürme,  war  nie  damit  einverstanden 
gewesen,  dass  seine  Mutter  von  ihrem  Gatten  getrennt  werde,  und 
jetzt  erhob  sieh  in  seiner  Brust  der  grimmige  Plan,  gegen  seine 
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Brlldcr  in  den  Krieg  zu  ziehen.  So  stand  der  Sturmgott  auf  und 
folgte  seinem  Vater  in  das  obere  Reich  und  eilte  in  die  geschlitzten 
Höhlen  des  grenzenlosen  Himmels,  um  sich  dort  zu  verbergen  und 
anzuklammern  und  cinzunistcn.  Darauf  kam  seine  Nachkommen- 
schaft hervor,  die  mächtigen  Winde,  die  grimmigen  Böen,  die 
Wolken,  dicht,  dunkel,  feurig,  wild  einherjagend,  wild  platzend; 
und  in  deren  Mitte  stürzte  der  Vater  auf  seine  Feinde.  Tane- 
mahuta  und  seine  Riesenbäume  standen  sorglos  und  ohne  eine 
Ahnung  da,  als  der  wüthende  Orkan  auf  sic  hereinbrach,  der  die 
mächtigen  Bäume  knickte  und  Stämme  wie  Zweige  zerstreut  und  zer- 
trümmert auf  der  Erde  den  Insekten  und  Würmern  zur  Beute  Hess. 
Sodann  stürzte  der  Vater  der  Stürme  hernieder,  um  die  Gewässer 
zu  Wogen  zu  peitschen,  deren  Gipfel  wie  Klippen  emporstiegen, 
bis  Tangaroa,  der  Gott  des  Oceans  und  alles  dessen,  was  darin 
wohnt,  erschreckt  durch  seine  Meere  floh.  Seine  Kinder,  Ika-terc, 
der  Vater  der  Fische,  und  Tu-tc-wehiwehi,  der  Vater  der  Reptilien, 
suchten  einen  Zufluchtsort,  wo  sie  sicher  sein  konnten;  der  Vater 
der  Fische  rief:  Ho,  ho,  lasst  uns  Alle  nach  dem  Meere  fliehen“, 
aber  der  Golf  der  Reptilien  rief  ihm  zur  Antwort:  „Nein,  nein, 
lasst  uns  Alle  landeinwärts  fliehen“,  und  so  trennten  sich  diese 
Geschöpfe;  denn  während  die  Fische  ins  Meer  flohen,  suchten  die 
Reptilien  Sicherheit  in  Wäldern  und  Sträuchern.  Aber  der  Meeres- 
gott Tangaroa,  erzürnt,  dass  seine  Kinder,  die  Reptilien,  ihn  ver- 
lassen hatten,  hat  seitdem  immer  gegen  seinen  Bruder  Tane,  der 
ihnen  Obdach  in  seinem  Holz  verlieh,  Krieg  geplant.  Tane  greift 
ihn  wieder  an,  indem  er  die  Nachkommen  seines  Bruders  Tu- 
matauenga,  des  Vaters  der  unerschrockenen  Menschen,  mit  Canocs 
und  Spcercn  und  Fischhaken  aus  seinen  Bäumen  versieht,  und  mit 
Netzen,  die  aus  seineu  Faserpflanzen  geflochten  sind,  damit  sie  über- 
all die  Fische  tödten  können,  die  Kinder  des  Meeresgottes ; und  der 
Meeresgott  gcrätli  in  Zorn  gegen  den  Waldgott,  überwältigt  dessen 
Cannes  mit  seiner  hoch  anfschlagenden  Sec  und  fegt  seine  Bäume 
und  Häuser  mit  Fluten  hinaus  in  den  grenzenlosen  Ocean.  Alsdann 
beginnt  der  Gott  der  Stürme  seine  Brüder,  die  Götter  und  Erzeuger 
der  angebauten  und  wilden  Nahrungsmittel,  anzugreifen,  aber  Papa, 
die  Erde,  nahm  sie  auf  und  verbarg  sic,  und  so  sicher  wurden  diese 
ihre  Kinder  von  ihrer  Mutter  versteckt  gehalten,  dass  der  Sturm- 
gott vergebens  nach  ihnen  suchte.  So  stürzte  er  sich  auf  den  letzten 
seiner  Brüder,  den  Vater  der  unerschrockenen  Menschen,  aber  den 
konnte  er  nicht  einmal  erschüttern,  obwohl  er  alle  seine  Kräfte 
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daran  wandte.  Was  kümmerte  sich  Tu-matauenga  um  den  Zorn 
seines  Bruders  ? Er  hatte  den  Plan  zur  Vernichtung  seiner  Eltern  an- 
gegeben und  sich  tapfer  und  unerschrocken  im  Kriege  erwiesen ; seine 
Brüder  waren  vor  dem  furchtbaren  Andrange  des  Sturmgottes  und 
seiner  Nachkommen  gewichen;  der  Waldgott  und  seine  Nachkommen 
waren  in  Stücke  zerbrochen  und  zerrissen;  der  Meeresgott  und 
seine  Kinder  waren  in  die  Tiefen  des  Oceans  und  in  die  Spalten 
der  Küste  geflohen,  die  Götter  der  Nahrung  hatten  sich  sicher 
verborgen;  aber  der  Mensch  stand  noch  aufrecht  und  unerschüttert 
auf  dem  Schosse  seiner  Mutter  Erde,  und  zuletzt  beruhigten  sich 
auch  der  Himmel  und  der  Sturm  und  ihre  Leidenschaft  licss  nach. 

Jetzt  aber  sann  Tu-matauenga , der  Vater  der  unerschrockenen 
Menschen,  nach,  wie  er  sich  an  seinen  Brüdern  dafür  rächen  könne, 
dass  sie  ihn  im  Kampfe  gegen  den  Gott  der  Stürme  ohne  Hülfe 
gelassen  hatten.  Er  bereitete  sich  Schlingen  aus  den  Blättern 
des  Whanake- Baumes,  und  die  Vögel  und  wilden  Thiere,  Kinder 
Tanes,  des  Waldgottes,  fielen  vor  ihm;  er  flocht  Netze  aus  der 
Flachspflanze  und  schleppte  die  Fische  ans  Land , die  Kinder  Tan- 
garoas,  des  Meeresgottes;  er  fand  in  ihren  Verstecken  unter  dem 
Boden  die  Kinder  Rongo-ma-  tanes , die  Batate  und  alle  Cultur- 
nahrungsmittel  und  die  Kinder  Haumia-tikitikis,  die  Farrenwurzcl 
und  alle  wildwachsenden  Nahrungsmittel,  er  grub  sie  aus  und  licss 
sic  in  der  Sonne  dörren.  Doch  wiewohl  er  seine  vier  Brüder  über- 
wältigte, und  sie  seine  Nahrung  wurden,  Uber  den  fünften  konnte 
er  doch  nicht  Herr  werden,  und  Tawbiri-ma-tea,  der  Sturingott, 
greift  ihu  noch  immer  mit  Ungewittern  und  Orkanen  an,  und  sucht 
ihn  zu  Lande  und  zu  Wasser  zu  vernichten.  Dadurch,  dass  der 
Zorn  des  Sturmgottes  gegen  seine  Brüder  losbrach,  verschwand 
das  trockne  Land  unter  dem  Wasser.  Die  Wesen  aus  alten  Tagen, 
welche  so  das  Land  überschwemmten,  waren  Furchtbarer  Regen, 
Langanhaltcndcr  Regen  und  Heftiger  Hagelsturm ; und  ihre  Nach- 
kommen waren  Nebel  und  Himmelsthau  und  Lichtthau,  und  so  blich 
nur  wenig  trocknes  Land  Uber  dem  Meere  stehen.  Da  nahm  das 
helle  Licht  in  der  Welt  zu,  und  die  Wesen,  welche  zwischen  ltangi 
und  Papa  verborgen  gewesen  waren,  ehe  diese  getrennt  wurden, 
vermehrten  sich  jetzt  auf  der  Erde.  „Bis  auf  den  heutigen  Tag 
ist  der  Himmel  noch  immer  von  seiner  Gattin,  der  Erde,  getrennt 
geblieben.  Doch  ihre  gegenseitige  Liehe  besteht  noch  immer;  die 
sanften  warmen  Seufzer  ihres  liebenden  Busens  erheben  sich  noch 
immer  zu  ihm,  aufsteigend  von  den  waldigen  Bcrgeu  und  Thälern, 
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uud  die  Menschen  nennen  sie  Nebel;  und  der  weite  Himmel,  der 
die  langen  Nächte  Uber  die  Trennung  von  seiner  Geliebten  trauert, 
lässt  häufig  Thräuen  auf  ihren  Schoss  fallen,  und  Menschen,  welche 
diese  sehen,  nennen  sie  Tbautropfen“ '). 

Die  Trennung  von  Himmel  und  Erde  ist  eine  weitverbreitete 
polynesische  Sage,  die  auch  auf  dem  weiter  nordöstlich  gelegenen 
Inselgruppen  bekannt  ist.5).  Die  Ausbildung  zu  dem  hier  eben 
skizzirten  Mythus  war  jedoch  wahrscheinlich  ein  einheimisches 
Werk  der  Neuseeländer.  Aber  man  braucht  nicht  auzunehmen, 
dass  die  Form,  in  welcher  der  englische  Gouverneur  sie  von  den 
maoriseben  Priestern  und  Märchenerzählern  erhielt,  alten  Datums 
ist.  Die  Erzählung  trägt  in  sich  selbst  Anzeichen  einer  Cultur, 
deren  Alter  nicht  nach  wenigen  Jahrhunderten  zu  messen  ist. 
Ebenso  wie  die  Aexte  aus  polirtem  Nephrit  uud  die  Mäntel  aus 
zusammengeflochtenen  Flachsfasern , die  noch  jungst  auf  Neusee- 
land in  Gebrauch  waren,  ihrem  Platze  in  der  Geschichte  nach 
älter  sind  als  die  bronzenen  Schlachtäxte  und  die  linnenen  Mu- 
miengewänder des  alten  Aegyptens,  so  gehört  die  Kunst  des  Maori- 
dichters, die  Natur  zum  Naturmythus  zu  gestalten,  einem  Stadium 
der  Geistesgeschichte  an , das  in  Griechenland  schon  fünf  und 
zwanzig  Jahrhunderte  früher  zum  Abschluss  kam.  Die  Vorstellung 
des  Mythenmachers,  dass  Himmel  und  Erde  Vater  und  Mutter  aller 
Dinge  seien,  führte  ganz  naturgemäss  zu  der  Sage,  dass  sie  in 
alter  Zeit  zusammen  gewohnt  haben,  seither  aber  von  einander 
getrennt  seien.  In  China  tritt  dieselbe  Idee  von  den  Eltern  des 
Universums  in  Begleitung  einer  ähnlichen  Trennungssage  auf.  Ob 
ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  der  Mythologie  Polynesiens 
und  der  Chinas  besteht  oder  nicht,  will  ich  hier  nicht  entscheiden; 
jedenfalls  hat  aber  die  alte  chinesische  Sage  von  der  Trennung 
von  Himmel  und  Erde  in  den  Tagen  Puang-Kus  ganz  die  Gestalt 
des  polynesischcn  Mythus  angenommen : „Manche  Leute  sagen,  ein 
Wesen  Namens  Puang-Ku  habe  den  Himmel  und  die  Erde  geöffnet 
oder  getrennt,  während  sie  früher  fest  aneinander  gedrängt  waren“3). 

*)  Sir  G.  Grey,  „Polynetian  Mythology“,  p.  I.  etc.  aus  dem  maoriseben  Original- 
text, den  er  unter  dem  Titel  „Ko  nga  Mahinga  a nga  Tupuna  Maori , etc“  London, 
1854,  veröffentlicht  hatte.  Vergleiche  damit  Shoriland , „Trade,  of  N.  Z.lt  p.  55  etc.; 
1t.  Taylor,  „New  Zealand **,  p.  114  etc. 

2)  Schirren , „Wanderungen  der  Neuseeländer , etc."  S.  42;  F.llis , ,,  Tolyn.  Res.“ 
vol.  1.  p.  116;  Ty er  mann  and  Bennet , p.  526;  Turner,  „Polynesia“,  p.  245. 

■8)  Primäre  in  Paul  hier,  „Livres  Sacres  de  V Orient”,  p.  19;  Doolittle,  „Chinese“, 
vol.  II.  p.  396. 
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Was  die  einzelnen  mythischen  Punkte  in  dem  Märchen  von  „den 
Kindern  des  Himmels  und  der  Erde“  betrifft,  so  ist  kaum  ein  Ge- 
danke nicht  ganz  durchsichtig,  kaum  ein  Wort  hat  seine  Bedeutung 
für  uns  verloren.  Die  abgebrochenen  und  erstarrten  Ucberliefcrungen, 
welche  unsere  Väter  fUr  Ueberreste  aus  der  ältesten  Geschichte 
hielten,  sind,  wie  man  mit  Recht  gesagt  hat,  Nachrichten  von  einer 
Vergangenheit,  die  niemals  Gegenwart  gewesen  ist;  aber  den  ein- 
fachen Naturmythus,  wie  wir  ihn  in  seiner  lebendigen  Entwicklung 
linden  oder  aus  seinen  Bruchstücken  wieder  aufbauen  können, 
dürfen  wir  eher  als  Kunde  von  einer  Gegenwart  bezeichnen,  die 
niemals  Vergangenheit  wdrd.  Die  Schlacht  des  Sturmes  gegen 
den  Wald  und  den  Ocean  wird  noch  vor  unsern  Augen  geführt; 
wir  sehen  noch  immer  den  Sieg  des  Menschen  Uber  die  Geschöpfe 
des  Landes  und  des  Meeres  vor  uns;  die  Nahrungspflanzen  ver- 
bergen sich  noch  immer  in  ihrer  Mutter  Erde,  die  Fische  und 
Reptilien  finden  im  Ocean  und  im  Dickicht  Schutz,  und  die  mächtigen 
Waldbäume  stehen  mit  ihren  Wurzeln  fest  im  Boden,  während  sie 
ihre  Zweige  immer  mehr  zum  Himmel  emporstrecken.  Und  wenn 
wir  das  Geheimuiss  des  menschlichen  Denkens  in  der  Kindheit 
unseres  Geschlechts  erkannt  haben,  so  können  wir  uns  noch  mit 
dem  Wilden  Himmel  und  Erde  als  Ureltern,  als  wirkliche  persön- 
liche Wesen  denken. 

Die  Vorstellung  der  Erde  als  Mutter  ist  einfacher  und  ver- 
ständlicher und  ohne  Zweifel  aus  diesem  Grunde  gewöhnlicher  als 
die  Vorstellung  des  Himmels  als  Vater.  Bei  den  Eingebornen 
von  Amerika  ist  die  Erdmutter  eine  der  Hauptfiguren  der  Mytho- 
logie. Die  Peruaner  verehrten  sic  als  Mama-Pacha  oder  „Mutter- 
Erde“;  wenn  ein  Erdbeben  war,  sagten  die  Cariben,  ihre  Mutter 
Erde  tanze  und  gebe  ihnen  ein  Zeichen,  dass  sic  auch  tanzen  und 
guter  Dinge  sein  sollten,  was  sie  infolgedessen  thaten.  Unter  den 
nordamerikanischen  Indianern  rufen  die  Comantschen  die  Erde  als 
ihre  Mutter  an  und  den  Grossen  Geist  als  ihren  Vater.  Eine  von  Gregg 
mitgetheilte  Erzählung  zeigt  eine  etwas  andere  Vorstellung  von 
der  Natur  dieser  mythischen  Eltern.  General  Uarrison  rief  einst  den 
Häuptling  der  Shawnees,  Tecumseh,  zu  einer  Unterredung:  „Komm 
her,  Tecumseh,  und  setze  dich  zu  deinem  Vater!“  sagte  er.  „Du 
mein  Vater!“  erwiderte  der  Häuptling  mit  verdutzter  Miene.  „Nein! 
die  Sonne  dort  (nach  ihr  hinweisend)  ist  mein  Vater  und  die 
Erde  ist  meine  Mutter,  so  will  ich  an  ihrem  Busen  ruhen“,  und  er 
setzte  sich  nieder  auf  den  Boden.  Aehulich  war  die  Anschauung 
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der  Aztekeu,  wie  ans  folgender  Stelle  in  einem  mexikanischen  Ge- 
bete an  Tetzcatlipoca , zur  Kriegszcit  gesprochen , hervorgeht : 
,, Gestatte,  o unser  Herr,  dass  die  Edlen,  die  in  dem  Kriege  sterbeu 
werden,  friedlich  und  freudig  von  der  Sonne  und  der  Erde  aufge- 
nommen werden,  welche  die  liebenden  Vater  und  Mutter  Aller 
sind“1).  In  der  Mythologie  der  Finnen,  Lappen  und  Esthen  ist 
die  Erdmutter  eine  göttlicher  Ehren  theilhaftige  Persönlichkeit1). 
Derselbe  Gedanke  lässt  sich  durch  die  englische  Mythologie  hin 
durch  verfolgen,  von  den  Tagen,  wo  die  Angelsachsen  die  Erde 
anriefen  „Häl  wes  thu  folde,  fira  modor“,  „Heil  dir  Erde,  Mutter 
der  Menschen“,  bis  zu  der  Zeit,  wo  die  mittelalterlichen  Engländer 
ein  Räthsel  darüber  machten,  iudera  sie  fragten:  „Who  is  Adam’s 
mother?“  „Wer  ist  Adams  Mutter?“,  und  wo  die  Poesie  wieder 
aufnalim,  was  die  Mythologie  fallen  Hess,  wenn  Miltons  Erzengel 
dem  Adam  ein  Leben  versprach,  das  dauern  solle 

tili,  like  ripe  fruit,  thou  drop 

Into  thy  mother’s  lap“*). 

Bei  der  arischen  Rasse  ist  der  bestimmt  ausgesprochene  Doppel- 
mytbus  von  den  „beiden  grossen  Eltern“,  wie  der  Rig-Veda  sie 
nennt,  allgemein  verbreitet.  Es  sind  Dyaushpitar,  Zeit?  ntmjg, 
Jupiter,  der  „Himmelsvatcr“,  und  Prthivi  mätar,  die  „Erdmutter“; 
und  ihr  Verbältniss  wird  noch  in  der  Verordnung  Uber  eine 
Brahmancnchc  nach  dem  Yajur-Veda  erwähnt,  wo  der  Bräutigam 
zu  der  Braut  sagt:  „Ich  bin  der  Himmel,  du  bist  die  Erde,  komm, 
lass  uns  uns  heirathen“.  Wenn  griechische  Dichter  Uranos  und 
Gaia,  oder  Zeus  und  Demeter  Mann  und  Frau  nannten,  so  meinten 
sic  die  Vereinigung  von  Himmel  und  Erde;  und  wenn  Plato  sagte, 
die  Erde  bringe  Menschen  hervor,  aber  Gott  sei  ihr  Bildner,  so 
muss  ihm  derselbe  alte  Mythus  vorgeschwebt  haben4).  Auch  im 

•)  J.  G.  Müller,  „Amn.  Urrtlig S.  108,  110,  117,  221,  369,  494,  620;  Rirtro 
and  Tschudi , yyAnt.  of  Peru p.  161 ; Greggy  „ Journal  of  a Santa  Fi  Trader“,  ?ol.  II, 
p.  237;  Sahagun , yyItctoricay  etc.,  Mcxicana cap.  III.  in  Kingeborough , ,yAnt.  cf 
Mexicoily  toI.  V. 

*)  Caatrin,  ,,Finn.  Myth.“  8.  86. 

3)  „ . . . . bis  dn  wie  eine  reife  Frucht 

ln  deiner  Mutter  Schoss  füllst“. 

Grimm , „ V.  MV  S.  XIX.  229—233,  608;  HoUiwell,  „Pop.  Rhymea“,  p.  153; 
Milten,  ,, Paradier  Loituy  IX.  273,  XI.  535;  siehe  Lueretius,  I.  250. 

*)  Mar  Müller , yyLeelure»ity  2 nd.  series,  p.  459;  Pictet,  ytOriginea  Indo-Furop .“ 
part  II.  pp.  663—667 ; Coltbrookey  y,Eeaay*ii,  vol.  I.  p.  220. 

6)  Herodot.  IV.  59. 
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alten  Skythien  erscheint  er  wieder5);  und  ferner  in  China,  wo 
Himmel  und  Erde  im  Schu-King  „Vater  und  Mutter  aller  Dinge“ 
genannt  werden.  Die  chinesische  Philosophie  bildete  hieraus  na- 
turgemäss  die  beiden  Hanptprincipien  der  Natur,  Yn  und  Yang,  das 
männliche  und  das  weibliche,  das  himmlische  und  das  irdische, 
und  aus  dieser  Vertheilung  der  Natur  zogen  sie  eine  praktische 
moralische  Lehre:  der  Himmel,  sagten  die  Philosophen  der  Sung- 
Dynastie,  schuf  den  Mann  und  die  Erde  die  Frau,  und  deshalb 
ist  die  Frau  dem  Manne  unterworfen  wie  die  Erde  dem  Himmel '). 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  über  die  ganze  Erde  ver- 
breiteten Mythen  von  der  Sonne,  dem  Mond  und  den  Sternen,  so 
lässt  sich  die  Gesetzmässigkeit  und  Gleichmässigkeit  der  mensch- 
lichen Einbildung  zuerst  an  den  mit  Verfinsterungen  verknüpften 
Glaubensverhältnissen  darlegen.  Es  ist  bekannt,  dass  diese  Er- 
scheinungen, für  uns  die  besten  Beweise  für  die  Schärfe  der  Natur- 
gesetze, in  allen  niedrigem  Stadien  der  Civilisation  als  Zeichen 
eines  übernatürlichen  Unglücks  gelten.  Bei  den  Eingebornen  von 
Amerika  kann  man  eine  typische  Reihe  von  Mythen  auswählen, 
die  nach  den  Kegeln  der  wilden  Philosophie  diese  Schreckens- 
zeichen beschreiben  und  erklären.  Die  Chiquitos  auf  dem  südlichen 
Continente  dachten  sich,  der  Mond  werde  von  riesigen  Hunden 
über  den  Himmel  gejagt,  und  diese  packten  und  zerrten  ihn  so 
lange,  bis  sein  Licht  von  dem  Blute,  das  aus  seinen  Wunden  floss, 
geröthet  und  ausgelöscht  würde,  und  dann  pflegten  die  Indianer 
unter  furchtbarem  Geheul  und  Wehklagen  „einen  ganzen  Hagel 
von  Pfeilen“  gegen  den  Himmel  abzuschicssen,  um  die  Ungeheuer 
fortzutreiben.  Die  Cariben,  welche  meinten,  der  Dämon  Maboja, 
der  Hasser  alles  Lichtes,  suche  die  Sonne  und  den  Mond  zu  ver- 
schlingen, pflegten  gemeinsam  die  ganze  Nacht  zu  tanzen  und  zu 
heulen,  um  ihn  zu  verscheuchen.  Die  Peruaner,  die  sich  einen  bösen 
Geist  der  Art  in  der  Gestalt  eines  ungeheuerlichen  Thieres  vorstellten, 
erhoben  dasselbe  fürchterliche  Getöse  bei  einer  Mondfinsternis, 
indem  sie  laut  schrien,  musikalische  Instrumente  anstimmten  und 
die  Hunde  schlugen,  damit  diese  zu  dem  gräulichen  Chor  ihr  Ge- 
heul noch  hinzugäben.  Aber  auch  in  unsera  Tagen  sind  solche 
Vorstellungen  nooh  nicht  erloschen.  In  der  Tupisprache  ist  die 


*)  Plath,  „Religion  der  allen  Chineeen”,  Thcil  I.  S.  37;  Davit , „Chinese11,  Tül . II. 
p.  61;  Legge,  „ t'onfuciue“,  S.  106;  Baetian , „Mensch“,  Bd.  II.  S.  437;  Bd.  III. 
S.  303. 
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eigentliche  Umschreibung  einer  Sonueufinsteruiss  „oarasu  jaguarete 
vü“,  das  heisst,  „der  Jaguar  hat  die  Sonne  gefressen“;  die  volle 
Bedeutung  dieses  Satzes  tritt  bei  einigen  Stämmen  hervor,  die  lautes 
Geschrei  auheben  und  brennende  Pfeile  fliegen  lassen,  um  das  Raub 
thier  von  seiner  Beute  zu  vertreiben.  Auf  dem  nördlichen  Coutineut 
glaubten  manche  Wilde  an  einen  grossen,  die  Sonne  verschlingenden 
Hund,  während  andere  Pfeile  in  die  Luft  sehossen,  um  ihre  Leuchten 
gegen  die  Feinde,  von  denen  sie  ihrer  Meinung  nach  angegriffen 
würden,  zu  vcrtheidigen.  Neben  diesen  vorherrschenden  Vor- 
stellungen begegnen  wir  jedoch  verschiedenen  andern ; so  konnten 
die  Cariben  sich  den  verfinsterten  Mond  als  hungrig,  krank  oder 
im  Sterben  denken ; die  Peruaner  dachten  sieh  wol,  dass  die  Sonne 
zornig  sei  und  ihr  Gesicht  verberge  und  das  Ende  der  Welt  her- 
beiführe;  die  Huronen  hielten  den  Mond  für  krank  und  erklärten, 
dass  sie  ihre  herkömmliche  Katzenmusik  von  Menschengeschrei 
und  Hundegeheul  deshalb  erhöben,  um  ihn  von  seiner  Be- 
schwerde wieder  herzustellen.  Verlassen  wir  diese  mehr  primitiven 
Anschauungen,  so  finden  wir,  dass  Eingeborne  sowohl  von  Süd- 
wie  von  Nordamerika  auf  philosophische  Mythen  gekommen  sind, 
die  den  wirklichen  Thatsachen  etwas  näher  kommen,  indem  sie 
annehmen,  dass  Sonne  und  Mond  gegenseitig  Finsternisse  an  sich 
verursachen.  In  Cumana  glaubten  die  Menschen,  dass  Sonne  und 
Mond  als  Mann  und  Frau  sich  zankten,  und  dass  einer  von  ihnen 
verwundet  werde;  und  die  Odschibwäer  versuchten  durch  allerhand 
Lärm  und  Geschrei  die  beiden  von  einem  solchen  Conflict  abzu- 
halten. Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  ging  bei  den  Azteken 
weit  hierüber  hinaus,  welche  bei  ihren  beträchtlichen  astronomischen 
Kenntnissen  eine  Idee  von  der  wirklichen  Ursache  der  Finsternisse 
gehabt  zu  haben  scheinen,  obwohl  sie  eine  Spur  des  alten  Glaubens 
darin  bewahrten,  dass  sie  noch  immer  in  mythologischer  Rede- 
weise von  dem  Gefressenwerden  von  Sonne  und  Mond  sprachen'), 
ln  andern  Gegenden  mit  niedrigerer  Cultur  herrschten  ähnliche 
mythische  Anschauungen.  Auf  den  Südsee-Inseln  nahmen  Manche 

■)  J.  O.  Müller,  „Jener.  Urrel."  S.  53,  219,  231,  255,  395,  420;  Martiut, 
„Ethnotj.  Jener."  ild.  I.  8.  329,  467,  5S5;  Bd.  11.  8.  109;  Soulheji,  „Brazü",  vol.  X. 
p.  3 .2;  vol.  II.  p.  371;  De  la  Borde , „Caraibes“,  p.  525;  Dobrizhoffcr , „ Abipontr 
Bd.  II.  S.  107 ; Smith  and  Lowe,  „ Journey  frorn  Lima  (o  Para1*,  p.  230;  Schooleraft, 
rt Indian  Tribes  oj  N.  A.“  part  1.  p.  271;  Charlevoix , „Aour.  France vol.  VI.  p.  149; 
Cranz , „Grönland",  8.  295;  Bastian,  „ Menzeh  Bd.  III.  S.  191;  „Urgeschichte  der 
Menschheit ",  S.  209  (Original  p.  163). 
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an,  die  Sonne  und  der  Mond  würden  von  einer  beleidigten  Gott- 
heit verschlungen , die  sie  deshalb  durch  reichliche  Gaben  zu  be- 
wegen suchten,  die  Weltleuehten  wieder  von  sich  zu  geben  ').  Auf 
Sumatra  haben  wir  die  verhältnissmiissig  wissenschaftliche  Vor- 
stellung, dass  eine  Finsterniss  von  der  gegenseitigen  Einwirkung 
von  Sonne  und  Mond  auf  einander  bedingt  sei,  und  deshalb  erhoben 
sie  einen  lauten  Lärm  mit  tönenden  Instrumenten,  um  den  einen 
Theil  zu  verhindern,  den  andern  aufzufressen2).  Und  in  Afrika 
findet  man  neben  der  rohesten  Theorie  von  dem  Vcrfinsternngs- 
ungeheuer  auch  die  schon  höher  stehende  Auffassung,  dass 
eine  Sonnenfinsterniss  darin  bestehe,  „dass  der  Mond  die  Sonne 
fängt“ 3). 

Es  ist  gar  nicht  zu  verwundern , dass  eine  so  ungewohnte 
Himmelserseheinung  wie  eine  Finsterniss  in  Zeiten  vollkommner 
Unwissenheit  in  astronomischen  Dingen  den  Menschen  mit  Angst 
vor  einem  bevorstehenden  Weltuntergang  erfüllt  hat.  Wir  können 
uns  diesen  Gedanken  noch  jetzt  vergegenwärtigen,  wenn  wir  be- 
denken, dass  der  Prophet  Joel,  worauf  Calmet  vor  vielen  Jahren 
aufmerksam  gemacht  hat,  in  klaren  Worten  eine  Beschreibung  der 
Sonnen-  und  Mondfinsternis  gegeben  hat : „Die  Sonne  soll  sich  in 
Finsterniss  verkehren  und  der  Mond  in  Blut“,  und  von  keiner 
andern  Naturkatastrophe  hätte  er  seinen  Zuhörern  ein  düstreres 
nnd  furchtbareres  Gemälde  vor  Augen  führen  können.  Aber  heute, 
wo  die  Finsternisse  längst  aus  dem  Gebiet  der  Mythologie  in  das 
der  Wissenschaft  übergegangen  sind,  können  solche  Worte  nur  einen 
schwachen  Schimmer  von  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  in  uns  er- 
wecken. Die  alte  Lehre  von  den  Finsternissen  bat  allerdings  noch 
nicht  ihr  ganzes  Interesse  verloren.  Verfolgt  man  sie  von  ihren 
ersten  wilden  Anfängen  bis  zu  der  Periode,  wo  die  Astronomie  sich 
ihrer  bemächtigte,  und  geht  man  dem  Streite  nach,  der  sich  dann 
zwischen  der  Theologie  und  der  Naturwissenschaft  darüber  ent- 
spann — der  bei  uns  zwar  beendet  ist,  aber  bei  weniger  cultivirten 
Nationen  noch  langsam  fortgefochten  wird  — , so  schlägt  man  damit 
ein  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  Meinungen  auf,  aus  dem  der 
Forscher,  der  sowohl  vorwärts  wie  rückwärts  blickt,  manche  ge- 
wichtige Lehre  entnehmen  kann. 


')  Ellia,  „Polyn.  Raa.“  vol.  t.  p.  331. 

*)  Maradtn , „Sumatra" , p.  194. 

*)  Grant  in  „Tr.  Eth.  Soe.“  toI.  III.  p.  90;  Koelle,  „Kanuri  Trovarka,  ete.  p.  207. 
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Man  kann  aus  guten  Gründen  annehmen,  dass  die  meisten 
oder  alle  civilisirtcn  Nationen  von  dem  Mythus  vom  Verfinsterungs- 
ungeheuer und  zwar  von  ebenso  wilden  Formen  wie  die  der  neuen 
Welt  ausgegangen  sind.  Er  herrscht  noch  bei  den  grossen  asiatischen 
Nationen.  Die  Hindus  erzählen,  der  Dämon  Rähu  habe  sich  unter 
die  Götter  geschlichen  und  einen  Schluck  von  der  amrita,  dem 
Unsterblichkeitstrank,  erlangt;  Wischnu  hieb  ihm  das  jetzt  un- 
sterbliche Haupt  ab,  das  noch  immer  die  Sonne  und  den  Mond, 
deren  wachsames  Auge  ihn  in  der  Götterversammlung  entdeckte, 
verfolgt.  Nach  einer  andern  Fassung  des  Mythus  sind  es  zwei 
Dämonen,  Rähu  und  Ketu,  welche  Sonne  und  Mond  verschlingen, 
und  in  Uebereinstimmung  mit  den  Finsternisserscheinungen  be- 
schrieben werden,  indem  Rähu  schwarz  und  Ketu  roth  ist;  der 
Pöbel  erhebt  die  gewohnte  Katzenmusik,  um  sie  zu  verjagen,  ob- 
gleich doch  ihre  Beute,  da  ihnen  der  Kopf  vom  Rumpfe  getrennt 
ist,  ihnen  natürlich  wieder  entfallen  muss,  sobald  sie  sie  aufge- 
fressen haben.  Oder  Rähu  und  Ketu  sind  der  Kopf  und  der  Leib 
des  zerhauenen  Dämons,  eine  Auffassung,  durch  welche  das  Ver- 
finsterungsungeheuer sehr  sinnreich  der  höher  entwickelten  Astro- 
nomie angepasst  wird,  indem  der  Kopf  und  der  Schwanz  mit  dem 
aufsteigenden  und  absteigenden  Knoten  identificirt  werden.  Die 
folgenden  Bemerkungen  Uber  den  Finsternissstreit,  welche  Samuel 
Davis  vor  achtzig  Jahren  in  den  „Asiatick  Researches“  gemacht 
hat,  bieten  noch  reiches  Interesse.  „Es  ist  nach  dem  Gesagten 
klar,  dass  die  Pündits,  unterwiesen  in  dem  jyotischen  schastrü, 
richtigere  Vorstellungen  von  der  Form  der  Erde  und  der  Oekonomie 
des  Weltalls  haben,  als  man  im  Allgemeinen  den  Hindus  zuschreibt: 
und  dass  sie  den  lächerlichen  Glauben  der  gewöhnlichen  Brahmfins 
zurückweisen  müssen,  wonach  die  Finsternisse  durch  Eingreifen 
des  Ungeheuers  Rahoo  verursacht  werden,  der  wie  manche  andere 
Dinge  ebenso  unwissenschaftlich  wie  absurd  ist.  Aber  da  dieser 
Glaube  sich  auf  ausdrückliche  positive  Erklärungen  stützt,  die 
in  den  vödus  und  pooranus  enthalten  sind,  Schriften,  an  deren 
göttlicher  Autorität  kein  frommer  Hindu  zweifeln  kann,  so  haben 
die  Astronomen  manche  von  solchen  Stellen  in  diesen  Schriften,  die 
mit  den  Principien  ihrer  Wissenschaft  in  Widerspruch  stehen,  vor- 
sichtig erklärt:  und  wo  eine  Vereinigung  unmöglich  war,  haben 
sie  sich,  so  gut  sie  konnten,  für  Behauptungen,  die  in  der  Wissen- 
schaft nothwendig  begründet  waren,  mit  der  Bemerkung  vertheidigt, 
dass  gewisse  Dinge,  wie  sie  in  andern  schastrus  angegeben,  früher 
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so  gewesen  und  auch  jetzt  noch  so  sein  könnten;  aber  für  astro- 
nomische Zwecke  müsse  man  astronomischen  Regeln  folgen“1).  Es 
lässt  sich  nicht  leicht  an  einem  schlagenderen  Beispiele  zeigen, 
welche  Folgen  es  hat,  wenn  man  die  Wissenschaft  mit  dem  Mantel 
der  Religion  umhüllt  und  zugiebt,  dass  Priester  und  Schriftgelehrte 
die  kindliche  Wissenschaft  eines  frühen  Zeitalters  in  das  heilige 
Dogma  eines  späteren  verwandelu.  Asiatische  Völker  unter  bud- 
dhistischem Einflüsse  zeigen  den  Finsternissmythus  in  seinen  ver- 
schiedenen Stadien.  Die  rohen  Mongolen  stimmen  eine  wilde  tosende 
Musik  an,  um  den  angreifenden  Aracho  (Rähu)  von  der  Sonne 
oder  dem  Mond  wegzujagen.  Eine  von  Dr.  Bastian  erwähnte  bud- 
dhistische Fassung  schildert  den  Himmclsgott  Indra,  wie  er  Rähu 
mit  seinem  Donnerkeil  verfolgt  und  ihm  den  Bauch  aufschlitzt,  so 
dass  er  die  Himmelskörper,  wenn  er  sie  auch  verschlingen  kann, 
doch  immer  wieder  herausschlüpfen  lassen  muss5).  Die  civili- 
sirteren  Nationen  Südostasiens,  welche  die  Verfinsternngsdämonen 
Rähu  und  Ketu  annahmen,  wurden  auch  dadurch  von  ihrem  Glauben  . 
nicht  abgebracht,  dass  die  Fremden  Finsternisse  vorauszusagen 
vermochten  und  selbst  dadurch  nicht,  dass  sie  es  selbst  einiger- 
massen  lernten.  Die  Chinesen  lassen  eine  Finsterniss  gehörig  im 
Voraus  ankündigen  und  rücken  dann  dem  verhängnissvollen  Un- 
gethüm,  wenn  es  herankommt,  mit  Gongs  und  Glocken  und  den 
gesetzmässig  vorgeschriebenen  Gebeten  entgegen.  Vor  einem  oder 
zwei  Jahrhunderten  berichteten  Reisende  die  wunderbarsten  Dinge 
von  solcher  Verknüpfung  des  Glaubens  an  den  Drachen  und  an 
den  Kalender,  welche  in  einem  sinnreichen  Argument,  um  die  Ge- 
nauigkeit der  europäischen  Ankündigungen  zu  erklären,  gipfeln. 
Diese  geschickten  Leute,  sagten  die  Siamesen,  kennen  die  Mahl- 
zeiten des  Ungeheuers,  und  können  sagen,  wie  hungrig  er  sein 
wird,  das  heisst,  eine  wie  grosse  Finsterniss  erforderlich  sein  wird, 
um  ihn  zu  befriedigen3). 


*)  Jl.  B.  Wilson,  „ Vishnupurana “f  pp.  76,  140;  „ Skr.  Die.“  s v.  rahn;  Sir 
W.  Jones  in  „As.  Bes“  vol.  li.  p.  290;  S.  Davis , ebendas.,  p.  258;  Pictet,  „ Origines 
Indo-Europ part  II.  p.  584;  Roberts , „Oriental  Illustrations“,  p.  7;  Bardy,  Manual 
of  Buddhism 44 . 

4)  Castren , „ Finn . Myth“  S.  63;  Bastian , ,, Oestl . Asien“,  Bd.  II.  S.  344. 

*)  Klemm,  ,,C.  G“  Bd.  VI.  S.  449;  Doolittle , „ Chinese ",  vol.  I.  p.  308;  Turpin , 
Richard  and  Borri  in  Pinkerton , vol.  IV.  pp.  579,  725,  815;  Bastian,  „Oestl.  Asien“ 
Bd.  II.  S.  109;  Bd.  III.  8.  242.  Siehe  Eisenmenger,  „ Entdecktes  Judenthum“  Bd.  I. 
S.  39b  (talmudischcr  Mythus). 
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In  Europa  haben  sich  in  der  Volksmythologie  Vorstellungen 
entweder  von  einem  Kampf  der  Sonne  oder  des  Mondes  mit  himm- 
lischen Feinden  oder  von  einer  Ohnmacht  oder  Erkrankung  des 
Mondes  erhalten;  und  Ueberreste  dieses  alterthUmlichen  Glaubens 
bekunden  sich  vornehmlich  in  dem  lärmenden  Geschrei,  dass  zur 
Vcrtheidigung  oder  Ermuthigung  des  gefährdeten  Lichtes  erhoben 
wird.  Die  Römer  schleuderten  Feuerbrände  in  die  Luft,  bliesen 
Trompeten  und  schlugen  auf  eherne  Töpfe  und  Pfannen,  „laboranti 
succurrerc  lunae“.  Tacitus  erzählt,  wie  die  Pläne  der  Verschwörer 
gegen  Tiberius  dadurch  vereitelt  seien,  dass  der  Mond  plötzlich 
bei  klarem  Himmel  sich  getrübt  habe  (luna  claro  repente  eoelo 
visa  languescere) ; vergebens  suchten  sie  durch  Erzklänge  und 
Trompetengeschmetter  die  Finsterniss  zu  vertreiben , denn  es  zogen 
Wolken  auf  und  bedeckten  Alles,  und  die  Verschwörer  sahen  zu 
ihrem  Bedauern,  dass  die  Götter  sich  von  ihrem  Verbrechen  ab- 
wandten ').  Zur  Zeit  der  Bekehrung  Europas  begannen  christliche 
. Lehrer  den  heidnischen  Aberglauben  anzugreifen  und  zu  verlangen, 
die  Menschen  sollten  nicht  mehr  solchen  Lärm  anstellen  und  rufen 
„vince  luna!“  um  dem  Monde  in  seiner  grossen  Gefahr  beizu- 
stehen; und  zuletzt  kam  eine  Zeit,  wo  das  Bild  von  der  Sonne 
oder  dem  Monde  im  Rachen  eines  Drachens  nur  noch  ein  alt- 
modisches Symbol  zur  Bezeichnung  von  Finsternissen  im  Kalender 
war,  und  die  Redensart  „Dicu  garde  la  lune  des  loups“  zu  einem 
Sprichwort  wurde,  mit  dem  man  die  Angst  vor  einer  fernen  Ge- 
fahr verspottete.  Doch  die  ccremoniellc  Katzenmusik  wird  in  Eng- 
land noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  erwähnt:  „Die  Iren  und 
Waliser  laufen  während  einer  Finsterniss  umher  und  hauen  auf 
Kessel  und  Pfannen,  indem  sie  meinen,  dass  ihr  Lärm  und  Spec- 
takel  den  höheren  Sphären  zur  Hülfe  gereiche“.  1654  gerieth 
ganz  Nürnberg  in  Aufregung  Uber  eine  drohende  Sonnenfinsterniss; 
die  Märkte  hörten  auf,  die  Kirchen  füllten  sich  mit  reuigen  Sün- 
dern, und  ein  Bericht  von  dem  Ereigniss  ist  in  dem  bald  darauf 
veröffentlichten  gedruckten  Dankgebete  gegeben  (Dankgebeth  nach 
vergangener  höchstbedrohlich  und  hocbschädlicher  Sonnenfinster- 
nuss), welches  dem  Allmächtigen  Dank  sagt,  dass  er  den  armen 
erschreckten  Sündern  die  Gnade  erwiesen  habe,  den  Himmel  mit 
Wolken  zu  bedecken,  und  ihnen  den  Anblick  des  furchtbaren 

*>  FluUreh , „De  Faeit  in  Orbe  Lunae";  Juvenal.  Sal.  VI.  441;  Hin.  XI.  9 ; 
Tarif.  Annal.  I.  28, 
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Himmelszeichens  erspart,  ln  unserer  Zeit  hörte  ein  französischer 
Schriftsteller  Uber  Volksaberglauben  zu  seiuem  höchsten  Erstaunen 
Seufzer  und  Ausrufe,  „Mon  Dicu,  qu’elle  est  souffrante!“  und  fand 
bei  näherer  Nachfrage,  dass  man  glaubte,  der  arme  Mond  sei  die 
Beute  eines  unsichtbaren  Ungeheuers,  das  ihn  auffressen  wolle1). 
Ohne  Zweifel  haben  so  späte  Ueberlebsel  meistentheils  der  unge- 
bildeten Menge  angehört,  denn  die  gebildeten  Klassen  des  Westens 
haben  niemals  in  so  extremem  Oradc  wie  die  Chinesen  Skepticis- 
mus  und  Aberglauben  in  sich  vereinigt.  Doch  wenn  wir  Neigung 
verspüren,  uns  darüber  zu  beklagen,  dass  die  Bildung  nur  so  lang- 
sam in  die  Massen  eindringt,  so  haben  wir  hier  trübe  Belege  genug 
vor  uns.  Die  Finsternisse  blieben  fast  bis  in  dieses  Jahrhundert 
ein  furchtbares  Omen  und  konnten  ein  von  Schrecken  ergriffenes 
Heer  in  Verwirrung  setzen  und  ganz  Europa  mit  Bangigkeit  er- 
füllen, ein  Jahrtausend  nachdem  Plinius  in  jenen  denkwürdigen 
Worten  sein  Eulogium  der  Astronomen  geschrieben  hatte;  jener 
grossen , Uber  den  gewöhnlichen  Sterblichen  stehenden  Männer, 
sagt  er,'  die  uns  erbärmliche  Menschen  durch  Entdeckung  der 
Gesetze  der  Himmelskörper  von  der  Angst  vor  den  Wunderzeichen 
der  Finsternisse  befreit  haben. 

Der  Tag  wird  alltäglich  von  der  Nacht  verschlungen,  um  zur 
Zeit  der  Morgendämmerung  wieder  freigelassen  zu  werden,  und 
macht  von  Zeit  zu  Zeit  eine  ähnliche,  aber  kürzere  Haft  im  Magen 
der  Finsterniss  oder  der  Sturmwolken  durch;  der  Sommer  wird 
vom  dunklen  Winter  besiegt  und  ins  Gefängnis»  geworfen,  um 
darauf  wieder  in  Freiheit  gesetzt  zu  werden.  Es  ist  eine  ganz  an- 
sprechende Ansicht,  dass  solche  Scenen  aus  dem  grossen  Natur- 
drama vom  Kampfe  des  Lichts  und  der  Finsterniss,  allgemein  ge- 
sprochen, die  einfachen  Thatsachen  sind,  die  in  vielen  Ländern 
und  Zeiten  in  mythischer  Gestalt  erzählt  worden  sind , als  Sagen 
von  einem  Helden  oder  einer  Jungfrau,  die  von  einem  Ungeheuer 
verschlungen  und  später  wieder  entlassen  oder  ausgespieen  wurden. 

Die  eben  erörterten  Mythen  zeigen  mit  völliger  Bestimmtheit, 
dass  die  Sage  Verfinsterungen  als  Versckliugen  und  in  Freiheit 
Setzen  der  persönlichen  Sonne  und  des  persönlichen  Mondes  durch 

*)  Grimm,  „D.  M.“  S.  668—678,  224;  Hanntch,  „Slatc.  Myth. “ 8.  268;  Brand, 
„Pop.  Ant.“  vol.  III.  p.  152;  Horst  y „Zauber-Bibliothek11,  Bd.  IV.  S.  350;  D.  Mon- 
*«#r,  „ Tradition s populaires  eompariesii,  p.  138;  siehe  Migne,  „Die,  de$  Superstition*“ t 
Art.  „ Eclipse 11 ; Cornelius  Agrippa , „ De  Occulta  Thilosophia  II.  c.  45,  giebt  eine 
Schilderung  von  den  Mondfinsterniss-Drachcn. 
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ein  Ungeheuer  darstellen  kann.  Die  folgende  inaorische  Sage 
liefert  einen  ebenso  positiven  Beweis,  dass  die  Episode  des  Todes 
der  Sonne  oder  des  Tages  im  Sonnenuntergang  dramatisch  zu  einer 
Erzählung  von  einem  Sonnenheros  ausgebildet  werden  kann,  der 
in  die  persönliche  Nacht  hinabtaucht. 

Maui,  der  neuseeländische  kosmische  Heros,  kam  am  Ende 
seiner  glorreichen  Laufbahn  in  sein  Vaterland  zurtick  und  hörte 
dort,  dass  er  vielleicht  werde  besiegt  werden;  denn  es  war  hier 
seine  mächtige  Ahnin,  Hine-nui-te-po,  Grosse  Frau  Nacht,  die  „man 
blitzen  sehen  kann  und  als  ob  es  sich  öffne  und  schliesse  da, 
wo  der  Horizont  an  den  Himmel  stösst;  was  man  dahinter  so 
leuchtend -roth  scheinen  siebt,  sind  ihre  Augen,  und  ihre  Zähne 
sind  so  scharf  und  hart  wie  Stöcke  Glaslava;  ihr  Leib  gleicht  dem 
eines  Mannes;  und  die  Pupillen  ihrer  Augen  sind  aus  Jaspis;  und 
ihr  Haar  gleicht  den  Knäulen  von  langem  Seegras,  und  ihr  Mund 
gleicht  dem  einer  Barracouta.“  Maui  rlihmte  sich  seiner  früheren 
Iieldenthaten  und  sagte:  „Lasst  uns  furchtlos  sahen,  ob  die  Menschen 
sterben  oder  ewig  leben  sollen“;  aber  sein  Vater  erinnerte  sich 
eines  bösen  Omens,  dass  er  bei  der  Taufe  Mauis  einen  Theil  der 
vorgeschriebenen  Gebete  vergessen  habe,  und  wusste  deshalb,  dass 
sein  Sohn  umkommen  werde.  Doch  er  sagte:  „0,  mein  Letzt- 
geborener und  du  Stutze  meines  hohen  Alters  — sei  kühn,  geh 
und  besuche  deine  grosse  Ahnin,  welche  so  furchtbar  blitzt,  wo 
der  Rand  des  Horizontes  mit  dem  Himmel  zusammentrifft“.  Da 
kamen  die  Vögel  zu  Mani,  um  seine  Genossen  bei  dem  Unternehmen 
zu  sein , und  es  war  Abend , als  sie  mit  ihm  auszogen ; und  sie 
kamen  zur  Wohnung  der  Hine-nui-te-po  und  fanden  sie  in  festem 
Schlafe.  Maui  befahl  den  Vögeln,  nicht  zu  lachen,  wenn  sie  ihn 
in  die  Alte  hineinkriechen  sähen;  erst  wenn  er  ganz  drin  sei  und 
wieder  aus  dem  Munde  hcrauskomme,  dürften  sie  nach  Herzenslust 
lachen.  Da  streifte  Maui  seine  Kleider  ab  und  die  Haut  seiner 
Lenden,  die  mit  dem  Meissei  des  Uetonga  tätowirt  war,  sah  ge- 
fleckt und  bunt  aus  wie  eine  Makrele,  als  er  hinein  kroch.  Die 
Vögel  hielten  sich  still;  aber  als  er  bis  zum  Rumpfe  hinein 
war,  konnte  der  kleine  Tiwakawaka  sein  Gelächter  nicht  länger 
zuröckhalten  und  brach  mit  seiner  muntern  Weise  laut  hervor; 
da  erwachte  Mauis  Ahnin,  klemmte  ihn  fest  zusammen  und  so 
wurde  er  getödtet.  So  starb  Maui  und  so  kam  der  Tod  in  die 
Welt;  doch  wäre  Maui  in  ihren  Leib  eingedrungen  und  unver- 
sehrt hindurchgekommen,  dann  würden  die  Menschen  nicht  mehr 
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gestorben  sein.  Die  Neuseeländer  glauben,  dass  die  Sonne  Nachts 
in  ihre  Höhle  hinabsteigt,  sich  im  \trai  Ora  Tane,  dem  Wasser 
des  Lebens,  badet  und  zur  Zeit  der  Morgendämmerung  wieder  aus 
der  Unterwelt  hervorkommt ; demnach  werden  sie  also  wol  gemeint 
haben,  wenn  der  Mensch  ebenso  in  den  Hades  hinabsteigen  und 
wieder  zurlickkehren  könne,  dann  würde  sein  Geschlecht  unsterblich 
sein1).  Es  ist  sehr  selten,  dass  die  Charaktere  der  Sonne  in  den 
verschiedenen  einzelnen  Punkten  eines  Mythus  mit  solcher  Genauig- 
keit wie  hier  wiedergegeben  werden.  Hine-nui-te-po,  Grosse  Frau 
Nacht,  die  am  Horizont  wohnt,  ist  der  neuseeländische  Hades  oder 
die  Gottheit  des  Hades.  Die  Vögel  sind  still,  wenn  die  Sonne  in 
die  Nacht  eindringt,  aber  singen,  wenn  sie  aus  ihrem  Munde,  dem 
Munde  des  Hades,  wieder  hervorkommt.  Endlich  bin  ich  im  Stande 
gewesen,  ein  ganz  unzweifelhaftes  Mittel  anzuwenden,  um  zu  prüfen, 
ob  die  Sage  ein  wirklicher  Sonnenmythus  ist  oder  nicht.  Wenn 
dem  so  ist,  dann  muss  der  titcakawaka  (auch  pitcakawaka  genannt) 
ein  Vogel  sein,  der  bei  Sonnenuntergang  singt.  Ich  habe  in  Neu- 
seeland nachforschen  lassen,  ob  dies  der  Fall  ist,  und  habe  eine 
vollkoramne  Bestätigung  meiner  Deutung  der  Sage  vom  Tode  Mauis 
als  Naturmythus  vom  Sonnenuntergang  erhalten;  die  Antwort  lautet, 
der  Name  „schildert  den  Ruf  eines  Vogels,  der  sich  nur  bei  Sonnen- 
untergang hören  lässt“. 

Unter  den  Mythen  von  fressenden  Ungeheuern  deuten  manche 
mit  einer  Klarheit,  welche  die  der  eben  besprochenen  fast  erreicht, 
auf  einen  Ursprung  in  dem  allbekannten  Schauspiel  von  Tag  und 
Nacht  oder  von  Licht  und  Dunkelheit.  Die  einfache  Geschichte 
vom  Tage  findet  sich  recht  gut  in  der  karenischen  Erzählung  von 
Ta  Ywa,  der  als  ein  winziges  Kind  geboren  wurde  und  zur  Sonne 
ging,  um  zu  wachsen;  die  Sonne  versuchte  vergebens,  ihn  durch 
Regen  oder  Hitze  umzubringen,  und  bliess  ihn  schliesslich  so  gross 
auf,  dass  sein  Kopf  den  Himmel  berührte;  da  machte  er  sich  auf 
und  ging  von  seiner  Heimat  aus  weit  über  die  Erde;  und  unter 

')  Chrey,  „Polyn.  Myth.“  p.  54 — 5S;  in  seinen  Ausgaben  deB  maorischen  Textes 
Ko  nga  Uahinga,  pp.  28 — 30,  Kt  nga  Maleatea,  pp.  XLV1I1 — XLIX.  Ich  sage  Sir 
6.  Grty  hier  meinen  Dank  fdr  eine  deutlichere  und  mythologisch  genauere  l'ebersetxung 
des  Märchens,  wie  Maui  in  den  Leib  der  Hine-nuite-po  eindringt  und  sie  ihn  mit  ihren 
Lenden  sermalmt,  als  seine  englische  Ausgabe  giebt.  Vergleiche  R.  Taylor,  „Sn r 
Zealaud“,  p.  132;  Schirren,  „ Wandertagen  Rer  Keneeel.“  S.  33;  Shorlland,  „Trade, 
of  2>.  Z.“  p.  63  (eine  merkwürdige  Version  von  Mauis  Tode);  siehe  auch  S.  171, 
ISO,  und  Baker  in  „Tr.  Kth.  Soe."  voi.  1.  p.  53. 
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den  Abenteuern,  die  er  erlebte,  war  folgendes  — eine  Schlange 
verschlang  ihn,  aber  man  schlitzte  das  Geschöpf  auf  und  Ta  Ywa 
kam  wieder  ins  Leben,  wie  die  Sonne  aus  dem  aufgeschlitzten 
Schlangendämon  im  buddhistischen  Verfinsterungsmythus.  Eine 
Hauptfigur  in  der  Mythologie  der  nordamerikanischen  Indianer  ist 
Manabozho,  ein  algonkinischer  Heros  oder  Gott,  dessen  solarer 
Charakter  recht  gut  in  einem  Mythus  der  Ottawäer  zu  Tage  tritt, 
wo  uns  erzählt  wird,  dass  Manabozho  (der  hier  Na-na-bou-jou 
heisst)  der  ältere  Bruder  Ning-gah-be-ar-nong  Manitos,  des  Geistes 
des  Westens,  des  Gottes  des  Todtenlandes  in  der  Gegend  des 
Sonnenunterganges  ist.  Manabozhos  Sonnennatur  spricht  sich  ferner 
in  einem  Märchen  aus,  wo  er  den  Westen,  seinen  Vater,  quer 
durch  Berge  und  Seen  bis  zum  Rande  der  Welt  treibt,  ohne  ihn 
tödten  zu  können.  Dieser  Sonnenheros  Manabozho  wurde,  als  er 
einstmals  nach  dem  König  der  Fische  angelte,  sammt  seinem  Canoe 
verschlungen;  da  schlug  er  mit  seiner  Kricgskeule  so  lange  an 
das  Herz  des  Ungeheuers,  bis  es  ihn  gerne  wieder  in  den  See 
ansgeworfen  hätte;  aber  der  Heros  setzte  sein  Canoe  innen  quer 
vor  den  Schlund  des  Fisches  und  erschlug  ihn  völlig;  als  das 
todte  Ungeheuer  ans  Ufer  trieb,  pickten  die  Möven  eine  OefFnung 
hinein,  so  dass  Manabozho  herauskommen  konnte.  Diese  Erzählung 
ist  uns  durch  Longfellows  Gedicht  „Hiawatha“  sehr  bekannt  ge- 
worden. In  einer  andern  Fassung  wird  die  Geschichte  von  dem 
Kleinen  Monedo  der  Odschibwäer  erzählt,  der  gleichfalls  mit  dem 
neuseeländischen  Mani  darin  Ubereinstimmt,  dass  er  als  Sonnen- 
fänger erscheint;  unter  seinen  verschiedenen  Wnnderthaten  findet 
sich  auch  die,  dass  er  von  einem  grossen  Fische  verschlungen  und 
von  seiner  Schwester  wieder  herausgeschnitten  wird1).  In  Süd- 
afrika finden  wir  vorwiegend  Mythen,  welche  uns  die  Geschichte  von 
der  Welt  erzählen,  die  in  dem  Ungeheuer  Nacht  in  Gefangenschaft 
liegt  und  von  der  aufdämmernden  Sonne  befreit  wird.  Die  Basutos 
haben  ihren  Mythus  vom  Heros  Litaolane;  bei  seiner  Geburt  erhielt 
er  menschliche  Natur  und  Weisheit;  alle  Menschen  ausser  seiner 
Mutter  und  ihm  wurden  von  einem  Ungeheuer  aufgefressen;  er 
griff  das  Geschöpf  an  und  wurde  gleichfalls  verschlungen,  aber  er 
hieb  sich  einen  Weg  hindurch  und  setzte  alle  Bewohner  der  Welt 


*)  Schoolcraft,  ,, Ind . Triiti.“  pert  111.  p.  318;  „ Algie  Res."  toI.  1.  p.  135  etc., 
144;  John  Tanner , „Narrative“,  p.  357;  eiehe  Brintoti , „Mytho  of  New  World", 
p.  166.  Andere  Sage  vom  Sonnepfiinger  eiehr  in  „XTrftteh.  d.  Menschheit" , Ktp.  XII. 
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in  Freiheit.  Die  .Sulus  erzählen  Geschichten  mit  ebenso  schart 
ausgesprochener  Bedeutung.  Eine  Mutter  folgt  ihren  Kindern  in 
den  Magen  des  grossen  Elefanten,  und  findet  Wälder  und  Flüsse 
und  Hochländer  und  Hunde  und  Vieh  und  Leute,  die  sich  dort 
ihre  Dörfer  gebaut  hatten,  eifie  Schilderung,  in  der  wir  den  Hades 
der  Sulus  zu  erkennen  haben.  Als  die  Prinzessin  Untoinbinde  von 
lsikqukqumadevu,  dem  „aufgedunsenen,  zusammengekauerten,  bär- 
tigen Ungeheuer“  entfuhrt  wurde,  sammelte  der  König  sein  Heer  und 
griff  das  Ungethüm  an;  aber  dieses  verschlang  Menschen,  Hunde 
und  Vieh,  allesammt  mit  Ausnahme  eines  Kriegers;  der  erschlug 
das  Ungeheuer,  und  da  kam  das  Vieh  und  die  Pferde  und  die 
Menschen  und  zuletzt  von  Allen  die  Prinzessin  selber  heraus.  Die 
Märchen  von  diesen  Ungeheuern,  die  aufgeschnitten  werden,  ahmen 
in  drastischer  wilder  Weise  die  Rufe  der  gefangenen  Geschöpfe, 
die  aus  der  Finsterniss  zum  Tageslichte  zurtickkehren,  nach.  Zuerst 
kam  ein  Huhn  heraus,  das  sagte  ‘Kukuluku!  ich  sehe  die  Welt!’ 
denn  es  hatte  sie  lange  Zeit  nicht  gesehen.  Nach  dem  Huhn  kam 
ein  Mensch  heraus,  der  sagte  ‘Hau!  Endlich  sehe  ich  die  Welt!’“ 
und  so  fort  alle  Uebrigen '). 

Die  bekannte  moderne  Deutung  des  Mythus  von  Perseus  und 
Andromeda  oder  von  Herakles  und  Hesione  als  Darstellung  der 
Sonne,  welche  die  Finsterniss  besiegt,  steht  in  Zusammenhang  mit 
dieser  Sagengruppe.  In  einer  merkwürdigen  Fassung  dieser  Ge- 
schichte heisst  es,  als  der  trojanische  König  Laomedon  seine  Tochter 
als  Opfer  für  Poseidons  verheerendes  Meeresungcheuer  an  den  Felsen 
gebunden  hatte,  befreite  Herakles  die  Juugfrau,  indem  er  mit  voller 
Rüstung  in  den  klaffenden  Schlund  des  Fisches  sprang  und,  nach 
dem  er  drei  Tage  darin  zugebracht,  ohne  Haare  wieder  hervorkam. 
Diese  merkwürdige  Erzählung,  die  wahrscheinlich  zum  Tlieil 
semitischen  Ursprungs  ist,  verknüpft  die  gewöhnliche  Sage  von 
Hesione  oder  Andromeda  mit  dem  Märchen  von  Jonahs  Fisch,  für 
welches  in  der  That  das  griechische  Bild  von  dem  Ungethüm  der 
Andromeda  der  frühesten  christlichen  Kunst  als  Muster  diente, 
während  Joppa  der  Ort  war,  wo  zu  Plinius  Zeiten  an  einem  vor 


*)  Casalis , „ Basutos p.  347;  Callaway , ,, Zulu  Tales'1,  vol.  I.  pp.  56,  69,  84, 
334  (siehe  auch  p.  24t  das  Märchen  vom  Frosch,  der  die  Frinccssin  verschlang  und 
sie  unversehrt  nach  Hause  trug).  Siebe  Cranz , S.  27  t (der  grönländische  Angekok 
wird  von  einem  Bären  und  einem  Walross  verschlungen  und  dann  wieder  ausgeworfen), 
und  Bastian,  „Mensch“,  Iid.  II.  S.  506 — 507;  J.  M.  Harris  in  „Mcm.  Anthrop.  & oc.“ 
vot.  II.  p.  3t  (ähnliche  Vorstellungen  in  Afrika  und  Neu-Quinea). 


Digitized  by  Google 


334 


Neuntes  Kapitel. 


der  Stadt  gelegenen  Felsen  die  Spuren  von  den  Ketten  der  Andro- 
meda gezeigt  wurden,  und  von  wo  ein  Walfischknochen  als  Ueber- 
rest  des  Ungethlims  nach  Rom  gebracht  ward.  Die  Erkenntnis« 
der  Stellung,  welche  der  Naturmythus  von  dem  durch  ein  Ungeheuer 
verschlungenen  Menschen  bei  alten  und  wilden  sowie  bei  den 
hohem  Nationen  in  der  Mythologie  einnimmt,  ist  von  Einfluss  auf 
einen  Punkt  der  biblischen  Kritik.  Sie  bestätigt  die  Ansicht  jener 
Kritiker,  welche  in  der  Ueberzeugung,  dass  das  Buch  Jonah  aus 
zwei  Wunderepisoden  besteht,  die  zwei  grosse  religiöse  Lehren 
stützen  sollen,  nicht  mehr  die  Absicht  einer  buchstäblichen  Erzäh- 
lung da  annehmen,  wo  sie  mit  Recht  die  ausgebildetste  Parabel 
des  Alten  Testamentes  finden.  Wäre  das  Buch  Jonah  zufällig  in 
alten  Zeiten  verloren  gegangen  und  erBt  kürzlich  wieder  aufgedeckt, 
so  wäre  es  in  der  That  wol  kaum  wahrscheinlich,  dass  eine  andere 
Ansicht  bei  den  Gelehrten  Aufnahme  gefunden  hätte '). 

Die  Auffassung  des  Hades  als  eines  Ungethüms,  das  die 
Menschen  im  Tode  verschlingt,  war  auch  den  Christen  ganz  geläufig. 
So  lässt,  um  zwei  Beispiele  aus  verschiedenen  Perioden  zu  nehmen, 
der  Bericht  Uber  das  Hinabsteigen  zum  Hades  in  dem  apokryphischen 
Evangelium  des  Nicodemus  den  Hades  in  eigner  Person  sprechen 
und  sich  beklagen,  dass  sein  Bauch  Schmerzen  habe,  wenn  der 
Heiland  hinabsteige  und  die  Frommen  in  Freiheit  setze,  die  seit 
Beginn  der  Welt  dort  eingesperrt  seien;  und  in  einer  mittelalter- 
lichen Darstellung  dieser  Erlösung  steht  Christus  vor  dem  offnen 
Rachen  eines  riesigen  fischähnlichen  UngethUms,  von  wo  Adam 
und  Eva  an  der  Spitze  der  Menschen  heraustreten ,).  Mit  noch 
bestimmter  ausgesprochener  mythischer  Bedeutung  tritt  das  menschen- 
fressende Ungeheuer  in  der  skandinavischen  Eireks-Saga  auf.  Eirek 
kam  auf  seiner  Reise  nach  dem  Paradiese  an  eine  steinerne  BrUcke, 
die  von  einem  Drachen  bewacht  ward,  und  als  er  in  dessen  Magen 
hinabkroch,  sah  er,  dass  er  in  der  Welt  der  Seligkeit  angekommen 
sei3).  In  einem  andern  Wundermärchen  dagegen,  das  der  Sagen- 


*)  Tzctzes  ap.  Lycophron.  Cassaudra,  33.  Wegen  des  Zusammenhanges  mit  Joppu 
und  Phünicien  siehe  Plin.  Y.  14;  IX.  4;  Mein  I.  11$  Strabo , XVI.  2,  28;  Movers, 
„Phönizier“,  Bd.  1.  S.  422—423.  Der  Ausdruck  im  Jonah  I L 2,  „aus  dem  Bauche  des 
Hades“  (mibten  sheol,  ix  xod(a$  ifSov)  scheint  einen  Rest  der  alten  Bedeutung  zu  enthalten. 

*)  „ Apokr . Evang.  Nicod.“  Kap.  XX.;  Mr$.  Jomozon , „ Hietory  of  our  Lord  in 
Art toI.  II.  p.  258. 

8)  Eirekt  Saga,  3,  4,  in  „ Flateyjarbok vol.  I.,  Chrisliania,  1859;  Baring-Gould, 
,yMytha  of  the  Middle  Agezu,  p.  238. 
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klassc  angehört,  die  sieh  um  die  früheste  christliche  Geschichte 
gebildet  hat,  ist  kein  Ueberrest  eines  Naturmythus  erkennbar. 
Sta.  Margaretha,  die  Tochter  eines  Priesters  zu  Antioehia,  war  in 
einen  Kerker  geworfen  und  da  kam  der  Satan  zu  ihr  in  Form 
eines  Drachens  und  verschlang  sie  lebendig: 

„Maiden  Margrete  tlio  Loked  her  besidc 
And  sees  a loathly  dragon,  out  of  an  him  glide: 

His  eyen  were  full  griesly,  His  mouth  opened  wide, 

And  Margrete  might  no  where  flee,  There  shc  mu9t  abide. 

Maiden  Margrete  Stood  still  as  any  stone, 

And  that  loathly  worin,  To  her- ward  gan  gone 

Took  her  in  his  foul  mouth,  And  swallowed  her  flesh  and  bone. 

Anon  he  brast  — Damage  hath  she  none! 

Maiden  Margrete  Upon  the  dragon  stood; 

Blyth  was  her  harte,  And  joyful  was  her  mood“ '). 

Märchen  aus  dieser  Gruppe  sind  auch  dem  europäischen  Volks- 
leben nicht  unbekannt.  Eines  derselben  ist  das  Märchen  vom 
kleinen  Rothkäppchen,  das  in  der  englischen  Fassung  verstümmelt 
erscheint,  vollständiger  aber  in  Deutschland  alten  Weibern  bekannt 
ist,  welche  uns  erzählen  können,  dass  das  reizende  kleine  Mädchen 
in  seinem  schimmernden  rothen  Sammetkäppchen  sammt  seiner 
Grossmutter  von  einem  Wolfe  verschlungen  ward,  bis  beide  wieder 
heil  und  gesund  herauskamen,  als  der  Jäger  dem  schlafenden 
Thiere  den  Bauch  aufschnitt.  Wer  sich  mit  Prinz  Hai  „die  ge- 
priesene Sonne  selbst  als  eine  schöne  Dirne  in  flammenfarbigem 
Taffet“  vorstellen  und  von  Sköll,  dem  sonnenfressenden  Wolfe  der 
skandinavischen  Mythologie  verschlungen  denken  kann,  wird  ge- 
neigt sein,  die  Erzählung  vom  kleinen  Rothkäppchen  als  einen 
Mythus  von  Sonnenauf-  und  Untergang  anzusehen.  In  Grimms 
Märchen  findet  sich  noch  eine  andere  Erzählung,  zum  Theil  dieselbe 


*)  Mrs.  Jame»ony  ,, Sacrcd  and  Lcgcndary  Art",  vol.  II.  p.  138. 

„Jungfrau  Margrete  blickte  neben  sich, 

Und  sah  einen  scheusslichen  Drachen  aus  einem  Winkel  schlüpfen : 

Seine  Augen  waren  gane  grässlich,  sein  Maul  weit  geöffnet, 

Und  Margrete  konnte  nirgends  entfliehn,  da  musste  sie  bleiben, 

Jungfrau  Margrete  stand  still  wie  ein  Stein, 

Und  jener  abscheuliche  Wurm  begann  auf  sie  zuzugehen, 

Nahm  sie  in  sein  grässliches  Maul  und  verschlang  sie  mit  Fleisch  und  Dein. 
Auseinander  barst  er  — Schaden  hat  sie  keinen! 

Jungfrau  Margrete  auf  dem  Drachen  stand; 

Selig  war  ihr  Herz  und  freudig  war  ihr  Muth“. 
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wie  diese,  von  der  wir  kaum  zweifeln  können,  dass  sie  einen  ent- 
schiedenen Zug  des  Souncnmvthus  hat.  Sie  heisst:  „Der  Wolf  und 
die  sieben  kleinen  Geislein“  und  erzählt  wie  der  Wolf  alle  sieben 
Geisleiu  mit  Ausnahme  des  jüngsten,  das  sich  in  dem  Kasten  der 
Wanduhr  versteckt  hatte,  verschlang.  Wie  im  Kothkäppchen 
schneiden  sic  dem  Wolfe  den  Bauch  auf  und  füllen  ihn  mit  Steinen. 
Dieses  Märchen,  das  seine  jetzige  Gestalt  erst  nach  der  Erfindung 
der  Uhren  erhalten  hat,  erweckt  ganz  den  Eindruck,  als  ob  der 
Märchenerzähler  nicht  au  wirkliche  Zicklein  und  einen  wirklichen 
Wolf  gedacht  habe,  sondern  an  die  Tage  der  Woche,  die  von  der 
Nacht  verschlungen  werden,  oder  wie  sollte  er  sonst  auf  den  Einfall 
gekommen  sein,  dass  der  Wolf  das  Jüngste  von  den  sieben  Geis- 
lein nicht  habe  finden  können,  weil  es  (wie  heute)  sich  im  Uhr- 
kasten versteckt  hatte? ') 

Es  mag  sich  der  Mühe  verlohnen,  bei  Gelegenheit  dieser  Kinder- 
märchen die  Frage  aufzuwerfen,  ob  der  Volksmund  des  modernen 
Europa  wirklich  noch  Episoden  aus  Naturmytheu  nicht  als  blosse 
verkümmerte  und  sinnlose  Fragmente,  sondern  in  voller  Gestalt 
und  Bedeutung  aufzuweisen  hat?  Als  Antwort  braucht  mau  nur 
die  Geschichte  von  Vasilissa  der  Schönen  auzuführen,  die  kürzlich 
von  Mr.  W.  Ralston  in  einem  Vortrage  Uber  russischen  Volks- 
glauben mitgetheilt  worden  ist.  Vasilissas  Stiefmutter  und  zwei 
Schwestern,  die  sich  gegen  ihr  Leben  verschwören,  schicken  sie 
aus,  um  aus  dem  Hause  der  Ilexe  Baba  Vagä  ein  Licht  zu  holen, 
und  ihre  Reise  enthält  folgende  Geschichte  des  Tages  in  echt 
mythischer  Form  erzählt.  Vasilissa  geht  und  wandert,  wandert  in 
den  Wald.  Sie  gellt  und  ihr  schaudert.  Plötzlich  tummelt  sich 
vor  ihr  ein  Reiter,  er  selbst  weiss,  in  Weiss  gekleidet,  sein  Ross 
unter  ihm  weiss  und  das  Geschirr  weiss.  Und  der  Tag  begann 
zu  dämmern.  Sie  geht  weiter;  da  sprengt  ein  zweiter  Reiter  her- 
vor, selbst  roth,  roth  gekleidet,  auf  einem  rothen  Rosse.  Die  Sonne 


*)  J.  und  W.  Grimm , fJKindcr - und  Hausmärchen “ Bd.  1.  S.  26f  140;  Bd.  III. 
S.  15.  Erwähnungen  des  Wolfs  der  Finsterniss  siehe  bei  Max  Müller , „ Leciurci 
2nd  series,  p.  500,  vergl.  379;  ,,  Chip»'*,  vol.  IL  p.  103;  Hanuscht  S.  192;  Edda, 
Gylfaginning. , 12;  Grimm , „2).  M*%  S.  224,  66b.  Mit  der  Episode  von  den  Steinen 
vergleiche  den  Mythus  von  Zeus  und  Kronos.  Wegen  verschiedener  anderer  Erzählungen, 
die  zu  der  Gruppe  des  von  einem  Ungethiira  verschlungenen  Menschen  gehören,  siehe 
Jlardy , „ Manual  of  Buddhitm **,  p.  501;  Lane , „ Thousand  and  One  Night s",  vol.  III. 
p.  104;  Hallt  weil , „ Pop.  llhymes*,  p.  9b;  „ Nunery  Rhymes  p,  4S;  „ Urgesch . der 
Menschheit“  y S.  430.  (Original,  p.  337). 
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begann  sich  zu  erheben.  Sie  geht  den  ganzen  Tag  weiter  und 
gegen  Abend  kommt  sie  beim  Hause  der  Hexe  an.  Plötzlich  erscheint 
wieder  ein  Reiter,  selbst  schwarz,  ganz  in  Schwarz  gekleidet,  und 
auf  einem  schwarzen  Rosse;  er  sprengt  in  die  Tbore  der  Bäba 
Yaga  und  verschwindet,  als  ob  er  in  die  Erde  gesunken  wäre.  Die 
Nacht  senkte  sieh  herab.  Als  hierauf  Vasilissa  die  Hexe  fragte,  wer 
der  weisse  Reiter  wäre,  antwortete  dieselbe:  „das  ist  mein  heller 
Tag“;  und  wer  der  rothe  wäre:  „das  ist  meine  rothe  Sonne“ ; und 
wer  der  schwarze  wäre:  „das  ist  meine  schwarze  Nacht;  sie  alle 
sind  meine  treuen  Freunde“.  Bedenken  wir  nun,  dass  die  Erzäh- 
lung vom  Rothkäppchen ')  zu  derselben  Klasse  von  Volksmärchen 
gehört,  wie  diese  Erzählung  von  Vasilissa  der  Schönen,  so  brauchen 
wir  nicht  ängstlich  in  der  einen  nach  Spuren  von  demselben  alter- 
thümliehen  Typus  der  Naturmythen  zu  suchen , welche  die  andere, 
und  zwar  mit  dem  vollsten  Bewusstsein  von  ihrer  Bedeutung  enthält. 

Die  Entwicklung  des  Naturmythus  zur  Heldensage  scheint  bei 
den  vielen  Stämmen  der  Sudsee -Inseln  und  Nordamerikas  ganz 
ähnlich  wie  bei  den  Ahnen  der  klassischen  Nationen  des  alten 
Europas  stattgefunden  zu  haben.  Wir  dürfen  in  den  Heroen- 
cyklen  keine  genaue  Regelmässigkeit  und  strenge  Folge  der  Epi- 
soden erwarten,  sondern  müssen  aus  den  charakteristischen  Eigen- 
schaften der  Episoden  auf  die  Vorstellungen,  welche  zu  denselben 
Anslass  gegeben  haben,  sehlicssen.  Was  die  weniger  eultivirten 
Rassen  betrifft,  so  wird  ein  Blick  auf  zwei  Sagencyklen,  einen  aus 
Polynesien  und  einen  aus  Nordamerika,  genügen,  uin  eine  Idee 
von  der  Mannichfaltigkeit  in  der  Behandlung  der  Phasen  des 
Sonnenmythus  zu  bekommen.  Der  neuseeländische  Mauimytbus 
ist,  mag  er  auch  vielleicht  noch  mit  andern  Vorstellungen  vermischt 
sein,  in  seinen  llauptzügen  die  Geschichte  des  Tages  und  der 
Nacht.  Die  Geburt  der  Sonne  aus  dem  Occan  wird  folgender- 

massen  erzählt.  Es  waren  einmal  fünf  Brüder,  die  hiessen  alle 

Maui,  und  der  jüngste  Maui  war  von  seiner  Mutter  Taranga  ins 
Meer  geworfen,  aber  von  seinem  Ahnen  Tama-nui-ki-tc-Rangi,  dem 
Grossen  Mann  im  Himmel,  der  ihn  mit  sich  in  sein  Haus  nahm 

und  in  den  Dachstuhl  bängte,  gerettet.  Dann  folgt  in  phanta- 

siereicher persönlicher  Darstellung  das  Verschwinden  der  Nacht 
zur  Dämmerungszeit.  In  einer  Nacht  fand  Taranga,  als  sie  nach 
Hause  kam , den  kleinen  Maui  bei  seinen  Brüdern , und  als  sie 

*)  Siehe  S.  335  und  vergleiche  damit  die  ähnliche  in  Cox  „ Mythologi vol.  I, 
p.  358  gegebene  Erklärung. 

Tylcr,  Anfänge  der  Cultur.  I.  22 
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ihren  Letztgeborenen,  (las  Kind  ihrer  alten  Tage,  erkannte,  nahm 
sie  ihn  zu  sieh,  dass  er  bei  ihr  schliefe,  wie  sie  es  mit  den  andern 
Mauis,  seinen  Brüdern,  auch  zu  thnn  gepflegt  hatte,  ehe  sie  er- 
wachsen waren.  Aber  der  kleine  Maui  machte  Schwierigkeit  und 
schöpfte  Verdacht,  als  er  fand,  dass  seine  Mutter  jeden  Morgen 
um  die  Dämmerung  aufstand  und  in  demselben  Augenblicke  das 
Haus  verliess,  um  vor  Abend  nicht  zurückzukommen.  Da  kroch 
er  eines  Nachts  heraus  und  verstopfte  jede  Ritze  in  dem  hölzernen 
Fenster  und  im  Thorweg,  damit  der  Tag  nicht  ins  Haus  scheinen 
könne;  da  brach  das  matte  Licht  der  Dämmerung  hervor  und  die 
Sonne  erhob  sich  und  stieg  am  Himmel  empor,  aber  Taranga  schlief 
fort,  denn  sie  wusste  nicht,  dass  es  draussen  heller  Tag  sei.  End- 
lich sprang  sie  auf,  riss  die  Verstopfung  aus  den  Spalten  und  floh 
ängstlich  von  dannen.  Da  sah  Maui  seine  Mutter  in  ein  Loch 
am  Boden  stürzen  und  verschwinden,  und  so  fand  er  die  tiefe 
Höhle,  durch  die  seine  Mutter,  so  oft  die  Nacht  wich,  unter  die 
Erde  hinabstieg.  Hierauf  folgt  die  Episode,  wo  Maui  seine  Alinin 
Muri-ranga-whenua  besucht,  an  der  westlichen  Landspitze,  wo  die 
Seelen  der  Maoris  in  das  unterirdische  Todesreich  hinabsteigen. 
Sie  wittert  ihn,  als  er  sich  ihr  nähert,  und  bläht  sich  auf,  nm  ihn 
zu  verschlingen;  aber  nachdem  sie  von  Süden  über  Osten  nach 
Norden  umhcrgeschnüffelt  hat,  merkt  sie,  dass  er  mit  der  west- 
lichen Brise  kommt  und  erkennt  daran,  dass  er  einer  ihrer  Ab- 
kömmlinge ist.  Er  bittet  sie  um  ihren  wunderthätigen  Kinnbacken, 
sie  giebt  ihm  denselben,  und  mit  dieser  Waffe  verrichtet  er  seine 
nächste  Heldenthat,  indem  er  die  Sonne,  Tama-nui-te-Ra,  den  Grossen 
Mann  Sonne,  in  der  Schlinge  fangt,  ihn  verwundet  und  langsam 
gehen  heisst.  Mit  einem  Angelhaken,  an  dessen  Spitze  der  Kinn- 
backen befestigt  und  der  mit  seinem  Blut  als  Köder  beschmiert  ist, 
verrichtet  dann  Maui  seine  berühmteste  That : er  fischt  Neuseeland 
empor,  das  noch  jetzt  Te-Ika-a-Maui,  der  Fisch  Mauis,  genannt 
wird.  Um  dies  zu  verstehen,  müssen  wir  die  verschiedenen  Fassun- 
gen der  Erzählung  auf  diesen  und  andern  Inseln  des  grossen  Oceans 
vergleichen,  aus  denen  wir  erkennen,  dass  wir  es  mit  einer  all- 
gemeinen Sage  von  der  Erhebung  des  trockenen  Landes  aus  dem 
Ocean  zu  thun  haben.  Anderswo  heisst  es,  Mauis  Grossvater, 
Rangi-Wenua,  Himmel -Erde,  habe  ihm  den  Kinnbacken  gegeben. 
Noch  bestimmter  heisst  es  ferner,  Maui  habe  zwei  Söhne  gehabt; 
die  habe  er  getödtet,  als  sie  noch  klein  waren,  und  ihnen  ihre 
Kinnbacken  ausgenommen;  diese  beiden  Söhne  müssen  nun  der 
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Morgen  und  der  Abend  gewesen  sein,  denn  Maui  machte  aus  einem 
Auge  von  jedem  den  Morgen-  und  den  Abendstern;  und  mit  dem 
Kinnbacken  des  älteren  holte  er  das  Land  aus  der  Tiefe.  «So  scheint 
also  das  Hervorholen  des  Landes  aus  dem  Oeean  mittels  des  blut- 
befleckten Kinnbackens  des  Morgens  ein  Dämmerungsmythus  zu 
sein.  Die  Metapher  des  Kinnbackens  des  Morgens,  die  vielleicht 
etwas  weithergeholt  scheinen  mag,  kehrt  im  Rig-Veda  wieder, 
wenn  Professor  Max  Müllers  Deutung  der  Särameya  als  Dämmerung 
in  folgender  Stelle  sich  als  richtig  erweist:  „Wenn  du,  glänzende 
Särameya,  deine  Zähne  öffnest,  o rothe,  dann  scheinen  Speere  an 
deinen  Kinnbacken  zu  glitzern,  wenn  du  issest.  Schlaf,  schlaf“ '). 
Eine  andere  maorische  Sage  erzählt , wie  Maui  Teuer  in  die  Iland 
nimmt,  sich  daran  verbrennt  und  damit  ins  Meer  springt:  „Als  er 
ins  Wasser  sank,  ging  die  Sonne  zum  ersten  Male  unter,  und 
Finsterniss  bedeckte  die  Erde.  Als  er  sah,  dass  Alles  Nacht  war, 
verfolgte  er  sogleich  die  Sonne  und  brachte  sie  am  Morgen  zurück“. 
Als  Maui  das  Feuer  ins  Meer  trug  oder  schleuderte,  setzte  er 
einen  Vulkan  in  Brand.  Ferner  wird  erzählt,  als  Maui  alle  Feuer 
auf  der  Erde  ausgelöscht  habe,  habe  seine  Mutter  ihn  zu  seiner 
Ahnin  Mahuika  geschickt,  um  neues  zu  holen.  Die  Tonganesen 
erzählen  in  ihrer  Fassung  des  Mythus,  wie  der  jüngste  Maui  die 
Höhle  entdeckt,  die  nach  Bolotu  führt,  dem  Westlande  des  Todes, 
und  wie  sein  Vater,  ein  anderer  Maui,  ihn  zu  dem  noch  älteren 
Maui  schickt,  der  au  seinem  grossen  Feuer  sitzt ; die  beiden  ringen 
miteinander  und  Maui  bringt  das  Feuer  für  die  Menschen  mit  und 
lässt  den  alten  Erdbebengott  verkrüppelt  unten  liegen.  Die  Sageu- 
gruppe  dramatisirt  also  die  Geburt  der  Sonne  aus  dem  Oceau  und 
den  Abschied  der  Nacht,  das  Erlöschen  des  Lichts  bei  Sonnen- 
untergang und  seine  Rückkehr  zur  Dämmerungszeit,  und  das  llerab- 
steigen  der  Sonne  zum  westlichen  Hades,  der  Unterwelt  der  Nacht 
und  des  Todes,  die  gelegentlich  mit  der  Region  des  unterirdischen 
Feuers  und  Erdbebens  identiticirt  wird.  Hier  sind  in  der  That 
die  charakteristischen  Züge  eines  echten  Naturmythus  mit  grosser 
Deutlichkeit  ausgesprochen,  und  Mauis  Tod  durch  seine  Ahnin,  die 
Nacht,  beschliesst  passend  seine  Sonnenlaufbahn2). 

’)  Rig-Veda,  VII.  54;  Max  Müller , „ Leciures 2nd.  8er.  p.  473. 

*)  Grey,  „Polyn.  Myth p.  16  etc.,  siche  144.  Andere  Einzelheiten  bei  Schirren , 
„Wandertagen  der  Neuseeländer S.  32 — 37,  143 — 151;  R.  Taylor , „New  Zcaland“, 
p.  124  etc.;  vergleiche  116, 141  etc,,  und denYulkanmythus,  p.  246;  Yale,  „New  Zealand", 
p.  142;  Polack , ,,  M.  and  C.  of  New  Z.u  vol.  I.  p.  15;  S.  S.  Farmer , „Tonga  Is.li 
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Eine  ganz  andere  Auffassung  des  Sonnenunterganges  macht 
den  Anfang  des  schönen  Mythus  der  nordamerikanischen  Indianer 
vom  Kothen  Schwan.  Die  Erzählung  gehört  den  Algonkins  an. 
Der  Jäger  Odschibwä  hatte  soeben  einen  Bären  getödtet  und 
war  im  Begriff,  ihn  abzuhäuten,  als  plötzlich  Etwas  die  ganze 
Luft  umher  roth  färbte.  Als  der  Indianer  das  Ufer  des  Sees  er- 
reichte, sah  er,  dass  es  ein  schöner  rother  Schwan  war,  dessen 
Gefieder  in  der  Sonne  glitzerte.  Vergebens  schoss  der  Jäger 
seine  Pfeile  nach  ihm,  denn  der  Vogel  schwamm  unbeschädigt 
und  unbekümmert  dahin.  Endlich  fielen  ihm  drei  magische  Pfeile 
ein,  die  er  zu  Hause  besass,  und  die  einst  seinem  Vater  gehört 
hatten.  Der  erste  und  zweite  Pfeil  flogen  nah  und  näher,  der  dritte 
traf  den  Schwan,  und  er  breitete  seine  Flügel  aus  und  flog  langsam 
der  sinkenden  Sonne  zu.  Erfüllt  von  dem  poetischen  Reize  dieser 
Episode  des  Sonnenmythus  hat  Longfellow  sich  dieselbe  in  einem 
seiner  indianischen  Gedichte  als  Sonnenuntergangsgemälde  an- 
geeignet : 

„Can  it  lie  the  sun  descendiug 
O’er  the  level  plain  of  water? 

Or  the  Red  Swan  floating,  flying. 

AVoundod  by  the  magic  arrow, 

Staining  all  the  waves  with  crimson. 

With  the  crimson  of  its  life-blood, 

Filling  all  the  air  with  splendoor, 

With  the  splendour  of  its  plumage?“  ’j. 

Die  Geschichte  erzählt  dann  weiter,  wie  der  Jäger  nach  Westen 
geeilt  sei,  um  den  Schwan  zu  verfolgen.  Wo  er  einkehrt,  sagt 
man  ihm,  der  Schwan  komme  hier  häufig  durch,  aber  Alle,  die 
ihm  gefolgt  wären,  seien  niemals  zurUckgekehrt.  Der  Schwan  ist 


p.  134.  Siehe  ferner  Turner,  „Polyncsia".  pp.  252,  527  (samoanische  Version).  Ver- 
gleicht  man  die  Gruppe  der  Mauisagen , so  muss  man  beachten,  dass  Mahuika  und 
Maui-Tikitiki  auf  Neuseeland  dom  Mafuike  und  Kijikiji  auf  den  Tonga-Inseln  und  dem 
Mafuie  und  Tiitii  auf  Samoa  entsprechen. 

*)  „Kann  es  die  untergehende  Sonne 

Ueber  der  Oberfläche  des  Wassers  sein? 

Oder  der  Rothe  Schwan,  der  dahinschwebt,  fliegt. 

Verwundet  von  dem  magischen  Pfeile, 

Alle  Wogen  mit  Purpur  färbend, 

Mit  dem  Purpur  seines  Lebensblutes, 

Die  ganze  Luft  mit  Glanz  erfüllend, 

Mit  dem  Glanze  seines  Gefieders". 
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die  Tochter  eines  alten  Zauberers,  der  seinen  Scalp  verloren  hat,  den 
Odschibwä  für  ihn  wiederholt  und  ihm  aufs  Haupt  setzt,  worauf  der 
alte  Mann  sich  von  der  Erde  erhebt,  nicht  mehr  bejahrt  und  gebrech- 
lich, sondern  strahlend  in  jugendlicher  Schönheit.  Odschibwä  reist 
ab,  und  der  Zauberer  ruft  die  schöne  Jungfrau  hervor,  die  nun  nicht 
mehr  seine  Tochter,  sondern  seine  Schwester  ist,  und  giebt  sie 
dem  siegreichen  Freunde  zum  Weibe.  Später  einmal,  als  Odschibwä 
mit  seiner  Braut  heimgezogen  war,  reiste  er  fort  und  kam  an  eine 
Oeffnung  in  der  Erde,  stieg  hinab  und  kam  in  die  Wohnung  der 
abgeschiedenen  Geister;  dort  konnte  er  im  Westen  das  helle  Reich 
der  Guten  und  die  dunkle  Wolke  der  Bösen  sehen.  Aber  die  Geister 
erzählten  ihm,  dass  seine  Brtider  sich  zu  Hause  um  den  Besitz 
seines  Weibes  stritten,  und  endlich  nach  langer  Wanderung  kehrte 
dieser  Rothhaut- Odysseus  zu  seiner  trauernden  treuen  Penelope 
zurück,  legte  den  magischen  Pfeil  auf  seinen  Bogen  und  streckte  die 
bösen  Freier  todt  zu  seinen  Füssen  nieder ').  So  unterstützen  also 
Sagen  aus  Polynesien  und  Amerika  die  Theorie,  dass  Odysseus, 
der  die  elysäischcn  Felder  besucht , oder  Orpheus,  der  zum  Hades 
hinabsteigt,  um  die  „weitstrahlende“  Eurydike  zurückzubringen, 
. nichts  sind  als  die  Sonne  selber,  die  zur  Unterwelt  hinab-  oder 
aus  ihr  emporsteigt. 

Wo  Nacht  und  Hades  im  Mythus  persönliche  Gestalt  annehmeu, 
können  wir  ferner  Anschauungen  erwarten,  wie  sie  sich  so  einfach 
in  einem  sanskritischen  Worte  für  Abend  „rajanimukka“,  d.  h.  „Mund 
der  Nacht“,  ausspreclien.  So  erzählten  die  Skandinavier  von  der 
Todesgöttin  Hel,  deren  Mund  wie  der  ihres  Bruders  Fenrir,  des 
mondfressenden  Wolfes,  klaffte ; und  nach  einer  Schilderung  in 
einem  altdeutschen  Gedicht  gähnte  Hells  Abgrund  vom  Himmel 
bis  zur  Erde: 

„der  was  der  Hellen  gelich 
diu  daz  abgrundc 
begenit  mit  ir  munde 
unde  den  himel  zuo  der  erden“*). 

Die  Sculpturen  au  Kirchen  weisen  zum  Schrecken  der  Gottlosen  noch 

')  Sehooleraft,  ,, Algie . See“  vol.  II.  p.  1 — 33.  Die  drei  Pfeilo  kehren  wieder, 
wie  Manobozho  den  Glänzenden  Manitu  erschlügt,  rol.  I.  p,  153.  Siehe  die  merk- 
würdig übereinstimmenden  drei  Pfeile  in  Orvar  Odd’s  Saga;  Filsson,  „ Slone  - Agek\ 
p.  197.  Der  Rothe-Schwan-Mythus  vom  Sonnenuntergang  ist  in  George  FJiot»  ,, Spanieh 
Gipegki,  p.  63  und  in  Loiigfcllwe  „ Tliatcatha “,  XII.  aufgenommen. 

*)  Grimm,  „D.  3f.“  S.  291,  767. 
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heutzutage  die  furchtbaren  Kiefer  des  Todes  auf,  den  Mund  der 
Hölle,  der  weit  klafft,  um  seine  Opfer  zu  verschlingen.  Und  wo 
eine  barbarische  Kosmologie  der  Lehre  von  einem  Firmamente 
huldigt,  das  sich  Uber  der  Erde  wölbt,  und  von  einer  Unterwelt, 
wohin  die  Sonne  hinabsteigt,  wenn  sie  untergeht,  und  der  Mensch, 
wenn  er  stirbt,  da  ist  die  Vorstellung  von  Thoren  oder  Portalen,  mag 
sie  wirklich  oder  metaphorisch  gemeint  sein,  an  ihrem  Platze. 
Dahin  gehört  das  grosse  Thor,  das  nach  der  Ansicht  des  Negers 
von  der  Goldkliste  der  Himmel  am  Morgen  für  die  Sonne  öffnet; 
der  Art  waren  die  altgriechischcn  Pforten  des  Hades,  und  die  alt- 
jtidischc  Pforte  Schcols.  Bei  den  Karenen , den  Algonkins  und 
den  Azteken  finden  wir  drei  mythische  Schilderungen,  die  in  Zu- 
sammenhang mit  diesen  Ideen  stehen  und  eine  besondere  Erörte- 
rung verdienen.  l)eu  Karenen  in  Birma,  einer  Kasse,  bei  der  eigne 
Ideen  in  merkwürdiger  Weise  mit  Gedanken  vermischt  sind,  die 
sie  von  civilisirteren  Rassen,  mit  denen  sie  in  Berührung  gewesen 
sind,  entlehnt  haben,  gebührt  wegen  der  Deutlichkeit  ihrer  Angaben 
der  Vorrang.  Sie  sagen,  im  Westen  seien  zwei  massive  Felsschichten, 
die  sich  beständig  öffnen  und  schliesscn,  und  zwischen  diesen 
Schichten  steige  die  Sonne  beim  Untergange  hinab;  aber  wie  die 
obere  Schicht  getragen  wird,  weiss  Niemand  anzugeben.  Recht  gut 
tritt  die  Idee  in  der  Beschreibung  eines  Bghai- Festes  zu  Tage, 
bei  welchem  Opferhühner  folgendermassen  angeredet  werden : „Die 
sieben  Himmel,  die  du  bis  zum  Gipfel  erklimmst;  die  sieben  Erden, 
in  die  du  bis  zum  Grunde  hinabsteigst.  Du  kommst  an  bei  Khu- 
the;  du  gehst  bis  zu  Thama,  [d.  h.  Varna,  dem  Richter  der  Todteu 
im  HadesJ.  Du  gehst  durch  die  Spalten  der  Felsen,  du  gehst  durch 
die  Spalten  der  Abgründe.  Beim  Oeffuen  und  Schliesscn  der  west- 
lichen Felseuthore  gehst  du  zwischen  ihnen  hindurch;  du  gehst 
unter  die  Erde , wo  die  Sonne  wandelt.  Ich  gebrauche  dich , ich 
ermuntre  dich.  Ich  mache  dich  zu  einem  Boten,  ich  mache  dich 
zu  einem  Engel , u.  s.  f.“  ').  Wenden  wir  uns  von  Birma  nach 
den  nordamerikanischen  Seen,  so  finden  wir  eine  entsprechende 
Schilderung  in  der  Erzählung  der  Ottawäer  vom  Iosco,  die  schon 
einmal  wegen  ihrer  so  klar  ausgesprochenen  Personificirung  der 
Sonne  und  des  Mondes  angeführt  worden  ist.  Diese  Sage  beruht, 
wenn  sie  auch  in  manchen  ihrer  Schilderungen  von  den  Europäern, 
ihren  Schiffen  und  dem  fernen  Lande  jenseit  des  Meeres  modern 

')  Mason , „Kar  Cf  ix“,  in  „ Journ . Ai.  Soe.  Bengal“,  IStiö  , part  IJ.  pp  233 — 234. 
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ist,  augenscheinlich  auf  einem  Mythus  von  Tag  nnd,  Nacht;  Iosco 
scheint  loskeha,  der  Wcissc,  zu  sein,  dessen  Streit  mit  seinem 
Bruder  Tawiscara,  dem  Dunklen,  ein  alter  und  höchst  origineller 
huronischer  Naturmythus  von  Tag  und  Nacht  ist.  Iosco  und  seine 
Freunde  wandern  schon  jahrelang  immer  weiter  nach  Osten,  um 
die  Sonne  zu  erreichen,  und  kommen  endlich  zur  Wohnung  Mana 
bozhos  nahe  am  Rande  der  Welt,  und  daun,  ein  wenig  weiter, 
an  die  Kluft,  die  sie  auf  dem  Wege  zum  Lande  der  Sonne  und 
des  Mondes  überschreiten  müssen.  Sie  begannen  den  Schall  des 
klopfenden  Himmels  zu  hören,  und  es  schien  ganz  in  der  Nähe 
zu  sein;  aber  sie  mussten  noch  weit  wandern,  che  sie  an  die  Stelle 
kamen.  Als  der  Himmel  herabkam,  zwängte  sein  Druck  solche 
Windstösse  durch  die  Oeffnung,  dass  die  Wanderer  sich  kaum 
auf  den  Füssen  erhalten  konnten,  und  die  Sonne  ging  nur  in  ge- 
ringer Entfernung  Uber  ihren  Köpfen  hin.  Der  Himmel  kam  immer 
mit  grosser  Wucht  herunter,  aber  erhob  sich  nur  langsam  und  all- 
mählich. Iosco  und  einer  seiner  Freunde  standen  nahe  am  Rande, 
sprangen  mit  grosser  Anstrengung  hinüber  und  fassten  auf  der 
andern  Seite  Fuss;  aber  die  beiden  andern  waren  ängstlich  und 
unentschlossen , und  als  ihre  Genossen  ihnen  durch  die  Finsterniss 
zuriefen:  „Springt!  springt!  der  Himmel  ist  auf  seinem  Wege 
abwärts“,  blickten  sie  hinauf  und  sahen  ihn  herabkommen,  aber 
von  Furcht  gelähmt,  sprangen  sie  so  schwach,  dass  sie  die  andere 
Seite  nur  mit  den  Händen  erreichten,  und  der  Himmel,  der  in  dem- 
selben Augenblicke  mit  einem  furchtbaren  Krach  heftig  auf  die  Erde 
schlug,  drängte  sie  in  den  scheusslichen  schwarzen  Abgrund ').  In 
dem  Begräbnissritual  der  Azteken  endlich  findet  sich  eine  ähnliche 
Schilderung  von  der  ersten  Gefahr,  welche  den  Schatten  auf  dem 
Wege  nach  jenem  unterirdischen  Lande  des  Todes  bedroht,  das 
die  Sonne  erleuchtet,  wenn  es  auf  Erden  Nacht  ist.  Nachdem  die 
Ueberlebenden  dem  Leichnam  den  ersten  von  den  Pässen  gegeben 
hatten,  die  ihn  sicher  ans  Ende  seiner  Reise  bringen  sollten , sagten 
sie  zu  ihm : „Mit  diesen  wirst  du  zwischen  den  beiden  Bergen  hin- 
durch kommen,  die  sich  gegen  einander  stossen“2;.  Nach  dem  Vor- 


*)  Scho  vier  aft , ,,Algic  Researches“,  vol.  II.  p.  40.  ctc. ; Loskiel , „Geschichte  der 
Mission *%  Barby,  1TS9,  S.  47.  Siehe  ferner  Brinton,  „Mythe  of  New  World“,  p.  63. 

*)  Torqucmada , „Monarquia  Indiana  XIII.  17  \ ,,  Von  cstos  has  de  pasnr  por 
medio  de  dos  Sicrras , que  se  estan  batiendo , y cncontrando  la  una  con  la  olra“.  Cla- 
vigero,  vol.  II.  p.  94. 


Digitized  by  Google 


Neuntes  Kapitel. 


344 

bilde  dieser  Gruppe  von  Souncuvorstellungen  und  dem  von  Mauis 
Tode  dürfen  wir  vielleicht  die  berühmte  Episode  der  griechischen 
Sage,  wo  das  gute  Schiff  Argo.  zwischen  den  Symplegadcn  durch- 
fuhr, jenen  beiden  riesigen  Klippen,  die  sich  öffneten  und  mit 
schnellem  heftigen  Zusammcnprall  wieder  schlossen , für  den 
Ueberrest  eines  Souneumythus  halten ').  Kann  der  Dichter  durch 
irgend  eine  grundlose  Phantasie  auf  diesen  an  sich  wunderlichen 
Gedanken  gekommen  sein,  der  doch  so  vollkommen  zu  den  kare- 
nischeu  und  aztekischen  Mythen  von  den  Thoren  der  Nacht  und 
des  Todes  passt?  Noch  genauer  trifft  die  Erzählung  vom  Argo- 
nautenzuge mit  der  maorischen  Sage  zusammen.  In  beiden  ist 
das  Ziel  die  Erkenutniss  der  Zukunft;  aber  dieser  Gedanke  wird 
auf  zwei  ganz  entgegengesetzten  Wegen  durchgeführt.  Wenn  Maui 
durch  den  Eingang  der  Nacht  dränge  und  zum  Tage  zurüekkehrte, 
sollte  der  Tod  der  Menschheit  Nichts  anhabeu;  wenn  die  Argo  das 
Felsenthor  passirte,  sollte  der  Weg  fiir  immer  offen  liegen.  Die 
Argo  eilte  unversehrt  hindurch  und  die  Symplegaden  können  das 
auf  der  Durchfahrt  begriffene  Schiff  nicht  mehr  zertrümmern ; Maui 
wurde  zermalmt,  und  der  Mensch  verlässt  den  Hades  nicht  wieder. 

Eine  andere  bildliche  Darstellung  der  Sonne  schildert  dieselbe 
nicht  als  ein  persönliches  Geschöpf,  sondern  als  ein  Glied  eines 
noch  grössern  Wesens.  Sie  wird  auf  Java  und  Sumatra  „Mata- 
ari“,  auf  Madagaskar  „Maso-andro“,  das  „Auge  des  Tages“,  ge- 
nannt. Gehen  wir  der  llebertragung  dieses  Gedankens  aus  der 
Metapher  in  den  Mythus  nach,  so  finden  wir  in  den  neuseelän- 
dischen Geschichten,  dass  Maui  sein  Auge  als  Sonne,  und  die 
Augen  seiner  Kinder  als  Morgen-  und  Abendstern  an  den  Himmel 
setzt2).  Dersomit  explicite  und  implieite  dargethane  Naturmythus 
hat  auf  arischem  Boden  eine  bedeutende  Entwicklung  erlangt. 
Er  bildet  einen  Theil  jener  in  der  asiatischen  Sage  so  bekannten 
makrokosmischen  Schilderung  des  Weltalls,  die  in  Europa  in  jener 
Stelle  des  orphischen  Gedichtes  zum  Ausdruck  gelangt,  wo  Jupiter 
zugleich  als  Lenker  der  Welt  und  als  die  Welt  selbst  erscheint: 
sein  schimmerndes  Haupt  bestrahlt  den  nintmel,  wo  sein  Sternen- 


1)  Apollodor,  I.  9,  22;  Apollon.  Rhod.  Argonautica,  II.  310 — 615;  Pindar,  Pythia 
Carm.  IV.  370.  Siehe  Kuhn,  „ Herabkuuft  des  Feuers S.  152.  (Erwähnung  tinit- 
börgs). 

*)  Polack , „Männer»  of  N.  Z.“  vol.  I.  p.  16;  „ New  Zcaland u,  yoL  I.  p.  358 ; 
Yale,  p.  112;  Sch  irren,  S.  88,  165. 
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haar  hängt,  die  Gewässer  des  brausenden  Oecans  sind  der  Gürtel, 
welcher  seinen  heiligen  Leib,  die  allesgebärende  Erde,  umschlingt, 
seine  Augen  sind  Sonne  und  Mond,  sein  Geist,  der  alle  Dinge  nach 
seinem  Plane  bewegt  und  lenkt,  ist  der  königliche  Aether,  dem 
keine  Stimme  und  kein  Laut  entgeht: 

Sunt  oculi  l’hoebus,  Phoeboque  ailvcrsa  recurrens 
Cyntbia.  Mens  verax  nullique  obnoxius  aether 
Regins  interitu,  qui  cuncta  movetque  regitque 
Consilio.  Vox  nulla  polest,  sonitusve,  nec  ullua 
Hancee  Jovis  sobolem  strepitus.  nec  fama  latere. 

Sic  animi  sensum,  et  caput  iminortalc  beatus 
Obtinet:  illustre,  immensuni,  immutabile  paudens, 

Atque  lacertorum  valido  stans  robore  certus“*). 

Wo  der  arische  Mythenerzähler  nicht  an  das  kleinere  Licht  denkt, 
schildert  er  die  Sonne  in  verschiedenen  Ausdrücken  als  das 
Auge  des  Himmels.  Im  Rig-Vcda  ist  sie  „das  Auge  des  Mitra, 
Varuna  und  Agni“  — „chakschuli  Mitrasya  Varunasyah  Agnch“1). 
Der  Zend-Avesta  spricht  von  „der  scheinenden  Sonne  mit  den 
schnellen  Rossen,  dem  Auge  des  Ahura-Mazda  und  Mithra,  des  Herrn 
der  Gegend“*).  Hcsiod  nennt  die  Sonne  das  „Allcssehcndc  Auge 
des  Zeus“  — „navr a Idwv  Jto?  oy ÜctJ.iuig“ ; Macrobius  sagt,  vor 
Alters  habe  man  die  Sonne  das  Auge  Jupiters  genannt  — „tt 
fjitos ; ovQttviog  oyd-ai/iög“  ’).  Wenn  die  alten  Germanen  die  Sonne 
„Wuotans  Ange“  nannten,  so  erkannten  sie  Wuotan,  Woden,  Odin 
als  den  göttlichen  Himmel  selbst  an.  Die  mythischen  Ausdrücke 
sind  von  höchst  unzweideutigem  Charakter.  Die  Winke,  welche 
sie  uns  ertheilen , geben  uns  Uber  die  Auslegung  von  zweien  der 
wunderlichsten  Episoden  des  alteuropäisehen  Mythus,  wenn  auch 
nicht  Gewissheit,  so  doch  Andeutungen.  Odin,  der  Allvater,  sagen 
die  alten  Skalden  Skandinaviens,  sitzt  unter  seinen  Ahnen  in  der 
Stadt  Asgard  auf  seinem  hohen  Throne  Hlidskialf,  von  wo  aus  er 
über  die  ganze  Welt  blicken  und  alle  Thaten  der  Menschen  sehen 
kann.  Er  ist  ein  alter  Mann , in  einen  weiten  Mantel  gehüllt,  sein 
Gesicht  mit  einem  weiten  Hute  bedeckt,  „os  pileo  ne  eultu  pro- 
deretur  obnubens“,  wie  Saxo  Grammaticus  sagt.  Odin  ist  einäugig, 


J)  Euseb.  Pracp.  Evang.  III.  9. 

2)  Rig. - Veda,  I.  115;  Böhtlingk  und  Roth , g.  v.  lmitra\ 

3)  Avesta,  tr.  Spiegel  and  Bleeek,  Yarna,  I.  35;  vergleiche  Bumouf \ Ya<;na. 

4)  Macrob.  Satumal.  I.  21,  13.  Siehe  Max  Müller,  „Chip*“,  voL  II.  p.  85. 
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er  wünscht  aus  Mirnirs  Brunnen  zu  trinken;  aber  dort  musste  er 
eines  seiner  Augen  als  Pfand  lassen,  wie  es  in  der  Völuspa  heisst: 

„Alles  weiss  ich,  Odin, 

Wo  du  dein  Auge  bargst 
In  der  vielbck&nnten 
Quelle  Mimirs“. 

Wir  brauchen  dies  Wunder  schwerlich  in  Mimirs  Weisheitsquelle 
zu  suchen,  denn  jede  andere  Pfütze  zeigt  dem,  der  die  im  Wasser 
reflectirte  Sonne  betrachtet,  wenn  das  andere  Auge  des  Himmels, 
die  wirkliche  Sonne,  im  hohen  Mittag  steht,  das  verlorene  Auge 
Odins ').  Möglich,  dass  solche  phantastische  Betrachtung  der  Sonne 
auch  einen  Theil  der  Perseussagc  erklärt.  Es  gielit  drei  skan- 
dinavische Nomen,  deren  Namen  Urdhr,  Verdhandi  und  Skuld  — 
War,  Ist  und  Wird  sein  — sind,  und  diese  drei  Jungfrauen  sind 
die  „Schicksalsschwestern“,  welche  die  Lebenszeit  aller  Menscheu 
bestimmen.  Ebenso  theilen  die  Faten,  die  Parzen,  die  Töchter  der 
unvermeidlichen  Anangke,  unter  sich  die  Perioden  des  Lebens: 
Lachesis  singt  die  Vergangenheit,  Klöthö  die  Gegenwart,  Atropos 
die  Zukunft.  Ist  es  nun  erlaubt,  diese  Schicksalsschwester  als  im 
Wesen  identisch  mit  den  beiden  andern  Schwestertriaden  zu  be- 
trachten — den  Graien  und  deren  Verwandten,  den  Gorgonen? 
Wenn  dies  der  Fall  ist,  dann  ist  cs  leicht  begreiflich,  warum  vou 
den  drei  Gorgonen  nur  eine  sterblich  war,  deren  Leben  die  beiden 
unsterblichen  Schwestern  nicht  schützen  konnten , denn  die  nie 
sterbende  Vergangenheit  und  Zukunft  können  die  beständig  sterbende 
Gegenwart  nicht  retten.  Auch  würde  das  Räthsel  nicht  schwer  zu 
lösen  sein:  was  ist  das  eine  Auge,  das  die  Graien  zusammen  be- 
sassen  und  einander  abwechselnd  gaben  ? — Das  Auge  des  Tages, 
die  Sonne,  welches  die  Vergangenheit  der  Gegenwart  und  die 
Gegenwart  der  Zukunft  giebt2). 


*)  Edda,  „Völuspa“,  22;  „ Gylfaginning 15.  Siehe  Grimm,  M.”  S.  133. 

*)  Wegen  der  Identificirung  der  Nornen  und  Faten  siehe  Grimm , „ 7 ).  M.“ 
S.  370 — 386;  Max  Müller , „ Chips vol.  11.  p.  154.  Bei  der  Perseussage  beachte 
man,  dass  eine  andere  dunkle  Episode  derselben,  die  Eigenschaft  des  Gorgohauptes, 
Alles  in  Stein  au  verwandeln,  die  es  ansehen,  mit  Mythen  von  der  Sonne  selbst  in 
Einklang  steht,  ln  Hispaniola  kamen  die  Menschen  aus  zwei  Höhlen  (sie  waren  also 
von  ihrer  Mutter  Erde  geboren);  der  Kiese,  der  diese  Höhlen  bewachte,  verirrte  sich 
eines  Nachts , und  die  aufgehende  Sonne  verwandelte  ihn  in  einen  Felsen  Namens 
Kauta,  gerade  wie  das  Haupt  der  Gorgo  den  Erdträger  Atlas  in  den  Berg  verwandelte, 
der  seinen  Namen  trägt;  darauf  wurden  andere  von  den  ersten  Höhlenmenschen  von 
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Im  Vergleich  mit  dem  glänzenden  Herrn  des  Tages  nimmt 
die  blasse  Herrin  der  Nacht  in  der  Sage  wie  in  der  Natur  eine 
niedrigere  und  unbedeutendere  Stelle  ein.  In  der  ausgedehnten 
Sagengruppc,  in  der  Sonne  und  Mond  mit  einander  vereinigt  er- 
scheinen, treten  zwei  auffallende  Beispiele  in  den  Ucberliet'erungen 
hervor,  durch  die  einige  halbcivilisirte  Rassen  in  Südamerika  ihre 
Erhebung  Uber  den  Zustand  der  sie  umgebenden  wilden  Stämme 
zu  erklären  suchen.  Diese  Sagen  werden  selbst  von  neueren  Schrift- 
stellern als  Berichte  von  wirklichen  menschlichen  Woblthätern  be- 
trachtet, welche  schon  vor  langer  Zeit  die  Cultur  der  alten  Welt 
nach  Amerika  getragen  hätten.  Aber  zum  Glück  fUr  die  Erkennung 
der  historischen  Wahrheit  erzählt  die  mythische  Ueberlieferung  ihre 
Geschichten,  ohne  die  Episoden  daraus  auszumerzen,  welche  jeder 
kritischen  Beobachtung  ihren  wahren  Charakter  verrathen,  Die 
Muyscas  auf  den  Hochebenen  von  Bogota  waren  einst,  sagten  sie, 
Wilde  ohne  Ackerbau,  Religion  und  Gesetze;  da  kam  einmal  ein 
alter,  bärtiger  Mann  aus  Osten  zu  ihnen,  Namens  Bochica,  der 
Sohn  der  Sonne,  und  lehrte  sie,  die  Felder  zu  bestellen,  sich 
zu  kleiden,  die  Götter  anzubeten  und  eine  Nation  zu  werden.  Aber 
Bochica  hatte  eine  böse,  schöne  Frau  Iluythaca,  der  es  Freude 
machte,  das  Werk  ihres  Gatten  zu  stören  und  zu  vernichten:  und 
sie  machte  den  Fluss  schwellen,  bis  das  Land  von  einer  Flut  be- 
deckt war,  und  nur  wenige  Menschen  auf  die  Berggipfel  entkamen. 
Da  wurde  Bochica  zornig,  verjagte  die  böse  Huythaca  von  der 
Erde  und  machte  den  Mond  ans  ihr,  denn  vorher  hatte  es  keinen 
Mond  gegeben;  und  er  spaltete  die  Felsen  und  machte  den  mäch- 
tigen Katarakt  von  Tequendama,  um  die  Ueberschwemmung  ab- 
flie8sen  zu  lassen.  Als  dann  das  Land  trocken  war,  gab  er  den 
übrig  gebliebenen  Menschen  das  Jahr  und  seine  periodischen  Opfer 


dem  Sonnenlicht  überrascht  und  wurden  zu  Steinen , Bäumen , Sträuchem  und  Thie- 
ren  ( lioman  Patte  in  „Life  of  Columbus **  in  Pinkerton , vol.  XII.  p.  80;  J.  G. 
Müller,  ,, Amer . Urrelig S.  170).  ln  Centralamerika  erzählt  eine  Quiche -Sage,  wie 
die  ältesten  Thiere  durch  die  Sonne  in  Steine  verwandelt  wurden  (Brasseur,  „ Popol 
luh“,  p.  245).  §o  haben  also  die  amerikanischen  Mythen  analog  den  skandinavischen 
Kiesen  und  Zwerge,  die  ausserhalb  ihres  Versteckes  vom  Tageslicht  überrascht  und  in 
Steine  verwandelt  werden.  Solche  Phantasien  scheinen  mit  den  vermeintlichen  mensch- 
lichen Gestalten  von  Felsen  in  Zusammenhang  zu  stehen,  welche  die  Bauern  noch  als 
verwandelte  Geschöpfe  betrachten ; diese  Ideo  ist  auch  in  den  Perseusraythus  einge- 
drungen, denn  die  zahlreichen  Felsen  in  Seriphos  sind  die  so  durch  das  Gorgonenhaupt 
versteinerten  Insulaner 
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und  die  Verehrung  der  Sonne.  Somit  hatte  das  Volk,  das  diesen 
Mythus  erzählte,  nicht  vergessen,  was  wir  auch  ohne  ihre  Htllle 
errathen  könnten,  dass  Bochica  selber  Zuhe,  die  Sonne,  und  Huy- 
thaca,  das  Weib  der  Sonne,  der  Mond  war1). 

Dieser  Sage  dem  Sinuc  nach  ähnlich,  wenn  ihm  auch  eine  andere 
Vorstellung  zu  Grunde  liegt,  ist  der  Civilisationsmythus  der  Incas. 
Die  Menschen  waren,  sagt  diese  ketschuanische  Sage,  gesetzlose 
nackte  Wilde,  welche  assen,  was  ihnen  die  Natur  bot,  und  Thicre 
und  Pflanzen  mit  rohem  Fetischdienst  verehrten.  Aber  unser  Vater, 
die  Sonne,  hatte  Mitleid  mit  ihnen  und  sandte  ihnen  zwei  seiner 
Kinder,  Manco  Ccapacs  und  seine  Schwester- Frau,  Mama  Oello: 
diese  stiegen  aus  dem  Titieaca-See  hervor  und  gaben  den  nackten 
und  uncivilisirten  Horden  Gesetze  und  eine  Regierung  und  eine 
Sittenordnung,  Landhau,  Kunst  und  Wissenschaft.  So  wurde  das 
grosse  peruanische  Reich  gegründet,  wo  noch  in  spätem  Zeiten 
Sonne  und  Mond  in  Gesetz  und  Religion  durch  den  Inca  und  seine 
Schwester -Frau  dargcstellt  wurden,  indem  sie  das  mächtige  Ge- 
schlecht Manco  Ccapacs  und  Mama  Oellos  fortsetzten.  Aber  die 
beiden  grossen  Ahnen  kehrten  zurück,  als  ihr  irdisches  Werk  voll- 
bracht war,  um,  was  sie  nie  zu  sein  aufgehört  hatten,  Sonne  und 
Mond  selbst  zu  werden2).  So  haben  die  Nationen  von  Bogota 
und  Peru,  eingedenk  der  Tage  ihrer  Wildheit  und  des  Zusammen- 
hanges ihrer  Cultur  mit  ihrer  Nationalreligion,  ihre  Ueberliefernngen 
in  Mythen  von  häutig  wiederkehrendem  Typus  verkörpert,  indem 
sie  den  Göttern  selbst  in  menschlicher  Gestalt  die  Errichtung  ihres 
eigenen  Dienstes  zuschrieben. 

Der  „wechselnde  Mond“  spielt  in  einer  Gruppe  von  charakte- 
ristischen Geschichten  eine  ansehnliche  Rolle.  Nach  der  austra- 
lischen Sage  war  Mityan,  der  Mond,  ein  eingeborner  Kater,  der 


*)  Piedrahita , „Hist.  Gen.  de  las  Conquistas  dd  Nueeo  Regno  de  Granada“ , Ant- 
werpen, 1088,  pt.  I.  lib.  I.  c.  3;  Humboldt,  „Monument“,  pl.  VI.;  J.  G.  Müller , 
„Amer.  Vrreiig .**  S.  423 — 430. 

*)  Garcilato  de  la  Vega,  „Commentarios  Reales“,  I.  c.  15;  Prescott,  ,, Peru “,  vol.  I. 
p.  7 ; G.  Müller , S.  303 — 308,  328 — 339.  Andere  peruanische  Fassungen  zeigen 
die  Grundidee  von  der  Sonne  in  verschiedenen  mythischen  Formen.  (Uebers.  von  Cicza 
de  Leon,  tr.  and.  ed.  by  C.  R.  Mark  kam . Bakluyt.  Soc.  1864,  p.  XLIX,  298,  310, 
372).  W.  B.  Stevenson,  („ Residence  in  S.  America“,  vol.  I.  p.  394)  und  Bastian , 
(,, Mensch £d.  111.  S.  347)  trafen  eino  merkwürdige  Verdrehung  des  Mythus  an,  in 
der  Inca  Manca  Ccapac,  corrumpirt  su  Ing&sman  Cocapac,  zu  einer  Erzählung  von 
einem  Knglishman  mitten  in  der  peruanischen  Mythologie  Veranlassung  gab. 
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sich  in  die  Frau  eines  andern  verliebte  und  verjagt  wurde,  um  von 
nun  an  immer  zu  wandern ').  Die  Khasias  im  Himalaja  erzählen, 
der  Mond  entbrenne  jeden  Monat  in  Liebe  zu  seiner  Schwieger- 
mutter, die  ihm  dann  Asche  ins  Gesicht  werfe,  daher  seine  Flecken5). 
Die  slavische  Sage  folgt  derselben  Spur  und  erzählt,  der  Mond, 
der  König  der  Nacht  und  der  Gemahl  der  Sonne,  liebe  treulos  den 
Morgenstern,  und  zur  Strafe  dafür  sei  er  mitten  durchgehauen,  wie 
wir  ihn  oft  am  Himmel  sehen3).  Nach  einem  andern  Gedanken- 
gange bildet  der  periodische  Tod  und  die  Neugeburt  des  Mondes 
ein  Gegenstück  zu  dem  Schicksal  des  Menschen,  nämlich  in  einer 
der  am  häutigsten  wiederholten  und  charakteristischsten  Mythen 
von  Südafrika,  welche  bei  den  Namaquas  folgendennassen  erzählt 
wird.  Der  Mond  schickte  einstmals  den  Hasen  zum  Menschen,  um 
ihm  die  folgende  Botschaft  zu  überbringen:  „Ebenso  wie  ich  sterbe 
und  wieder  zum  Leben  auferstehe,  so  sollst  du  sterben  und  wieder 
zum  Leben  auferstehen;“  aber  der  Hase  ging  zum  Menschen  und 
sagte:  „Ebenso  wie  ich  sterbe  und  nicht  wieder  auferstehe,  so  sollst 
du  auch  sterben  und  nicht  wieder  zum  Leben  auferstchen“.  Darauf 
kehrte  der  Hase  um  und  erzählte  dem  Mond,  was  er  gesagt  habe, 
und  der  Mond  schlug  mit  einem  Beil  nach  ihm  und  spaltete  ihm 
die  Lippe,  wie  sie  seither  immer  geblieben  ist;  Einige  sagen  nun, 
der  Hase  sei  geflohen  und  fliehe  noch  immer,  während  andere  be- 
haupten, er  hätte  dem  Mond  das  Gesicht  zerkratzt  und  die  Schram- 
men darauf  zurückgelassen , die  man  noch  immer  daran  sehen 
könne;  auch  soll  der  Grund,  warum  die  Namaquas  keine  Hasen 
essen  (ein  Vorurtlieil,  das  sie  mit  vielen  andern  Rassen  gemein 
haben),  der  sein,  dass  er  den  Menschen  diese  schlimme  Botschaft 
gebracht  habe4).  Bemerken swerth  ist,  dass  eine  Erzählung  die 
dieser  so  ähnlich  ist,  dass  man  kaum  umhin  kann,  beide  als  ver- 
schiedene Fassungen  eines  gemeinsamen  Originals  zu  betrachten,  auf 
den  weit  entfernten  Fidschi-Inseln  erzählt  wird.  Hier  fand  einmal 
ein  Streit  zwischen  zwei  Göttern  statt,  ob  die  Menschen  sterben 
sollten:  „Ra  Vula  (der  Mond)  verlangte,  dass  der  Mensch  ihm 


*)  Stanbridge,  „Aber,  of  Australia“,  in  ,,Tr.  Eth.  Soe.“  vol.  I.  p.  301. 

9)  J.  I).  llooker,  ,, Himalayan  Journals“  y vol.  U.  p.  276. 

8)  llanusch , „Slaw.  MythJ*  S.  269. 

*)  Bleek , „ Beynard  in  S.  A frica pp.  69 — 74;  C.  J.  Andersaon,  „Lake  Nganti“, 
p.  328;  siehe  Grout,  „ Zulu-  fand“,  p.  148;  Arbousset  and  Danmas , p.  471.  Ktick- 
sichtlich  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Mond  und  dem  Hasen  vergl.  skr.  „<;aeanka“; 
und  in  Mexiko,  Sahagun,  book  VII.  c.  2.  in  Kingsborough , vol.  VII. 
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gleichen  solle,  — eine  Weile  verschwinden  und  dann  ein  neues 
Leben  beginnen.  Ra  Kalavo  (die  Ratte)  wollte  seinen  freundlichen 
Vorschlag  nicht  hören,  sondern  sagte  ‘Lass  den  Menschen  sterben, 
wie  eine  Ratte  stirbt.’  Und  sie  siegte.  Die  einzelnen  Punkte 
der  Versionen  scheinen  zu  zeigen,  dass  das  Vorkommen  dieser 
Mythen  bei  den  Hottentotten  und  den  Fidschi- Insulanern,  an  den 
beiden  entgegengesetzten  Seiten  des  Erdballs,  keinenfalls  von  einer 
Uebertragung  in  neuerer  Zeit  herrührt1). 

Es  giebt  einen  sehr  sorgfältig  ausgebildeten  Naturmythus  von 
der  Entstehung  der  Sterne,  der  ohne  Frage  als  Schlüssel  wird 
dienen  können,  um  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Geschichte 
zweier  getrennten  Stämme  nachzuweisen.  Die  rohen  Mintiras  auf 
der  malayischen  Halbinsel  drücken  in  schlichten  Worten  ihren  Glauben 
an  ein  festes  Himmelsgewölbe  aus,  wie  er  auf  den  niedrigem  Civi- 
lisationstufen  ganz  gewöhnlich  ist;  sie  sagen,  der  Himmel  sei  ein 
grosser  Topf,  der  an  einem  Stricke  Uber  die  Erde  gehalten  werde, 
und  wenn  dieser  Strick  zerreisse,  werde  Alles  auf  der  Erde  zer- 
trümmert. Der  Mond  ist  eine  Frau  und  die  Sonne  auch:  die 
Sterne  sind  die  Kinder  des  Monds,  und  die  Sonne  hatte  in  alten 
Zeiten  ebenso  viele.  Da  sic  jedoch  fürchteten,  dass  die  Menschen 
solche  Helligkeit  und  Wärme  nicht  vertragen  könnten,  beschlos- 
sen sie,  ihre  Kinder  aufzufressen;  aber  der  Mond,  statt  seine  Kin- 
der aufzufressen,  versteckte  sie  vor  der  Sonne,  die  in  der  Mei- 
nung, dass  sie  alle  aufgefressen  seien,  die  ihrigen  verzehrte;  sobald 
sie  das  gethan  hatte,  holte  der  Mond  seine  Kinder  aus  ihrem  Ver- 
stecke hervor.  Als  die  Sonne  sie  erblickte,  jagte  sie  voller  Wuth 
hinter  dem  Monde  her,  um  ihn  zu  tödten ; die  Jagd  hat  seither  nie 
aufgehört,  und  bisweilen  kommt  die  Sonne  dem  Monde  so  nahe, 
dass  sie  ihn  schlagen  kann,  und  das  ist  eine  Finsterniss;  die 
Sonne  verschlingt  ihre  Sterne,  wie  man  noch  immer  sehen  kann, 
zur  Dämmerungszeit,  doch  der  Mond  verbirgt  seine  den  ganzen 
Tag,  so  lange  die  Sonne  in  der  Nähe  ist,  und  holt  sie  erst  Abends, 
wenn  seine  Verfolgerin  weit  weg  ist,  hervor.  Bei  einem  Stamme 
im  Nordosten  von  Indien,  den  Hos  von  Tschota  Nagpore,  erscheint 


*)  William #,  „Ff/V“  vol.  I.  p.  205.  Vergleiche  die  Sage  der  Carolinen-Insulaner, 
das»  dor  Mensch  anfangs  nur  am  letzten  Tage  deB  abnehmenden  Mondes  aus  dem  Leben 
geschieden,  und  wie  au«  einem  friedlichen  Schlaf  erwacht  sei,  wenn  derselbe  wieder  er- 
schien; aber  der  böse  Geist  Erigirers  brachte  ihnen  einen  Tod,  nach  dem  es  keine  Wie- 
dergeburt giebt:  Be  Bros »ei,  „Hirt,  des  Navig.  aux  Terres  Australe*1  % vol.  II.  p.  479. 
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der  Mythus,  offenbar  aus  derselben  Quelle  stammend,  aber  mit 
einem  andern  Ausgang,  wieder:  die  Sonne  zerhieb  den  Mond  wegen 
seines  Betruges  in  zwei  Theile,  und  so  zerspalten  wächst  er  immer 
wieder  ganz,  und  seine  Tächter,  die  Sterne,  bleiben  bei  ihm1;. 

Von  der  Wildheit  bis  zur  Civilisation  hinauf  lässt  sich  in 
der  Mythologie  der  Sterne  ein  allerdings  in  seinen  einzelnen  An- 
wendungen häufig  veränderter,  aber  doch  in  seinem  augenschein- 
lichen Zusammenhänge  vom  Anfang  bis  zu  Ende  niemals  unter- 
brochener Gedankengang  verfolgen.  Der  Wilde  sieht  in  einzelnen 
Sternen  belebte  Wesen  oder  vereinigt  Sterngrnppen  zu  lebenden 
Himmelsgeschöpfen  oder  zu  Gliedern  derselben  oder  zu  Gegen- 
ständen, die  zu  ihnen  in  Beziehung  stehen;  während  am  andern 
Ende  der  Civilisation  der  moderne  Astronom  diese  alten  Vorstellun- 
gen beibehält,  und  sie  als  nützliche  Ueberlebsel  zur  Eintheilnng 
seines  Himmelsglobus  benutzt.  Die  wilden  Namen  und  Erzählungen 
von  den  Sternen  und  Sternbildern  erscheinen  uns  anfangs  als  kind- 
liche zwecklose  Phantasien;  doch  wie  stets  beim  Studium  der  niede- 
ren Rassen  so  geht  es  auch  hier:  je  mehr  Mittel  wir  gewinnen,  ihre 
Gedanken  zu  verstehen,  desto  mehr  Sinn  und  Verstand  finden  wir 
darin.  Die  Ureinwohner  von  Australien  sagen,  Yurree  und  Wanjel,  — 
die  Sterne,  die  wir  Castor  und  Pollux  nennen  — verfolgen  Purra,  das 
Känguruh  (unsere  Capelia),  und  tödten  es  bei  Beginn  der  grossen 
Wärme,  und  die  Kimmung  ist  der  Rauch  des  Feuers,  an  dem  sie  cs 
braten.  Ferner  erzählen  sie,  Marpean-Kurrk  und  Neilloan  (Arcturus 
und  Lyra)  wären  die  Entdecker  der  Ameiseneier  und  der  Eier  des 
Loanvogels  und  hätten  den  Bewohnern  gelehrt,  wie  man  dieselben 
zur  Nahrung  aufsuchen  müsse.  In  die  Sprache  der  Thatsaclien  über- 
setzt, sagen  diese  einfachen  Mythen  nur,  welche  Stellung  die  be- 
treffenden Sterne  im  Sommer  haben,  und  wann  die  Jahreszeit  für 
Ameiseneier  und  Loancier  ist,  und  die  Sterne,  die  diese  Jahreszeiten 
bezeichnen,  wurden  ihre  Entdecker  genannt1).  Ebenso  durchsichtig 
ist  die  schöue  amerikanische  Sage  vom  Sommermacher.  In  alten 
Zeiten  herrschte  auf  Erden  ewiger  Winter,  bis  der  Fischer  (ein 
Thier)  mit  Hülfe  einiger  befreundeter  Thiere  eine  Ocffnung  durch  den 
Himmel  in  das  liebliche  Himmelslaud  jenseits  brach,  die  warmen 
Winde  eindringen  und  den  Sommer  auf  die  Erde  herniedersteigen 


*)  „Journ . Ind.  ArchipS\  vol.  I.  p.  2S4 ; vol.  IV.  p.  333;  Tickell  in  „ Jout'ti . 
Aa.  8oc.u,  vol.  IX.  part  II.  p.  797  ; Lai  ft  am , „ Dtacr . £th.u , vol.  II.  p.  422. 
a)  Stanbridgc  in  , ,7Y.  Lth.  5w.“  vol.  I.  p.  301 — 303. 
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liess  und  die  Käfige  der  gefangenen  Vögel  öffnete;  aber  als  die 
Himmelsbewohner  ihre  Vögel  in  Freiheit  und  ihre  wannen  Winde 
hinuntersteigen  sahen,  brachen  sie  zu  ihrer  Verfolgung  auf,  schossen 
ihre  Pfeile  auf  den  Fischer  ab  und  trafen  ihn  endlich  an  seiner 
einzigen  verwundbaren  Stelle,  der  Schwanzspitze;  so  starb  er 
für  das  Gute,  das  er  den  Erdbewohnern  gethan  hatte,  und  wurde 
zu  dem  Gestirn,  das  seinen  Namen  trägt,  so  dass  man  ihn  zur 
geeigneten  Jahreszeit  noch  im  Norden  der  Himmelsebene  mit  dem 
verhängnisvollen  Pfeil  im  Schwanz,  wie  er  einst  fiel,  liegen  sehen 
kann ').  Vergleichen  wir  diese  Erzählungen  der  Wilden  mit  Orion, 
der  die  l’lejaden  verfolgt,  die  sich  vor  ihm  ins  Meer  flüchten,  und  mit 
den  Jungfrauen,  die  sich  zu  Tode  weinten  und  zum  Sternhaufen 
der  Hyaden  wurden,  deren  Auf-  und  Untergang  Hegen  bedeutete, 
so  müssen  wir  gestehen , dass  diese  mythischen  Geschöpfe  auch 
eine  Erfindung  der  Wilden  sein  könnten,  ebenso  gut  wie  die  alten 
Griechen  die  wilden  Gestirumythen  hätten  schaffen  können.  Wenn 
wir  bedenken,  dass  die  Australier,  die  solche  Mythen  erfinden 
können  und  thatsächlich  so  bedeutungsvolle  erfinden,  Wilde  sind, 
die  zwei  und  ein  zusammensetzen,  um  ihr  Wort  für  drei  zu  bilden, 
so  können  wir  daraus  abnelimen,  wie  tief  in  der  Geschichte  der 
Cultur  jene  Anschauungen  liegen,  deren  Ueberreste  wir  noch  auf 
unsern  Sternkarten  als  Castor  und  Pollux,  Arcturus  und  Sirius, 
Bootes  und  Orion,  Argo  und  Grosser  Bär,  Tukan  und  Südliches 
Kreuz  finden.  Seien  sie  wild  oder  civilisirt,  alt  oder  nach  altem 
Muster  neu  gebildet,  diese  Namen  sind  ihrem  Charakter  nach  so 
ähnlich,  dass  jeder  Menscbenstamm  sie  von  dem  andern  hertiber- 
nebmen  könnte,  wie  ja  bekanntlich  amerikanische  Stämme  euro- 
päische Namen  iu  ihren  eigenen  Himmel  aufgenommen  haben,  wäh- 
rend die  englische  Bezeichnung  für  das  Sternbild  der  Königseiche, 
Royal- Oak,  in  neuen  Copien  von  altindischen  Abhandlungen  in 
die  Gesellschaft  der  Sieben  Weisen  und  der  andern  Sternbilder  des 
brahmanischen  Indiens  gerathen  sein  soll. 

Solche  Phantasien  hängen  indessen  so  sehr  von  Zufälligkeiten 
ab,  dass  nur  selten  zwei  Völker  denselben  Namen  für  ein  Gestirn 


*)  Schoolcraft  itAlgic  ReKcarcht*l\  vol.  I.  pp.  57 — 66.  Die  Geschichte  von  dem 
Helden  oder  Gotte,  der  wie  Achilles  nur  an  einer  schwachen  Stelle  verwundbar  ist, 
kehrt  in  den  Erzählungen  vom  Tode  des  glänzenden  Manitu , bei  dem  nur  der  Scalp 
verwundbar  war,  und  von  dem  mächtigen  Kwosind  wieder,  der  nur  mit  dem  Zapfen 
der  Weisstannc  an  der  verwundbaren  Stelle  oben  auf  dem  Kopfe  verletzt  werden  konnte 
(vol.  I.  p.  153;  vol.  II.  p.  163). 
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wählen,  während  seihst  innerhalb  derselben  Rasse  die  Bezeichnungen 
völlig  andere  sein  können.  So  heissen  z.  B.  die  Sterne,  die  wir 
OrionsgUrtel  nennen,  auf  Neuseeland  entweder  „der  Ellbogen  Mauis“, 
oder  sie  bilden  „das  Steuer  des  Canoes  Tamarercte“,  dessen  Anker 
vom  Schnabel  gefallener  Anker  das  Südliche  Kreuz  ist1).  Der 
Grosse  Bär  gleicht  eben  so  gut  einem  Wagen , und  Orions  Gürtel 
dient  sowohl  als  Spindel  der  Frigga  wie  der  Maria,  oder  als  Jakobs 
Stab.  Doch  in  einzelnen  Fällen  begegnen  wir  auch  naturgemässen 
Uebereinstinnnungen.  Die  sieben  Plejaden  - Schwestern  erscheinen 
dem  Australier  als  eine  Gruppe  von  Mädchen,  die  C'orroboree  spielen, 
während  die  nordamerikanischen  Indianer  sie  die  „Tänzerinnen“ 
und  die  Lappen  „die  Gesellschaft  von  Jungfrauen“  nennen.2)  Noch 
auffallender  ist  die  Uebcreinstimmung  zwischen  wilden  und  civili- 
sirteu  Nationen  in  ihren  Vorstellungen  von  dem  breiten  Sternen- 
bande,  das  wie  eine  Strasse  quer  Uber  den  Himmel  zieht.  Die 
Basutos  nennen  es  den  „Weg  der  Götter“,  die  Odschis  sagen,  es 
sei  der  „Weg  der  Geister“,  auf  dem  die.Seelcn  zum  Himmel  hinauf- 
steigeu.3)  Nordamerikanische  Stämme  kennen  es  als  den  „Pfad 
des  Herrn  des  Lebens“,  den  „Pfad  der  Geister“.,  die  „Strasse  der 
Seelen“,  aut  der  sie  nach  dem  Lande  jeuseit  des  Grabes  wandern, 
und  wo  man  ihre  Wachtfeuer  als  helle  Sterne  leuchten  sehen  kann.4) 
Solche  wilde  Vorstellungen  von  der  Milchstrasse  stimmen  vollkommen 
zu  der  lithauischcn  Sage  von  der  „Strasse  der  Vögel“,  au  deren 
Ende  die  Seelen  der  Guten,  die  man  sieh  in  Gestalt  von  Vögeln 
beim  Tode  fortflatteru  dachte,  frei  und  glücklich  leben.5)  Dass 
Seelen  in  der  Milchstrassc  wohuen,  war  sowohl  den  Pythagoräern, 
welche  nach  der  Lehre  ihres  Meisters  meinten,  die  dort  umher- 
schwärmenden  Seelen  stiegen  herab  und  erschienen  den  Menschen 


*)  Taylor,  „EtwZealand",  p.  363. 

а)  Stranbridge,  a.  a.  0.;  Charlevoix,  vol.  VI.  p.  148;  Zeetns , Lapland,  in  Linker  ton, 
toI.  I.  p.  411.  Dass  der  Name  Biir  in  Nordamerika  für  die  Gestirne  des  Grossen  und 
Kleinen  Bären  gebraucht  wird  (Charlevoix , a.  a.  0.;  Cotton  Mat  her  in  Schooloraft, 
„ Tribes vol.  1.  p.  2S4),  ist  schon  lange  aufgefallen  ( Goguet , vol.  I.  p.  262;  vol.  11. 
p.  366;  mit  Bezug  auf  Grönland  sieho  Cranz , S.  204).  Beobachtungen  über  die  Ge- 
schichte des  arischen  Namens  siehe  bei  Max  Müller , „ Lecture* 2nd  series,  p.  361. 

9)  Casalis , p.  196;  Watts,  vol.  II.  p.  191. 

*)  Long’s  Exp.  vol.  I.  p.  288;  Schoolcraft,  part  L p.  272;  Le  Jcune  in  ,,  Bel. 
de  Je»,  de  la  Sou  veile  France 1634,  p.  18;  Lo»kiel , part  I.  p.  35;  J.  C.  Müller , 
S.  63. 

б)  Harnisch,  S.  272,  407,  415. 

Tylor,  Anfänge  der  CuUur.  I.  23 
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im  Traume, ')  sowie  Jen  Manichäern,  deren  Phantasie  reine  Seelen 
in  diese  „Lichtsäule“  versetzte,  von  wo  sie  auf  die  Erde  kommen 
und  wieder  zurtlckkebren  konnten,  eine  geläufige  Vorstellung.2) 
Von  solchen  Ideen  von  der  Milchstrasse  zu  der  siamesischen  „Strasse 
des  weisseu  Elephanten“,  der  spanischen  „Strasse  nach  Santiago“ 
oder  der  türkischen  „Pilgerstrasse“  ist  ein  entschiedener  Abfall, 
und  noch  grösser  ist  der  Fall  zur  „Strohstrasse“  der  Syrier,  Perser 
und  Türken,  welche  sie  mit  ihren  Gassen  vergleichen,  die  mit  dem 
Stroh  bestreut  sind , das  aus  den  Netzen , in  denen  sie  es  tragen, 
herausfällt. 3)  Aber  von  allen  Phantasien,  zu  denen  die  Himmels- 
strasse Veranlassung  gegeben  hat,  haben  die  Engländer  die  selt- 
samste. Geht  man  den  kurzen  krummen  Weg  von  St.  Paul’s  nach 
Cannon  Street,  so  denkt  man,  zu  einem  wie  kleinen  Ueberrest  der 
Name  der  grossen  Strasse  der  Waetlingas,  die  einst  von  Dover 
durch  London  nach  Wales  führte,  zusammengeschrumpft  ist.  Aber 
eine  Watling  Street  giebt  es  nicht  nur  auf  Erden,  sondern  auch  am 
Himmel,  die  einst  alle  Engländer  kannten,  obgleich  sic  jetzt 
vielleicht  selbst  in  lokalen  Dialekten  vergessen  ist.  (Jhaucer  spricht 
in  seinem  „House  of  Farne“  folgendermassen  davon: 

„Lo  there  (.quod  he)  cast  up  thine  eye, 

Se  yondir,  lo,  the  Galaxie, 

The  whiche  men  clepe  The  Milky  Way, 

Kor  it  is  white,  and  some  parfay, 

V callin  it  han  Watlynge  strete.“  ‘) 

Verlassen  wir  nun  die  Mythologie  der  Himmelskörper  und  werfen 
einen  Blick  auf  andere  Gebiete  des  Naturmythus,  so  werden  wir 
"neue  Bestätigung  dafür  erhalten,  dass  solche  Sagen  ihre  ursprüng 
liehe  Heimat  im  Bereiche  der  wilden  Cultur  haben.  Das  gilt  zu- 
nächst von  den  Wiudmythen.  Die  Neuseeländer  erzählen,  Maui  könne 


*)  Porphyr,  de  Antro  Nympharum.  28;  Macroh.  de  -Soum.  Scip.  1.  12. 

Beausohre , y,Hisf.  de  Maniehee“ , vol.  II.  p.  513. 
a)  Bastian,  „Oestl.  Asien“,  Bd.  III.  S.  341;  „ Chronique  de  Tabari'%  tr.  frühe*  xy 
p.  21;  Grimm , „fr.  M.u  S.  330  etc. 

4)  Chauccr , %>House  of  Famci%,  II.  427.  In  Bezug  auf  Fragen  aus  der  arischen 
Mythologie,  die  durch  wilde  Milchstr&ssenmythen  erläutert  werden . siehe  Pictel,  „Ori- 
gines “,  part  II.  p.  582  etc. 

,,Sieh  dort  (sprach  or)  schlag  dein  Auge  empor. 

Schau  dort,  sieh,  die  Qalaxic. 

Welche  die  Menschen  die  Milchstrassc  nennen, 

Denn  sie  ist  weiss,  und  Manche,  meiner  Treu, 

Heissen  sie  die  Watling-Strasse.“ 
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auf  dcu  Winden  reiten  oder  sie  in  ihre  Höhlen  sperren;  nur 
den  Westwind  kann  er  nicht  fangen,  nicht  einmal  seine  Höhle 
finden,  um  einen  Stein  vor  den  Ausgang  zu  wälzen,  und  deshalb 
ist  derselbe  so  häufig;  doch  von  Zeit  zu  Zeit  überrascht  ihn  Maui, 
und  dann  zieht-  er  sich  in  seine  schützende  Höhle  zurück  und 
verhält  sich  still. ')  Achnlich  ist  auch  in  der  klassischen  Poesie 
die  Vorstellung  von  Aeolus,  der  die  Winde  in  seiucr  Höhle  ge- 
fangen hält: 

„Hic  vasto  rex  Aeolus  antro 
Euctantes  ventos  tempestatesque  sonoras 
Imperio  prerait,  ac  vinclis  ct  earcere  fraenat“.*) 

Die  Sage  von  den  vier  Winden  ist  wol  kaum  irgendwo  in 
der  Mythologie  der  Welt  mit  solcher  Fülle,  Kraft  und  Schönheit 
ausgebildet  wie  bei  den  eingebornen  Rassen  Amerikas.  Episoden, 
die  diesem  Zweige  des  indianischen  Volksglaubens  angehören,  6ind 
von  Schoolcraft  in  seinen  „Algic  Researches“  zusammengestellt  und 
von  hier  mit  bewunderungswürdigem  Geschmack  und  Verständnis, 
obwohl  leider  nicht  mit  gehöriger  Wahrung  des  Originals,  in  Long- 
fellows  Meisterwerk,  das  „Lied  von  Hiawatba“  hinübergenommen. 
Der  Westwind  Mudjekeewis  ist  Kabeyun,  der  Vater  der  Winde, 
Wabun  ist  der  Ostwind,  Schawondasee  der  Südwind,  Kabibonokka 
der  Nordwind.  Aber  es  giebt  noch  einen  andern  Wind,  der  nicht 
zu  der  mythischen  Quaternion  gehört,  Mauabozho,  der  Nordwest- 
wind,  der  deshalb  dem  Mythus  angemessen  als  der  natürliche  Sohn 
Kabeyuns  bezeichnet  wird.  Der  ungestüme  Nordwind,  Kabibonokka, 
bemüht  sich  vergebens,  Schingebis,  den  zögernden  Eistaucher,  aus 
seiner  warmen  und  behaglichen  Winterbchausung  zu  verdrängen; 
und  der  träge  Südwind,  Schawondasee,  seufzt  nach  den  Jungfrauen 
der  Prärie  mit  ihrem  sonnigen  Haar,  bis  es  silberweiss  wird,  und 
wenn  er  sie  anbläst,  ist  der  Löwenzahn  der  Prärie  verwelkt.3) 
Der  Mensch  theilt  seinen  Horizont  naturgemäss  in  vier  Theile,  vorn 
und  hinten,  rechts  und  links,  und  kommt  so  dazu,  sich  die  Welt 
als  Viereck  zu  denken,  und  die  Winde  in  die  vier  Ecken  zu  ver- 
legen. Dr.  Brinton  hat  in  seinen  „Myths  of  the  New  World“  sehr 
hübsch  gezeigt,  wie  sich  aus  diesen  Vorstellungen  Sagen  nach  Sagen 
bei  den  eingebornen  Rassen  Amerikas  entwickeln,  wo  vier  Brüder 


')  l'ate,  „Netc-Zealattd",  p.  144,  «iehe  Ulli»,  „Polyn.  Rct.“  Tot.  II.  p.  417. 

*)  Virg.  Acneid.  I.  56;  Homer.  Odytt.  X.  1. 

*)  Schoolcraft,  „Algic.  lies.“,  vol.  I.  p.  2U0;  vol.  II.  pp.  122,  214;  „ Indian 
Tribct“,  part.  III.  p.  324. 

23  * 
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oder  mythische  Almen  oder  göttliche  Schutzherrn  des  Menschen- 
geschlechts sich  bei  genauerer  Betrachtung  als  Personifieatiouen 
der  vier  Winde  erweisen.  *) 

Die  vedischen  Hymnen  an  die  Maruts,  die  Sturmwinde,  welche 
die  Könige  des  Waldes  zerreissen  und  die  Felsen  , erzittern  machen 
und  dann  wieder  die  Gestalt  von  neugebornen  Kindern  anzuneh- 
men pflegen,  die  mythischen  Heldcnthateu  des  Knaben  Hermes 
in  dem  homerischen  Hymnus,  die  sagenhafte  Gehurt  des  Boreas 
von  Astraios  und  Eos,  dem  gestirnten  Himmel  und  der  Morgen- 
dämmerung, stellen  auf  arischem  Grund  und  Boden  Anschauungen 
dar,  die  der  Märchenerzähler  der  Rothhaut- Indianer  verstehen,  ja 
mit  denen  er  wetteifern  könnte1).  Der  Bauer,  der  noch  am  Kamin 
die  Geschichten  vom  Wilden  Jäger,  Wodejäger,  von  Grand  Veneur 
de  Fontainebleau,  von  Herne  the  Hunter  of  Windsor  Forest  erzählt, 
hat  die  Bedeutung  dieses  gewaltigen  alten  Sturmmythus  fast  ver- 
gessen. Nur  durch  die  Zähigkeit  der  Ueberlieferung  hat  sich  der 
Name  der  „Wish-“  oder  „Wush“- Hunde  des  Wilden  Jägers  im 
Westen  von  England  erhalten;  die  Wörter  mtlssen  schon  vor  langer 
Zeit  ihre  Bedeutung  beim  Landvolkc  verloren  haben,  obgleich  wir 
noch  deutlich  darin  den  alten  wohlbekannten  Namen  Wodens,  das 
altdeutsche  „Wunsch“,  erkennen  können.  Wie  vor  Alters  treibt 
der  Himmelsgott  die  Wolken  in  rasendem  Sturm  vor  sich  her  quer 
tiber  den  Himmel,  während  der  Mährchenerzäblcr  in  seiner  sichern 
lllltte  unbewusst  in  persönlicher  sagenhafter  Gestalt  dieselbe  wilde 
Jagd  des  Sturmes  schildert3). 

Die  wilden  Dichter  und  Philosophen  sind  häutig  auf  den  Ein-  - 
fall  gekommen , den  Donner  oder  seine  Ursache  in  Mythen  von 
einem  Donncrvogel  als  wirkliche  Person  auftreten  zu  lassen.  Von 
diesem  wunderbaren  Geschöpf  weiss  namentlich  die  nordameri- 
kanische Sage  Viel  zu  erzählen.  Es  ist  der  Vogel  des  grossen 
Manitu,  wie  der  Adler  der  des  Zeus  ist,  oder  gar  eine  lncarnation 
des  grossen  Manitu  selbst.  Die  Assiniboins  wissen  nicht  nur  von 


*)  Drinion , „Myth*  of  the  New  World“,  ch.  III. 

Ä)  „Rig-  Veda“  tr.  by  Max  Müller , vol.  I.  (Hynins  to  Maruts);  Welcher,  „G  riech. 
GötterUhre“,  Bd.  III.  S.  67;  Cox , „ Mythologt / of  Ary an  Nation*'1,  vol.  II.  cb.  V. 

8)  Grimm , „D.  M.‘\  S.  126,  599,  894;  Hunt , „Dop.  Rom Ist  ser.  p.  XIX; 
Bariny-Gould , „ Book  of  Wertwolvee“,  p.  1 0 J ; »iebo  „Mythe  of  the  Middle  Aye*", 
p.  25;  Wuttkcy  „Volke- Aberglaube“,  S.  13,  236;  Monmer,  „Tradition*“,  pp.  75  etc., 
741,  747. 
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seiner  Existenz,  sondern  haben  ihn  sogar  gesellen;  im  hohen  Nor- 
den erzählt  inan,  wie  er  die  Welt  geschaffen;  in  Britisch  Columbia 
bringen  die  Indianer  den  ersten  Ertrag  ihres  Lachsfanges  und  ihrer 
Jagd  dem  Grossen  Geiste  dar,  der,  wie  sie  sagen,  von  seiner  Woh 
nung  in  der  Sonne  auf  die  Erde  herabfliegt,  und  der  Donner  und 
der  Blitz  sind  das  Klatschen  seiner  Schwingen  und  das  Funkeln 
seiner  Augen  im  Zorn.  Von  solchen  Mythen  ist  vielleicht  die, 
welche  die  Dacotas  erzählen,  die  merkwürdigste:  der  Donner  ist 
ein  grosser  Vogel,  sagen  sie;  daher  seine  Schnelligkeit.  Der  alte 
Vogel  beginnt  den  Donner,  und  das  polternde  Geräusch  wird  von 
einer  ungeheuren  Menge  junger  Vögel  oder  Donner  hervorgebracht, 
die  den  Lärm  fortsetzen,  daher  die  lange  Dauer  der  Schläge.  Die 
Indianer  behaupten,  die  jungen  Vögel  oder  Donner  seien  es,  die 
das  Unheil  anrichten;  sie  gleichen  den  jungen  muthwilligen  Men- 
schen, die  nicht  auf  guten  Rath  hören  wollen.  Der  alte  Donner 
oder  Vogel  ist  weise  und  gut  und  tödtet  keinen  Menschen,  richtet 
Überhaupt  kein  Unheil  an.  Gehen  wir  nach  Centralamerika,  so 
linden  wir  hier  den  Vogel  Voc,  den  Boten  Hurakans,  des  Sturrn- 
gottes  (dessen  Name  in  europäische  Sprache  als  Orkan,  huracano, 
ouragan,  hurricanc  herübergenoinmcn  ist),  des  Blitzes  und  des  Donners. 
Ebenso  finden  wir  auch  bei  Cariben,  Brasilianern,  Harvey-Insulanern 
und  Karcnen,  Betschuanen  und  Basutos  Sagen  von  einem  mit  den 
Flügeln  schlagenden  oder  blitzenden  Donnervogel,  die  einfach  den 
Gedanken,  dass  der  Donner  und  der  Blitz  aus  den  obern  Luft- 
regionen, der  Heimat  des  Adlers  und  Geiers,  komme,  in  die  Sprache 
der  Sage  zu  übersetzen  scheinen '). 

Der  Himmelsgojf  wohnt  in  den  Regionen  des  Himmels,  und 
was  konnte  da  passender  sein,  als  ihm  und  seinem  Boten  die  Form 
eines  Vogels  zu  geben?  Damit  aber  der  Boden  unter  unsern  Füssen 
erbebe,  ist  ein  ganz  anderes  Wesen  erforderlich,  und  demgemäss 
wird  die  Aufgabe,  die  feste  Erde  zu  tragen,  in  verschiedenen 
Ländern  verschiedenen  wunderbaren  Geschöpfen  von  bald  raensch- 

')  Pr.  Max  v.  Wied.  „ Reite  in  A Bd.  I.  S.  44«,  455;  Bd.  II.  S.  152,  223; 
Sir  Alex.  Mackenzie , „ Voyagcs“,  p.  CXVII;  Irving , „ Asloria vol.  II.  ch.  XXII; 
Le  Jeune , op.  cit.  1634,  p.  26;  Schoolera/t,  Indian  Triöes part  III.  p.  233;  ,.Algic 
Res.il  vol.  II.  pp.  114 — 116,  199;  Callin , vol.  II.  p.  164;  Brasseur , „ Popol  Vuh 
p.  71  und  Index,  „Hurakan“;  J.  G.  Müller.  Amer . XJrrel .“  S.  222,  271  ; EUisy 
„Polyn.  Res“,  vol.  II.  p.  417;  Jno.  Williams,  ,,  Missionar  y Enterprise“,  p.  93 ; Mason, 
a.  a.  0.  p.  217;  Moffal , South  Africa“,  p.  338 ; Casalis,  ,,Basutos'\  p.  266;  Calla  trag. 
„ Religion  of  Amazulu “,  p.  119. 
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lichem,  bald  tbierischem  Charakter  zugewiesen,  die  von  Zeit  zu 
Zeit  dadurch  ein  Zeichen  von  ihrer  Thätigkeit  geben,  dass  sie  aus 
Fahrlässigkeit  oder  zuui  Spass  oder  aus  Zorn  ihrer  Bürde  einen 
Stoss  versetzen.  Ueberall,  wo  Erdbeben  Vorkommen,  werden  wir 
irgend  eine  Version  des  grossen  Mythus  vom  Erdentrüger  finden. 
So  erzählen  in  Polynesien  die  Tonganesen,  Maui  halte  die  Erde 
auf  seinem  ausgestreekten  Körper,  und  wenn  er  si,ch  in  eine  bequemere 
Lage  zu  drehen  suche,  so  erfolge  ein  Erdstoss,  und  das  Volk 
schreit  deshalb  und  schlägt  den  Erdboden  mit  Knitteln,  damit  er 
still  liege.  Eine  andere  Fassung  bildet  einen  Theil  der  kürzlich 
erwähnten  interessanten  Sage,  welche  die  Unterwelt,  wohin  die 
Sonne  Nachts  hinabsteigt,  mit  der  Region  des  unterirdischen  vul- 
kanischen Feuers  und  des  Erdbebens  verknüpft.  Der  alte  Maui 
lag  im  Todtenlande  Bolotu  an  seinem  Feuer,  als  sein  Enkel  Maui 
durch  die  Höhle  zu  ihm  herabkam;  der  junge  Maui  trug  das  Feuer 
weg,  sie  rangen,  der  alte  Maui  wurde  besiegt  und  hat  seither  zer- 
schlagen und  schläfrig  dort  unter  der  Erde  gelegen,  welche  jedes- 
mal, wenn  er  sich  im  Schlafe  umdreht,  bebt ').  Auf  Celebes  hören 
wir  von  dem  die  Welt  tragenden  Eber,  der  sieh  gegen  einen  Baum 
scheuert,  und  dann  entsteht  da  ein  Erdbeben5).  Bei  den  nord- 
amerikanischen  Indianern  heisst  es,  das  Erdbeben  rühre  von  der 
Bewegung  einer  grossen  Schildkröte  her,  welche  die  Welt  trage. 
Diese  Schildkröte  scheint  aber  nur  ein  Bild  der  Erde  selbst  zu 
sein  und  die  Erzählung  drückt  also  nur  in  einer  mythischen 
Phrase  die  Thatsache,  dass  die  Erde  bebt,  aus.  Die  Bedeutung 
ist  aber  um  einen  Grad  weniger  klar  als  bei  den  Cariben,  welche 
bei  einem  Erdbeben  sagen,  ihre  Mutter  Erjc  tauze3).  Bei  den 
höheren  Rassen  des  Coutineuts  bleiben  solche  Ideen  im  Wesent- 
lichen wenig  verändert;  die  Tlascalauen  sagten,  die  Gottheiten, 
welche  die  Welt  trügen,  legten,  wenn  sie  ermüdet  wären,  ihre  Last 
an  eine  andere  Stelle  und  verursachten  dadurch  das  Erdbeben;4) 
die  Tschibtschas  sagten,  ihr  Gott  Tschibtschacum  lege  die  Erde 
von  einer  Schulter  auf  die  andere5).  In  Asien  erstreckt  sich  die 
Sage  Uber  ein  ebenso  weites  Culturgcbiet.  Die  Kamtschadalen 

*)  Mariner,  „Tonga  Island*'*,  vol.  II.  p.  120;  S.  S.  Farmer , „Tonga“,  p.  135; 
Schirren,  S.  35 — 37. 

2)  „Journ.  lud.  Archip“,  vol.  11.  p.  837. 

s)  J.  G.  Müller,  „Am er.  Urrelig .“  8.  61,  122. 

4)  Brasseur,  „ Mexiqus vol.  III.  p.  482. 

R)  Touchel,  PI  uralt  lg  of  Races“,  p.  2. 
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sprechen  von  Tuil,  dem  Erdbebengotte,  der  unter  dem  Boden  im 
»Schlitten  fährt,  und  wenn  dessen  Hunde  Flöhe  oder  Schnee  ab- 
schtltteln,  entsteht  ein  Erdbeben ; •)  Ta  Ywa,  der  Sonncuhcros  der 
Karenen,  setzte  Schie-oo  unter  die  Erde,  um  sie  zu  tragen,  und 
wenn  dieser  sich  bewegt,  ist  ein  Erdbeben2).  Die  welttragenden 
Elefanten  der  Hindus,  der  weittragende  Frosch  der  Mongol  Lamas, 
der  Weltstier  der  Moslems,  der  gigantische  Omophore  der  mani- 
chäischen  Kosmologie  sind  Alles  Geschöpfe,  welche  die  Welt  auf 
ihrem  KUcken  oder  Kopfe  tragen  und  sie  erschüttern,  wenn  sie  sich 
recken  oder  umlegen3).  Ebenso  windet  in  der  europäischen  Mytho- 
logie der  Skandinavier  Loki,  der  mit  eisernen  Kiemen  in  seiner 
unterirdischen  Höhle  festgebuuden  ist,  sich  jedesmal,  wenn  die  über 
ihm  hängende  Schlange  Gift  auf  ihn  berabtröpfcln  lässt;  oder 
Prometheus  bemüht  sich  unter  der  Erde,  seiue  Fesseln  zu  zerbrechen ; 
oder  der  lettische  Drebkuls  oder  der  Erderschüttcrer  Poseidon  macht 
den  Boden  unter  den  Füssen  des  Menschen  wanken 4).  Von  solchen 
rein  auf  Einbildung  beruhenden  Mythen,  wie  die  meisten  von  diesen 
sind,  kann  man  bisweilen  philosophische  Mythen  unterscheiden,  die 
ihnen  in  der  Form  gleich  sind,  aber  Versuche  einer  ernsthaften 
Erklärung  selbst  ohne  Metapher  zu  sein  scheinen.  Die  Japanesen 
glauben,  dass  Erdbeben  durch  grosse  Walfische  verursacht  werden, 
die  unter  dem  Boden  binkricchen,  eine  Vorstellung,  zu  der  sie 
wahrscheinlich  durch  die  fossilen  Knochen  geführt  sind,  welche  die 
Ueberreste  solcher  unterirdischen  Ungethüme  zu  sein  scheinen, 
ebenso  wie  wir  wissen,  dass  die  Sibirier,  die  im  Erdboden  die 
Mammutknochen  und  Fangzähne  finden,  der  Meinung  sind,  dieselben 
gehörten  grossen  in  der  Erde  wühlenden  Bestien  au,  und  kraft 
dieses  Glaubens  es  so  weit  gebracht  haben,  dass  sie  bisweilen 
glauben,  die  Erde  sich  heben  und  senken  sehen  zu  können,  wenn 
die  Ungeheuer  darunter  umherkriechen.  Aus  einer  Betrachtung  der 
Erdbebenmythen  ersieht  man  also,  dass  zwei  Processe,  die  Ueber- 
setzung  der  Erscheinung  selbst  in  die  Sprache  des  Mythus,  und 
die  rohe  wissenschaftliche  Theorie,  welche  durch  ein  wirkliches 


*)  Steller , „ Kamtschatka S.  267. 

*)  Mason,  „Karens“,  l.  c.  p.  182.  • 

Bell,  „Tr.  in  Asiau  in  Pinktrton , vol.  Yll.  p.  360;  Bastian , „ Oestl . Asien*1, 
Bd.  11.  S.  1 68  j Lane , „Thousand  and  one  Niyhts vol.  1.  p.  21;  siehe  Lat/iam, 
„ I)e*cr . Eth vol.  II.  p.  171;  Beausobre , ,, Maniehee “ vol.  I.  p.  243. 

4)  Edda,  „ Gylfayinniny *\  50;  Grimm , M.kt,  S.  777  etc. 
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Thier,  das  sich  unter  der  Erde  bewegt,  zu  erklären  sucht,  zu 
Sagen  von  auffallender  Aehnliclikeit  fuhren  können1). 

Durchforscht  man  so  die  Wunder  von  Himmel  und  Erde,  Sonne, 
Mond  und  Sternen,  Wind,  Donner  und  Erdbeben,  so  ist  es  möglich, 
seine  Untersuchungen  unter  Bedingungen  der  vollsten  Gewissheit 
zu  beginnen.  So  lange  von  solchen  Wesen  wie  dem  Himmel  oder  der 
Sonne  mit  Bewusstsein  in  mythischer  Sprache  die  Rede  ist,  kann 
über  den  Sinn  dieser  Sagen  kein  Zweifel  bestehen,  und  die  ihnen 
zugeschriebeneu  Handlungen  werden  in  der  Regel  naturgemäss  und 
passend  sein.  Doch  wenn  die  Erscheinungen  der  Natur  eine  mehr 
authropomorphische  Gestalt  annehmen  und  mit  persönlichen  Göttern 
und  Heroen  identificirt  werden,  und  wenn  später  diese  Wesen,  in- 
dem das  Bewusstsein  ihres  ersten  Ursprunges  verloren  geht,  Centren 
werden,  um  die  sich  w’ogende  Phantasien  anhäufen,  dann  wird  ihr 
Sinn  dunkel  und  corrupt,  und  man  darf  nicht  mehr  erwarten,  dass 
sie  ihrem  ursprünglichen  Charakter  treu  bleiben.  In  der  Tbat  ist 
die  ganz  vernunftwidrige  Erwartung  einer  solchen  Constanz  in 
Naturmythen,  nachdem  sie  einmal  in  das  Stadium,  das  man  als 
das  heroische  bezeichnen  kann,  eiugetreten  sind,  einer  der  gefähr- 
lichsten Irrthümer  der  Mythologen.  Unsere  Untersuchung  der  Natur- 
mythen hat  sie  meistens  in  ihrem  primitiven  und  unverkennbaren 
Zustande  aufgesucht  und  nur  in  einzelnen  Fällen  •auch  nahe  über- 
einstimmende Sagen  in  einem  weniger  leicht  verständlichen  Stadium 
herbeigezogen.  Es  ist  nicht  meine  Absicht  gewesen,  anf  eine  syste- 
matische Erörterung  der  Ansichten  von  Grimm,  Grote,  Max  Müller, 
Kuhn,  Schirren,  Cox,  Br6al,  Dasent,  Kelly  und  andern  Mythologen 
einzugeheu.  Selbst  die  hier  skizzirten  Umrisse  sind  absichtlich 
ohne  Ausfüllung  des  umgebenden  Details  gelassen,  das  ihre  Gestalt 
unklar  machen  könnte,  obgleich  diese  Knappheit  dazu  geführt  hat, 
manchen  lockenden  Wink,  einer  Episode  nach  der  andern  nach- 
zugehen uud  ihre  Beziehungen  zu  den  Mythen  entfernter  Zeiten 
und  Länder  zu  verfolgen,  unberücksichtigt  zu  lassen.  Es  ist  viel- 
mehr mein  Zweck  gewesen,  vornehmlich  die  Naturmythologie  der 
niederen  Rassen  in  ein  helles  Licht  zu  setzen,  damit  die  klaren 
und  frischen  mythischen  Anschauungen  derselben  als  Grundlage 
für  das  Studium  der  Naturmythen  der  ganzen  Erde  dienen  können. 
Die  hier  vorgebrachten  Zeugnisse  und  Deutungen  scheinen,  so  un- 


*)  Kaempfer , „Japan“  iu  Tinkerton , vol.  VII.  p.  684;  siehe  Mararautraythen  in 
„ l Wguch . der  Menschheit11,  S.  397  (Original  p.  315). 
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vollkommen  sie  sind,  entschieden  die  Ansicht  zu  stützen,  dass  die 
Sagen,  welche  das  Leben  der  Natur  in  persönlichem  Leben  schil- 
dern, sich  historisch  entwickelt  haben.  Der  Geisteszustand,  dem 
solche  phantasiereiche  Fictionen  angehören,  findet  sich  in  voller 
Blüthe  bei  dem  Wilden,  seine  Ansbildung  und  Vererbung  erstreckt 
sich  bis  in  die  höhere  Cultur  barbarischer  und  halbcivilisirter  Nationen 
hinein,  und  in  der  civilisirteu  Welt  endlich  werden  seine  Kffecte 
allmählich  immer  mehr  und  mehr  ans  wirklichem  Glanben  zu 
phantasiereicher,  künstlicher  und  sogar  affectirter  Poesie. 
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Philosophische  Mythen:  Theoretische  Folgerungen  werden  zu  Pseudo- Geschichte.  — Geo- 
logische Mythen.  — Einfluss  der  Lehre  von  Wundern  auf  die  Mythologie.  — Magnet- 
berg. — Mythen  von  der  Verwandtschaft  des  Affen  mit  dem  Menschen  durch  Entwicklung 
oder  Entartung.  — Ethnologische  Bedeutung  der  Mythen  von  Affenmenschen,  geschwänzten 
Menschen,  Waldmcnschen.  — Auf  Irrthum,  Verdrehung  und  Uebertreibung  beruhende 
Mythen : Erzählungen  von  Kiesen,  Zwergen  und  ungeheuerlichen  Menschenstämmen.  — 
Auf  phantastischen  Erklärungsversuchen  beruhende  Mythen.  — An  sagenhafte  oder 
historische  Persönlichkeiten  anknüpfende  Mythen.  — Auf  etymologische  Erklärungen 
von  Orts-  und  Personennamen  begründete  Mythen.  — Auf  Beinamen  von  Stämmen, 
Nationen,  Ländern  etc.  begründete  eponymische  Mythen;  ihre  ethnologische  Bedeutung.  — 
Auf  Realmrung  von  Metaphern  und  Vorstellungen  begründete  pragmatische  Mythen.  — 
Allegorie.  — Thierfabeln.  — Schluss. 

Wenn  es  auch  hastig  und  übereilt  wäre,  wollte  man  jetzt  schon 
das  ganze  Gebiet  der  Mythologie  auf  ein  System  und  bestimmte 
Gesetze  zurückführen , so  erweist  es  sich  doch  als  thuulich  und 
vortheilhaft,  in  eine  Provinz  der  Mythologie  nach  der  andern  einen 
kurzen  Abstecher  zu  machen.  Nachdem  wir  die  Theorie  der  Natur- 
mythen erörtert  haben , verlohnt  es  sich , auch  nach  andern  Rich- 
tungen einige  Blicke  auf  das  unentwickeltere , kindliche  Gedanken- 
leben der  Menschheit  zu  werfen,  das  noch  nicht  in  abstracten 
Lehren  ausgeprägt  ist,  sondern  nur  in  mythischen  Phantasien 
zum  Ausdruck  kommt.  Als  das  Ergebniss  derselben  werden  wir 
Massen  von  Sagen  finden , die  von  höchstem  Interesse  für  die  früheste 
Geschichte  des  menschlichen  Geistes  sind;  wir  können  sie  in  folgende 
Rubriken  bringen:  philosophische  oder  cxplanatorische  Mythen,  auf 
missverstandenen,  übertriebenen  oder  verdrehten  Beschreibungen 
wirklicher  Dinge  beruhende  Mythen,  Mythen,  welche  gefolgerte 
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Ereignisse  sagenhaften  oder  historischen  Personen  zusehrciben,  auf 
Realisirung  phantastischer  Metaphern  beruhende  Mythen  und  zum 
Zwecke  der  moralischen,  socialen  und  politischen  Belehrung  ge- 
bildete oder  zugestutzte  Mythen. 

Das  Verlangen  der  Menschen,  die  Ursachen  zu  kennen,  die 
bei  jedem  Vorgänge,  dessen  er  Zeuge  ist,  im  Spiele  sind,  die  Gründe, 
warum  Alles,  was  er  sieht,  so  ist,  wie  cs  ist,  und  nicht  anders, 
ist  kein  Erzeugniss  hiihercr  Civilisation,  sondern  ein  charakteristi- 
sches Merkmal  seiner  Rasse  bis  zu  ihren  niedrigsten  Entwicklungs- 
stufen hinab.  Schon  bei  rohen  Wilden  finden  wir  einen  Wissens- 
durst, dessen  Befriedigung  einen  beträchtlichen  Theil  der  Zeit  in 
Anspruch  nimmt,  welche  nicht  durch  Krieg  oder  Jagd,  Essen  oder 
Schlafen  ausgefüllt  ist.  Selbst  ihr  den  Botokuden  oder  Australier 
ist  die  tägliche  Erfahrung  eine  Quelle  wissenschaftlicher  Speculation: 
er  hat  gelernt,  bestimmte  Handlungen  auszuführen,  auf  die  bestimmte 
Resultate  folgen , andere  Handlungen  vollfuhren  und  auch  ihnen 
Resultate  folgen  zu  sehen,  aus  dem  Resultat  auf  die  vorhergehende 
Handlung  zurückzuschliessen  und  diesen  Schluss  durch  die  That- 
sache  bestätigt  zu  finden.  Hat  er  eines  Tages  gesehen,  dass  ein 
Hirsch  oder  ein  Känguruh  im  weichen  Boden  Fährten  zurücklässt, 
und  am  nächsten  Tage  neue  Fährten  gefunden  und  daraus  den 
Schluss  gezogen,  dass  so  ein  Thier  dieselben  gemacht  haben  muss, 
ist  er  dann  der  Spur  gefolgt  und  hat  das  Wild  erlegt,  so  weiss  er, 
dass  er  eine  Geschichte  vergangener  Ereignisse  durch  Schlussfolge- 
rungen aus  ihren  Resultaten  reconstruirt  hat.  Aber  auf  den 
frühesten  Stufen  der  Erkenntniss  besteht  eine  ungeheure  Verwirrung 
zwischen  der  wirklichen  Ueberlieferung  von  Ereignissen  und  der 
idealen  Reconstruction  derselben.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  gehen 
überall  auf  der  Erde  Geschichten  um,  welche  als  allbekannte  wirk- 
liche Thatsachcn  erzählt  werden ; aber  bei  einer  kritischen  Prüfung 
derselben  stellt  sich  heraus,  dass  dieselben  reine  Schlussfolgerungen 
und  zwar  oft  durchaus  illusorische,  aus  Thatsachen  sind,  welche 
den  Erfindungstrieb  irgend  eines  neugierigen  Untersuchers  ange- 
stachelt haben.  So  berichtet  z.  B.  ein  Schriftsteller  in  den  vor  ungefähr 
achtzig  Jahren  erschienenen  „Asiatick  Researches“  als  historische 
Thatsache,  die  man  ihm  mitgetheilt  hatte,  folgenderinassen  über 
die  Andamanen- Insulaner:  „Bald  nachdem  die  Portugiesen  den 
Weg  nach  Indien  um  das  Cap  der  Guten  Hoffnung  entdeckt  hatten, 
ging  eines  ihrer  Schiffe,  an  dessen  Bord  sich  eine  Anzahl  von 
Mozambique-Negern  befand,  bei  den  Andamanen  Inseln,  die  damals 
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noch  unbewohnt  waren,  verloren.  Die  Schwarzen  hlieben  auf  der 
Insel  und  bebauten  sie:  die  Europäer  bauten  sich  eine  kleine 
Schaluppe  und  segelten  damit  nach  Pegu“.  Mauchen  Lesern  mag 
diese  seltsame  Geschichte  sehr  interessant  erscheinen ; aber  bei  der 
geringsten  Berührung  löst  sie  sich  in  einen  philosophischen  Mythus 
auf,  der  durch  den  leichten  Uebergang  von  dem,  was  gewesen 
sein  könnte,  zu  dem,  was  gewesen  ist,  entstanden  ist.  Weit  ent- 
fernt, dass  die  Inseln  zur  Zeit  der  Reise  Vasco  da  Gamas  unbe- 
wohnt waren,  sind  die  Einwohner  vielmehr  schon  sechs  Jahrhun- 
derte früher  als  nackte  Schwarze  mit  krausem  Haare  geschildert 
worden,  und  die  Geschichte,  die  den  durch  das  Vorhandensein  einer 
schwarzen  Bevölkerung  auf  den  Andamanen  Inseln  überraschten 
Leuten  ganz  vernünftig  klang,  wird  natürlich  von  den  Ethnologen 
zurückgewiesen,  welche  die  weite  Verbreitung  der  negroiden  Papnas, 
die  von  allen  Rassen  der  afrikanischen  Neger  so  völlig  verschieden 
sind,  kennen').  Vor  kurzen  bin  ich  einem  sehr  vollkommenen 
Mythus  dieser  Art  begegnet.  In  einem  Ziegelfelde  in  der  Nähe 
von  London  hatte  man  eine  Anzahl  fossiler  Elefantenknochen  ge- 
funden und  bald  darauf  war  in  der  Nachbarschaft  eine  Geschichte 
in  etwa  folgender  Gestalt  in  Umlauf:  „Vor  einigen  Jahren  war 
einmal  eine  von  Wombwells  Thierkarawanen  hier,  ein  Elefant  starb 
und  man  hat  ihn  hier  im  Felde  vergraben;  nun  haben  die  gelehrten 
Herren  seine  Knochen  gefunden  und  glauben,  dass  sie  da  einen 
präadamitiscbeu  Elefanten  haben“.  Es  schien  fast  grausam,  diesen 
schönen  Mythus  durch  den  Hinweis,  dass  der  Preis  eines  lebendigen 
Mammuts  selbst  für  die  Mittel  von  Wombwells  Menagerie  zu  hoch  sei, 
zu  zerstören.  Aber  eine  derartige  Geschichte  erklärt  Leuten,  welche 
sich  nicht  um  feine  Unterschiede  zwischen  lebenden  und  ausge- 
storbenen Arten  von  Elefanten  kümmern,  die  Thatsachen  so  voll- 
ständig, dass  sie  bei  einer  andern  Gelegenheit  anderswo  unter 
ähnlichen  Umständen  noch  einmal  erfunden  wurde.  Dies  geschah 
in  Oxford,  wo  Mr.  Buckland  die  Geschichte  von  Wombwells  Kara- 
wane und  seinem  todten  Elefanten  als  Erklärung  eines  ähnlichen 
Fundes  von  fossilen  Knochen  in  Umlauf  fand2).  Auf  solche  Er- 
klärungen von  Fossilienfunden  kommt  man  sehr  leicht  und  bringt 


*)  Hamilton  io  „A*.  vol.  II.  p.  344;  Colebrooke , ibid.  vol.  IV.  p.  3$5; 

j Karl  in  „Journ.  Jnd.  Arth.“  vol.  III.  p.  6S2;  vol.  IV.  p.  9.  Siehe  Renaudot*  „ Travels 
of  Ttco  Mohammedan in  Finkerton , vol.  VII.  p.  183. 

*)  F.  Buckland , „Curiotitie*  of  Not.  His( .“  3rd.  Serie»,  vol.  II.  p.  39. 
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sie  uugenirt  vor,  so  wenn  fossile  Knochen,  die  man  in  den  Alpen 
gefunden  hatte,  auf  Hannibals  Elefanten  zurUckgeführt  wurden, 
oder  wenn  eine  versteinerte  Austernschale  nahe  beim  Mont  Cenis 
Voltaire  zu  Betrachtungen  ttber  die  Menge  von  Pilgern  auf  ihrem 
Wege  nach  Koni  veranlassten , oder  wenn  Theologen  erklärten, 
dass  diese  Muschelschalen  von  einer  SUndflut  auf  den  Abhängen 
und  Gipfeln  der  Berge  zurückgelassen  seien.  Solche  theoretische 
Erklärungen  sind  in  ihrem  philosophischen  Geiste  ganz  unantastbar, 
bis  weitere  Beobachtungen  beweisen,  dass  sie  falsch  sind.  Ihr  ge- 
fährlicher Einfluss  auf  das  historische  Bewusstsein  der  Menschheit 
beginnt  erst,  wenn  die  Schlussfolgerung  umgekehrt  und  als  fest- 
stehende Thatsache  dargestellt  wird. 

In  diesem  Zusammenhänge  mag  auch  die  Lehre  von  den  Wun- 
dem in  ihrer  speciellcn  Bedeutung  für  die  Mythologie  kurz  erörtert 
werden.  Die  mythischen  Wunderepisoden,  wie  sie  ein  wilder 
Märchenerzähler  berichtet,  die  erstaunlichen  übernatürlichen  Thaten 
seiner  Götter  und  Heroen,  sind  oft  in  seinen  Augen  Wunder  in 
dem  ursprünglichen  populären  Sinne  des  Wortes,  das  heisst,  selt- 
same erstaunliche  Ereignisse;  aber  es  sind  nicht  Wunder  in  einem 
häutig  gebrauchten  modernen  Sinne  des  Wortes,  das  heisst,  es 
sind  keine  Verletzungen  und  Ueberschreitungen  auerkannter  Natur- 
gesetze. Exceptio  probat  regulam;  erkennt  man  etwas  als  eine 
Ausnahme  an,  so  constatirt  man  damit  zugleich  die  Kegel,  von  der 
es  ab  weicht;  aber  der  Wilde  kennt  weder  Regel  noch  Ausnahme. 
Doch  ein  Europäer,  der  in  einer  ganz  andern  Art  der  Beweis- 
führung erzogen  ist , wird  ruhig  die  theuersten  Ueberlieferungen 
dieses  Wilden  von  seinen  Ahnen  verwerfen,  einfach  weil  sie  von 
Dingen  handeln,  die  unmöglich  sind.  Der  gewöhnliche  Maasstab 
für  die  Glaubwürdigkeit  alter  Ueberlieferungen  hat  sich  in  der 
That  im  Laufe  der  Culturentwicklung  durch  die  Stadien  der  Wild- 
heit, der  Barbarei  und  der  Civilisation  ungeheuer  verändert.  — 
Was  uns  hier  daran  interessirt,  ist,  dass  es  einen  wichtigen 
Zweig  der  Sage  giebt,  der  von  dieser  Veränderung  in  der  öffent- 
lichen Meinung,  die  in  der  Regel  so  unwiderstehlich  ist,  zum 
grossen  Theil  unberührt  geblieben  ist.  Im  Mittelalter  erreichte 
die  lange  gehegte  Sitte,  die  blosse  Behauptung  eines  Übernatür- 
lichen Einflusses  von  Engeln  oder  Teufeln,  Heiligen  oder  Zauberern 
alle  Kegeln  der  Beweisführung  und  alle  Ergebnisse  der  Erfah- 
rung Uber  den  Haufen  werfen  zu  lassen,  ihren  Höhepunkt.  Die 
Folge  davon  war,  dass  die  Wunderlehre  gleichsam  eine  Brücke 
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wurde,  Uber  welche  die  Mythologie  aus  der  niedreren  in  die  höhere 
Cultur  herllberwandcrte.  Mit  ihrer  Hülfe  haben  sich  Prineipicn  der 
Mythenbildung,  welche  eigentlich  dem  geistigen  Standpunkte  des 
Wilden  angehören,  in  reger  Thätigkeit  in  der  eivilisirten  Welt 
forterhalten.  Mythische  Episoden,  welche  die  Europäer  verächtlich 
verworfen  haben  würden,  wenn  sie  von  wilden  Gottheiten  oder 
Heroen  handelten,  brauchten  nur  den  eigcnthtimlichen  Ortsverhält- 
nissen  augepasst  und  als  Wunder  aus  dem  Leben  eines  übermensch- 
lichen Wesens  dargestellt  zu  werden,  um,  wie  vor  Alters,  eineu 
Ehrenplatz  in  der  Geschichte  zu  erhalten. 

Aus  der  ungeheuren  Menge  von  Beispielen,  welche  diese  Be- 
hauptung rechtfertigen  könnten,  wollen  wir  nur  zwei  Fälle  be- 
sprechen, die  zur  Klasse  der  geologischen  Mythen  gehören.  Der 
erste  ist  die  bekannte  Sage  von  St.  Patrick  und  den  Schlangen. 
Dr.  Andreas  Boorde  erzählt  sie  in  seiner  Schilderung  Irlands  und  der 
Iren  zur  Zeit  Heinrichs  VIII.  l'olgendermassen : „Doch  in  Irland  sind 
erstaunliche  Dinge;  denn  es  giebt  dort  weder  Elstern  noch  giftige 
Würmer.  Es  giebt  dort  weder  Nattern  noch  Schlangen  noch  Kröten 
noch  Eidechsen  noch  Lurche  noch  irgend  Etwas  dergleichen.  Ich 
habe  Steine  gesehen,  welche  die  Form  und  Gestalt  einer  Schlange 
und  anderer  giftigen  Würmer  hatten.  Und  die  Leute  des  Landes 
sagen,  dass  solche  Steine  Würmer  waren  und  durch  die  Kraft 
Gottes  und  die  Gebete  des  heiligen  Patryk  in  Steine  verwandelt 
wurden.  Und  englische  Kaufleute  aus  England  holen  von  der  Erde 
Irlands,  um  sie  in  ihre  Gärten  zu  werfen  und  dadurch  giftige 
Würmer  fernzuhalten  und  zu  tödten“  ').  Bei  einer  Erörterung  dieser 
Stelle  ist  es  zunächst  nöthig,  Stücke  von  eingeführten  fremden  Mythen, 
die  nicht  eigentlich  Irland , sondern  Inseln  des  Mittelmeeres  ange- 
hören, auszuscheiden;  die  Geschichte  von  der  Erde  der  Insel  Kreta, 
die  den  giftigen  Schlangen  verderblich  ist,  findet  man  bei  Aelian-j 
und  St.  Honoratus,  der  seine  Insel  (eine  der  lerinischen  Inseln 
Cannes  gegenüber)  von  den  Schlangen  säubert,  scheint  den  Vortritt 
vor  dem  irischen  Heiligen  zu  haben.  Was  nach  diesem  Abzug 
zurttckblcibt,  ist  ein  philosophischer  Mythus  zur  Erklärung  fossiler 
Ammoniten  als  versteiuerte  Schlangen,  dem  dadurch,  dass  er  als 
ein  Wunder  hingestellt  und  dem  St.  Patrick  zugeschricbcn  wird, 


*)  Andrew  Boorde , „ Introduclion  of  Knowledge“,  ed.  by  F.  J.  Furnirall,  Kar  ly 
Kngl.  Text  Soc.  1870,  p.  133. 

*)  Aelian , De  Nat.  Animal.  V.  2,  siche  8. 
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eine  Stellung  in  der  Geschichte  gegeben  wird.  Der  zweite  Mythus  ist 
wegen  der  historischen  Zeugnisse,  welche  in  demselben  erhalten 
sind,  werthvoll.  Bei  den  berühmten  Ruinen  von  dem  Tempel  des 
Jupiter  Serapis  zu  Puzzuoli,  dem  alten  I’uteoli,  beweisen  die  in 
der  Mitte  mit  Bohrlöchern  von  Lithodomen  umgebenen  Marmor- 
säulen, dass  der  Boden  des  Tempel  früher  einmal  viele  Fuss  unter 
das  Meer  getaucht  und  später  wieder  gehoben  worden  sein  muss, 
so  dass  er  wieder  trocknes  Land  geworden  ist.  Die  Geschichte 
ist  merkwürdig  stumm  Uber  die  durch  diese  auffallenden  geo- 
logischen Zeugnisse  dargethanen  Ereignisse;  bis  vor  Kurzem  war 
keine  documentarische  Nachricht  zwischen  der  Mittheilung  Uber 
die  Verschönerung  des  Tempels  durch  römische  Kaiser  im  zweiten 
und  dritten  Jahrhundert  und  der  Erwähnung  der  Ruinen  im  sechs- 
zehnten Jahrhundert  bekannt  gewesen.  Jetzt  hat  Mr.  Tuckett  nach 
gewiesen,  dass  eine  Stelle  in  den  apokryphischen  Akten  des  Petrus 
und  Paulus,  die  allem  Anscheine  nach  mehr  oder  weniger  vor  dem 
Ende  des  neunten  Jahrhunderts  abgefasst  sind,  die  Senkung  des 
Tempels  erwähnt  und  sie  einem  Wunder  des  Paulus  zuschreibt. 
Die  Sage  ist  folgende:  „Und  als  er  (Paulus)  aus  Messina  kam, 
fuhr  er  nach  Didymus  und  blieb  dort  eine  Nacht.  Und  nachdem 
er  dort  abgefahren,  kam  er  nach  Pontiole  (Puteoli)  am  zweiten 
Tage.  Und  der  Schiflsherr  Dioscorus,  dcrlhu  nach  Syracus  brachte 
und  dem  Paulus  geneigt  war,  weil  er  seinen  Sohn  vom  Tode  ge- 
rettet hatte,  liess  sein  eigenes  Schiff  in  Syracus  zurück  und  be- 
gleitete ihn  nach  Pontiole.  Und  einige  Jünger  Petri,  die  sich  dort 
einfanden  und  Paulus  aufnahmen,  forderteil  ihn  auf,  bei  ihnen  zu 
bleiben.  Und  er  hielt  sich  eine  Woche  lang  im  Verborgenen  wegen 
des  Befehles  Caesars  (dass  er  hingerichtet  werden  sollte).  Und 
alle  Toparchen  suchten  ihn  zu  fangen  und  zu  tödten.  Aber  Dios- 
corus der  Schiffsherr,  der  auch  kahlköpfig  war,  ging  am  ersten 
Tage  in  seinem  Schiffsherrn-Anzuge  und  kühn  sprechend  nach  der 
Stadt  Pontiole  hinaus.  In  der  Meinung,  dass  es  Paulus  sei,  er- 
griffen und  enthaupteten  sie  ihn  und  sandten  sein  Haupt  an  Cae- 
sar   Und  Paulus,  der  in  Pontiole  war,  wurde,  als  er  hörte, 

dass  Dioscorus  enthauptet  sei,  von  tiefem  Kummer  ergriffen,  und 
sagte,  gen  Himmel  blickend : ‘0  Herr,  Du  Allmächtiger  im  Himmel, 
der  Du  mir  überall  erschienen  bist,  wohin  ich  gegangen  bin,  um 
Dein  cingcbornes  Wort  zu  verkünden,  unser  Herr  Jesus  Christus, 
bestrafe  diese  Stadt  und  bringe  heraus  Alle,  welche  an  Gott  ge- 
glaubt haben  und  Seinem  Worte  gefolgt  sind.’  Er  sprach  deshalb 
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zu  ihnen:  ‘Folget  mir.’  Und  aus  I’ontiole  ausziehend  mit  denen, 
die  an  Gottes  Wort  geglaubt  hatten,  kamen  sie  an  einen  Ort  Namens 
Baias  (Baiae),  und  mit  ihren  Augen  aufblickend  sahen  sie  Alle, 
dass  die  Stadt,  genannt  Pontiole,  einen  Klafter  tief  in  die  Meeres- 
küste hinabsank;  und  so  ist  sie  zur  Erinnerung  bis  auf  diesen  Tag 
unter  dem  Meere  geblieben  ....  Und  diejenigen,  die  sich  aus 
der  Stadt  Pontiole  gerettet  hatten,  die  verschlungen  war,  meldeten 
es  Cäsar  in  Rom,  dass  Pontiole  mit  all  seinen  Einwohnern  ver- 
schlungen worden  sei“ '). 

Volkssagen,  welche  oftmals  Bruchstücke  aus  dem  ernst  gemein- 
ten Glauben  der  Zeit,  denen  sie  angehören,  sind,  können  als  wichtige 
Quellen  tür  die  Geschichte  des  Geisteslebens  dienen.  Als  ein  Beispiel 
aus  der  Klasse  der  philosophischen  oder  explanatorischen  Mythen 
wollen  wir  einen  Blick  auf  eine  Erzählung  der  1001  Nacht  werfen, 
welche  vielleicht  anfangs  als  ein  Erguss  der  wildesten  Phantasie 
erscheint,  dennoch  aber  auf  einen  wissenschaftlichen  Ursprung  zu- 
rttckzuführcn  ist;  dies  ist  die  Geschichte  vom  Magnetberge.  Der 
dritte  Derwisch  erzählt  in  seinem  Märchen,  wie  ein  widriger  Wind 
seine  Schiffe  in  ein  fremdes  Meer  trieb,  und  diese  dort  durch  die 
Anziehung  ihrer  Nägel  und  anderer  Eisentheile  mit  grosser  Gewalt 
an  einen  Berg  von  schwarzem  Magnetstein  gezogen  wurden,  bis 
endlich  das  Eisen  alles  nach  dem  Berge  flog  und  die  Schiffe  in 
der  Brandung  in  Stücke  gingen.  Die  Episode  ist  älter  als  das 
Datum  der  ersten  Ausgabe  der  „Tausend  und  Eine  Nacht“.  Als 
in  dem  Gedichte  Heinrichs  von  Veldeck  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert Herzog  Ernst  und  seine  Genossen  in  das  Klebermeer  segeln, 
sehen  sie  den  Felsen,  der  Magnes  genannt  wird,  und  werden  selbst 
an  denselben  hinangerissen  unter  eine  grosse  Menge  von  Kielen, 
deren  Masten  wie  ein  Waid  standen  Wenden  wir  uns  von  den 
Märchenerzählern  zu  ernsthaften  Geographen  und  Reisenden , die 
von  dem  Magnetberge  sprechen,  so  finden  wir  El  Kazwini  wie  vor 
ihm  Serapion  der  Meinung,  dass  solche  Schiffe,  wie  man  sie  noch 
jetzt  auf  Ceylon  sehen  kann,  die  ohne  metallene  Nägel  zusammen- 

’)  „ Acte  of  Peter  and  Paul",  Irans,  by  A.  Walker  in  ,,  Ante  - Sirene  Library “, 
rol.  AVI.  p.  257;  F.  F.  TucktU  in  t, Xature Oct.  20,  1870.  Siehe  Lyell,  ,,  Frin- 
ciplev  of  Gtology “,  ch.  XXX.;  Phillipe,  „ Vesuv  iue",  p.  244. 

*)  Latte , „ Thoutand  and  One  Nigkt vol.  I*.  pp.  161,  217;  vol.  111.  p.  7S; 
Hole,  „ Ranark s on  the  Arabic  Sigthe",  p.  104;  Heinrich  von  Veldecke,  „Herzog  Ern»? $ 
von  Bayern  Erhöhung , etc.";  herausg.  von  llixner , Amberg,  1830,  S.  65;  siehe  Ludlou \ 
„Populär  Epic*  of  Middle  Agc*'1,  p.  221. 
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gepflöckt  und  genäht  sind,  deshalb  so  gebaut  seien,  damit  der  magne- 
tische Felsen  sie  nicht  von  ihrem  Coursc  auf  dem  Meere  ablenken 
könne.  Diese  seltsame  Vorstellung  findet  man  auch  hei  Sir  John 
Maundeville:  „Auf  einer  Insel  Namens  Crues  sind  die  Schiffe  ohne 
eiserne  Nägel  oder  Bänder  wegen  der  Magnetfelsen;  denn  diese 
sind  dort  sehr  zahlreich  in  jener  See,  von  der  wunderbar  zu  er- 
zählen ist.  Und  wenn  ein  Schiff  auf  seiner  Fahrt  vorbeikäme  und 
hätte  eiserne  Bänder  oder  eiserne  Nägel,  so  ginge  es  sogleich  zu 
Grunde.  Denn  der  Magnet  dieser  Art  zieht  das  Eisen  an  sich;  und  so 
wtirde  er  auch  das  Schiff  an  sieh  ziehen  wegen  des  Eisens,  dass  es 
niemals  davon  loskommen  wtirde  und  niemals  wieder  wegfahren“1). 
Es  scheint  nun,  dass  es  nicht  nur  aus  den  südlichen  Meeren,  son- 
dern auch  aus  den  nördlichen  Nachrichten  Uber  Magnetberge  giebt, 
und  dass  die  Menscheu  die  Richtung  der  Magnetnadel  mit  solchen 
Vorstellungen  in  Zusammenhang  gebracht  haben,  wie  Sir  Thomas 
Browne  sagt,  „indem  sie  diesen  die  Ursache  der  Richtung  der 
Nadel  zugeschriebeu  haben  und  sich  dachten,  dass  die  Ausflüsse 
aus  diesen  Bergen  und  Felsen  die  Lilie  nach  Norden  lockten“2). 
Hiernach  können  wir,  denke  ich,  mit  gutem  Grunde  annehmen, 
dass  zuerst  Hypothesen  von  polaren  Magnetbergen  zur  Erklärung 
des  Verhaltens  des  Compasses  aufgestellt  worden  sind,  die  dann 
ihrerseits  zu  Erzählungen  von  Bergen  Veranlassung  gegeben  haben, 
welche  jenen  cigenthtlmlichen  Einfluss  auf  das  Eisen  vorlibcr- 
fahrender  Schiffe  ausliben  sollten.  Die  Annahme  wird  noch  be- 
stärkt, wenn  man  erwägt,  dass  die  Europäer,  welche  gesprächs- 
weise zu  sagen  pflegen,  die  Nadel  zeigt  nach  Norden,  ganz  natur- 
gemäss  ihre  Magnetherge  in  hohen  nördlichen  Breiten  suchten, 
während  es  andrerseits  auf  der  Hand  lag,  dass  die  Orientalen 
diesen  wunderbaren  Felsen  in  den  Süden  verlegten,  denn  sie  sagen, 
die  Nadel  zeigt  nach  Süden.  Die  Anschauung,  welche  sich  Leute, 
die  noch  keine  Idee  von  der  doppelten  Polarität  hatten,  vom  Magne- 
tismus machten,  kann  man  aus  folgenden  curiosen  Bemerkungen 

*)  Sir  John  Maundeville , „ Voiage  and  Travaile “.  („ln  an  Ule  clept  Crues,  ben 
schippe»  withouten  nayles  of  iren,  or  bonds,  for  the  rockes  of  tho  adamande»;  for  they 
ben  alle  fullo  there  aboutc  in  that  sec,  that  it  U marveyle  to  spaken  of.  And  gif  a 
schipp  passed  by  the  rnarches,  and  hadde  either  iren  bandes  or  iren  nayles,  anon  he 
»holde  ben  perishet.  For  the  adamande  of  this  kinde  draws  the  iren  to  him;  and  so 
wolde  it  draw  to  him  the  schipp,  bccause  of  the  iren;  that  he  »holde  never  departen 
fro  it,  ne  never  go  thens“.) 

*)  Sir  Thomas  Browne,  ,,  Vulgär  Error* II.  3. 

Tylor,  Anfänge  der  Cultur.  1.  24 
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in  einer  Encyklopädie  des  chinesischen  Kaisers  Kang-hi  aus  dem 
siebzehnten  Jahrhundert  erkennen.  „Ich  höre  die  Europäer  jetzt 
sagen,  der  Compass  drehe  sich  nach  dem  Nordpol;  die  Alten  sagten 
er  drehe  sich  nach  Süden;  wer  hat  da  am  richtigsten  geurtheilt? 
Da  Beide  keine  Gründe  angeben,  warum  es  so  sein  soll,  kommen 
wir  auf  der  einen  Seite  nicht  weiter  als  auf  der  andern.  Aber 
die  Alten  sind  der  Zeit  nach  früher,  und  je  weiter  ich  gehe,  desto 
mehr  überzeuge  ich  mich,  dass  sie  den  Mechanismus  der  Natur 
verstanden  haben.  Alle  Bewegung  wird  langsamer  und  erstirbt, 
je  mein-  sie  sich  dem  Norden  nähert;  man  kann  daher  kaum  glau- 
ben, dass  die  Bewegung  der  Magnetnadel  von  da  kommt“ '). 

Wollte  mau  annehmen,  dass  die  Theorien  von  einer  Verwandt- 
schaft zwischen  dem  Menschen  und  den  niedreren  Säugethicren 
ein  Erzeugniss  der  fortgeschritteneren  Wissenschaft  seien,  so  würde 
man  sich  sehr  irren.  Schon  auf  den  niedrigsten  Culturstufen  haben 
zu  Speculationen  geneigte  Menschen  die  Aehulichkeit  zwischen  sich 
und  den  Affen  durch  Lösungen  zu  erklären  gesucht,  die  ihnen 
selbst  ausreichend  schienen,  die  wir  jedoch  in  die  Klasse  der  philo- 
sophischen Mythen  verweisen  müssen.  Unter  diesen  finden  wir 
Erzählungen,  welche  eine  fortschreitende  Veränderung  von  Affen 
zum  Menschen  annehmen  und  sich  darin  mehr  oder  minder  der 
Entwicklungstheorie  des  letzten  Jahrhunderts  nähern,  neben  andern, 
welche  umgekehrt  Affen  als  Ergebnisse  der  Entartung  aus  einem 
vorangegangenen  menschlichen  Zustande  betrachten. 

In  der  centralamerikanischen  Mythologie  ist  die  Idee  ausgebildet, 
dass  die  Affen  einst  Menschen  gewesen  seien 5).  In  Südostafrika  be- 
merkte der  Pater  Dos  Santos  schon  vor  langer  Zeit:  „sie  sind  der 
Ansicht,  dass  die  Affen  einstmals  Männer  und  Frauen  gewesen 
seien,  und  nennen  sie  deshalb  in  ihrer  Sprache  das  erste  Volk“. 
Die  Sulus  erzählen  noch  ein  Märchen  von  einem  Amafeme-Staiume, 
der  zu  Pavianen  wurde.  Es  war  ein  träger  Menschenschlag,  der 


')  „ Mt'moirca  cone.  I* Hut.  eie.,  de s Chinoie**,  vol.  IV.  p.  457.  Vergleiche  die 
Erzählung  von  dem  magnetischen  (?)  Reiter  in  „ Thoutand  and  <me  Night11,  vol,  111. 
p.  119,  mit  der  altchinesischen  Erwähnung  von  Wagen  mit  einer  Figur,  die  mit  be- 
weglichen Armen  zeigte,  A.  von  Humboldt,  „Atie  Cetriralc“,  vol.  1.  p.  XL.;  Goguet, 
vol.  111.  p*  281.  (Der  Magnetberg  bat  seine  Kraft  von  einem  Heiter  mit  einem  eher- 
nem Rosse  auf  seinem  Gipfel.) 

*)  ßraeieur , ,,  Popol  Vuh  pp.  23.  31.  Vergleiche  diese  centralamerikanische 
Sage  von  den  alten  sinnlosen  Mannikins,  die  Alfen  wurden,  mit  einer  Sage  der  Potto- 
watomis  bei  Sehoolcraft , „Indian  Tribe a“,  part  I.  p.  320. 
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nicht  gern  graben  mochte,  aber  in  anderer  Leute  Hause  zu  essen 
wünschte,  indem  er  sagte:  ‘Wir  werden  schon  leben,  obgleich  wir 
nicht  graben,  wenn  wir  die  Nahrung  derjenigen  essen,  welche  den 
Beden  bebauen’.  Da  versammelte  der  Häuptling  jenes  Ortes  aus 
dem  Hause  Tusi  den  Stamm  und  sie  bereiteten  sieh  Nahrungsmittel 
und  zogen  hinaus  in  die  Wildniss.  Hinter  sich  befestigten  sie  die 
Griffe  ihrer  nutzlosen  Grabeisen,  diese  wuchsen  und  wurden  zu 
Schwänzen,  an  ihrem  Körper  kamen  Haare  zum  Vorschein,  ihre 
Stirn  ward  überhängend  und  so  wurden  sie  Paviane,  die  uoch  heute 
„Tusis  Männer“  genannt  werden1)-  Kingsleys  Geschichte  von  der 
grossen  und  berühmten  Nation  der  Thut-wie-ibr-wollts,  die  durch 
natürliche  Auswahl  zu  Gorillas  entarteten,  ist  das  eivilisirte  Gegen- 
stück zu  diesem  wilden  Mythus.  In  andern  Fällen  sind  die  Affen 
umgewandelte  Ureinwohner,  wie  die  Mbocobis  in  Südamerika  be- 
richten : bei  dem  grossen  Brande  ihrer  Wälder  kletterten  ein  Mann 
und  eine  Frau  auf  einen  Baum,  um  Schutz  vor  der  Feuerglut  zu 
suchen,  aber  das  Feuer  versengte  ihr  Gesicht,  und  so  wurden  sie 
Affen“2).  Unter  den  höher  civilisirten  Nationen  werden  diese 
Phantasien  am  drastischsten  durch  einige  moslemitischc  Sagen  ver- 
treten, von  denen  eine  folgendermassen  lautet:  Es  war  einmal  eine 
jüdische  Stadt,  die  an  einem  fischreichen  Flusse  lag;  aber  die 
schlauen  Geschöpfe,  welche  die  Absichten  der  Einwohner  merkten, 
wagten  sich  nur  am  Sabbath  ins  Freie  hinaus,  während  sie  sich 
an  den  Werktagen  sorgfältig  verborgen  hielten.  Zuletzt  wurde 
die  Versuchung  für  die  jüdischen  Fischer  zu  stark;  aber  sie 
bezahlten  die  wenigen  guten  Fangtage  nur  zu  theuer,  indem 
sie  zur  Strafe  für  den  Sabbathsbruch  auf  wunderbare  Weise  in 
Affen  verwandelt  wurden.  Als  später  Salomo  durch  das  Affenthal 
zwischen  Jerusalem  und  Mareb  ging,  erzählten  ihm  deren  Nach- 
kommen, in  Häusern  lebende  und  wie  Menschen  gekleidete  Affen, 
ihre  seltsame  Geschichte3).  Ebenso  hatte  in  klassischer  Zeit  Jupiter 
die  verrätherische  Rasse  der  Cercopen  gezüchtigt;  er  nahm  ihnen 
den  Gebrauch  der  Zunge,  die  ihnen  nur  zum  Meineid  diente,  und 


*)  Dos  Sani oa,  ,, Ethiopia  Oriental Evora  1609,  pt.  I.  c.  IX.;  Callatcay,  „ Zulu 
Tales“,  vol.  I.  p.  177.  Siehe  ferner  Burton , „ Footsteps  in  E.  Afr.“  p.  274  ; Waitz , 
,, Anthropologie“,  Bd.  II.  S.  178  (West- Afrika). 

*)  I)' Orbigny,  „L*  Komme  AmericainKi , vol.  II  p.  102. 

3)  Weil,  „Bibi.  Leg.  der  Muselmänner“ , S.  267;  Lerne,  „Thons and  and  one  Night , 
Vol.  III.  p.  350;  Burton , „El  Medinah  etc.“,  vol.  II.  p.  343. 

24* 
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licss  sie  in  heiserem  Geschrei  ihr  Schicksal  bejammern,  dass  er 
sic  in  die  behaarten  Affen  der  Pithecusen  verwandelt  hatte,  die 
den  Menschen,  wie  sic  gewesen  waren,  ähnlich  und  doch  unähn- 
lich sind: 

„In  deforme  viros  animal  mutavit,  ut  idem 
Dissimilcs  homini  possent  similesquc  videri"  •) 

Wenden  wir  uns  von  der  Entartung  zur  Entwicklung,  so  finden 
wir,  dass  Sagen  von  der  Abstammung  menschlicher  Stämme  von 
Affen  hauptsächlich  auf  solche  Rassen  angewandt  werden,  die  von 
ihren  höher  stehenden  Nachbarn  als  niedrig  und  thierähnlich  ver- 
achtet werden , wobei  die  niedere  Rasse  selbst  die  demtlthigcnden 
Erklärungen  anerkennen  kann.  So  dienen  die  wilden  Gcsichtszttge 
der  Räuberkaste  der  Marawars  in  Südindien  als  Beweis  für  ihre 
angebliche  Abstammung  von  Raums  Affen  und  für  den  ähnlichen 
Stammbaum  der  Kathkuris  oder  Catechusammlcr,  an  welche  diese 
kleinen,  dunklen  Stämme  mit  niedrigen  Stirnen  und  lockigen 
Haaren  thatsächlich  selbst  glauben.  Die  Dschaitwas  von  Radsch- 
putana,  ein  Stamm,  der  in  politischer  Beziehung  zu  den  Radscb- 
puten  gezählt  wird , leiten  sieh  nichtsdestoweniger  von  dem  Affcu- 
gotte  Hanuman  her  und  bestätigen  dies  noch  durch  die  Behauptung, 
dass  ihre  Fürsten  noch  die  Spuren  davon  in  einer  schwanzartigen 
Verlängerung  des  Rückgrats  zeigten,  eine  Tradition,  die  wahrschein- 
lich eine  wirkliche  ethnologische  Bedeutung  hat,  indem  sie  darauf 
hindeutet,  dass  die  Dschaitwas  eine  nicht-arische  Rasse  sind3). 
Wilde  Stämme  auf  der  malayischen  Halbinsel,  auf  welche  die 
kriegerischeren  und  eivilisirteren  Malayen  als  auf  niedrige  Thiere 
hcrabschcn , besitzen  Traditionen  Uber  ihre  eigene  Abstammung 
von  einem  Paare  der  „unka  puteh“  oder  „weissen  Affen“,  welche 
ihre  Jungen  erzogen  und  sic  in  die  Ebenen  schickten,  wo  sic  sich 
so  sehr  vervollkommnten,  dass  sic  und  ihre  Nachkommen  Menschen 
wurden,  während  die,  welche  nach  Hause  in  die  Berge  zurück- 
kehrten,  Affen  blieben :|).  Aehnlich  erzählt  die  buddhistische  Sage 
den  Ursprung  der  plattnasigen,  ungeschlachten  Stämme  von  Tibet, 

*)  Ovid.  „Met amorph.“  XIV.  89 — tOO;  Welcktr,  „Qritehiteht  OStterlehre“  Bd.  III. 
S.  108. 

V Campbell  in  „ Jaum . At.  Soe.  Bengal“,  1806,  part  II.  p.  132;  I-aiham,  „Beter . 
Kth.“  vol.  II.  p.  156;  Tod,  ,, Annalt  of  Bm'atlhait“,  vol.  1.  p.  114, 

a)  Bourien  in  „Tr.  F.tk.  Soc .“  toI.  III.  p.  73;  »iohe  „Jourtt.  Ind.  Arehip.“ 
vol.  II.  p.  271. 
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Nachkommen  zweier  wunderbaren  Affen , die  verwandelt  wurden, 
um  das  Schneereich  zu  bevölkern.  Nachdem  sie  gelernt  hatten, 
den  Boden  zu  bebauen,  Korn  zu  ziehen  und  zu  essen,  verschwan- 
den ihre  Schwänze  und  Haare  allmählich,  sie  begannen  zu  sprechen, 
wurden  Menschen  und  kleideten  sich  mit  Blättern.  Die  Bevölke- 
rung wurde  immer  dichter,  das  Land  ward  mehr  und  mehr  auge- 
baut , und  zuletzt  vereinigte  ein  Fürst  aus  der  Sakya- Rasse,  der 
aus  seiner  Heimat  in  Indien  vertrieben  war,  die  vereinzelten  Stämme 
in  ein  einziges  Königreich  ').  Diese  Traditionen  nehmen  an,  dass 
die  Entwicklung  vom  Atfcn  zum  Menschen  in  succcssivcn  Gene- 
rationen stattgefunden  hat;  die  Neger  dagegen  sollen  das  Resultat 
in  den  einzelnen  Individuen  auf  dem  Wege  der  Mctempsychosc 
erreichen.  Froebel  spricht  von  Negersklaven  in  den  vereinigten 
Staaten,  welche  in  der  nächsten  Welt  weisse  freie  Männer  zu  sein 
glauben,  und  es  ist  gar  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  eine  Hoff- 
nung hegen,  welche  bei  ihren  Brüdern  in  Westafrika  so  weit  ver- 
breitet ist.  Aber  darauf  erzählt  der  Reisende  eine  andere  Geschichte, 
die,  wenn  sie  nicht  zu  gut  ist  um  wahr  zu  sein,  eine  Theorie  einer 
Auf-  und  Abwärtsentwicklung  ist,  die  fast  für  einen  buddhistischen 
Philosophen  eonsequent  genug  durchgclührt  wäre.  Er  sagt:  „Ein 
Deutscher,  dem  ich  begegnete,  erzählte  mir,  die  Schwarzen  glaubten, 
dass  die  Verdammten  unter  den  Negern  Affen  würden;  aber  wenn 
sie  sich  in  diesem  Zustand  gut  betragen,  rücken  sie  wieder  zum 
Range  des  Negers  auf,  und  möglicherweise  steht  ihnen  auch  die 
Seligkeit  offen,  die  darin  besteht,  dass  sie  zu  Weissen  werden, 
Flügel  bekommen  und  so  fort“3). 

Um  diese  Erzählungen  zu  verstehen  (und  sic  verdienen  cs 
wegen  der  ethnologischen  Winke,  welche  sic  enthalten),  müssen 
wir  die  Resultate  der  modernen  wissenschaftlichen  Zoologie  eine 
Zeitlang  vergessen  und  uns  in  einen  roheren  Zustand  des  Wissens 
zurückversetzen.  Die  Mythen  von  der  Entartung  und  Entwicklung 
haben  mehr  mit  den  Speculationen  des  Lord  Monboddo  als  mit  den 
anatomischen  Argumenten  des  Professor  Huxley  zu  thun.  Auf  der 
einen  Seite  schreiben  uncivilisirtc  Menschen  den  Affen  eine  Menge 


*)  Bastian,  „Ostl.  Asien“,  Bd.  III.  8.  435;  „Mensch“,  Bd.  III.  S.  347,  311),  387; 
Kocppen , Bd.  II.  S.  44;  J.  J.  Schmidt,  „ Vtilker  Mittel- Asiens“,  S.  210. 

2)  Froebel , „ Central- America  “ p.  220;  siehe  Bottnan , „Guinea“,  in  Pinkerton , 
vol.  XVI.  p.  401.  Wogen  anderer  Traditionen  libor  die  Abstammung  des  Mcnsclicn  von 
Affen  sielio  Farrar , „ ChapUrs  on  Languagc p.  45. 
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menschlicher  Fähigkeiten  zu,  welche  dem  modernen  Naturforscher 
einfach  lächerlich  erscheint.  Jedermann  hat  gewiss  einmal  die 
Geschichte  von  den  Negern  gehört,  welche  behaupten,  die  Affen 
könnten  wirklich  sprechen,  aber  sie  hielten  absichtlich  den  Mund, 
damit  man  sie  nicht  zur  Arbeit  zwänge;  aber  es  wird  nicht  so 
allgemein  bekannt  sein,  dass  dies  allen  Ernstes  in  verschiedenen 
weit  von  einander  entfernten  Gegenden  geglaubt  wird  — in  West- 
afrika,  Madagaskar,  Südamerika  u.  s w.  — wo  man  Affen  findet '). 
Daneben  geht  eine  andere  weit  verbreitete  anthropoide  Geschichte 
her,  welche  erzählt,  wie  grosse  Affen,  der  Gorilla  und  der  Orang- 
Utan,  Frauen  nach  ihren  Häusern  im  Walde  schleppen,  ungefähr 
wie  die  Apatschen  und  Comantschen  in  unserer  Zeit  die  Frauen 
aus  Nordmexico  in  ihre  Prärien  entführten  •').  Und  auf  der  andern 
Seite  hat  das  Volksurtheil  den  Menschen  um  soviel  unterschätzt, 
wie  es  die  Affen  überschätzt  hat.  Wir  wissen,  wie  oft  Seeleute 
und  Auswanderer  Wilde  als  gefühllose  affenähnliche  Bestien  be- 
trachten , und  dass  einige  anthropologische  Schriftsteller  versucht 
haben,  aus  dem  mässigen  intellectucllen  Unterschiede  zwischen 
einem  Engländer  und  einem  Neger  einen  Werth  zu  machen,  der 
dem  ungeheuren  Abstande  zwischen  einem  Neger  und  einem  Gorilla 
glcicbkommt.  Es  wird  uns  daher  nicht  schwer  werden  zu  begreifen, 
wie  Wilde  in  den  Augen  von  Menschen,  die  sie  wie  wilde  Thierc 
in  den  Wäldern  jagen,  die  in  ihrer  Sprache  nur  eine  Art  von  un- 
vernünftigem Gurgeln  und  Bellen  hören  können,  und  die  durchaus 
die  wirkliche  Cultur  nicht  zu  erkennen  wissen,  welche  man  bei 
besserer  Bekanntschaft  immer  bei  den  rohesten  Menschenstämmen 
findet,  als  blosse  Affen  erscheinen  können.  Es  ist  bekaunt,  dass 
die  sanskritische  Sage,  wenn  sie  von  den  Affen  spricht,  die  in  dem 
lleere  des  Königs  Hanuman  fochten,  wirklich  ah  jene  Urbewohner 
des  Landes  denkt,  welche  von  den  arischen  Eindringlingen  in  die 
Hügel  und  Dschungeln  zurückgedrängt  wurden,  und  deren  Nach- 
kommen wir  als  Bhils,  Kols,  Sonthaler  und  dergleichen  kennen, 
rohe  Stämme,  wie  sie  der  Hindu  noch  heutigen  Tages  als  „Affen- 


*)  Bosman , t>  Guinea  p.  440;  Waitz,  Bd.  II.  S.  178;  Cauehe , „Relation  de 
Madagaxcar“,  p.  127;  I)ohrizhoffery  „Abiponcsuy  vol.  I.  p.  2S8;  Bastian,  yyMensch“, 
Bd.  11.  S.  44;  Puuchct,  ,,1'lurality  of  Human  RaccUy  p.  22. 

*)  Mottboddo , „Origin  and  Progress  of  Lang.1* , 2nd.  cd.  vol.  I.  p.  277;  Du  Chailluy 
„ Equatorial  Africa'*y  p.  61;  St.  John , yyForcsis  of  Far  Juzsttly  vol.  I.  p.  17;  vol.  II. 
P 2H9. 
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volk“  bezeichnet ').  Eine  der  vollkommensten  Identificiruugen  der 
Wilden  mit  den  Affen  in  Hindustan  ist  folgende  Schilderung  des 
bunmanus  oder  „Menschen  der  Wälder“  (sanskr.  vana  =*■  Wald, 
manuscha  — Mensch).  „Der  bunmanus  ist  ein  Thier  von  der  Art 
der  Affen.  Sein  Gesicht  ist  dem  des  Menschen  sehr  ähnlich;  er 
hat  keinen  Schwanz  und  geht  aufrecht.  Seine  Körperhaut  ist 
sehwarz  und  dünn  mit  Haaren  bedeckt“.  Dass  diese  Schilderung 
wirklich  nicht  auf  Affen , sondern  auf  die  dunkelhäutigen  nicht- 
arischen  Ureinwohner  des  Landes  geht,  wird  noch  weiter  bestätigt 
in  der  Aufzählung  der  Ortsdialekte  Hindustans,  zu  denen  man, 
heisst  es,  „noch  den  Jargon  der  bunmanus  oder  wilden  Wald- 
menschen hinzurechnen  kann“2).  Auf  den  Inseln  des  indischen 
Archipels,  deren  tropische  Wälder  von  höheren  Affen  und  niedrigen 
Wilden  wimmeln,  wird  die  Verwirrung  in  den  Köpfen  der  halb- 
civilisirten  Einwohner  ganz  unauflöslich.  Im  Hitopadesa  steht  eine 
bekannte  hinduische  Fabel,  welche  als  Warnung  für  einfältige 
Nachahmer  das  Schicksal  des  Affen  erzählt,  der  dem  Zimmermanne 
nachahmte  und  in  der  Spalte  gefangen  war,  als  er  den  Keil  heraus- 
stiess;  diese  Fabel  wird  auf  Sumatra  als  eine  wahre  Geschichte 
von  einem  der  eingebornen  Wilden  der  Insel  erzählt3).  Rohen 
Waldmenschen  geben  die  Malayen  gewöhnlich  den  Namen  orang- 
ulan,  d.  h.  „Mensch  der  Wälder“.  Aber  auf  Borneo  wird  dieser 
Ausdruck  für  den  Myas-Affen  gebraucht,  daher  wir  dies  Geschöpf 
Orang-Utan  zu  nennen  gelernt  haben;  die  Malayen  geben  den 
Namen  in  ein  und  demselben  Distrikt  sowohl  dem  Wilden,  wie 
dem  Affen4).  Dieser  Ausdruck  „Mensch  der  Wälder“  erstreckt 
sich  weit  über  die  Grenzen  des  Gebiets  der  Malayen  und  Hindus 
hinaus.  Die  Siamesen  reden  von  den  Khon  pa,  „Menschen  des 
Waldes“,  in  dem  Sinne  von  Affen5);  die  Brasilianer  von  Cauiari 


*)  Max  Müller  in  Bunten , „Phil.  Univ.  Hut.“  vol.  I.  p.  340;  „Journ.  As.  Soem 
Bengal vol.  XXIV.  p.  207.  Siebe  Marsden  in  „As.  Res.“  vol.  IV.  p.  220;  Eifeh 
in  Pinkerton , vol.  IX.  p.  415;  Bastian,  „ Oestl . Asien1*,  Bd.  1.  S.  465;  Bd.  II.  S.  201. 

®)  Ayeen  Akbaree,  trans.  by  Gladwin;  „ Report  of  Ethnological  Committee  Jubbnl- 
pore  Expedition , 1866 — 67“,  part  I.  p.  3. 

3)  Marsden , „Sumatra“,  p.  41. 

4)  log  an  in  ,, Journ . Jnd.  Arehip .“  vol.  I.  p.  246;  vol.  III.  p.  490;  Thomson , 
ibid.  vol.  I.  p.  350;  Crawfurd , ibid.  vol.  IV.  p.  186. 

5)  Bastian , „Oestl.  Asien“,  Bd.  I.  S.  123;  Bd.  III.  S.  435.  Siebe  die  Erwähnung 
des  ban-manush  in  Kumaon  und  Nipal ; Campbell , „Ethnology  of  India in  „Journ. 
As.  Soc.  Bengal 1866,  part  II.  p.  46. 


Digitized  by  Google 


376 


Zehntes  Kapitel. 


oder  „Waldniensehen  “,  wie  sie  einen  wilden  Stamm  bezeichnen  '). 
Der  Name  Ifosjesman,  der  von  dem  Engländer  so  lächerlich  falsch 
ausgesprochen  wird,  als  ob  es  ein  ausländisches  eingebornes  Wort 
wäre,  ist  bloss  die  holländische  Form  von  Buschmann,  „Mensch 
der  Wälder  oder  Büsche“1).  Im  Englischen  ist  der  „homo  silra- 
ticus“  oder  „Waldmensch“  zum  „salvage  man“  oder  savage  gewor- 
den. Wie  die  Europäer  über  die  eingeborneu  Stämme  der  neuen 
Welt  gedacht  haben,  kann  man  aus  der  Thatsache  ersehen,  dass 
im  Jahre  1537  Papst  Paul  III.  eigens  den  Ausspruch  thun  musste, 
dass  ‘diese  Indianer  wirklich  Menschen  wären  (attendeutes  Iudos 
ipsos  utpote  veros  homines)3).  Man  darf  sich  daher  nicht  gerade 
über  die  Erzählungen,  die  über  südamerikanischc  Affenmenschen 
in  Umlauf  waren,  wundern,  sowie  darüber,  dass  in  den  lokalen 
Berichten  von  den  sclvage  oder  „Wilden“,  jenen  behaarten  rohen 
Menschen  der  Wälder,  die,  wie  es  heisst,  auf  den  Bäumen  leben 
und  bisweilen  die  Frauen  der  Eingeborneu  entführen,  eine  gewisse 
Unbestimmtheit  herrscht 4).  Die  vollkommenste  dieser  Mystificationen 
findet  sich  in  einem  portugiesischen  Manuscript,  das  iu  dem  Be- 
richte über  Castclnaus  Expedition  angeführt  wird,  wo  allen  Ernstes 
folgende  Schilderung  von  dem  Volke  der  Cuatas  gemacht  wird: 
„Diese  volkreiche  Nation  wohnt  östlich  von  Juruena,  in  der  Nach- 
barschaft der  Flüsse  San  Joäo  und  San  Thome,  sie  dringt  selbst 
bis  zum  Zusammcntlugs  des  Juruena  und  des  Arinos  vor.  Es  ist 
eine  sehr  merkwürdige  Thatsache,  dass  die  Indianer,  welche  die- 
selbe bilden,  im  natürlichen  Zustande  wie  die  Vierfüsscr  gehen, 
mit  den  Händen  auf  der  Erde;  Bauch,  Brust,  Arme  und  Beine 
sind  mit  Haaren  bedeckt  und  ihre  Statur  ist  klein;  sie  sind  bös- 
artig und  gebrauchen  ihre  Zähne  als  Waffen;  sie  schlafen  auf  der 
Erde  und  zwischen  Baumzweigen;  sie  haben  weder  Industrie  noch 
Ackerbau  und  leben  nur  von  Früchten,  wilden  Wurzeln  und  Fischen“3). 
Der  Verfasser  dieses  Berichtes  scheint  keine  Ahnung  davon  gehabt 

1)  MnrtiuSy  „Et/nioyr.  Amer,u  Bd.  I.  S.  425,  471. 

4)  Sein  Analogon  ist  bo»jcsboky  „Buschziege“,  die  afrikanische  Antilope.  Die  Ab- 
leitung des  Namens  Bosjctman  von  seinem  nestähnlichen  Schutzdach  in  einem  Busohc, 
wie  Kolben  und  Andere  nach  ihm  sie  annehmen,  ist  neuer  und  weit  hergcholt. 

3)  Martin»,  Bd.  I.  S.  50. 

4)  Humboldt  und  Bonpland,  vol.  V.  p.  81;  Sottthcy,  ,, Brazil vol.  I.  p.  XXX.; 
Batc*%  „ Amazon vol.  1.  p.  73;  vol.  II.  p.  204. 

5)  Castelnav , Exp.  dam  l'A  mcr.  du  Sud“,  vol.  III.  p.  118.  Siehe  Mart  tu», 
Bd.  1.  S.  248,  414,  563,  633. 
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zu  haben,  dass  aiatu  oder  coata  der  Name  der  grossen  schwarzen 
Siraia  Paniscus  ist,  und  dass  er  wirklich  nicht  einen  Indianerstamm 
sondern  eine  Affenart  beschrieben  hat. 

Verschiedene  Ursachen  können  zur  Bildung  einer  andern  merk- 
würdigen Gruppe  von  Mythen  geführt  haben,  welche  von  mensch- 
lichen Stämmen  mit  Schwänzen  wie  Thicre  handeln.  Bei  Leuten, 
welche  die  Affen  flir  eine  Art  von  Wilden  und  die  Wilden  für  eine 
Art  von  Affen  halten,  sind  Menschen  mit  Schwänzen  Geschöpfe,  die 
zu  beiden  Definitionen  passen.  So  erscheint  der  Homo  eaudatus 
oder  Satyr  im  Volksglauben  häufig  als  halbmenschliehes  Geschöpf, 
während  mau  ihn  selbst  in  altmodischen  Werken  über  Naturge- 
schichte offenbar  nach  dem  Vorbilde  von  antbropoidcu  Affen 
abgebildet  finden  kann.  In  Ostafrika  haben  die  vermeintlichen 
langschvvänzigen  Menschen  auch  Afteugesichter '),  während  in  Süd- 
amerika die  coata  tapuya  oder  „Affenmenschen“  ganz  naturgemäss 
auch  als  Menschen  mit  Schwänzen  geschildert  werden2).  Euro- 
päische Reisende  haben  versucht,  die  Geschichten  von  geschwänz- 
ten Menschen,  wie  sie  dieselben  in  Afrika  und  im  Osten  gefunden 
haben,  rationalistisch  zu  erklären.  So  weist  Dr.  Krapf  auf  ein 
ledernes  Anhängsel  hin,  das  die  Wakambas  hinten  am  Gürtel 
tragen,  und  bemerkt,  es  sei  kein  Wunder,  dass  die  Leute  sagen, 
im  Innern  von  Afrika  gäbe  cs  Menschen  mit  Schwänzen;  andere 
Schriftsteller  haben  auf  Matten  oder  Lendentücher,  Fliegenscheueher 
und  künstliche,  als  Zierrath  getragene  Schwänze  aufmerksam  ge- 
macht, welche  dazu  geführt  haben  sollen,  dass  man  ihre  Träger 
aus  der  Entfernung  für  geschwänzte  Menschen  angesehen  hata). 
Aber  diese  anscheinend  albernen  Mythen  haben  oft  wirklich  eine 
ethnologische  Bedeutung,  die  jedenfalls  tiefer  ist  als  solche  triviale 
Irrthümer.  Wenn  ein  Ethnologe  irgendwo  die  Geschichte  von 
geschwänzten  Menschen  trifft,  ist  es  seine  Aufgabe,  nach  einem 
verachteten  Stamme  von  Ureinwohnern,  Auswürflingen  oder  Ketzern 
su  suchen,  der  bei  oder  in  einer  herrschenden  Bevölkerung  wohnt, 
welche  die  Angehörigen  desselben  als  Thiere  betrachtet  und  ihnen 
demgemäss  auch  einen  Schwanz  zuschreibt.  Obgleich  die  eingc- 
bornen  Miau-tzes  oder  „Kinder  des  Bodens“  von  Zeit  zu  Zeit  nach 


J)  Petherick , „Eyypt,  clc p.  307. 

a)  Southey,  ,, Brasil M,  vol.  I.  p.  6S5 ; Martius,  Üd.  1.  S.  425,  633. 

3)  Krapf,  S.  142;  Baker,  „ Albert  Nyanza“,  vol.  1.  p.  83;  St.  John , vol.  I. 
pp.  51,  405;  u.  A. 
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Canton  auf  den  Markt  kommen,  glauben  doch  die  Chinesen  noch 
immer  steif  und  fest,  dass  sie  kurze  Schwänze  wie  Affen  haben'); 
die  halbcivilisirten  Malayen  schildern  die  roheren  Waldstämme  als 
geschwänzte  Menschen s) ; die  moslemitisehen  Nationen  in  Afrika 
erzählen  dieselbe  Geschichte  von  den  Niam-Niams  im  Innern3). 
Die  Auswurfsrasse  der  Cagots  in  den  Pyrenäen  soll  mit  Schwänzen 
geboren  werden;  und  in  Spanien  hat  sich  noch  in  Form  eines 
Ueberlebscls  der  mittelalterliche  Aberglaube  erhalten,  dass  die  Juden 
Schwänze  haben,  wie  der  Teufel,  sagt  man 4).  In  England  machten 
sich  die  Theologen  diese  Vorstellung  zu  Nutzen,  indem  sie  die- 
selben für  ein  Erkennungszeichen  der  Hexen,  welche  den  Heiligen 
Angustin  und  den  Heiligen  Thomas  von  Canterbury  beleidigt  hatten, 
ausgaben.  Hörne  Tooke  fuhrt  z.  B.  von  jenem  fanatischen  und 
etwas  schmähsüchtigen  Reformer,  dem  Bischof  Bale,  folgenden 
Ausspruch  an:  „Johan  Capgrave  und  Alexander  von  Esseby  sagen, 
dass  die  Männer  von  Dorsett  Shyre,  weil  sic  nach  diesem  Augustin 
Fischschwänze  geworfen  haben,  seither  immer  Schwänze  behalten 
haben.  Aber  Polvdorus  dehnt  dies  auch  auf  die  Männer  von  Kent 
bei  Stroud  in  der  Nähe  von  Rochester  aus,  weil  sie  dem  Pferde 
Thomas  Beckets  den  Schwanz  abgeschnitten  hatten.  So  steht 
England  durch  seine  geschriebenen  Ltlgenlegenden  in  allen  andeni 
Ländern  beständig  in  dem  Rufe,  Schwänze  zu  haben,  doch  können 
sie  nicht  wohl  sagen,  wohin  sie  dieselben  wirklich  verlegen  sollen 

und  Engländer  können  in  kein  Land  reisen,  sei  es  um 

des  Handels  oder  irgend  eines  andern  ehrlichen  Geschäftes  willen, 
ohne  dass  ihnen  in  beleidigender  Weise  ins  Gesicht  geworfen  werde, 
dass  alle  Engländer  Schwänze  haben“ 5).  Die  Geschichte  ist  schliess- 

**)  Lockhart , „ Ahor . of  China “ in  „Tr.  Eth.  Soc .*•  yoI.  I.  p.  181. 

Ä)  .Journ.  Ind.  Archip vol.  II.  p.  358;  toi.  IV.  p.  374;  Cameron , „Malayan 
Indin p.  120;  Marsden,  p.  7;  Antonio  Galvano , pp.  120,  218. 

s)  Davis,  „Carthaffc“,  p.  230;  Rostock  and  Riley's  Pliny  (Bohns  ed.)  vol.  II.  p.134,  Note. 

4)  Francisque  Michel,  „Races  Maudites vol.  1.  p.  17;  ,, Argot“  p.  349;  Fernan 
Caballero , „La  Gaviota u,  vol.  I.  p.  59. 

B)  Hornc  Tooke , „Diversions  of  Purley vol.  I.  p.  397.  (Johan  Capgr&ve  and 
Alexander  of  Esseby  aayth,  that  for  caatynge  of  fysbe  taylea  at  thya  Augustyne,  Dorsett 
Sbyrc  raenne  hadde  taylea  ever  after.  Hut  Polvdorus  applieth  it  unto  Kentish  men  at 
Stroud  by  Rochester,  for  cuttinge  of  Thomas  Recket’a  horscs  tail.  Thua  bath  England 
in  all  other  land  a perpetuall  infaroy  of  taylea  by  tbeyr  wrytten  legendes  of  lyea,  yct 

can  tbey  not  well  teil,  whero  to  beatowe  them  truely an  Englishtnan  now 

cannot  travaylo  in  an  otber  land,  by  way  of  inarchandyse  or  any  other  honest  occupyinge, 
but  it  ia  moat  contumelioualy  tbrown  in  bis  tethe,  tbat  al  Englisbem  have  tailes.) 
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lieh  zu  einem  Gemeinplätze  in  der  lokalen  Verleumdung  zwischen 
den  einzelnen  Sbires  geworden,  und  in  Devonshire  hat  sich  der 
Glaube,  dass  die  Bewohner  von  Cornwall  Schwänze  hätten,  wenig- 
stens noch  bis  vor  einigen  Jahren  hingeschleppt ').  Nicht  weniger 
merkwürdig  ist  die  Tradition  bei  wilden  Stämmen,  dass  der  Mensch 
in  früheren  Zeiten  oder  ursprünglich  allgemein  in  diesem  geschwänz- 
ten Zustande  gelebt  habe.  Auf  den  Fidschi-Inseln  finden  wir  eine 
Sage  von  einem  Menschenstamme  mit  Hundeschwänzen , der  bei 
der  grossen  L'cberschwcmmung  zu  Grunde  ging,  und  die  Tasmanier 
behaupteten,  die  Menschen  hätten  ursprünglich  Schwänze  und  keine 
Kniegelenke  gehabt.  Bei  den  Eingebornen  von  Brasilien,  berichtet 
ein  portugiesischer  Schriftsteller  um  1600,  schneidet,  wenn  ein  Paar 
vermählt  worden  ist,  der  Vater  oder  Schwiegervater  mit  einem 
scharfen  Feuersteine  einen  hölzernen  Stock  ab,  indem  er  sich  ein- 
bildet,  durch  diese  Ceremonie  die  Schwänze  aller  seiner  zukünftigen 
Enkel  abzusclmeiden , so  dass  sie  schon  ohne  Schwänze  geboren 
werden5).  Wie  es  scheint,  giebt  es  gar  keine  Anhaltspunkte, 
welche  gestatteten,  das  gelegentliche  Vorkommen  von  schwanz- 
ähnlichen Vorsprüngen  infolge  von  Missbildung  mit  den  Erzählungen 
von  geschwänzten  Menschenrassen  in  Zusammenhang  zu  bringen3). 

Die  Anthropologie  zählte  bis  in  die  neuere  Zeit  unter  ihren  That- 
sachen  die  einzelnen  Eigenschaften  von  ungeheuerlichen  Menschen- 
stämmen  auf,  riesenhaften  und  zwerghaften,  mundlosen  und  kopf- 
losen, einäugigen  und  einbeinigen  und  so  fort.  Die  Werke  der 
alten  Geographen  und  Naturforscher  wimmeln  von  Schilderungen 
dieser  merkwürdigen  Geschöpfe;  Schriftsteller  wie  Isidor  von  Sevilla 
und  Roger  Bacon  haben  sie  gesammelt  und  sie  im  Mittelalter  aufs 
Neue  weit  und  breit  in  Umlauf  gesetzt,  und  der  Volksglaube  nn- 
civilisii  tcr  Nationen  weist  sie  noch  immer  auf.  Ehe  nicht  mit-deni 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  reale  Welt  so  weit  erforscht  war, 
dass  für  die  Ungeheuer  wenig  Raum  mehr  blieb,  hat  die  Wissen- 
schaft sic  nicht  in  die  ideale  Welt  der  Mythologie  bannen  können. 
Da  wir  hier  bereits  zwei  Hauptarten  in  dieser  ergötzlichen  halb- 


4)  Baring-Gould,  p.  137. 

4)  William #,  „Fiji“,  vol.  I p.  252 ; Backhouse , „ Austr  p.  557 ; Furchas,  vol.  IV. 

p.  1290;  Be  Laet,  „ Novu 9 Orbit“,  p.  543. 

3)  Verschiedene  andere  Erzählungen  von  geschwänzten  Menschen  sieho  in  „As. 
Re*.“  vol.  III.  p.  149;  „JtfirM.  Anlhrop.  8oe.uy  vol.  I.  p.  451;  „ Journ . Ind.  Are  hip .“ 
vol.  III.  p.  261,  etc.  (Nicobaren  Inseln);  Klemm , „(7.  (?.**,  Bd.  II.  S.  246,  316 
(Sarytschew  Inseln);  „ Leiter s of  Columba e“,  Hakluyt  Soc.  p.  11  (Cüba),  etc.  etc. 
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menschlichen  Menagerie  flüchtig  betrachtet  haben,  wird  es  sich 
verlohnen,  auch  unter  den  übrigen  sieh  nach  Andeutungen  über  die 
Quelle  der  mythischen  Phantasie  umzusehen '). 

Dass  manche  von  den  Sagen  von  Kiesen  und  Zwergen  mit 
wirklichen  eingeborenen  oder  feindlichen  Stämmen  in  Zusammen- 
hang stehen,  ist  durch  Grimm,  Nilsson  und  Hanuseh  ganz  ausser 
Frage  gestellt.  Trotz  aller  Schwierigkeit,  die  verwickelte  Natur 
der  Zwerge  der  europäischen  Volkssage  zu  analysiren,  und  zu  be- 
urthcilen,  wie  weit  sie  Elfen  oder  Gnomen  oder  dergleichen  Natur- 
geister sind,  und  wie  weit  menschliche  Wesen  in  mythischem  Ge- 
wände, ist  es  doch  unmöglich,  in  den  wohlwollenden  oder  unheil- 
bringenden Ureinwohnern  des  Landes  mit  ihrer  besonderen  Sprache, 
Religion  und  Sitte  nicht  dies  letztere  Element  zu  erkennen.  Die 
Riesen  erscheinen  in  der  europäischen  Volkssage  als  Heiden  aus 
dem  Stcinzeitalter , die  sich  scheu  vor  den  erobernden  Menschen 
zurückziehen,  und  ihren  Ackerbau  und  die  Klänge  ihrer  Kirehcn- 
glocken  verwünschen.  Die  Furcht  des  rohen  Eingeborenen  vor 
dem  civilisirteren  Eindringlinge  wird  vortrefflich  in  dem  Märchen 
von  der  Riesentochter  geschildert,  die  den  Bauern  mit  der  PflUgung 
seines  Feldes  beschäftigt  fand  und  ihn  als  Spielzeug  in  ihrer  Schürze 
nach  Hause  trug  — Pflug,  Ochsen  und  Alles;  aber  ihre  Mutter 
befahl  ihr,  die  Sachen  wieder  hinzutragen,  wo  sie  sie  gefunden 
hätte,  denn,  sagte  sie,  cs  ist  ein  Volk,  das  den  Hunnen  viel  Schaden 
thun  kann.  Die  Thatsachc,  dass  die  Riesenstämme  historische 
Namen  wie  Hunnen  oder  Chnden  tragen,  ist  sehr  bedeutsam,  und 
die  Slaven  haben  vielleicht  noch  nicht  vergessen,  dass  die  Zwerge, 
von  denen  in  ihren  Sagen  die  Rede  ist,  von  den  Ureinwohnern  ab- 
stammen,  welche  die  Altprensscn  im  Lande  fanden.  Ohne  Zweifel 
schildern  die  alten  Skandinavier  die  ehemalige,  schlecht  behandelte 
lappische  Bevölkerung,  die  einst  so  weit  in  Nordeuropa  verbreitet 
war,  wenn  ihre  Sagas  von  den  verkrüppelten,  hässlichen,  mit  Ren- 
thierwämmsern  und  farbigen  Mützen  bekleideten,  listigen  und  feigen, 
denVerkelir  selbst  den  mit  freundlichen  Norwegern  scheu  meidenden, 


*)  Nähere  Nachrichten  über  monströse  Volkstärome  sind  im  vergangenen  Jahrhundert 
namentlich  in  folgenden  Werken  zusammengestollt  worden : „ Ant/i  ropouic/amorp/iosis:  Mau 
transfonned , or  the  Artißciall  Changeling,  etc."y  scripsit  J.  B.  cognomento  Chirosophus, 
M.  D.,  London,  1653;  Calorius , „De  Thaumalanthropologia , vera  pariter  atque  ßcta 
tractatuH  historico-phyeicus M,  Rostock,  1685;  J.  A.  Fabrtcius,  „ Diisertatio  de  homintiu s, 
orbii i nostri  incolis , etc Hamburg,  1721.  Hier  sind  nur  einige  Hauptziigc  mitgetheilt. 
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in  Höhlen  oder  in  dem  wallähnlichen  lappländischen  „gamm“  woh- 
nenden, nur  mit  Pfeilen  mit  Spitzen  aus  Stein  oder  Knochen  be- 
waffneten, aber  dennoch  von  ihren  Besiegern  wegen  ihrer  vermeint- 
lichen Zauberkraft  gefürchteten  und  gehassten  Zwergen  reden '). 
Die  moslemitische  Sage  erzählt,  die  Rasse  des  Gog  und  Magog 
(Yajuj  uud  Majuj)  sei  von  winzigem  Wuchs,  aber  habe  Ohren  wie 
Elefanten;  es  ist  ein  zahlreiches  Volk  und  verwüstete  die  Welt; 
sie  wohnen  im  Osten,  von  Persien  durch  einen  hohen  Berg  getrennt, 
über  den  nur  ein  einziger  Pass  führt;  und  als  ihre  Nachbarvölker 
von  Alexanders  des  Grossen  (Dhu  l’Karncin)  Zuge  durch  die  Welt 
hörten,  zahlten  sie  ihm  Tribut,  und  er  machte  ihnen  eine  Mauer 
aus  Bronze  und  Eisen,  um  die  Nation  des  Gog  und  Magog  abzu- 
halten2).  Wer  erkennt  nicht  in  dieser  mystificirten  Schilderung 
sofort  die  Tataren  von  Hochasien?  Professor  Nilsson  sucht  den 
entweder  ungeheuren  oder  winzigen  Wuchs  sagenhafter  Stämme 
ganz  allgemein  als  blosse  Uebcrtreibung  ihrer  wirklichen  Grösse 
oder  Kleinheit  zu  erklären.  Wir  müssen  zugeben,  dass  dies  bis- 
weilen wirklich  geschieht.  Die  Berichte,  welche  europäische  Augen- 
zeugen von  dem  kolossalen  Wuchs  der  Patagouier  nach  Hause 
brachten,  denen  sie  mit  ihrem  Kopf  nur  bis  an  die  Taille  reichen 
wollten,  beweisen  ein  für  alle  Mal,  dass  Mythen  durch  den  Anblick 
wirklich  grosser  Menschen  entstehen  können3);  und  das  gilt  auch 
von  den  Zwergsagen  derselben  Gegend , wenn  z.  B.  der  alte  Rei- 
sende Knivet  von  den  kleinen  Menschen  am  Rio  de  la  Plata  be- 
merkt, „sie  sind  nicht  ganz  so  klein  wie  sie  beschrieben  werden“4). 

Trotzdem  kann  eben  dieselbe  Gruppe  von  Riesen-  und  Zwerg- 
sagen zur  Warnung  dienen,  dass  man  eine  einseitige  Erklärung 
nicht  zu  weit  ausdehnen  soll,  wie  berechtigt  sie  auch  innerhalb 
ihrer  gehörigen  Grenzen  sein  mag.  Wir  haben  eine  ganze  Fülle 
von  Beweisen,  dass  Riesensagen  in  manchen  Fällen  philosophische 


*)  Grimm,  ,.7>.  J/.“  Kap.  XVII,  XVIll. ; Kilsson,  „Ureinwohner  von  Skandinavien *% 
Kap.  VI.;  Hanusch  , ,. Slaw.  My(h.u  S.  230,  325 — 327  ; Jf'uttke , ,,  Yodksabcr glaube 
S.  231. 

„ Chroniqut  de  Tahari tr.  Dubeux,  part  I.  ch.  VIII.  Siehe  Koran,  XVIII.  92. 
a)  Pigafetta  in  Pinkerton,  vol.  XI.  p.  314.  Siehe  Blumenbach,  ,,  De  Generis 
Human i Varietateu  ; Fitcroy , „ Voy.  of  Advcnture  and  lieaglcilf  vol.  1.;  7 Vaitz,  „ An- 
thropologieBd.  III.  S.  4S8. 

4)  Knivet  in  Purchas , vol.  IV.  p.  1231;  vergl.  Humboldt  und  Bonpland , vol.  V. 
p.  504,  mit  Martins , „ Ethnogr . AmcrP  S.  424;  siche  ferner  Krapf,  „East  Africa u, 
p.  51  ; Dt*  Chaiüu , „ Ashango-land p.  319. 
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Mythen  sind,  welche  die  Auffindung  grosser  fossiler  Knochen  erklären 
sollen.  Uni  nur  ein  einzelnes  Beispiel  von  solchem  Zusammenhang 
zu  nennen,  so  wurden  einige  grosse  Kiefer  und  Zähne,  die  bei 
Ausgrabungen  auf  dem  Hoe  bei  Plymouth  gefunden  wurden , als 
dem  Kiesen  Gogmagog  gehörig  erkannt,  der  dort  in  alter  Zeit 
seinen  letzten  Kampf  gegen  Corinaeus,  den  eponymischcn  Heros 
von  Cornwall  ausgefochten  hatte1).  Und  was  ferner  die  Zwerge 
betrifft,  so  sind  Erzählungen  von  ihnen  in  merkwürdiger  Weise  mit 
jenen  unverwüstlichen  Denkmalen  ausgestorbener  Rassen  verknüpft 
— ihren  Grabkammern  und  Dolmens.  So  knüpft  sieh  in  den  Ver- 
einigten Staaten  an  Reihen  von  rohen  Steinkammern,  die  oft  nur 
zwei  bis  drei  P’uss  lang  sind,  die  Vorstellung  von  einem  darin 
begrabenen  Pygmäenvolke,  während  in  Indien  die  Sage  die  vor- 
historischen Dolmens  gewöhnlich  für  Häuser  von  Zwergen  erklärt  — 
für  die  Wohnung  ehemaliger  Pygmäen,  die  auch  hier  wieder  als 
Vertreter  vorhistorischer  Volksstämme  erscheinen2).  Einen  ganz 
anderen  Sinn  hat  dagegen  offenbar  ein  Bericht  eines  mittelalter- 
lichen Reisenden  von  den  behaarten,  menschenähnlichen  Geschöpfen 
von  Cathay,  die  nur  eine  Elle  hoch  sind  und  beim  Gehen  ihre 
Kniee  nicht  biegen,  oder  die  Beschreibung  eines  arabischen  Geo- 
graphen von  einem  Inselvolke  in  den  indischen  Meeren,  das  nur 
vier  Spannen  hoch  ist,  nackt  geht,  rothe  daunenartige  Haare  im 
Gesicht  hat,  auf  Bäume  klettert  und  die  Menschen  meidet.  Wenn 
Jemand  an  der  realen  Natur  dieser  Zwerge  zweifeln  könnte,  so 
würde  dieser  Zweifel  durch  den  Ansspruch  Marco  Polos  gehoben 
werden,  dass  zu  seiner  Zeit  regelmässig  Affen  in  Ostindien  cin- 
balsamirt  und  in  Schachteln  verpackt  wurden,  um  als  Pygmäen 
durch  die  ganze  Welt  geschickt  zu  werden 3).  Es  haben  also 
mancherlei  verschiedene  Thatsachen  zu  Erzählungen  von  Riesen 
und  Zwergen  Veranlassung  gegeben,  indem  sich  vielleicht  mehr  als 
ein  mythisches  Element  zur  Bildung  einer  einzelnen  Sage  vereinigt 
haben  — ein  Resultat,  das  in  seiner  extremsten  Form  dem  mytho- 
logischen Ausleger  viele  Schwierigkeiten  bereitet. 


*)  „Ürgtichichie  der  Menschheit u,  Kap.  Xi.;  Hunt , „Top.  Rom.“  tat  series, 
pp.  18,  304. 

a)  Sguier , „ Abor . Monuments  of  N.  Y.tf  p.  68;  Long’s  „Exp.“  vol.  i.  pp.  (32, 
275;  Mcadours  Taylor  in  „ Jourv . Eth.  Soe.u  vol.  I.  p.  157. 

*)  Gul.  de  Jtubruquis  in  rinkerto**,  vol.  VII.  p.  69;  „Thousand  and  one  X“ 

vol.  III.  pp.  81,  91,  siehe  24,  52,  97.  Hole  p.  63;  Marco  Tolo,  Buch  III.  Kap.  XII. 
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Eine  weitere  Möglicbheit  ist  die,  dass  in  vollkommen  gutem 
Glauben  gemachte  Beschreibungen  von  eigentümlichen  Volks- 
stämmen, wenn  sie  Menschen  unter  die  Hände  kommen,  welche  die 
Originalthatsachen  nicht  kennen,  in  einem  ganz  anderen  abenteuer- 
lichen Sinne  verstanden  werden.  Folgendes  sind  einige  Deutungen 
dieser  Art,  darunter  mehrere  etwas  weit  hergeholte  Fälle,  um  zu 
zeigen,  dass  man  der  Methode  nicht  allzusehr  trauen  darf.  Der 
Ausdruck  „ohne  Nase“  kann  zu  Missverständnissen  Anlass  geben, 
und  doch  wurde  er  mit  vollem  Recht  auf  plattnasige  Volksstämme, 
wie  die  Steppentürken,  angewandt,  von  denen  Rabbi  Benjamin  von 
Tudela  im  zwölften  Jahrhundert  folgende  Schilderung  giebt:  „Sie 
haben  keine  Nasen,  sondern  athmen  durch  zwei  kleine  Löcher“  ’J. 
Ferner,  zu  den  gewöhnlichsten  ornamentalen  Verstümmelungen 
der  Wilden  gehört  die  Ausdehnung  der  Ohren  durch  Gewichte  und 
Holzscheiben  zu  ungeheurer  Länge,  und  es  ist  also  buchstäblich 
wahr,  dass  es  Menschen  giebt,  denen  die  Ohren  bis  auf  die  Schul- 
tern hängen.  Doch  ohne  Erklärung  würde  man  die  Phrase  so 
verstehen,  als  gehe  sie  nicht  auf  wirkliche  Wilde,  die  ihre  Ohr- 
läppchen zu  langherabhängenden  Fleischlappen  ausdehnen,  sondern 
vielmehr  auf  die  Panotii  des  Plinius,  oder  auf  die  indianischen  Kar- 
naprävarana,  „denen  die  Ohren  als  Mäntel  dienen,“  oder  auf  die 
afrikanischen  Zwerge,  welche  das  eine  Ohr  als  Matratze  und  das 
andere  als  Decke  gebrauchen,  wenn  sie  sich  schlafen  legen.  Eine 
der  abenteuerlichsten  dieser  Geschichten  wird  von  Franz  Pedro 
Simon  aus  Californien  erzählt,  wo  thatsächlieh  das  Territorium 
Oregon  seinen  Namen  von  dem  spanischen  Ausdrucke  Orejones  oder 
„Grossohren“  hat,  mit  dem  die  Einwohner  nach  ihrer  Sitte,  die 
Ohren  mit  allerhand  Zierrathen  in  die  Länge  zu  strecken,  be- 
zeichnet wurden  *).  Selbst  rein  metaphorische  Schilderungen  können, 
wenn  sie  im  buchstäblichen  Sinne  genommen  werden,  zu  Fallen 


*)  Bevjamin  of  Tudtla , „ Itinerary u,  ed.  and  tr.  by  Asher,  83;  Pt  in.  VII.  2. 
Siebe  Max  Müller  in  Bunsen , vol.  1.  pp.  346,  358. 

4)  Hin.  IV.  27  ; Meta , III.  6 ; Bastian,  Oestl.  Asien“,  Bd.  I.  S.  120;  Bd.  II.  S.  93; 
67.  John , vol.  II.  p.  117;  Mar  »den , p.  53;  Laue,  „ Thousand  and  onc  N.u  vol.  III. 
pp.  92,  305;  Petheriek , „Eggpt,  etc.“  p.  367 ; Burton,  „Central- AfricaU,  vol.  I.  p.  235  ; 
Pedro  Simon , „ Indias  Occidentales p.  7.  Ein  den  Oregones  ähnlicher  Name  ist  Pa - 
tagones  oder  „Grossflisse“,  das  sich  noch  in  Patagonia  erhalten  hat:  vergleiche  hiermit 
die  Erzählungen  von  Menschen  mit  so  grossen  Füssen , dass  sie  als  Sonnenschirme 
dienen  konnten,  die  Skiapodes  oder  „Schatten füsse“,  Hin.  VII.  2;  siehe  Jtairlinson’s 
Htrodotus,  vol.  I.  p.  50. 
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werden,  wie  der  »Scherz  von  dem  Pferde,  dessen  Kopf  da  sass, 
wo  der  Schwanz  sein  sollte.  Ein  französischer  Protestant  ans 
dem  Bezirke  Nimes  hat  mir  erzählt,  dass  das  Epitheton  gorgeo 
negrn  oder  „Schwarzkehle“,  womit  die  Katholiken  einen  Huge- 
notten bezeichnen,  in  so  buchstäblichem  »Sinne  genommen  wird, 
dass  man  bisweilen  die  Ketzerkinder  zwang,  den  Mund  zu  öffnen, 
um  die  Orthodoxen  zu  überzeugen,  dass  sie  die  gewöhnliche  Farbe 
darin  haben.  Durchmustert  man  die  Beschreibungen,  welche  höhere 
Kassen  von  wilden  Volksstämmon  machen,  so  wird  cs  Einem  klar, 
dass  man  mehrere  von  den  häufig  angewandten  Epitheten  nur 
buchstäblich  zu  nehmen  braucht,  um  die  abenteuerlichsten,  sagen- 
haften Ungcheuergeschichten  daraus  zu  machen.  »So  nennen  z.  B. 
die  Birmcscn  die  rohen  Karenen  „Hundemenschen“1);  Marco 
Polo  schildert  die  Angamanen-(Andamanen)-Insulaner  als  viehische 
wilde  Kannibalen  mit  Köpfen  wie  Hunde2).  Aelians  Bericht  von 
dem  hundeköpfigen  Volke  in  Indien  ist  demnach  wol  ein 
Bericht  von  einer  wilden  Rasse.  Die  Kynokephali,  sagt  er, 
heissen  so  nach  ihrer  körperlichen  Erscheinung,  aber  im  übrigen 
sind  sie  wie  Menschen  und  gehen  mit  Anzügen  aus  Thierfellen 
bekleidet;  sie  sind  gerecht  und  thun  den  Menschen  kein  Leid;  sie 
können  nicht  sprechen,  sondern  nur  brüllen,  doch  verstehen  sie  die 
»Sprache  der  Inder;  sie  leben  von  der  Jagd,  indem  sie  sehr  sclinell- 
itlssig  sind,  und  kochen  ihr  Wildpret  nicht  «am  Feuer,  sondern 
reissen  es  in  Stücke  und  trocknen  es  an  der  Sonne;  sie  ziehen 
Ziegen  und  Schafe  und  trinken  deren  Milch.  Der  Naturforscher 
bemerkt  zum  Schlüsse,  er  bespreche  sie  mit  Recht  unter  den  un- 
vernünftigen Thieren,  weil  sie  keine  articulirtc,  deutliche  mensch- 
liche Sprache  haben 3).  Diese  letzte  bedeutsame  Bemerkung  ist 
ein  treff  licher  Ausdruck  der  früher  allgemein  herrschenden  Ansicht, 
dass  die  Barbaren  keine  wirkliche  Sprache  haben,  sondern  „sprach- 
los“, „zungenlos“  oder  gar  mundlos  sind1).  Ein  anderes  weit  bc- 


*)  Iiastianh  „Oestl.  Asien <4,  Bd.  I.  S.  133. 

*)  Marco  Polo , Buch  III.  Kap.  XVIII. 

3)  Aelian , IV.  46;  Hin.  VI.  35;  VII.  2.  Andere  Fassungen  6iehc  bei  Purchat , 
rol.  IV.  p.  1191  ; vol.  V.  p.  901  ; Cranz , S.  267;  Lane,  „ l'housand  and  one  X.u 
yoI.  III.  pp.  36,  94,  97,  305;  Davis.  „ Carthage  p.  230 ; Lat  kam , „ Detcr.  Eih.“ 
vol.  II.  p.  93. 

Pt  in.  V.  9;  VI.  24.  35;  VII.  2;  Mein , III.  9;  hierher*  tein  in  MaJcluyi,  rol.  I. 
p.  593;  Lalhatn,  „Leser.  Eth .“  vol.  I.  p.  483;  Davis,  a.  a.  0. ; aieho  „ Urgeschichte 
der  Menschheit,  S.  9G  (Original  p.  77). 
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rühmtes  ungeheuerliches  Volk  sind  die  Blemmyae  des  Plinius,  die 
keinen  Kopf  haben  sollen,  und  deshalb  Mund  und  Augen  an  der 
Brust  tragen ; über  diese  Geschöpfe  herrschte  in  Asien  Prester  John ; 
aber  sie  wohnten  auch  weit  verbreitet  in  den  südamerikanischeu  Wäl- 
dern und  galten  unsern  Vorfahren  im  Mittelalter  für  ebenso  real 
wie  die  Kannibalen,  mit  denen  Othello  sie  zusarnmenwirft, 

„Die  Menschenfresser  und  Leute,  denen 
Die  Köpfe  unter  der  Schulter  wachsen“. 

Wenn  wir  jedoch  in  unsern  Wörterbüchern  Acephali  aufschlagen, 
linden  wir  nicht  Ungeheuer  ohne  Kopf,  sondern  eine  ketzerische 
Sekte,  so  benannt,  weil  ihr  ursprüngliches  Haupt,  ihr  Gründer,  un- 
bekannt war;  und  wenn  die  königlosen  Turkomanenliorden  von 
sich  sagen,  „wir  sind  ein  Volk  ohne  Kopf“,  so  ist  die  Metapher 
noch  klarer  und  natürlicher1).  Die  moslemitischc  Sage  ferner  er- 
zählt von  den  Schikks  und  den  Nesnas,  Geschöpfen,  die  wie  die  eine 
Hälfte  eines  mitten  durchgehauenen  Menschen  gestaltet  waren,  mit 
einem  Arm,  einem  Bein  und  einem  Auge.  Möglicherweise  haben  die 
Sulus  ihre  Vorstelluug  von  einem  Stamme  von  Halbmenschen,  die  in 
einer  ihrer  Erzählungen  ein  Sulumudchen  in  einer  Höhle  fanden  und 
ltlr  zwei  Menschen  hielten,  aber  nach  genauerer  Betrachtung  er- 
klärten, „das  Ding  ist  hübsch!  Aber  oh  die  zwei  Beine!“,  daher 
genommen.  Dieser  schnurrige  Einfall  stimmt  vortrefflich  zu  der 
einfachen  Metapher,  mit  der  man  einen  Wilden  als  einen  „halben 
Menschen“  bezeichnet,  semihomo,  wie  Virgil  von  dem  grimmigen 
Cacus  sagt2).  Ebenso  sagten  die  Chinesen,  wenn  sie  sich  mit 
den  fremden  Barbaren  verglichen:  „Wir  sehen  mit  zwei  Augen,  die 
Lateiner  mit  einem,  und  alle  übrigen  Nationen  sind  blind.“  Solche 
bei  uns  sprichwörtliche  Metaphern  stimmen  wörtlich  mit  Sagen  von 
einäugigen  Volksstämmen,  wie  z.  B.  von  den  wilden  in  Höhlen 
lebenden  Kyklopeu,  überein3).  Derartige  wörtliche  Coincidenzen, 


’)  II in.  V.  8;  lerne,  V o 1 . X.  p.  33;  vol.  II.  p.  377  ; Toi.  III.  p.  81;  F.itenmengrr, 
Bd.  II.  p.  559;  Man  de  rille , p.  243;  Kaleigh  in  Hakluyl , vol.  III.  pp.  052  , 005; 
Mumholdl  und  Bonpland,  vol.  V.  p.  176;  Furch» «,  vol.  IV.  p.  1285;  vol.  V.  p.  901; 
leider.  1/ ii pal.  s.  v.  „Acephali“ ; l'amUrg,  p.  310,  siehe  p.  436. 

*)  Latte , vol  1.  p.  33;  Callatcag,  „Zulu  TaUe“,  vol.  I.  pp.  199,  202;  J'irg. 
Am.  VIII.  194.  Vergleiche  die  „einbeinigen“  Stämme  bei  l’liti.  VII.  2;  Uchootcraß, 
„Indian  Triiet“,  part  lll.  p.  521;  Charlcvoix , vol.  I.  p.  25.  Die  Australier  ge- 
brauchen die  Metapher  „ von  einem  Bein  “ (raatta  gyn)  für  Stämme  von  einem  Stock, 
G.  F.  Moore,  ,, Vocab pp.  5,  7t. 

*)  llat/lon  in  rurchat,  vol.  III.  p.  108;  siehe  Klemm,  „C.  G.“  Bd.  VI.  S.  129; 
Tylor,  Anfänge  der  CuUur.  I.  25 
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die  in  diesen  letztgenannten  Fällen  unzuverlässig  genug  sind,  gehen 
schliesslich  in  die  ausschweifendsten  Phantasien  Uber.  Die  Neger 
nennen  die  Europäer  „langköpfig“,  in  demselben  metaphorischen 
Sinne  wie  die  Engländer  ihr  „long-headcd“  gebrauchen,  nämlich 
für  „vorsichtig“;  übersetzt  man  dies  aber  ins  Griechische,  so  hat 
man  sogleich  Hesiods  Makrokephcdoi ').  Einer  der  häufigsten  Unge- 
heuerstämme der  alten  und  neuen  Welt  ist  schliesslich  dadurch  ausge- 
zeichnet, dass  seine  FUsse  rückwärts  gedreht  sind.  Nun  giebt  es 
wirklich  Leute,  deren  durch  manche  wissenschaftliche  Contro- 
verscn  denkwürdig  gewordener  Name  sie  als  Menschen  „mit  Füssen 
in  umgekehrter  Richtung“  bezeichnet,  und  die  noch  jetzt  den  alten 
Namen  Antipoden  tragen’). 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zum  Reiche  der  philo- 
sophischen Mythen  zurück,  um  eine  Anzahl  neuer  Gruppen  von 
explanatorischen  Mythen  zu  betrachten,  welche  das  Erzeugniss 
jenes  Grübclns  nach  Ursachen  nnd  Gründen  sind,  das  von  jeher 
den  Menschen  eigen  gewesen  ist.  Wenn  die  Aufmerksamkeit  eines 
Menschen  auf  der  Stufe  der  geistigen  Entwicklung,  der  die  Bildung 
der  Mythen  angehört,  auf  eine  Erscheinung  oder  eine  Sitte  gelenkt 
wird,  für  die  er  keinen  Grund  einsehen  kann,  so  erfindet  und  er- 
zählt er  zur  Erklärung  derselben  eine  Geschichte,  und  wenn  er 
sich  auch  nicht  selbst  überzeugt,  da6s  dies  eine  wirkliche  Sage 
seiner  Vorfahren  ist,  so  empfindet  doch  der  Märchenerzähler,  der  sic 
von  ihm  hört  und  sie  wiederholt,  diese  Schwierigkeit  nicht  mehr. 
Unsere  Aufgabe  wird  diesen  Erzählungen  gegenüber  sehr  leicht, 
wenn  w ir  die  Probe  anstellen  können,  ob  sie  möglich  sind  oder  nicht 
Für  uns  moderne  Menschen  ist  cs  eine  ganz  gewisse  Sache,  dass  As- 
best nicht  wirklich  Salamanderwolle  ist;  dass  die  Ursache  des  Heiss- 
hungers nicht  wirklich  eine  Eidechse  oder  ein  Vogel  in  unserm 
Magen  ist;  dass  ein  chinesischer  Forscher  nicht  wirklich  den  Feuer- 
bohrer dadurch  erfunden  hat,  dass  er  gesehen  hat,  wie  ein  Vogel 
so  lange  an  die  Zweige  eines  Baumes  pickte,  bis  Funken  heraus- 

Vambiry , p.  49;  Homer.  Odt/as.  IX.;  Strabo  I.  2,  12;  siehe  Scherzet , „ Reite  der 
Novara itl  Bd.  II.  8.  40;  C.  J.  Andersaon,  „ Lake  Ngami , etc.11  p.  453;  Du  Chaillu , 
äquatorial  Afrioa"y  p.  440;  Sir  J.  Richardsont  „ Polar  Regionaity  p.  300.  Stämme 
mit  mehr  als  zwei  Augen  siehe  bei  Hin.  VI.  35,  die  metaphorisch  erklärten  Nisncaethae 
und  Nisyti;  ferner  Bastian  „Mensch“,  Bd.  II.  S.  414.  ,, Oestl . Asien Bd.  I.  8.25, 
76:  J’etherick,  a a.  0.;  Botcen , JtYoruba  Gr."  p.  XX.;  Schirren , 8.  196. 

*)  Koelle,  „IW  Gr"  p.  229;  Strabo , I.  2,  35. 

*)  Hin.  VII.  2;  Humboldt  und  Bonplotid,  toi.  V.  p.  81. 
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kamen.  Aber  die  Wakuafis  in  Afrika  versichern  zur  Erklärung 
ihrer  Neigung,  Vieh  zu  stehlen,  ganz  ruhig,  Engai,  das  heisst  der 
Himmel,  habe  ihnen  alles  Vieh  gegeben,  und  wo'  sie  etwas  sehen, 
sei  es  deshalb  ihr  Beruf,  hinzugehen  und  es  zu  holen ').  Aehnlich 
erklären  in  Südamerika  die  unruhigen  Mbayas,  sie  hätten  von  dem 
Caracara  den  göttlichen  Befehl  erhalten,  alle  andern  Stämme  zu 
bekriegen,  die  Männer  zu  tödten  und  sich  die  Frauen  und  Kinder 
anzueignen J).  Wenn  es  sich  aber  auch  mit  den  Anschauungen 
dieser  Wilden  verträgt,  solche  explanatorische  Sagen  zu  erzählen, 
so  verträgt  es  sich  doch  nicht  mit  unsern  Anschauungen,  daran  zu 
glauben.  Zum  Glück  kommen  auch  diese  Sagen  mit  rückwirkender 
Krall  sehr  leicht  mit  authentischeren  Quellen  in  Collision  oder 
versteigen  sich  in  das  Gebiet  der  feststehenden  Geschichte.  Es 
nützt  den  Chinesen  Nichts,  ihre  einfältige  Fabel  zu  erzählen, 
dass  die  geschriebenen  Buchstaben  nach  der  Zeichnung  einer 
Schildkrötenschale  erfunden  seien,  denn  die  ursprünglichen  Formen 
dieser  Buchstaben,  klare,  einfache  Bilder  von  Gegenständen,  haben 
sich  in  China  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Und  ebenso- 
wenig können  wir  an  der  Sage  der  westlichen  Hochschotten  viel 
Scharfsinn  rühmen,  dass  der  Papst  einst  das  Land  in  den  Bann  ge- 
than,  aber  die  Hügel  zu  verfluchen  vergessen  habe,  so  dass  das 
Volk  nun  diese  anbaute,  einer  Erzählung,  welche  jene  alten  Spuren 
eines  Anbaues  erklären  soll,  die  man  noch  an  den  wilden  Hügel- 
abhängen erkennen  kann,  die  sogenannten  „elf-fnrrows“,  „Elfen- 
furchen“3). Die  verzwicktesten  explanatorischen  Traditionen  sind 
die,  welche  nicht  unmöglich  genug  sind,  um  sie  zu  verwerfen,  und 
nicht  wahrscheinlich  genug,  um  sie  auzunehmen.  Ethnographen, 
welche  wissen,  wie  weit  verbreitet  die  Sitte,  die  Zähne  zu  verun- 
stalten, bei  den  niedreren  Rassen  ist,  und  wie  sie  nur  ganz  all- 
mählich mit  Zunahme  der  Civilisatiou  verschwindet,  schreiben  diese 
Gewohnheit  natürlich  einer  allgemeinen  in  der  menschlichen  Natur 
auf  einer  bestimmten  Entwicklungsstufe  begründeten  Ursache  zu. 
Aber  die  betreffenden  Volksstämme  selbst  haben  lokale  Sagen  zur 
Erklärung  lokaler  Sitten;  so  brechen  die  Penougs  in  Birma  und 
die  Batokas  in  Ostafrika  sich  die  beiden  Schneidezähnc  aus,  aber  der 
eine  Stamm  sagt,  der  Grund  sei,  dass  sie  nicht  wie  Affen  aussehen 


*)  Krapf,  p.  359. 

*)  Southey,  „Brasil“ , ?ol.  III.  p.  390. 

*)  D.  WiUon , ,, Archaeologt/  etc.  of  Scotland“,  p.  123. 
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wollten,  der  andere  sagt,  es  geschehe,  um  den  Ochsen  und  nicht 
den  Zebras  iihnlich  zu  sein l).  Von  den  Sagen  vom  Tätowiren  ist 
eine  der  wunderlichsten  die,  welche  die  Thatsache  erklären  soll,  dass 
die  Tonganesen  nur  die  Mänucr  tätowiren,  während  ihre  Nachbarn, 
die  Fidschi-Insulaner,  nur  die  Frauen  tätowiren.  Man  erzählt,  ein 
Tonganese  habe  sich  auf  seinem  Wege  von  Fidschi,  um  seinen 
Landsleuten  über  die  geeignete  Sitte,  welche  sic  befolgen  müssten, 
zu  berichten,  die  Regel,  die  er  sorgfältig  auswendig  gelernt  hatte, 
„die  Frauen  tätowiren,  aber  nicht  die  Männer“,  beständig  wieder- 
holt, aber  unglücklicher  Weise  sei  er  Uber  einen  Baumstumpf  ge- 
stolpert, habe  seine  Lection  verdreht  und,  als  er  in  Tonga  ange- 
kommen, wiederholt  „die  Männer  tätowiren,  aber  nicht  die  Frauen“, 
ein  Auftrag,  den  sie  seither  immer  befolgt  haben.  Wie  einleuch- 
tend diese  Erklärung  den  Polynesiern  geschienen  haben  muss, 
kann  man  daraus  ersehen,  dass  die  Samoaner  dieselbe  Geschichte 
mit  andern  Einzelheiten  erzählen,  und  statt  auf  die  Tonga- Inseln 
auf  ihre  eigenen  beziehen2). 

Alle  Menschen  empfinden,  wie  sehr  einer  Geschichte  der  Ein- 
druck der  Wahrheit  abgeht,  wenn  ihr  eine  Person  fehlt,  an  die  sie  an- 
knüpfen  kann.  Diesen  Mangel  bezeichnet  der  Historiker  Sprenger  recht 
drastisch  in  seinem  Leben  Mohameds:  „Es  macht,  auf  mich  we- 
nigstens, einen  ganz  andern  Eindruck,  wenn  es  heisst,  ‘der  Prophet 
sprach  zu  Alkama’,  selbst  wenn  ich  von  diesem  Alkama  gar  nichts 
weiter  weiss,  als  wenn  es  bloss  heisst,  ‘er  sagte  zu  Jemandem’.“ 
Die  Empfindung,  welche  dieser  scharfsinnige  und  gelehrte  Kritiker 
hier  ganz  offen  gesteht,  hat  seit  den  frühesten  Zeiten  und  in  den 
Köpfen  von  Menschen,  welche  kein  so  feines  historisches  Bewusstsein 
hatten,  gekeimt  und  manche  mythische  Frucht  erzeugt.  So  kommt 
es  denn,  dass  eine  der  Hauptpersönlichkeiten,  die  man  in  den 
Traditionen  der  ganzen  Welt  findet,  wirklich  kein  Anderer  ist,  als 
eben  dieser  — Jemand.  Es  giebt  Nichts,  was  dieses  wunderbare 
Geschöpf  nicht  vollbringen,  keine  Gestalt,  die  er  nicht  annchmen 
kann ; nur  eine  einzige  Beschränkung  bindet  ihn,  nämlich  dass  der 
Name,  den  er  annimmt,  in  gewissem  Grade  der  Aufgabe,  an  die 
er  sich  macht,  entspricht,  und  selbst  hiervon  weicht  er  zuweilen 


*)  Bastian,  „ Octtl . Asien Bd.  I.  S.  128;  Liringstone,  p.  532. 
a)  Williams,  „ Fiji t#,  p.  160;  Seemann , „ Viti “f  p.  113;  Turner , „ Polynesia 
p.  182  (eine  ähnliche  Sage  aus  Samoa).  Eine  andere  Tütowiruiigsaage  siehe  bei 
Latham,  ,,I)eser.  vol.  1.  p.  152;  Bastian,  „ Oestl . Asien ",  Bd.  I.  S.  112. 
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ab.  Diese  Fabrikation  von  Geschichten  einzelner  Personen  ist  in 
unsern  eigenen  Tagen  so  häufig,  und  wird  mit  so  genauen  Orts- 
und Zeitangaben  ausgeputzt,  wie  wenn  es  eine  wirkliche  Chronik 
wäre,  dass  man  sich  eine  Vorstellung  machen  kann,  in  welchem 
Umfange  sie  vor  Alters  stattgefunden  haben  mag.  So  werden 
Ruinen  von  alten  Gebäuden,  über  deren  wirkliche  Geschichte  und 
Zwecke  sich  keine  glaubwürdige  Tradition  in  dem  Gedächtniss  der 
Bewohner  erhalten  hat,  ohne  viel  Umstände  mit  einem  Erbauer 
und  einem  Zwecke  versehen.  In  Mexico  nimmt  der  grosse  Jemand 
den  Namen  Montezuma  an  und  baut  die  Wasserleitung  von  Tez- 
cuco ; in  den  Augen  der  Perser  ist  jede  grosse . alte  Ruine  das 
Werk  des  heroischen  Antar;  in  Russland,  sagt  Dr.  Bastian,  werden 
Gebäude  von  verschiedenstem  Alter  Peter  dem  Grossen,  wie  in 
Spanien  Boabdil  oder  Karl  V.  zugeschrieben,  und  die  europäische 
Volkssage  schreibt  jedes  alte  Gebäude  von  ungewöhnlicher  Massivi- 
tät und  namentlich  jene  Steinbauten,  welche  die  Alterthumsforscher 
jetzt  als  vorhistorische  Denkmäler  betrachten,  dem  Teufel  zu.  An- 
sprechender erklären  die  Indianer  in  Nordamerika,  dass  die  imitativen 
Tumuli  von  Ohio,  grosse  Erdhaufen,  welche  als  rohe  Nachahmungen 
von  Thicren  angelegt  sind,  einst  von  dem  grossen  Manitu  selbst, 
der  für  die  Geisterwelt  einen  reichlichen  Vorrath  von  Jagdwild 
verheissen  hatte,  gebaut  worden  seien.  Die  Neuseeländer  erzählen, 
wie  der  Heros  Küpe  die  nördliche  und  südliche  Insel  getrennt 
und  die  Cook-Strasse  geschaffen  habe.  An  das  Thor  des  mittellän- 
dischen Meeres  stellte  die  griechische  Sage  die  beiden  Säulen  des 
Herakles,  nnd  in  jüugerer  Zeit  ist  die  Oeflnung  der  Strasse  von 
Gibraltar  eine  der  vielen  Heldenthaten  Alexanders  des  Grossen 
geworden1).  Solche  Gruppen  von  Erzählungen  geben  ein  hübsches 
Zeugniss  über  den  Werth  blosser  Ueberlielerungcn  von  Eigen- 
namen, die  nichts  weiter  sind,  als  Antworten  auf  die  Fragen, 
welche  die  Menschen  seit  Jahrhunderten  über  den  Ursprung  ihrer 
Religionsgebräuche,  ihrer  Gesetze,  ihrer  Sitten,  ihrer  Künste  gethan 
haben.  Manche  dieser  Traditionen  sind  natürlich  echt,  und  cs  wird 
uns  vielleicht  bei  den  neueren  Fällen  gelingen,  die  wirklichen  von 
den  vermeintlichen  zu  trennen.  Aber  man  muss  immer  klar  vor 


%)  Bastian,  „Mensch“,  Bd.  III  S.  167 — 168;  Wilkinson  in  Ratclinson  ,,Ucro- 
dotus,lt  toI.  11.  p.  79;  Grimm,  „D.  if.“  S.  972 — 976;  W.  G.  Palgrave , „Arabia“, 
?ol.  1.  p.  251;  Squier  and  Davis , „Monuments  of  Mississippi  Valley“,  p.  134;  Taylor, 
Nexc-Zealand p.  256. 
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Augen  behalten,  dass  in  Ermangelung  bestätigender  Zeugnisse  jede 
Tradition  in  den  Verdacht  kommt,  Mythologie  zu  sein,  wenn  sie 
einfach  dadurch  entstanden  sein  kann,  dass  man  irgend  einen  Eigen- 
namen der  rein  theoretischen  Forderung  halber,  dass  Jemand  das 
Feuermachen  oder  die  Waffen  oder  die  Zierrathe  oder  die  Spiele 
oder  den  Ackerbau  oder  die  Ehe  oder  irgend  ein  anderes  Element 
der  Civilisation  in  die  Welt  cingeführt  haben  müsse,  hinzuge- 
setzt hat. 

Zu  den  verschiedenen  Dingen,  welche  Neugierde  erregt  und 
zu  ihrer  Befriedigung  durch  explanatorisehe  Mythen  geführt  haben, 
gehören  auch  die  Ortsnamen.  Diese  werden  in  barbarischen  Zeiten 
wenn  das  Volksohr  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  vergessen  hat, 
ein  passender  Gegenstand  für  den  Mythenmacher,  den  er  nach 
seiner  eigenen  Weise  erklären  kann.  So  behaupten  die  Tibetaner, 
ihr  See  Chomoriri  habe  seinen  Namen  von  einer  Frau  (chomo), 
die  von  dem  Yak,  auf  dem  sie  ritt,  hineingeschleppt  worden  sei, 
und  in  ihrer  Angst  ri-ri ! gerufen  habe.  Die  Araber  sagen,  die 
Gründer  der  Stadt  Scnnaar  hätten  am  Flussufer  eine  schöne  Frau 
mit  Zähnen,  die  wie  Feuer  glitzerten,  gesehen  und  danach  den 
Ort  Sinnär,  d.  h.  „Feuerzahn“  genannt.  Die  Arkadier  leiteten  den 
Namen  ihrer  Stadt  Trapezus  von  dem  Tisch  (trapeza)  her,  den 
Zeus  umwarf,  als  der  wölfische  Lykaon  ihm  darauf  ein  Kind  zum 
Schmause  vorsetzte ').  Diese  rohen  Phantasien  sind  wesentlich 
gar  nicht  von  den  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  geglaubten  eng- 
lischen Lokalsagen  verschieden,  wo  es  z.  B.  heisst,  dass  die  Römer, 
als  sie  die  Stelle  in  Sicht  bekommen  hätten,  wo  jetzt  Exeter  liegt, 
entzückt  auSgerufen  hätten:  „Ecce  terra!11,  und  so  habe  die  Stadt 
ihren  Namen  bekommen.  Vor  noch  nicht  langer  Zeit  wünschte 
ein  neugieriger  Frager  von  den  Einwohnern  von  Fordingbridgc, 
oder  wie  das  Landvolk  sagt,  Fardenbridge,  zu  wissen,  was  wol 
der  Ursprung  dieses  Namens  sei,  und  erhielt  zur  Antwort,  die 
Brücke  sei  zu  einer  Zeit  erbaut  worden,  wo  der  Lohn  so  gering 
gewesen  sei,  dass  die  Maurer  für  einen  „farden“  „einen  viertel  Pfen- 


*)  Latham , ,, Öfter.  Eth.“  rot.  I.  p.  43;  Lfjean  in  „Rn.  dtt  Deuz  Mondes ", 
15.  Kebr.  I Sf>2,  p.  856;  Apollodor.  III.  8.  Vergleiche  die  Ableitung  von  Arequipa 
durch  die  Peruaner  Ton  den  Wörtern  ari!  quepay ! «=  ,ja!  bleib!“,  mit  der  der  j n ca 
sich  an  die  Colonisten  gewandt  haben  aoll:  Markkam,  „Quichua  Gr.  and  Die.“;  ferner 
die  angebliche  Etymologie  Ton  Dahome,  Danh-ho-men  ■=  „auf  dem  Bauche  Ton  Danh“, 
nach  der  Erzählung,  dass  der  König  I)ako  seinen  Palast  auf  dem  Leibe  des  besiegten 
Königs  llanh  erbaut  habe:  Burton , in  „Tr.  Eth.  Soc.“  toI.  III,  p.  401. 
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uig“  den  Tag  gearbeitet  hätten.  In  Falmouth  erzählt  man  sich  folgende 
Geschichte  vom  Squire  Pendarvis  und  seinem  Bier:  als  seine  Magd 
dasselbe  an  die  Matrosen  verkauft  hatte,  sagte  sie  zur  Entschul- 
digung, „The^jewny  contc  so  quick“,  „der  Pfennig  kommt  so  schnell“, 
und  daher  wurde  der  Ort  Pcnnycomequkk  genannt;  dieser  Unsinn 
wurde  erfunden,  um  einen  alten  cornischen  Namen,  wahrscheinlich 
Penycumgwk,  „Kopf  des  Flussthales“,  zu  erklären.  Die  mythische 
Phantasie  ist  schon  sehr  tief  gesunken,  wenn  sie  solche  Armselig- 
keiten hervorbringen  kann. 

Dass  ein  Eigenname  zu  einem  Nomen  werden  kann,  kann  ge- 
wiss kein  Engländer,  der  von  einem  Brougham  feiner  Art  Wagen) 
oder  von  einem  Paar  Blüchers  (einer  Art  Stiefel)  spricht,  leugnen.  Aber 
eine  solche  Etymologie  muss  sich  immer  auf  gleichzeitige  Doeumente 
oder  andere  ebenso  zwingende  Beweise  stutzen  können,  denn  dies 
ist  eine  Erklärungsform , zu  der  auch  die  offenkundigsten  Mythen 
greifen.  Der  Maler  David,  erzählt  man,  hatte  einen  vielversprechen- 
den Schüler  Namens  Chique,  den  Sohn  eines  Obsthändlers ; der  Junge 
starb  mit  achtzehn  Jahren,  aber  sein  Lehrer  fuhr  fort,  ihn  seinen 
spätem  Schülern  als  Muster  künstlerischer  Begabung  hinzustellen, 
und  so  ist  der  jetzt  allgemein  gebräuchliche  Ausdruck  chic  entstanden. 
Die  Etymologen,  eine  Menschensorte,  denen  es  nicht  gerade  an  Drei- 
stigkeit fehlt,  haben  schwerlich  jemals  diese  ausgetttlteltste  aller  Enten 
UbertrofFen;  das  Wort  chic  datirt  jedenfalls  schon  aus  dem  siebzehnten 
Jahrhundert ')•  Ein  anderes  Wort,  mit  dem  man  sich  ähnliches  er- 
laubt hat , ist  cant,  „Kauderwälsch“.  Steele  sagt  in  seinem  „Spec- 
tator“,  manche  Leute  leiten  cs  von  dem  Namen  eines  gewissen  Andrew 
Cant,  eines  schottischen  Geistlichen,  her,  der  in  einem  solchen  Dialekt 
predigen  konnte,  dass  nur  seine  eigene  Gemeinde,  und  nicht  ein- 
mal alle  Mitglieder  derselben,  ihn  verstanden.  Dies  ist  eine  viel- 
leicht nicht  ganz  genaue  Schilderung  Andrew  Cants,  der  in  „White- 
lock’s  Memorials“  erwähnt  wird  und  cs  in  der  That  verstanden 
zu  haben  scheint,  in  sehr  schlichten  Ausdrücken  zu  sprechen. 
Aber  jedenfalls  fällt  seine  Blütezeit  um  1650,  wo  das  Verbum  „to 
cant “ schon  ein  sehr  altes  Wort  war.  To  cante  findet  sich  nämlich 
in  dem  Sinne  von  „sprechen“  schon  in  Harmans  „List  of  Rogues’ 
Words“  vom  Jahre  1566,  und  1587  sagt  Harrison  von  den  Bett- 
lern und  Zigeunern,  dass  sie  unter  sich  eine  Sprache  eingeführt 
haben,  die  sie  canting,  Andere  dagegen  „Pcdlars  Frcnchc “,  „Hansirer- 


')  Charnock,  „ Verba  Xominalia ».  v.  „chic";  »ieho  Francitque  Michel,  „Argot",  i.  t. 
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französisch“  nennen  ').  Eine  der  seltsamsten  von  allen  Etymologien, 
die  sich  an  Eigennamen  ankntipfen,  ist  die  von  der  Danse  Macdbre 
oder  dem  Todtentanz,  der  ja  Allen  ans  Holbeins  Gemälden  bekannt 
ist.  Ueber  den  angeblichen  Urheber  desselben  heisst  es  in  der 
,Biographic  Universelle’:  „Macaber,  pofe'te  allemand,  serait  tout-ä- 
fait  inconnu  Sans  l’ouvrage  qu’on  a sous  son  nom“.  Das  ist  ge- 
wiss richtig,  kann  man  hinznftlgen,  denn  es  hat  überhaupt  niemals 
eine  solche  Person  gegeben;  die  Danse  Macabrc  ist  nämlich  in 
Wirklichkeit  die  Chorea  Machabaeorum , der  Tanz  der  Maccabäer, 
eine  Art  frommer  Pantomime,  die  im  fünfzehnten  Jahrhundert  als 
sinnbildliche  Darstellung  des  Todes  in  der  Kirche  aufgeführt  wurde. 
Der  Grund,  warum  sie  diesen  Namen  erhalten  hat,  ist  der,  dass 
bei  der  Todtenmesse  jene  Stelle  aus  dem  zwölften  Kapitel  des 
zweiten  Buches  der  Maccabäer  verlesen  wurde,  wo  erzählt  wird, 
wie  das  Volk  sich  zum  Gebet  wendete  und  den  Herrn  anflehtc, 
dass  die  Sünde  derer,  die  unter  ihnen  erschlagen  waren,  vollstän- 
dig vergeben  werden  möge;  denn  wenn  Judas  nicht  gehofft  hätte, 
dass  die,  so  erschlagen  waren,  würden  anferstehen,  wäre  es  ver- 
geblich und  eine  Thorheit  gewesen,  tür  die  Todten  zu  bitten1). 
Verfolgt  man  also  die  Danse  Macdbre  auf  ihren  Ursprung  zurück, 
so  sieht  man,  dass  sie  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  der 
Todtentanz  ist. 

Eine  sehr  häufige  Erscheinung  ist  es,  dass  Volksstämme  und 
Nationen  nach  ihrem  Häuptling  benannt  werden,  wie  wir  z.  B.  in 
afrikanischen  Reisewerken  von  „Eyos  Leuten“  oder  „Kamrazis 
Leuten“  lesen.  Solche  Ausdrücke  können  bleibend  werden,  wie 
der  Name  der  Os»j«nüi-TUrken,  der  von  dem  grossen  Othman  oder 
Osrnm  genommen  ist.  Ebenso  können  sich  leicht  die  Begriffe 
Verwandtschaft  und  Häuptlingsschaft  verschmelzen  und  so  kann 
ein  Brian  oder  ein  Alpine  einem  Clan  O’Bricns  oder  Mac  Alpines 


*)  „ Speetalor** , No.  147;  Brand  t „Top.  Ant**  vol.  111.  p.  93;  Hotten , „Slang 
Dictionary /**,  p.  3;  Charnock , s.  v.  „cant".  Wenn  cant  direkt  vom  lateinischen  eantare 
kommt,  entspricht  es  dem  italienischen  eantare  und  dem  französischer  chantcr , die  beide 
als  Gaunerwörter  für  ./sprechen“  gebraucht  werden  (Francüque  Michel,  „Argot**). 
Auch  ein  keltischer  Ursprung  ist  möglich,  gälisch  und  irisch  eainnl,  caint  ■*»  Rede, 
Sprache,  Dialekt;  gälische  Aequivalente  für  Kauderwelsch  öder  Gaunersprache  sind 
„Laidionn  nan  ceard“,  „eainnl  cheard“,  d.  h.  „Kesselflickerlatein“  oder  genauer  „cairds’ 
cant.'*  Auf  einen  tiefern  Zusammenhang  zwischen  eainnl  und  eantare  kommt  es  hier 
nicht  an. 

4)  Siehe  ferner  Francieque  Michel , „Argot“,  s.  ▼.  „maccabe,  macchabee“  = noyi. 
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seinen  Namen  gegeben  haben.  Wieweit  die  Stammnamen  der  nie- 
dreren Rassen  von  den  Namen  ihrer  Häuptlinge  oder  Vorfahren 
abgeleitet  sind,  ist  eine  Frage,  die  sich  nicht  ganz  leicht  beant- 
worten lässt.  Die  Sulus  und  Maoris  gehören  zu  den  Rassen,  welche 
den  traditionellen  Genealogien  ihrer  Stammesahnen,  die  ja  nicht 
nur  ihre  Verwandten,  sondern  ihre  Götter  waren,  grosse  Aufmerk- 
samkeit schenkten;  und  diese  erkennen  Beide  die  Möglichkeit  an, 
dass  Stämme  nach  einem  verstorbenen  Ahnen  oder  Häuptling  benannt 
sind.  Der  Kaffernstamm  ^Imn-Xosa  leitet  seinen  Namen  von  einem 
Häuptlinge  U-Xosa  her');  und  die  Maoristämme  Ngate-Wakauc  und 
Nga-Puhi  behaupten  von  Häuptlingen  Namens  Wakaue  und  I'uhi 
abzustammen2).  Um  diesen  Kern  von  Thatsachen  sammelt  sich 
jedoch  eine  Masse  von  Dichtung,  welche  als  Wahrheit  zu  gelten  be- 
ansprucht. Der  Mythenmacher,  neugierig  zu  wissen,  wie  ein  Volk 
oder  ein  Land  zu  seinem  Namen  gekommen,  braucht  nur  zu 
schliessen,  dass  derselbe  von  einem  grossen  Ahnen  oder  Herrscher 
herrühre,  und  sogleich  hat  die  historische  Tradition  durch  das  ein- 
fache Verfahren,  aus  einem  Volks-  oder  Ortstitel  einen  Eigen- 
namen zu  machen,  eine  neue  Genealogie  bekommen.  In  manchen 
Fällen  hat  man  den  Namen  des  vermeintlichen  Ahnen  so  gebildet, 
dass  der  Orts-  oder  Gentilname  als  grammatisch  davon  abgeleitet 
erscheint,  wie  cs  gewöhnlich  in  Wirklickkeit  zn  sein  pflegt,  z.  B. 
wie  die  Ableitung  Caesarea  von  Caesar,  oder  Bcncdidiner  von 
Benedictas.  Aber  in  dieser  fingirten  Genealogie  oder  Geschichte 
des  Mythenmachers  wird  der  Name  der  Nation,  des  Stammes,  des 
Landes  oder  der  Stadt  unverändert  ohne  weitere  Umstände  zum 
Namen  des  eponymischen  Heros.  Ausserdem  muss  man  bedenken, 
dass  Länder  und  Völker  durch  einen  Einbildungsprocess  personi- 
fieirt  werden  können,  der  auch  in  der  modernen  Sprache  seinen 
Sinn  noch  nicht  ganz  verloren  hat.  Die  Politiker  sprechen  von 
Frankreich  wie  von  einem  individuellen  Wesen  mit  eigenen  Mei- 
nungen und  Sitten;  ja  es  kann  sogar  körperlich  als  Statue  oder 
Gemälde  mit  passenden  Attributen  dargestellt  werden.  Und  wenn 
Jemand  sagte,  Britannia  hätte  zwei  Töchter,  Canada  und  Anstralia, 
oder  sie  führte  einer  alten  gebrechlichen  Tante,  Namens  India,  den 
Hausstand,  so  wtlrde  man  sagen,  er  spreche  eine  nackte  Thatsache  in 


*)  Dohne,  „Zulu  Die.“  p.  417;  Arhouteel  und  Daumae,  p.  269;  Watte,  Bd.  II. 
S.  349,  352. 

*)  Shortland,  „Trade,  of  N.  Z“  p.  224. 
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phantasiereicher  Sprache  aus.  Schon  oft  hat  jedoch  die  Neigung, 
sich  aus  eponymischen  Heroen  Ahnen  zu  schaffen,  die  historische 
Wahrheit  ganz  bedenklich  getrübt,  indem  sie  dazu  beigetragen,  die 
alten  Annalen  mit  Unmassen  von  erdichteten  Genealogien  zu  erfüllen. 
Und  doch  ist  das  Wesen  der  eponymischen  Fictionen,  wenn  man 
das  Beobachtungsfeld  nur  weit  genug  wählt,  ganz  klar  und  unbe- 
streitbar, und  ihre  Formen  sind  so  regelmässig,  dass  .wir  kaum 
sprechendere  Beispiele  für  die  sich  immer  gleichbleibenden  Vor- 
gänge der  Phantasie,  wie  sie  sich  in  der  Entwicklung  der  Mythen 
offenbaren,  wählen  könnten. 

Die  grosse  Zahl  der  eponymischen  Ahnen  altgrichischer 
Stämme  und  Nationen  macht  es  uns  leicht,  sie  durch  Vergleichung 
zu  prüfen,  und  das  Urtheil  fällt  vernichtend  aus.  Behandelt  man 
die  genealogischen  ZurückfUhrungen  auf  Heroen,  zu  denen  sie  ge- 
hören, als  auf  wahre  Geschichte  begründete  Traditionen,  so  er- 
weisen sie  sich  als  heillos  willkürlich  und  unverträglich  mit  ein- 
ander ; betrachtet  man  sie  dagegen  der  Mehrzahl  nach  als  Orts-  und 
Stammsagen,  so  werden  Willkür  und  Unverträglichkeit  gerade  die 
ihnen  zukommenden  Züge.  Grote,  der  immer  geneigt  ist,  alle  Mythen 
als  nicht  nur  unerklärte  sondern  unerklärbare  Fictionen  zu  be- 
trachten, macht  hier  eine  Ausnahme  und  führt  die  eponymischen 
Ahnen,  in  denen  griechische  Städte  und  Stämme  ihre  sagenhaften 
Eltern  erkennen,  auf  blosse  Verkörperungen  von  Orts-  und  Gentil- 
namen  zurück.  So  besteht  z.  B.  eine  ganze  grosse  Gruppe  unter 
den  fünfzig  Söhnen  des  Lykaön  aus  personifirten  arkadischen 
Städten  wie  Manimms,  Phigaios,  Tegeates,  die  nach  der  einfach 
umkehrenden  Sage  Gründer  von  Mantinfa,  Phigalia  und  Tegea  ge- 
nannt werden.  Der  Vater  des  Königs  Aeakos  war  Zeus,  seine 
Mutter  sein  eigenes  personificirtes  Vaterland  Aegim;  die  Stadt 
Mykenai  hatte  nicht  nur  eine  Ahnin  Mykene,  sondern  ebenso  gut 
einen  eponymischen  Ahnen,  MykeniMS.  Lange  nachher  entdeckte 
das  mittelalterliche  Europa,  angestachelt  durch  die  glänzenden 
Genealogien,  mittels  deren  Rom  sich  au  Griechenland  und  die 
griechischen  Götter  und  Heroen  anknüpfte,  das  Geheimuiss,  es  ihnen 
gleichthun  zu  können,  indem  die  Chroniken  des  Geoffry  von  Mon- 
mouth  und  Anderer  als  Gründer  von  Paris  und  Tours  die  Trojaner 
Paris  und  Turnus  in  Anspruch  nahmen  und  Frankreich  und  Bri- 
tannien durch  Francus,  den  Sohn  des  Hektor,  und  Brutus,  den 
Enkel  des  Aeneas,  mit  dem  trojanischen  Kriege  in  Verbindung 
brachten.  Eine  merkwürdig  vollkommne  eponymisohe  historische 
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Sage  von  den  Zigeunern  oder  Aegyptern  findet  sich  allen  Ernstes 
in  „ Blackstone’s  Commentaries “ angeführt:  als  Sultan  Selim  im 
Jahre  1517  Aegypten  eroberte,  weigerten  einige  der  Eingcbornen 
sich  hartnäckig,  sich  dem  türkischen  Joche  zu  unterwerfen,  und 
erhoben  unter  einem  gewissen  Zinganeus  einen  Aufstand,  daher 
die  Türken  sie  Zinganies  nannten ; als  sie  jedoch  schliesslich  ein- 
geschlossen und  verbannt  wurden,  beschlossen  sie,  sieh  in  kleinen 
Abtheilungen  über  die  ganze  Erde  zu  zerstreuen,  etc.  etc.  Es  ist 
interessant  zu  beobachten,  wie  Milton  sich  von  dem  Standpunkte 
des  mittelalterlichen  Chronisten  loszureissen  sucht,  aber  nur  mit 
halbem  Erfolge.  Zu  Anfang  seiner  „Geschichte  Englands“  erwähnt 
er  das  „weithergeholte  Figment“  von  den  vier  Königen,  Magus,  $aron, 
Druis  und  Bardus;  ebensowenig  erkennt  er  den  Riesen  Albion,  den 
Sohn  des  Neptun,  an,  der  die  Insel  unterwarf  und  nach  seinem 
Namen  benannte;  er  spottet  Uber  die  vier  Söhne  Japhets,  Fr  artet  ts, 
Romanus,  Aletnannus  und  Britto.  Aber  wie  er  zu  Brutus  und  den 
trojanischen  Sagen  der  altenglischen  Geschichte  kommt,  verlässt 
ihn  sein  skeptischer  Muth : „ von  diesen  alten  und  einheimi- 
schen Namen  aufeinander  folgender  Könige  kann  man  nicht  mit 
so  vollkommner  Ungläubigkeit  denken,  dass  sie  niemals  wirkliche 
Personen  gewesen  seien  oder  in  ihrem  Leben  nicht  wenigstens 
einen  Theil  dessen,  wesswegen  man  sie  so  lange  im  Gedächtniss 
behalten  hat,  gethan  haben  sollten“  '). 

Bei  den  roheren  Rassen  sind  als  Genealogien  dieser  Art  zu 
nennen  unter  den  sudamerikanischen  Stämmen  die  Amoipiras  und 
Potyuaras1),  unter  den  khondischen  Clans  die  Baskas  und  Jaksos 3), 
unter  den  turkomanischen  Horden  die  Jomuten,  Tekke  und  Chau- 
doren*),  welche  sämmtlich  ihren  Namen  von  Ahnen  oder  Häupt- 
lingen herleiten,  die  diese  Namen  als  Individuen  getragen  haben. 
Wo  diese  Genealogien  der  Kritik  zugängig  sind,  ergeht  es  ihnen 


*)  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  der  Aufstellung  imaginärer  Ahnen  mit  der 
Fiction  einer  gemeinsamen  Abstammung  und  die  wichtigen  politischen  und  socialen 
Einflüsse  dieses  Verfahrens  siehe  besonders  Grote,  „Hist,  of  Grtece",  vol.  I. ; 
McLennan , ,,  Primitive  Marriage“  ; Maine,  ,,  Ancient  Law  Interessante  Details  über 
eponymische  Ahnen  bei  Pott,  ,,  Anti  - Kaulen , oder  mythische  Vorstellungen  vom  Ur- 
sprünge der  Völker  und  Sprachen“. 

*)  Martins,  „ Ethnogr . Amer .'*  Bd.  I.  S.  54 ; siehe  283. 

a)  Maepherson , ,, India“ , p.  78. 

4)  Yambery , „Cental- Atia“ , p.  325;  siehe  ferner  Latham,  „Leser.  Eth ,n  rol.  I. 
p.  456;  (Ostjaken);  Gcorgi , „ Reise  im  Puts.  Reich“,  Bd.  I.  S.  242  (Tungusen). 
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oft  ebenso  wie  Brutus,  der  sammt  seinen  Trojanern  aus  der  eng- 
lischen Geschichte  hinausgewiesen  wurde.  Wenn  wir  in  der  Ge- 
nealogie von  Ilaussa  in  Westafrika  offenbare  Städtenamen  wie 
Kano  und  Katsmn  finden '),  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass 
diese  Städte  zu  mythischen  Ahnen  personificirt  worden  sind.  Die 
mexikanische  Tradition  giebt  den  verschiedenen  Rassen  des  Landes 
eine  ganze  Reihe  von  eponymischen  Ahnen ; so  ist  Mcxi  der  Grtinder 
von  Mexico,  Tschitschiinecatl  der  erste  König  der  Tschitschimeken 
und  so  fort  bis  hinab  zu  Otomitl,  dem  Ahnen  der  Otomis,  der  sich 
schon  durch  die  Endung  seines  Namens  als  aztekische  Erfindung 
verräth1).  Die  Brasilianer  erklären  die  Theilung  der  Tujiis  und 
Guarqnis  durch  eine  Sage  von  zwei  Brüdern  Tupi  und  Guarani, 
die  sich  zankten  und  trennten,  jeder  mit  seinen  Anhängern;  aber 
der  eponymisehe  Ursprung  der  Erzählung  wird  dadurch  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  das  Wort  Guarani  gar  nicht  ein  alter  National- 
name ist,  sondern  bloss  „Krieger“  bedeutet,  eine  Bezeichnung, 
welche  die  Missionare  gewissen  Stämmen  gaben 3).  Und  wenn 
man  denn  gar  sieht,  dass  nordamerikanischc  Clans,  die  sich  nach 
Thieren  benennen,  Biber,  Krebs  und  dergleichen,  diese  Namen  ein- 
fach dadurch  zu  erklären  suchen,  dass  sie  behaupten,  diese  Ge- 
schöpfe seien  ihre  Ahnen'),  so  wird  wol  das  Resultat  der  Kritik 
im  Allgemeinen  nicht  sehr  zu  Gunsten  wirklicher  Vorfahren  und 
Häuptlinge,  die  ihren  Stämmen  ihre  Namen  aufgeprägt  haben, 
ausfallen,  sondern  vielmehr  zu  Gunsten  von  eponymischen  Ahnen, 
die  erst  dadurch  geschaffen  worden  sind,  dass  man  rückwärts 
solche  Vererbung  erfunden  hat. 

Die  Betrachtung  der  eponymischen  Sagen  darf  jedoch  nicht 
bei  der  Zerstörung  derselben  stehen  bleiben,  ln  der  That,  nachdem 
sie  einer  scharten  Kritik  unterworfen  sind,  offenbaren  sie  um  so  klarer 
ihren  wirklichen  historischen  Werth,  der  vielleicht  nicht  geringer 
ist,  als  wenn  alle  Namen,  von  denen  sie  sprechen,  wirklich  Namen 
alter  Häuptlinge  wären.  Bei  allen  ihren  Grillen,  Irrthümern  und 
Mängeln  sind  uns  doch  in  den  heroischen  Genealogien  die  ältesten 
Anschauungen  über  Nationalität,  Traditionen  von  Wanderungen, 


')  Harth,  „K.  und  Centr.  Afr.“  Bd.  II.  8.  71. 

*)  J.  O.  Müller,  „Amer.  ürrel.“  8.  574. 

*)  Martiuz,  Bd.  I.  8.  180 — 184 ; Waitz,  Bd.  III.  8.  41B. 

4)  Schooleraft,  „ Indian  Tribet “ part  1.  p.  319,  part  III.  p.  268,aiehe  part  II. 
p.  49;  Catlin,  vol.  IL  p.  128;  J.  G.  MüUer,  8.  134,  327. 


Digitized  by  Google 


Mythologie. 


397 


von  feindlichen  Einfällen,  von  Berührungen  durch  Verwandtschaft 
und  Verkehr  erhalten.  Die  Ethnologen  alter  Zeiten,  die  ihre 
Phraseologie  der  Sage  entlehnten,  erzählten  das,  was  sie  für  die 
wirklichen  Rassenverhältnisse  ansahen,  in  einer  personificirendcn 
Sprache,  deren  Sinn  man  noch  bequem  verstehen  kann,  ln  der 
griechischen  Sage  von  den  Zwillingsbrüdern  Danaos  und  Aigyptos, 
den  Gründern  der  Nationen  der  Danaer  oder  homerischen  Griechen 
und  der  Aegypter  habe  wir  eine  bestimmte,  wenn  auch  auf  schwachen 
Füssen  stehende  ethnologische  Theorie.  Ihr  eponymischer  Mythus 
von  Hellen,  der  personiticirten  Rasse  der  Hellenen,  ist  ein  zweites, 
besser  begründetes  ethnologisches  Document,  das  eine  Verwandt- 
schaft zwischen  den  vier  grossen  Zweigen  der  griechischen  Rasse 
statuirt:  Hellen  hatte  drei  Söhne,  heisst  es,  Aldos,  Döros  und 
Xuthos;  die  beiden  ersten  gaben  den  Aidiern  uud  Dorern  ihren 
Namen,  der  dritte  hatte  zwei  Söhne,  Achaios  und  Iön,  dreen  Namen 
auf  die  Achaier  und  Ionier  übergingen.  Der  Glaube  der  Lydier, 
Mysicr  und  Kurier  an  ihre  nationale  Verwandtschaft  findet  einen 
recht  guten  Ausdruck  bei  Herodot  in  dem  Stammbaum,  der  ihre 
Abkunft  auf  drei  Brüder  Lydos,  Mysos  und  Kar  zurückiührt '). 
Die  persische  Sage  vonFei  idun  (Thraetaona)  und  seinen  drei  Söhnen 
Irej,  Tur  und  Selm  unterscheidet  die  beiden  Nationalitäten  der 
Iranier  uud  Turanier,  d.  h.  der  Perser  und  Tataren  2).  Auch  der 
nationale  Stammbaum  der  Aphgauen  verdient  Beachtung.  Man 
erzählt:  Melik  Talut  (König  Saul)  hatte  zwei  Söhne,  Berkia  und 
Irmia  (Barekiah  und  Jeremiah),  welche  David  dienten;  der  Sohn 
Berkias  war  Afghan  und  der  Sohn  Irmias  Usbek.  Dank  den  Adler- 
nasen der  Aphganen  und  ihrer  Anwendung  biblischer,  aus  biblischen 
Quellen  hergeleiteter  Namen,  hat  die  Idee,  dass  sie  Nachkommen 
der  verlornen  Stämme  Israels  seien,  bei  europäischen  Gelehrten 
bis  in  dies  Jahrhundert  hinein  grossen  Anklang  gefunden3).  Doch 
vom  ethnologischen  Gesichtspuukte  ist  der  Stammbaum  durchaus 
absurd,  denn  die  ganze  Quelle  der  vermeintlichen  Vetterschatt  des 
arischen  Aphgan  und  des  tatarischen  Usbek,  die  beide  so  scharf 
ausgeprägte  Gesichtszüge  uud  Sprache  haben,  scheint  darin  zu 


4)  Grote , „Iliit.  of  Greect“  ; Fausan  III.  20;  Diod.  Sie.  V. ; Apollodor.  Bibi.  I. 
7,  3,  VI.  1,  4;  Herodot.  1.  171. 

*)  Max  Müller  in  Bunten,  voL  I.  p.  338 ; Tabari , part  I.  ch.  XLV,  LXIX. 

8)  8ir  W.  Jonee  in  „Ae.  Ree.“  vol.  II.  p.  24;  Yaneitlart,  ibid.  p.  67;  siehe 
Campbell , in  „ Joum . Ae.  Soc.  Bengal **,  1866,  part  li.  p.  7. 
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liegen,  dass  beide  Mohamedancr  sind,  während  der  oberflächliche 
Mischmasch  von  vorgeblicher  Geschichte,  der  beide  yon  einer  se- 
mitischen Quelle  berleitet,  nur  zu  deutlich  das  Gepräge  einer  mos- 
lemitischen  Chronik  trägt  Bei  den  Tartaren  finden  wir  einen  viel 
vernünftigeren  Stammbaum;  im  dreizehnten  Jahrhundert  berichtet 
Wilhelm  von  Ruysbroek  als  nüchterne  Geschichte,  dass  sie  ur- 
sprünglich nach  Turk,  dem  ältesten  Sohne  Japhets,  sich  Türken 
genannt  hätten;  aber  einer  ihrer  Fürsten  hinterliess  sein  Reich 
zwei  Söhnen,  Tatar  und  Mongol,  und  das  hat  zu  der  Trennung 
zwischen  diesen  beiden  Nationen  Veranlassung  gegeben,  die  man 
seither  immer  beibehalten  hat1).  Historisch  absurd,  behauptet 
diese  Sage,  was  als  unbestreitbare  ethnologische  Thatsache  dasteht, 
dass  die  Türken,  Mongolen  und  Tataren  engzusammenhängende  Zweige 
eines  Völkerstockes  sind,  und  das  Einzige,  was  wir  daran  aus- 
setzen, ist  der  ungerechtfertigte  Anspruch  der  Türken,  als  Haupt  der 
Familie,  als  Ahnen  der  Mongolen  und  Tataren  zu  gelten.  So  sind 
also  diese  epony  mischen  Völkergenealogien,  mythologisch  der  Form, 
aber  ethnologisch  der  Substanz  nach,  Verkörperungen  von  Meinungen, 
deren  Wahrheit  oder  Werth  wir  zugeben  oder  leugnen  können, 
aber  die  wir  als  entschieden  ethnologische  Documente  anerkennen 
müssen s). 

Wir  sehen  also,  dass  die  früheste  Ethnologie  sich  in  der 
Regel  einer  metaphorischen  Sprache  bedient,  in  der  Länder 
und  Völker  personificirt  und  ihre  Beziehungen  zu  einander  als 
leibliche  Verwandtschaft  bezeichnet  werden.  Dies  gilt  auch  von 
jenem  wichtigen  Document  der  alten  Ethnologie,  der  Völkertafel 
im  zehnten  Kapitel  der  Genesis.  In  manchen  Fällen  ist  es  ein 
Problem  der  feinsten  und  schwierigsten  Kritik,  unter  den  Ahnen- 
namen derselben  diejenigen  zu  unterscheiden,  welche  nichts  als 
Orts-  oder  Volksbenennungen  in  persönlicher  Form  sind.  Aber 
für  Kritiker,  welche  mit  den  ethnischen  Genealogien  anderer  Völker 
bekannt  sind,  wie  sie  hier  soeben  besprochen  worden  sind,  wird 
ein  einfacher  Blick  auf  dies  Völkerverzeichniss  genügen,  um  ihnen 
zu  zeigen,  dass  ein  Theil  der  Namen  diesen  lokalen  oder  nationalen 


*)  Gul.  de  Rubtuqui » in  Pink  ertön , vol.  VII.  p.  23;  Gabelcntz  in  „ Zeitsehr.  /. 
die  Kunde  de»  Morgenlande»1  % Bd.  II.  S.  73;  Schmidt , „ Volker  Mittel- Asien  »**,  S.  6. 

*)  Siche  ferner  Pott , „Anti- Kaulen*4 , S.  19,  23;  Reusen,  pp.  70,  153;  und  Be- 
merkungen über  ColonUationsmythen  bei  Max  Müller,  „Chip»**,  rol.  II.  p.  69. 
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Charakter  hat.  Die  Stadt  Sidon  (prs)  ist  der  Bruder  von  Heth 
(nn),  dem  Vater  der  Hethiter,  und  dann  folgen  in  Person  der  Je- 
busiter  und  der  Amoriter.  Von  offenbaren  Ländernamen  zeugt 
Cusch  oder  Aethiopien  (»ta)  den  Nimrod,  Asschur  oder  Assyrien 
(nett)  erbaut  Ninive,  und  selbst  der  duale  Mizraim  (D'nxa),  die 
„beiden  Aegypten“  (offenbar  in  dem  Sinne  von  Ober-  und  Unter- 
Aegypten,  den  „beiden  Ländern“,  wie  die  Aegypter  selbst  in  ihren 
Inschriften  schrieben),  erscheint  als  leiblicher  Sohn  und  Bruder 
anderer  Länder  und  als  Ahn  von  Völkerschaften.  Den  arischen 
Stock  erkennt  man  deutlich  in  den  Personiticationen  von  mindestens 
zweien  seiner  Glieder,  Madai  Cnn),  dem  Meder,  und  Javan  Cp’), 
dem  Jonicr.  Und  was  die  Familie  betrifft,  zu  der  die  Israeliten 
selbst  gehören,  so  wird,  wenn  Canaan  (psa),  der  Vater  Sidons 
(pras)  als  Repräsentant  der  Phönicier  neben  Asschur  (na»«),  -Ara*» 
(ons),  Eber  (nn?)  und  die  andern  Abkömmlinge  Scherns  gestellt 
wird,  das  Resultat  im  Wesentlichen  das  sein,  dass  der  semitische 
Stock  nach  der  üblichen  Classification  der  modernen  vergleichenden 
Philologie  geordnet  ist. 

Verlassen  wir  jetzt  diejenigen  Fälle,  wo  die  mythologische 
Phrase  als  Mittel  für  den  Ausdruck  philosophischer  Meinungen 
dient,  und  eilen  schnell  durch  das  Gebiet,  wo  die  Phantasie  sich 
in  explanatorischen  Sagen  äusscrt.  Mit  Recht  bat  man  darüber 
gelacht,  dass  die  mittelalterlichen  Scholastiker  schlichte  Thatsachen 
in  die  Ausdrücke  der  Metaphysik  übersetzt  und  dann  feierlich  in 
diesem  gelehrten  Gewände  als  ihre  eigenen  Erklärungen  vorgebracht 
haben  — ungefähr  wie  wenn  man  die  Thatsache,  dass  Opium  ein- 
schläfernd wirkt,  dadurch  erklären  wollte,  dass  es  ein  Dormitiv- 
vermögen  besitzt.  Das  Verfahren  der  Mythenmacher  lässt  sieh  in 
einer  Beziehung  in  ein  helles  Lieht  setzen,  wenn  man  es  hiermit 
vergleicht.  Wie  manche  in  diesen  Kapiteln  besprochene  Sage  zeigt, 
ist  die  halbe  Mythologie  damit  beschäftigt,  die  bekannten  That- 
sachen des  täglichen  Lebens  zu  imaginären  Geschichten  von  ihrer 
eigenen  Ursache  und  Entstehung  zn  gestalten,  zu  kindlichen  Ant- 
worten auf  jene  Fragen  nach  dem  Woher  und  Warum,  die  schon 
ebenso  alt  sind,  wie  die  Welt,  und  die  der  Wilde  ebenso  oft  wie 
der  Weise  stellt.  So  vertraut  sind  wir  mit  solchen  Schilderungen 
in  historischem  Gewände,  dass  die  leichteren  Fälle  sich  auf  der 
Stelle  von  selbst  erklären.  Wenn  die  Samoaner  sagen,  seit  der 
grossen  Schlacht  zwischen  den  Pisangs  und  den  Bananen  Hessen 
die  Besiegten  ihre  Köpfe  hängen , während  die  Sieger  stolz  aufrecht 
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stehen  '),  wer  kann  da  die  einfache  Metapher  missverstehen,  welche 
die  aufrechten  und  herabhängenden  Pflanzen  mit  einem  Sieger 
vergleicht,  der  zwischen  seinen  erschlagenen  Feinden  steht!  Ein  eben- 
so verständliches  Gleichniss  liegt  einer  andern  polynesischen  Sage  zu 
Grunde,  welche  die  Erschaffung  der  Cocusnuss  aus  dem  Kopf  eines 
Menschen,  der  Kastanien  aus  seinen  Nieren  und  der  Yams  aus 
seinen  Beinen  schildert 2).  Um  noch  ein  Beispiel  aus  der  Pflanzen- 
mythologie zu  neunen,  wie  durchsichtig  ist  die  odschibwäische 
Sage  von  jenem  himmlischen  Jüngling  mit  grünem  Gewände  und 
wallenden  Federn,  den  der  Indianer  zum  Besten  der  Menschheit 
tödtete  und  vergrub,  und  der  als  Mais,  Mondamin,  das  „Geistes- 
korn“ wieder  aus  dem  Grabe  sprang1).  Der  Bauer  von  New-Forest 
glaubt,  dass  der  Mergel,  den  er  gräbt,  noch  roth  von  dem  Blute 
seiner  alten  Feinde,  der  Dänen,  sei;  der  Maori  sieht  an  den  rothen 
Klippen  der  Cook-Strasse  die  Blutflecken,  die  Küpe,  als  er  um  den 
Tod  seiner  Tochter  trauerte,  dort  machte,  indem  er  sich  seine 
Stirn  mit  Obsidianstücken  ritzte;  an  der  Stelle,  wo  Buddha  seinen 
eigenen  Leib  den  Jungen  der  verhungerten  Tigerin  zur  Nahrung 
darbot,  röthete  sein  Blut  für  immer  den  Boden  und  die  Bäume 
und  Bllithen.  Der  heutige  Albaner  sieht  noch  immer  in  von  Erde 
roth  gefärbten  Strömen  die  Mordflecken,  wie  in  den  Augen  der 
alten  Griechen  der  Fluss,  der  bei  Byblos  floss,  in  seinen  Sommer- 
fluten  das  rothe  Blut  des  Adonis  ins  Thal  führte.  Der  Bewohner 
von  Cornwall  erkennt  an  den  roth  bewachsenen  Bachkieseln,  dass 
dort  ein  Mord  geschehen  ist.  Das  Blut  Johannis  des  Täufers 
wächst  in  Deutschland  noch  immer  am  Johannistage  und  der  Baner 
geht  nocl>  immer  aus,  um  es  zu  suchen;  der  rothe  Fliegenpilz  ist 
das  Blut,  das  die  fliehenden  Hunnen  verloren,  als  sie  ihre  Füsse 
an  den  hohen  Thurmdächern  verletzt  hatten.  In  Indien  kann  der 
Reisende  an  den  Mauerruinen  von  Ganga  Radscha  die  Spuren  des 
bei  der  Belagerung  vergossenen  Bürgerbluts  sehen,  und  noch  wunder- 
barer, an  der  Kirche  des  Heil.  Dionys  in  Cornwall  fielen  die  an 
den  Steinen  sichtbaren  Blutstropfen  dort,  als  der  Heilige  anderswo 
enthauptet  wurde4).  Von  Beispielen  solcher  Uebertragungen  be- 

*)  Seemann , „ PiW“,  p.  311;  Turner,  „Polynesia“ t p.  252. 

*)  El lis,  ,, Polyn . Res“  vol.  I.  p.  69. 

*)  Sc/ioolcrafi,  ,, Algic  Rct.**,  vol.  1.  p.  122;  ,, Indian  Tribcs“,  part  I.  p.  320, 
part.  II.  p.  230. 

4)  J.  R.  Witt,  „The  New  Forest 44 , p.  160;  Taylor , New  Zealan d*\  p.  26S;  Max 
Müller,  „Chips“,  vol.  I.  p.  249;  M,  A.  Walker , „ Macedotüa **,  p.  192;  Movers,  Phöni - 
zier*1,  Bd.  I.  S.  665;  Lucian.  de  Red  Syrid  8;  Hunt,  „Pop.  Rom.“  2nd.  Serie»,  p.  15; 
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schreibenden  Metaphern,  welche  keinen  grossen  Anspruch  auf 
historische  Geltung  machen,  wimmelt  jede  Mythensammlung , aber 
dies  bestätigt  wiederum  unser  Unheil.  dass  die  mythische  Sprache 
so  zu  sagen  Beständigkeit  und  Mannichfaltigkeit  in  sich  ver- 
einigt, wenn  ihr  Wortschatz  eine  Gruppe  aufweist  wie  diese,  die 
einen  blutrothen  Flecken  jn  so  erstaunlich  phantasievoller  Weise 
schildern  kann. 

Jede,  auch  die  wesenloseste  Phantasie  oder  Metapher  kann, 
wenn  sie  einmal  das  Ansehen  von  Realität  gewonnen  hat,  als  wirk- 
liches Ereigniss  dargestellt  werden.  Die  Moslems  haben  die  Steine 
selbst  Allah  preisen  hören,  nicht  nur  bildlich,  sondern  buchstäblich 
und  die  Redensart,  dass  einem  Menschen  sein  Schicksal  auf  der 
Stirn  geschrieben  stehe,  ist  bei  ihnen  materialistisch  zu  dem  Glauben 
ausgebildet,  dass  man  dasselbe  aus  den  buchstabenähnlichen  Li- 
nien der  Schädelnäthe  entziffern  könne.  Eines  der  wunderbaren 
Ereignisse  im  Leben  Mohameds  wird  ganz  ansprechend  von  Sprenger 
auf  eine  solche  pragmatisirte  Metapher  zurtlckgeführt.  Der  Engel 
Gabriel,  erklärt  die  Sage,  öffnete  dem  Propheten  die  Brust  und 
nahm  einen  schwarzen  Klumpen  aus  seinem  Herzen,  wusch  den- 
selben mit  Zemzemwasser  und  legte  ihn  wieder  an  seine  Stelle; 
des  Engels  Gewand  und  sein  goldenes  Becken  werden  eingehend 
beschrieben,  und  Anas  ibn  Malik  behauptete,  er  hätte  sogar  die 
Stelle  gesehen,  wo  die  Wunde  wieder  zugenäht  sei.  Wir  dürfen 
getrost  mit  dem  Historiker  diesen  wunderbaren  Vorfall  auf  die 
bekannte  Metapher  zurückfuhren,  dass  Mohameds  Herz  von  Gott 
geöffnet  und  gereinigt  sei,  und  der  Prophet  sagt  thatsächlich  im 
Koran,  Gott  habe  ihm  das  Herz  geöffnet ')•  Ein  einziges  Beispiel 
wird  hinreichen,  dieselbe  Sitte  auch  in  der  christlichen  Sage  nach- 
zuweisen. Marco  Polo  erzählt,  wie  1225  der  Khalif  von  Bagdad 
den  Christen  seines  Reiches  bei  Todesstrafe  oder  Uebertritt  zum 
Islam  befohlen  habe,  den  Text  ihrer  heiligen  Schrift  durch  Ent 
fernung  eines  gewissen  Berges  zu  rechtfertigen.  Unter  diesen  befand 
sich  ein  Schuster,  der,  weil  er  sich  zu  übermässiger  Bewunderung 
einer  Frau  hatte  hinreissen  lassen,  sich  sein  sündiges  Auge  aus- 
gestossen  hatte.  Dieser  Mann  befahl  dem  Berg,  sich  fortzubegeben, 
und  zum  Schrecken  des  Khalifen  und  seines  ganzen  Volkes  geschah 


Wuttke , ,,  Volksaberglaubt“ , 3.  16,  94;  Bastian , „Mensch1',  Bd.  II.  S.  59,  Bd.  111. 
S.  185;  Buchanan,  „ Myiore in  Pinkerton,  vol.  VIII.  p.  714. 

J)  Sprenger , „ Leben  des  Mohammad “,  Bd.  I.  3.  70,  119,  162,  310. 

T 7 1 0 r , Anfänge  der  Cultur.  X.  26 
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es  wirklich;  seitdem  wird  der  Jahrestag  dieses  Wunders  immer 
heilig  gehalten.  Der  venctianische  Reisende  erzählt  die  Geschichte 
in  der  Weise  aller  mittelalterlichen  Schriftsteller  ohne  jede  Spur 
von  Argwohn ');  doch  für  uns  liegt  ihr  Ursprung  so  deutlich  in 
den  drei  Versen  des  Evangeliums  Matthaei,  dass  wir  sie  nicht  einmal 
zu  neunen  brauchen.  Für  den  modernen  Geschmack  sind  so 
* hölzerne  Fictionen  nichts  weniger  als  anziehend.  In  der  That  ist 
der  Pragmatisator  ein  einfältiges  Geschöpf,  Nichts  ist  zu  schön, 
oder  zu  heilig,  das  er  nicht  durch  seine  Berührung  albern  und 
gemein  machte;  denn  bei  seiner  gänzlichen  Unfähigkeit,  irgend 
einen  abstraeten  Gedanken  zu  erfassen,  ist  er  gezwungen,  ein 
materielles  Ereiguiss  daraus  zu  machen.  Doch  mag  er  uns  noch 
so  lästig  sein,  wir  müssen  ihn  doch  zu  verstehen  suchen,  den  un- 
geheueren Einfluss,  den  er  auf  die  Entwicklung  des  menschlichen 
Glaubens  gehabt  hat,  anerkennen  und  ihn  als  extremsten  Repräsen- 
tanten jenes  Bestrebens  betrachten,  jeden  Gedanken  in  eine  concrete 
Gestalt  zu  kleiden,  das  zu  allen  Zeiten  eine  Hauptquelle  der  Mytho- 
logie gewesen  ist.  ■ ' 

Wenn  die  Allegorie  auch  den  hervorragenden  Platz  in  der 
Mythologie  nicht  behaupten  kann,  den  man  geglaubt  hat  ihr  an- 
weisen zu  müssen,  so  hat  sie  doch  einen  viel  zu  bedeutenden  Ein-' 
fluss  gehabt,  um  hier  übergangen  werden  zu  können.  Es  ist  zwar 
wahr,  dass  das  Buchen  nach  allegorischen  Erklärungen  manchen 
eifrigen  Forscher  auf  den  schlüpfrigen  Boden  des  Mysticismus  ge- 
führt hat.  Doch  giebt  es  Fälle,  in  denen  die  Allegorie  entschieden 
mit  historischer  Absicht  gebraucht  ist,  zum  Beispiel  in  dem  apo- 
kryphisehen  Buche  Henoch,  wo  die  Kühe  und  Schafe  für  die 
Israeliten,  die  Esel  und  Wölfe  für  die  Midianiter  und  Aegypter 
stehen,  da  diese  Geschöpfe  in  einer  pseudoprophetischen  Skizze 
von  alttestamentlichen  Chroniken  eine  Rolle  spielen.  Die  Zahl  der 
moralisirenden  Allegorien  ist  allerdings  sehr  gross,  wenn  ihre  Grenzen 
auch  enger  sind,  als  die  Mythologen  früherer  Jahrhunderte  ange- 
nommen haben.  Es  gilt  jetzt  mit  Recht  für  abgeschmackt,  die 
griechischen  Sagen  als  moralische  Apologe  zu  deuten,  in  der  Weise 
wie  der  Philosoph  Ilerakleides.  der  in  der  Athene,  die  den  Achilles 
ergreift,  als  er  gerade  sein  Schwert  gegen  Agamemnon  zücken 
will,  eine  Parabel  von  der  reuigen  Klugheit  zu  erkennen  glaubt5). 


f)  Marco  Polo , Buch  I.  Kap.  VIII. 
*)  Orote , rol.  I.  p.  347. 
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Und  doch  lässt  sich  diese  Interpretationsniethode  insofern  recht- 
fertigen,  als  zahlreiche  Mythen  der  Welt  wirklich  Allegorien  sind. 
Allegorisch  ist  z.  B.  die  Sage  des  Hesiod  von  der  Pandora,  die 
Zeus  bedeckt  mit  goldenen  Bändern  und  Blumenkränzen  zu  den 
Menschen  hinabsandte,  wohl  geeignet  heftiges  Verlangen  und  glieder- 
zehrende Liebesschmerzen  zu  verleihen,  aber  in  hündischem  Sinne 
mit  Lügen  und  täuschender  Art  und  getälligen  Reden  ausgestattet. 
Ohne  auf  die  Worte  seines  weiseren  Bruders  zu  achten,  ergriff  der 
thörichte  Epimetheus  sie ; er  erhob  den  Deckel  der  grossen  Büchse 
und  schlittete  alles  Uebel  aus,  das  seitdem  bei  den  Menschen  um- 
herwandelt,  und  die  Krankheiten,  die  bei  Tag  und  Nacht  schwei- 
gend herannahen  und  dem  Menschen  Böses  bringen;  sie  legte  aber 
den  Deckel  wieder  darauf  und  sperrte  die  Hoffnung  hinein,  damit 
der  Mensch  allem  Uebel  gegenüber  immer  hoffnungslos  sei.  Um  einer 
andern  Moral  zu  dienen  umgearbeitet  ist  die  Allegorie  in  der  spätem 
Fassung  des  Märchens  geblieben,  wonach  die  Büchse  nicht  Flüche, 
sondern  Segnungen  enthielt;  diese  sprangen  heraus,  als  ein  Neu- 
gieriger die  Büchse  öffnete,  und  waren  damit  für  die  Menschen 
verloren;  nur  die  Hoffnung  blieb  als  Trost  für  das  unglückliche 
Menschengeschlecht  zurück  ').  Doch  die  primitive  Natur  solcher 
Sagen  schaut  noch  durch  die  moralische  Form  hindurch.  Zeus  ist 
keine  allegorische  Fiction,  nnd  Prometheus  hat,  wenn  ihn  die 
modernen  Mythologen  nicht  ganz  falsch  beurtheilen,  eine  weit  tiefere 
Bedeutung  als  eine  Parabel.  Xcnophon  erzählt  (nach  Prodikos) 
die  Geschichte  vom  Herakles,  der  zwischen  dem  kurzen  und  be- 
quemen Pfade  der  Freude  und  dem  langen  und  mühevollen  Pfade 
•der  Tugend  zu  wählen  hat2);  aber  wenn  hierauch  der  mythische 
Heros  einer  moralisirenden  Fabel  dienen  muss,  so  widerstrebt  dem 
Leser  doch  eine  Vorstellung,  die  so  wenig  zu  dem  durchaus  un- 
ethischen Charakter  des  Helden  stimmt. 

Das  Verhältniss  der  Allegorie  im  Allgemeinen  zur  reinen  Sage 
tritt  wol  kaum  irgendwo  klarer  hervor,  als  in  einer  Klasse  von 
Erzählungen,  mit  der  jedes  Kind  vertraut  ist,  in  den  Tbierfabeln. 
Von  dem  gewöhnlichen  civilisirten  Gesichtspunkte  aus  erscheint 
in  solchen  Dichtungen  die  Allegorie  als  der  fundamentale  Bestand 
theil,  der  Begriff  einer  moralischen  Lehre  scheint  aufs  Innigste 
mit  der  Natur  derselben  verknüpft  zu  sein,  und  doch  zeigt  uns  eine 

*)  Welcker,  Bd.  I.  S.  *66. 

4)  Xenoph.  Mcmorabilia,  II.  1, 

2t»  * 
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eingehendere  Untersuchung  die  Allegorie  gleichsam  schmarotzend 
auf  einem  ältern  Mythenstamme  ohne  Moral.  Nur  durch  Verstandes- 
arbeit kann  ein  moderner  Schriftsteller  in  einer  Parabel  das  Thier 
der  alten  Thierfabel  nachahmen.  . Kein  Wunder,  denn  das  Geschöpf 
ist  für  ihn  nur  ein  Ungeheuer,  das  bloss  als  Karrikatur  des  Menschen 
denkbar  ist,  um  als  Träger  einer  Moral  oder  einer  Satire  zu  dienen.. 
Aber  bei  Wilden  ist  es  anders.  In  deren  Augen  ist  das  halb- 
menschliche  Thier  kein  fingirtes  Geschöpf,  das  zum  Predigen  oder 
Spotten  erfunden  ist,  sondern  ein  durchaus  reales  Wesen.  Thier- 
fabeln sind  kein  Unsinn  für  Menschen,  die  den  niederen  Thieren 
ein  Sprachvermögen  zuschreiben  und  sie  der  moralischen  mensch- 
lichen Natur  theilhaftig  sein  lassen,  für  Menschen,  in  deren  Augen 
jeder  Wolf  und  jede  Hyäne  vielleicht  ein  Hyänenmensch  oder  ein 
Währwolf  sein  kann,  für  Menschen,  welche  in  dem  Glauben, 
„die  Seele  ihrer  Ahnfrau  wohne  vielleicht  in  einem  Vogel“,  that- 
sächlich  ihre  Nahrung  so  einrichten,  dass  sie  es  vermeiden, 
einen  Ahnen  zu  essen,  für  Menschen,  bei  denen  die  Verehrung 
der  Thiere  einen  integrirenden  Bestandteil  ihrer  Religion  bildet. 
Solche  Vorstellungen  sind  noch  heutzutage  der  halben  Mensch- 
heit eigen,  und  hier  haben  die  Thierfabeln  ihre  erste  Heimat. 
Schon  die  Australier  erzählen  ihre  ergötzlichen  Thiermärehen  von 
der  Ratte,  der  Eule  und  dem  fetten  Blackfellow,  oder  von  Bru- 
der Murr,  der  seinen  Freunden  im  Schlaf  die  Nasen  versengte1). 
Die  Kamtschadalen  haben  eine  sorgfältig  durchgeführte  Sage  von 
den  Abenteuern  ihres  einfältigen  Gottes  Kutka  mit  der  Maus,  die 
ihm  allerhand  Streiche  spielte;  so  malte  sie  ihm  einmal  sein  Ge- 
sicht wie  eine  Frau  an,  so  dass  er  sich,  als  er  ins  Wasser  sab; 
in  sich  selbst  verliebte 5).  Besonders  zahlreich  sind  Thiermärchen 
bei  den  Polynesiern  und  den  nordamerikanischen  Indianern,  welche 
darin  viel  Werth  auf  naturgetreue  Darstellung  und  geschickte  An- 
passung an  die  Gewohnheiten  und  Charaktere  der  Geschöpfe  legen. 
So  fand  in  einer  Sage  der  Plattkopf- Indianer  der  kleine  Wolf  im 
Wolkenlande  seine  Ahnen,  die  Spinnen,  mit  ihrem  grauen  Haar 
und  ihren  krummen  Nägeln,  und  sie  spannen  Fadcnknäule,  um 
ihn  daran  auf  die  Erde  hinabzulassen;  als  er  unten  ankam  und 
seine  Frau,  die  gesprenkelte  Ente,  fand,  die  der  alte  Wolf  ihm 
entrissen  hatte,  floh  dieselbe  in  grosser  Bestürzung,  und  daher 


*)  Oldßeld  in  t,lr.  Eth.  Soe toL  III.  p.  259. 
*)  Steller , „Kamttchatka“ , S.  255. 
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lebt  und  taucht  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  allein  ').  In  Guinea, 
wo  die  Thierfabel  einen  der  Hauptmittclpunkte  für  die  Unterhaltung 
der  Eingebornen  bildet,  wird  folgende  Geschichte  erzählt,  die  als 
Typus  der  Klasse  von  Märchen  gelten  kann,  welche  auf  diese  Weise 
die  Eigentümlichkeiten  der  Thiere  zu  erklären  suchen.  Der  grosse 
Engena-Affe  bot  seine  Tochter  demjenigen  Kämpen  als  Braut  an, 
der  ein  ganzes  Fass  Rum  trinken  könne.  Der  würdevolle  Elefant, 
der  anmutige  Leopard,  der  grämliche  Eber  versuchten  den  ersten 
Mundvoll  des  Feuerwassers  und  zogen  sich  zurück.  Da  kam  der 
winzige  Telinga-Affe,  der  listig  Tausende  von  seinen  Brüdern  in 
dem  hohen  Grase  versteckt  hatte;  er  nahm  sein  erstes  Glas  und 
ging  damit  fort;  aber  statt  seiner  kam  ein  anderer,  der  ganz 
so  aussah  wie  er,  und  holte  sich  das  zweite  Glas,  und  so  ging 
es  fort,  bis  das  ganze  Fass  gelehrt  war  und  Telinga  führte 
die  Tochter  des  Affenkönigs  heim.  Auf  dem  engen  Pfade  griffen 
ihn  jfedoch  der  Elefant  und  der  Leopard  an  und  trieben  ihn  in 
die  Flucht;  er  aber  suchte  in  den  höchsten  Zweigen  der  Bäume 
Schutz  und  gelobte,  niemals  wieder  auf  dem  Erdboden  zu  leben 
und  solche  Gewalt  nnd  Ungerechtigkeit  zu  erdulden.  Daher  findet 
man  bis  auf  diesen  Tag  die  kleinen  Telingas  nur  in  den  höchsten 
Baumwipfeln2).  Solche  Erzählungen  hat  man  schockweise  aus 
der  Tradition  der  Wilden  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  ge- 
sammelt, wo  noch  keine  moralische  Lehre  in  sie  eingedrungen 
ist.  Doch  ist  der  leichte  und  sehr  nahe  liegende  Uebergang  von  < 
der  Erzählung  zur  Parabel  schon  bei  den  Wilden  vielleicht  ohne 
Hülfe  von  höheren  Rassen  zu  Stande  gekommen.  In  den  Hotten- 
tottenmärchen tritt  neben  den  Mythen  von  dem  schlauen  Schakal, 
der  den  Löwen  um  den  besten  Thcil  der  Beute  zu  betrügen  weiss, 
und  dem  ein  schwarzer  Streifen  auf  dem  Rücken  eingebrannt  ist, 
weil  er  einmal  die  Sonne  weggetragen  hat,  die  moralisirende 
Fabel  von  dem  Löwen  auf,  der  klüger  als  seine  Mutter  zu  sein 
glaubte  und  durch  den  Speer  des  Jägers  umkam,  weil  er  nicht 
auf  ihre  Warnung  vor  dem  gefährlichen  Geschöpfe  achtete,  dessen 
Kopf  in  einer  Linie  mit  Brust  und  Schultern  steht 3).  Ebenso  haben 


*)  Wilson  in  „Tr.  Eth.  SocS * ?ol.  IV.  p.  306. 

*)  J.  L.  Wilson  in  „W.  Afr .‘r  p.  382. 

*)  Bleck , „ Ileynard  in  S.  Afr.u  pp.  5,  47,  67  (diese  gehören  nicht  zu  den  Er- 
zählungen, die  erst  in  neuerer  Zeit  von  den  Europäern  entlehnt  zu  sein  scheinen). 
Siehe-  „ Urgeschichte  der  Menschheit' S.  13  (Original,  p.  10). 
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die  Sulus  eine  durchaus  moralisirende  Fabel  in  der  Erzählung  von 
dem  Klippschliefer,  der  sich  seinen  Schwanz  nicht  holte,  alB  die 
Schwänze  vertheilt  wurden,  weil  er  bei  dem  Regen  nicht  ausgehen 
mochte;  er  bat  nur  die  andern  Thiere,  ihm  einen  mitzubringen, 
und  so  bekam  er  gar  keinen ').  Unter  den  nordamerikanischen 
Sagen  vom  Manabozho  findet  sich  eine  Fabel  mit  ganz  aesopischem 
Humor.  Manabozho  verwandelte  sich  in  einen  Wolf,  tödtete  ein  fettes 
Elenthier  und  wollte  es,  da  er  gerade  Hunger  hatte,  verspeisen. 
Aber  nun  wusste  er  nicht,  wo  er  anfangen  sollte,  denn,  sagte  er,  wenn 
ich  am  Kopf  anfange,  lachen  die  Leute  und  sagen,  ich  ässe  es 
rückwärts,  und  wenn  ich  an  der  Seite  anfange,  sagen  sie,  ich  ässe 
es  seitwärts.  Endlich  entschloss  er  sich  und  war  gerade  im  Begriffe, 
einen  delicaten  Bissen  in  den  Mund  zu  stecken,  als  dicht  bei  ihm 
ein  Baum  knarrte.  Still!  still!  sagte  er  zum  Baum,  bei  solchem 
Lärm  kann  ich  nicht  essen,  und  trotz  seines  Hungers  liess  er  das 
Fleisch  liegen  und  kletterte  hinauf,  um  den  Baum  zur  Ruhe  zu 
bringen;  aber  er  verfing  sich  zwischen  zwei  Aesten  und  wurde 
festgehalten,  und  sah  nun  eine  Schar  Wölfe  kommen.  Geht  weg! 
Geht  weg!  rief  er;  aber  die  Wölfe  meinten,  er  müsse  da  Etwas  haben, 
sonst  würde  er  nicht  sagen,  sie  sollten  einen  andern  Weg  gehen. 
So  kamen  sie  heran  und  landen  das  Elen  und  verzehrten  es  bis  auf 
die  Knochen,  während  Manabozho  ärgerlich  dreinschaute.  Der 
nächste  heftige  Windstoss  öffnete  die  Aeste  und  setzte  ihn  in 
Freiheit,  und  als  er  nach  Hanse  ging  dachte  er:  das  kommt  davon, 
wenn  ich  mich  um  geringfügige  Dinge  kümmere,  während  ich  ein 
sicheres  Gut  in  Händen  habe  *).  , 

In  der  alten  Welt  war  die  moralisirende  Thierfabel  von  nicht 
geringem  Alter,  aber  sie  hat  die  reinen,  einfachen  Thiersagen  nicht 
auf  einmal  verdrängt.  Jahrhunderte  lang  konnte  der  Europäer 
aus  den  Krähen  und  Füchsen  Aesops  Lehren  der  Weisheit  schöpfen 
und  zugleich  künstlerische  Freude  an  Thiersagen  von  mehr  primi- 
tivem Typus  empfinden,  ohne  selbst  welche  bilden  zu  können.  Die 
Sammlungen  des  Babrius  und  Phaedrus  waren1  in  der  That  schon 
Uber  tausend  Jahr  alt,  als  das  Thierepos  seine  volle  Blüte  in  dem 
unvergleichlichen  „Reinhart  Fuchs“  erreichte,  der  sich  nach  Jacob 
Grimms  Ansicht  auf  eine  ursprünglich  fränkische  Composition  aus 
dem  zwölften  Jahrhundert  zurücktühren  lässt,  wenn  er  auch  Material 


')  Callaway,  „Zulu  Tatet",  rol.  1.  p.  355. 

*)  Schoolcraft,  „Algie  Ret."  vol.  I.  p.  160;  siehe  43,  51. 


Digitized  by  Googl 


Mythologie. 


407  % 


viel  früheren  Datums  enthält  ')•  Der  Reinhart  ist  kein  didaktisches 
Gedicht,  und  wenn  hier  und  da  etwas  Moral  daranklebt,  so  ist  es 
wenigstens  meistens  eine  maechiavellischcj  auch  ist  er  nicht  wesent- 
lich eine  Satire,  so  scharf  darin  auch  die  Menschen  im  Allgemeinen 
und  die  Geistlichen  im  Besonderen  gegeisselt  werden.  Seine  Ge- 
schöpfe sind  Incarnationen  gewisser  Eigenschaften,  der  Fuchs  die 
der  Schlauheit,  der  Bär  die  der  Stärke,  der  Esel  die  der  dumpfen 
Zufriedenheit,  das  Schaf  die  der  Arglosigkeit.  Der  Reiz  der  Er- 
zählung, an  der  im  Mittelalter  alle  Volksklassen  sich  ergötzten 
und  die  noch  beute  den  Gelehrten  wie  dem  Volke  wohl  bekannt  ist, 
liegt  vornehmlich  in  der  geschickten  Verschmelzung  der  thierischen 
und  menschlichen  Natur.  Wie  gross  der  Einfluss  des  Reineke-Epos 
im  Mittelalter  gewesen  ist,  kann  man  daran  sehen,  dass  die  Namen 
Reineke,  Braun,  Isegrimm  noch  heutigen  Tages  Leuten  bekannt 
sind,  welche  keine  Ahnung  davon  haben,  dass  dies  ursprünglich  die 
Namen  der  Helden  der  grossen  Thierfabel  gewesen  sind.  Noch 
deutlicher  sind  seine  Spuren  im  modernen  Französisch.  Der  Esel 
hat  seinen  Namen  bandet  von  Baudoin,  dem  Esel  Balduin.  Die 
gewöhnlichen  französischen  Wörterbücher  enthalten  gar  nicht  ein- 
mal das  Wort  goupil  ( vtdpes ),  so  gründlich  ist  der  lateinikch-franzö- 
sische  Name  des  F uchses  durch  seinen  fränkischen  Titel  im  Thierepos, 
den  Rathgeber  Raginhard,  Reinhart,  Reynard,  Renart,  renard,  ver- 
drängt worden.  Die  lehrhaften  Dichtungen,  welche  Grimm  ver- 
ächtlich „zu  blosser  Moral  und  Allegorie  verdünnte  Fabeln“,  „eine 
viermalige  Verwässerung  der  alten  Trauben  zu  einem  schmacklosen 
moralischen  Aufguss“  nennt,  sind  in  ästhetischer  Hinsicht  im  Ver- 
gleich mit  den  echten  Thiersagen  sehr  untergeordnet.  Mythologische 
Kritiker  werden  geneigt  sein,  sie  wie  das  Kind  zu  beurtheilen, 
das  meinte,  es  sei  doch  sehr  bequem,  dass  in  Aesops  Fabeln  immer 
„Moral“  hinzugedruckt  sei ; da  wisse  man  doch,  was  man  über- 
schlagen könne. 

Der  Mangel  an  Abstractionsvermögen,  der  von  jeher  einen  so 
traurigen  Einfluss  auf  die  Anschauungen  der  Menschheit  gehabt 
hat,  indem  dadurch  Sage  und  Chronik  verwechselt  und  der  Geist 
der  Geschichte  unter  einem  Haufen  buchstäblich  gefasster  Tra- 
ditionen erdrückt  wurde,  tritt  besonders  klar  bei  der  Betrachtung 
der  Parabel  hervor.  Der  Geisteszustand  der  tauben,  stummen  und 
blinden  Laura  Bridgman,  der  überhaupt  auf  die  geistigen  Verhält- 


*)  Jacob  Grimm , t, Reinhart  Fucfu“ , Einleitung. 
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nisse  ungebildeter,  aber  mit  allen  Sinnen  ausgestatteter  Menschen 
ein  so  helles  Lieht  wirft,  zeigt  auch  hier  im  Extrem,  wie  grosse 
Schwierigkeit  es  solchen  Menschen  macht,  die  Unwirklichkeit  einer 
Geschichte  zu  begreifen.  Sie  konnte  durchaus  nicht  einsehen,  dass 
arithmetische  Probleme  etwas  Anderes  als  Darstellungen  concreter 
Thatsachen  seien,  und  wenn  ihr  Lehrer  sie  fragte:  „Wenn  Du  ein 
Fass  Apfelwein  für  vier  Thaler  kaufen  kannst,  wieviel  kannst  du 
dann  für  einen  Thaler  kaufen  ?“  so  antwortete  sie  ganz  eiufaeh: 
„Für  Apfelwein  kann  ich  nicht  viel  geben,  weil  er  sehr  sauer  ist“  *). 
Ein  überraschendes  Zengniss  von  dieser  Neigung,  Alles  concret 
zu  fassen,  liefert  ein  so  civilisirtes  Volk  wie  die  Buddhisten,  wo 
ganz  offenbar  moralisirende  Thierfabeln  buchstäblich  als  Ereignisse 
der  heiligen  Geschichte  gelten.  Gautama  nahm  während  seiner 
550  Jatakas  oder  Geburten  die  Gestalt  eines  Frosches,  eines  Fisches, 
einer  Krähe,  eines  Affen  und  verschiedener  anderer  Thiere  an, 
und  seine  Anhänger  waren  soweit  entfernt,  in  diesen  Verwand- 
lungen blosse  Sagen  zu  sehen,  dass  sie  in  ihren  buddhistischen 
Tempeln  die  Haare,  Federn  und  Knochen  der  Geschöpfe,  in  denen 
der  grosse  Lehrer  gewohnt  hat,  als  Reliquien  aufbewahrten.  Unter 
den  Ereignissen,  die  Buddha  während  der  Reihe  seiner  thierischen 
Geburten  erlebte,  findet  sich  auch  das,  dass  er  in  der  bekannten 
Fabel  von  dem  Fuchs  und  dem  Storch  handelnd  auftritt,  und  er 
war  es  auch,  der  als  Eichhörnchen  ein  Beispiel  von  Elternliebe  gab, 
indem  er  mit  seinem  Schivanz  den  Ocean  aufzutrocknen  suchte,  um 
seine  Jungen  zu  retten,  deren  Nest  ins  Meer  getrieben  war,  bis 
seine  Beharrlichkeit  durch  ein  Wunder  belohnt  wurde3).  Für  unser 
Gefühl  spricht  eine  Moral,  die  als  Zweck  einer  Erzählung  erscheint, 
nicht  gerade  sehr  zu  Gunsten  der  Wahrheit  der  Geschichte.  Aber 
wenn  selbst  Fabeln  von  sprechenden  Vögeln  und  Vierfüssern  dem 
Schicksal  nicht  entgangen  sind,  buchstäblich  verstanden  zu  werden, 
so  kann  offenbar  selbst  die  deutlichste  Moral  Parabeln  von  möglichen 
und  lebensähnlicben  Menschen  nur  einen  sehr  ungenügenden  Schutz 
dagegen  haben  gewähren  können.  Es  ist  durchaus  keine  unnö- 
thige  Vorsicht  gewesen,  dass  man  ausdrücklich  erklärt  hat,  die 
Parabeln  des  Neuen  Testamentes  seien  nur  Parabeln,  Gleichnisse, 

*)  „ Account  of  Laura  Bridymnn“,  p.  120. 

*)  Bomring,  „Siam“,  Toi.  I.  p.  313  ; llatdy,  „Manual  of  Budhitm“,  p.  9S.  Siehe 
die  Fabel  roa  der  „Krähe  und  dem  Krug“  bei  Ihn.  X.  60;  und  Baalian,  „ Mrtuch ", 
Bd.  I.  S.  76. 


Digitized  by  Google 


Mythologie. 


409 


und  selbst  dies  bat  noch  nicht  ganz  ausgereicht.  Mrs.  Jameson  theilt 
in  folgender  Stelle  einige  merkwürdige  Erfahrungen  mit:  „Ich  weiss, 
dass  ich  gar  nicht  mehr  ganz  klein  war,  als  ich  noch  ebenso  fest 
an  die  leibhaftige  Existenz  von  Lazarus  und  dem  reichen  Manne  wie 
an  die  von  Johannes  dem  Täufer  und  Herodes  glaubte ; wo  mir  der 
barmherzige  Samariter  so  gut  eine  reale  Persönlichkeit  war,  wie 
irgend  einer  der  Apostel;  wo  ich  aufrichtiges  Mitleid  mit  jenen 
armen  thörichten  Jungfrauen  hatte,  die  vergessen  hatten,  Oel  auf 
ihre  Lampen  zu  giessen,  und  mir  — in  meiner  innersten  Seele  — 
zu  streng  behandelt  erschienen.  Diesen  Eindruck  von  der  buch- 
stäblichen Wahrheit  der  Gleichnisse  habe  ich  seitdem  bei  vielen 
Kindern  und  bei  vielen  ungebildeten,  aber  frommen  Hörern  und 
Lesern  der  Bibel  gefunden;  und  ich  erinnere  mich  noch,  dass 
eine  alte  gute  Frau,  der  ich  die  wahre  Bedeutung  des  Wortes 
Gleichniss  auseinanderzusetzen  suchte,  und  der  ich  sagte,  dass  die 
Erzählung  von  dem  verlorenen  Sohne  keine  Thatsaehe  sei,  im  höch- 
sten Grade  darüber  entrüstet  war  — sie  wüsste  ganz  gewiss,  dass 
Jesus  seinen  Jüngern  nie  Etwas  gesagt  haben  würde,  was  nicht  wahr 
sei.  So  machte  sie  die  Sache  auf  ihre  eigene  Weise  ab,  und 
ich  hielt  es  für  das  Beste,  sie  ruhig  dabei  zu  lassen“ ').  Und  diese 
falschen  Begriffe,  kann  man  hinzufügen , beschränken  sich  nicht 
auf  die  Armen  und  Unwissenden.  St.  Lazarus,  der  Schutzheilige 
der  Aussätzigen  und  ihrer  Hospitäler,  von  dem  der  lazmrone  und 
das  lazzarctto  ihren  Namen  haben,  hat  diese  Eigenschaften  offenbar 
von  dem  Lazarus  der  Parabel. 

Der  Beweis  von  der  Kraft  und  Zähigkeit  der  mythenbilden- 
den Kraft,  welchen  uns  die  Verwandlung  der  Parabeln  in  Pseudo- 
geschichten kennen  gelehrt  hat,  mag  diese  Besprechung  der 
Mythologie  beschliessen.  In  dem  Gange  derselben  haben  wir  ge- 
sehen, wie  die  Natur  belebt  und  personificirt  worden  ist,  wie  sich 
Sagen  durch  Uebertreibung  und  Verdrehung  von  Thatsachen  ge- 
bildet haben,  wie  Metaphern  durch  fälschliche  buchstäbliche  Auf- 
fassung von  Wörtern  erstarrt  sind,  wie  speculative  Theorien  nnd 
noch  wesenlosere  Fictionen  in  angeblich  durch  die  Tradition  über- 
kommene Ereignisse  verwandelt  sind,  wie  aus  Mythen  Wunder- 
sagen werden,  wie  schwankende  Phantasien  durch  Hinzufügung 
von  Namen  und  Ort  einen  bestimmten  Charakter  erhalten ,.  wie 


*)  Jameson,  ,, Eistory  of  Our  Lord  in  Art“,  voL  I.  p.  375. 
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mythische  Vorgänge  der  Moral  dienen  müssen,  und  wie  unaufhör- 
lich Geschichten  zur  Geschichte  herankrystallisiren.  Die  Betrach- 
tung dieser  verwickelten  und  weitläufigen  Processe  hat  uns  immer 
mehr  und  mehr  zwei  Principien  der  mythologischen  Wissenschaft 
zur  Erkenntniss  gebracht.  Das  erste  ist,  dass  die  Sage,  bei  ge- 
höriger Classification,  eine  Regelmässigkeit  in  der  Entwicklung 
offenbart,  die  bei  Annahme  einer  motivlos  handelnden  Phanta- 
sie gänzlich  unerklärlich  ist,  und  die  man  nur  bestimmten  Bil- 
dungsgesetzen znschreiben  kann,  nach  denen  jede  Erzählung,  sei 
sie  alt  oder  neu,  aus  einem  ganz  bestimmten  Ursprünge  und 
einem  hinreichenden  Grunde  entstanden  ist.  Diese  Entwicklung  ist 
in  der  That  so  gleichmässig,  dass  man  die  Sage  als  ein  organisches 
Erzeugniss  der  gesummten  Menschheit  behandeln  "kann,  in  welchem 
individuelle,  nationale,  ja  selbst  Rassenunterschiede  den  allgemeinen 
Eigenschaften  des  menschlichen  Geistes  gegenüber  eine  untergeord- 
nete Stellung  einnehmen.  Das  zweite  Princip  betrifft  das  Verhält- 
nis der  Sage  zur  Geschichte.  Es  ist  zwar  wahr,  dass  die  Hoff- 
nung, in  der  Sage  verstümmelte  und  verborgene  Traditionen  von 
wirklichen  Ereignissen  finden  zu  können , worauf  ja  die  älteren 
mythologischen  Untersuchungen  hauptsächlich  gerichtet  waren, 
immer  mehr  schwindet,  je  mehr  sich  unsere  Kenntnisse  erweitern. 
Und  die  wenigen  Bruchstücke  von  wirklicher  Zeitgeschichte,  die 
man  in  dem  mythischen  Gebäude  eingelagert  gefunden  hat,  sind 
meistens  in  einem  so  mangelhaften  Zustande,  dass  sie,  statt  Licht 
auf  die  Geschichte  zu  werfen,  selbst  von  der  Geschichte  erst  Licht  er- 
halten müssen.  Und  doch  haben  die,. welche  die  poetische  Sage 
geschaffen  und  uns  überliefert  haben,  unbewusst  und  gleichsam 
gegen  ihren  eigenen  Willen  uns  darin  Massen  von  vortrefflichen  histo- 
rischen Zeugnissen  erhalten.  Sie  haben  ihr  eigenes  Erbtheil  an 
Gedanken  und  Wörtern  in  das  mythische  Leben  von  Göttern  und 
Heroen  gegossen,  sie  haben  uns  in  dem  Bau  ihrer  Sagen  ihre 
eigene  Geistesthätigkeit  offenbart,  sie  haben  uns  Kunde  gebracht 
von  den  Künsten  und  Sitten,  der  Philosophie  und  Religion  ihrer 
eigenen  Zeiten,  von  Zeiten,  von  denen  die  formale  Geschichte  oft 
nicht  einmal  die  Erinnerung  bewahrt  hat.  Die  Sage  ist  die  Ge- 
schichte ihrer  Verfasser,  nicht  die  ihres  Gegenstandes;  sie  schil- 
dert uns  das  Leben  nicht  von  übermenschlichen  Heroen,  sondern 
von  poetischen  Nationen. 
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Animismus. 

Religiöse  Vorstellungen  treten  im  Allgemeinen  schon  bei  niederen  Menschenrassen  auf.  — 
Negative  Angaben  hierüber  führen  häufig  irre  und  beruhen  auf  Missverständnissen : 
viele  Falle  ungewiss.  — Geringste  Definition  der  Religion.  — Die  Lehre  von  geistigen 
Wesen  hier  als  Animismus  bezeichnet.  — Der  Animismus  wird  als  ein  Theil  der 
Xaturreliginn  behandelt.  — Der  Animismus  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen,  die  Lehre 
von  den  Seelen  und  die  Lehre  von  andern  Geistern.  — Die  Lehre  von  den  Seelen, 
ihre  Verbreitung  und  Definition  bei  den  niederen  Rassen.  — Definition  von  Gespenst* 
seelen  oder  Geisterseelen.  — Dies  ist  ein  theoretischer  Begriff  der  primitiven  Philo- 
sophie, welcher  Erscheinungen  erklären  soll,  die  jetzt  in  das  Gebiet  der  Biologie 
fallen,  namentlich  Leben  und  Tod,  Gesundheit  und  Krankheit,  Schlaf  uud  Träume,  Ver- 
zückung nnd  Visionen.  — Verhältnis«  der  Seelen  nach  Namen  und  Wesen  zum  Schatten 
Blut  und  Athem.  — Theilung  oder  Vielheit  der  Seelen.  — Die  Seele  die  Ursache  des 
Lebens;  Zurückführung  zum  Körper,  wenn  sie  abwesend  gewesen  ist.  — Entfernung 
der  Seele  in  Verzücküngszuständen.  — Traume  und  Visionen:  die  eigene  Seele  des 
Träumenden  oder  des  Visionärs  hat  sich  entfernt;  sie  erhält  Besuch  von  andern 
Seelen.  — Geisterseelen  erscheinen  als  Gespenster.  — Erscheinungen  bald  sterbender 
Personen  und  Doppelgänger.  — Die  Seele  bat  körperliche  Form ; sie  wird  mit  dem 
Körper  verletzt.  — Geisterstimme.  — Materialität  der  Seelen ; dies  scheint  die  ur- 
sprüngliche Lehre  zu  sein.  — Beschaffung  von  Seelen  zur  Bedienung  im  künftigen 
Leben  durch  Opferung  von  Weibern,  Begleitern  etc.  bei  der  Leichenfeier.  — Thier- 
seelen. — Ihre  Beschaffung  durch  Opferung  bei  der  Leichenfeier.  — Pflanzenseelen. 

— Gegenstandsseelen  — Ihre  Beschaffung  durch  Opferung  bei  der  Leichenfeier.  — 
Stellung  der  wilden  Lehre  von  den  Gegenstandsseelen  zur  epikureischen  Ideentheorie. 

— Historische  Entwicklung  der  Lehre  von  den  Seelen,  von  der  ätherartigen  Seele  der 

primitiven  Biologie  bis  zu  der  immateriellen  Seele  der  modernen  Theologie. 

Giebt  es  oder  hat  es  Menschenstämme  mit  so  niedriger  Cultnr 
gegeben,  dass  sie  noch  durchaus  keine  religiösen  Hegriffe  gehabt 
haben?  So  lautet  praktisch  die  Frage  nach  der  Universalität  der 
Religion,  die  seit  so  vielen  Jahrhunderten  bejaht  und  verneint 
worden  ist  mit  einer  Zuversichtlichkeit,  die  im  grellsten  Widersprach 
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mit  der  Mangelhaftigkeit  der  Zeugnisse  steht,  auf  die  sieh  sowohl 
die  Bejahung  wie  die  Verneinung  gegründet  haben.  Wenn  die 
Ethnographen  zur  Erklärung  der  Civilisation  nach  einer  Entwick- 
lungstheorie suchen  und  die  successiven  Stufen  als  eine  aus  der 
andern  hervorgewachsen  betrachten,  so  würden  sie  gewiss  jeden 
Bericht  von  Volksstämmen  ohne  alle  Religion  mit  besonderem  Inter- 
esse aufnehmen.  Hier,  würden  sie  natürlich  sagen,  sind  Menschen, 
die  keine  Religion  haben,  weil  ihre  Vorfahren  keine  gehabt  haben, 
Menschen,  die  einen  vorreligiösen  Zustand  unseres  Geschlechts  rc- 
präsentiren,  ans  dem  sich  im  Laufe  der  Zeit  religiöse  Zustände 
gebildet  haben.  Es  scheint  jedoch  nicht  rathsam,  bei  einer  Unter- 
suchung der  Entwicklung  der  Religion  von  diesem  Boden  auszu- 
gehen. Wenn  auch  die  theoretische  Nische  fertig  ist,  so  fehlt  doch 
die  Statue,  die  sie  ausfüllen  soll.  Der  Fall  hat  eine  gewisse 
Aehnlicbkeit  mit  der  Erzählung  von  den  Volksstämmen,  welche 
weder  die  Sprache  noch  den  Gebrauch  des  Feuers  kennen  sollen; 
in  der  Natur  der  Dinge  liegt  Nichts,  was  dies  unmöglich  machte, 
aber  handelt  es  sich  um  Thatsachen,  so  müssen  wir  sagen,  bis 
jetzt  sind  diese  Stämme  noch  nicht  gefunden.  Ebenso  kann  die 
Behauptung,  dass  wirklich  rohe  Stämme  ohne  Religion  existircn, 
obgleich  sie  theoretisch  möglich  und  thatsächlich  vielleicht  wahr 
ist,  sich  doch  bis  jetzt  nicht  auf  genügende  Beweise  stützen,  wie 
wir  sie  für  so  ausnahmsweise  Verhältnisse  zu  verlangen  berech- 
tigt sind. 

Es  ist  gar  nicht  so  ungewöhnlich,  dass  ein  Schriftsteller,  der 
in  allgemeinen  Ausdrücken  erklärt,  bei  dem  und  dem  wilden  Volke 
landen  sich  durchaus  keine  religiösen  Erscheinungen,  selbst  den 
Beweis  liefert,  dass  seine  Aeusserungen  irre  führen.  So  behauptet 
Dr.  Lang  nicht  nur,  dass  die  Ureinwohner  von  Australien  keine 
Vorsteilang  von  einer  höchsten  Gottheit,  einem  Schöpfer  und 
Richter,  keinen  Gegenstand  der  Anbetung,  kein  Idol,  keinen  Tempel, 
kein  Opfer  haben,  sondern  „kurz,  sie  haben  Nichts,  was  irgend 
wie  den  Charakter  der  Religion  oder  religiöser  Gebräuche  hätte, 
wodurch  sie  sich  von  den  Thieren  unterschieden“.  Mehr  als 
ein  Schriftsteller  hat  sich  seither  auf  diese  Aussage  berufen,  ohne 
jedoch  eine  Reihe  von  Details  zu  beachten,  denen  man  in  dem- 
selben Buche  begegnet.  Aus  diesen  geht  hervor,  dass  eine  den 
Blattern  ähnliche  Krankheit,  von  der  die  Eingebornen  biswei- 
len befallen  werden,  „dem  Einflüsse  Budyahs,  eines  bösen  Gei- 
stes, der  seine  Freude  am  Unglück  hat“,  zugeschrieben  wird; 
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dass  die  Eingeborenen,  wenn  sie  einen  wilden  Bienenstock  aus- 
nehmen, in  der  Regel  ein  Biseben  Honig  für  Bnddai  zurUcklassen; 
dass  bei  gewissen  alle  zwei  Jahre  stattfindenden  Versammlungen 
der  Stämme  von  Queensland  junge  Mädchen  geopfert  werden,  um 
eine  böse  Gottheit  auszusöhnen;  und  dass  schliesslich,  nach  der 
Aussage  des  Rev.  W.  Ridley,  „er,  so  oft  er  mit  den  Einwohnern 
verkehrte,  fand,  dass  sie  bestimmte  Traditionen  von  übernatürlichen 
Wesen  hatten,  von  Baiame,  dessen  Stimme  sie  im  Donner  hören,  und 
der  alle  Dinge  gemacht  hat,  von  Turramullum,  dem  Dämonenfübrer, 
welcher  der  Urheber  der  Krankheiten,  des  Unglücks  und  der  Weisheit 
ist  und  in  Gestalt  einer  Schlange  bei  ihren  grossen  Versammlungen 
erscheint  u.  s.  w.“  •).  Aus  dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  einer 
grossen  Zahl  von  Beobachtern  wissen  wir  jetzt,  dass  die  Einge- 
bornen  von  Australien  schon  zur  Zeit  der  Entdeckung  von  einem 
höchst  lebhaften  Glauben  an  Seelen,  Dämonen  und  Gottheiten  er- 
füllt gewesen  und  es  immer  geblieben  sind.  Kaum  weniger  über- 
raschend ist  Moffats  Behauptung  rUcksichtlich  dar  Betschuanen  — 
dass  man  „von  Unsterblichkeit  des  Menschen  bei  diesem  Volke  nie 
sprechen  höre“,  nachdem  er  in  dem  vorhergehenden  Satze  bemerkt 
hat,  das  Wort  für  die  Schatten  oder  Manen  der  Todten  sei  „liriti“ *). 
In  Südamerika  ferner  erklärt  Don  Felix  de  Azara  die  Behauptung 
der  Geistlichen,  dass  die  eingeborenen  Stämme  eine  Religion  hätten, 
für  durchaus  falsch.  Er  behauptet  einfach,  sie  hätten  keine;  trotz- 
dem erzählt  er  im  Laufe  seines  Werkes  Tbatsachen,  wie  dass  die 
Payaguas  mit  ihren  Todten  Waffen  und  Kleider  vergraben  und 
einige  Vorstellungen  von  einem  künftigen  Leben  haben,  und  dass 
die  Guanas  an  ein  Wesen  glauben,  das  die  Guten  belohnt  und 
die  Bösen  bestraft.  Gewiss  rechtfertigt  die  Unvorsichtigkeit,  mit 
der  dieser  Autor  den  niederem  Rassen  dieser  Gegend  alle  Religion 
und  Gesetze  abspricht,  D’Orbigny’s  scharfe  Kritik:  „Dies  sagt  er 
in  der  That  von  allen  Völkern,  die  er  beschreibt,  während  er  durch 
die  Thatsachen,  auf  die  er  seine  Behauptungen  stützt,  gerade  das 
Gegentheil  beweist“ 3). 


*)  J.  D . Lang,  „ Queensland  pp.  340,  374,  380,  388,  444.  (Buddai  erscheint 
p.  379  als  Urheber  einer  Ueberschweromung ; er  ist  wahrscheinlich  identisch  mit 
Budyah. 

*)  Moffal , „South  Africa u,  p.  261. 

*)  Azara,  „ Voy.  dam  VAmcrique  Meridionale vol.  II.  pp.  3,  14,  25,  51,  60, 
91,  119,  etc.;  D'Orbigny , „ L* Komme  Americain “,  vol.  II.  p.  318. 
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An  solchen  Fällen  sieht  man,  wie  trtfgerisch  oft  Urtheile  sind, 
denen  man  dadurch,  dass  man  weite  Wörter  in  einem  engen  Sinne 
gebraucht,  Breite  und  Allgemeinheit  giebt.  Lang,  Moffat  und  Azara 
sind  Schriftsteller,  denen  die  Ethnographie  manche  werthvolle  Kennt- 
nisse Uber  die  Völker,  die  sie  besucht  haben,  verdankt;  aber  sie 
erkennen  durchaus  Nichts,  was  nicht  der  organisirteu  feststehenden 
Theologie  der  höheren  Rassen  ebenbürtig  ist,  als  Religion  an.  Sie 
nennen  Stämme  religionslos,  deren  Lehren  nicht  dieselben  sind  wie 
ihre  eigenen,  ungefähr  wie  Theologen  so  häufig  Leuten,  deren 
Gottheiten  von  den  ihrigen  verschieden  waren,  Atheismus  vorge- 
worfen haben,  von  der  Zeit  an,  wo  die  alten  Arier  die  eingebornen 
Stämme  in  Indien  als  adeva,  d.  h.  „gottlos“  bezeichneten  und  für 
die  Griechen  die  ersten  Christen,  weil  sie  nicht  an  die  klassischen 
Götter  glaubten,  a&toi  waren,  bis  in  die  verhältnissmässig  moderne 
Zeit,  wo  Jeder,  der  nicht  an  Zauberei  und  an  die  apostolische 
Nachfolge  glaubte,  als  Atheist  verschrieen  ward,  ja  bis  auf  unsere 
eigenen  Tage,  wo  Freunde  der  Polemik  wie  in  vergangenen  Jahr- 
hunderten behaupten,  Naturforscher,  die  Anhänger  der  Entwick- 
lungstheorie der  Arten  sind,  müssten  nothwendig  atheistische  An- 
schauungen haben1).  Dies  sind  in  der  That  nur  Beispiele  von 
einer  allgemeinen  Verdrehung  des  gesunden,  oflenen  Urtheils  in 
theologischen  Dingen,  aus  der  auch  die  landläufigen  falschen  Vor- 
stellungen von  den  Religionen  der  niederen  Rassen  entspringen, 
welche  für  jeden  Forscher,  der  einen  höheren  Gesichtspunkt  ge- 
wonnen hat,  einfach  lächerlich  sind.  Manche  Missionare  verstehen 
ohne  Zweifel  die  Wilden  durch  und  durch,  und  von  Männern  wie 
Cranz,  üobrizhofier,  Charlevoix,  Ellis,  Hardy,  Callaway,  J.  R.  Wil- 
son, T.  Williams  haben  wir  ja  in  der  That  unsere  besten  Kennt- 
nisse über  die  niedrigem  Phasen  des  religiösen  Glaubens  erhalten. 
Aber  meistentheils  ist  die  „religiöse  Welt“  so  sehr  damit  beschäf- 
tigt, den  Glauben  der  Heiden,  deren  weite  Gebiete  auf  den  Missions- 
karten schwarz  angemalt  werden,  zu  hassen  und  zu  verabscheuen, 
dass  ihnen  wenig  Zeit  und  Fähigkeit  bleibt,  sie  zu  verstehen. 
Anders  muss  es  mit  denen  sein,  welche  die  Natur  und  die  Bedeu- 
tung der  niederem  Phasen  der  Religion  aufrichtig  kennen  zu  lernen 
suchen.  Solche  Leute  werden,  während  sie  sich  der  geglaubten 

l)  Mu tr,  M Sanskrit  Text*“,  part  II.  p.  435;  Eu*eb.  „Hitt.  Eeel,fi  IV.  15;  Bing- 
hamy  book  I.  ch.  II;  Vantni , „De  Admirandis  Naturae  Areanie“,  diaL  37;  Lecky, 
of  Ralionaliam“ , voL  I.  p.  126;  Encyelop.  Brit.  i.  t>.  ,, Super ititionu . 
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Absurditäten  und  der  in  ihrem  Namen  verübten  Sehaudthaten  voll- 
ständig bewusst  sind,  dennoch  jedes  Zeugniss  für  das  aufrichtige 
Suchen  des  Menschen  nach  Wahrheit,  wie  gering  auch  die  Einsicht 
war,  die  ihm  zu  Gebote  stand,  mit  warmem  Interesse  betrachten. 
Solche  Forscher  werden  auch  bei  Lehren,  welche  selbst  den  Gläubigen, 
die  sie  mit  grösstem  Eifer  annehmen,  durchaus  dunkel  sind,  nach 
einer  Bedeutung  suchen,  sei  sie  noch  so  unvollkommen  und  kindlich ; 
sie  suchen,  bis  sie  den  vernünftigen  Gedanken  finden,  der  einst 
Gebräuche  ins  Leben  rief,  die  jetzt  im  Scheine  wie  in  der  Wirklich- 
keit die  abgeschmackteste  und  abergläubigste  Thorheit  geworden 
sind.  Und  die  Belohnung  für  diese  Forschungen  wird  ein  ratio- 
nelles Verständniss  der  Glaubensbekenntnisse,  in  deren  Mitte  sie 
leben,  sein;  denn  ebensowenig,  wie  Jemand,  der  nur  eine  Sprache 
kennt,  diese  Sprache  ganz  versteht,  kann  Jemand,  der  nur  eine  Reli- 
gion kennt,  diese  verstehen.  Die  Basis  der  Theologie  muss  sowohl 
historisch  wie  logisch  sein,  ihre  Argumentation  muss  die  Entwick- 
lung der  religiösen  Lehren  erkennen  und  durch  Trennung  der  Ein- 
flüsse der  Tradition  von  den  Einflüssen  der  direkten  Uebcrzeugung 
die  Diseussion  der  objektiven  Wahrheit  ermöglichen.  Keine  Reli- 
gion der  Menschheit  ist  von  den  übrigen  gänzlich  isolirt,  und  die 
Gedanken  und  Principien  des  Urchristenthums  knüpfen  au  geistige 
Fäden  an,  welche  weit  durch  vorchristliche  Zeiten  bis  zum  Ur- 
sprünge der  menschlichen  Civilisation,  ja  vielleicht  sogar  bis  zu 
dem  der  menschlichen  Existenz  zurückreichen. 

Während  also  Beobachter,  welche  gute  Gelegenheit  gehabt 
haben,  die  Religionen  der  Wilden  zu  beobachten,  bisweilen  den  That- 
Sachen  nicht  volle  Gerechtigkeit  haben  widerfahren  lassen,  kann 
das  hastige  Absprechen  anderer,  welche  ihr  Unheil  nicht  einmal 
auf  Thatsachen  gründen,  kein  grosses  Gewicht  haben.  Eiu  Rei- 
sender des  sechszehuten  Jahrhundert  gab  von  den  Eingebornen 
von  Florida  eine  Schilderung,  welche  typisch  für  diese  Klasse 
ist:  „Was  die  Religion  dieses  Volkes  betrifft,  die  wir  gefunden 
haben,  so  konnten  wir  wegen  der  Unkenntniss  ihrer  Sprache  weder 
durch  Zeichen  noch  durch  Geberden  erfahren,  ob  sie  überhaupt 

irgend  wie  Religion  und  Gesetze  haben Wir  vermu- 

then,  dass  sie  gar  keine  Religion  haben  und  nach  ihrer  eigenen 
Freiheit  leben“ ').  Bessere  Kenntniss  dieser  Floridaner  hat  jedoch 
gelehrt,  dass  sie  wohl  eine  Religion  hatten,  und  bessere  Kenntniss 

*)  J.  de  Verrazano  in  Ilakluyt , vol.  III.  p.  300. 
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hat  manche  andere  übereilte  Behauptung  in  ähnlicher  Weise  um- 
gekehrt; so  wenn  Schriftsteller  erklärten,  die  Eingebornen  von 
Madagaskar  hätten  keine  Idee  von  einem  zukünftigen  Leben  und 
kein  Wort  für  Seele  oder  Geist1);  oder  wenn  Dampier  nach  der 
Religion  der  Eingebornen  von  Timor  fragte  und  zur  Antwort  er 
hielt,  sie  hätten  gar  keine1);  oder  wenn  Sir  Thomas  Roe  auf  sei- 
nem Wege  zum  Hofe  des  Grossmogul  in  der  Saldanba  Bay  landete 
und  von  den  Hottentotten  bemerkte,  „sie  haben  ihre  Gewohnheit 
zn  stehlen  aufgegeben,  aber  kennen  weder  Gott  noch  Religion“1). 
Unter  den  zahlreichen  Nachrichten,  welche  Sir  John  Lubbock  als 
Zeugnisse  für  die  Abwesenheit  oder  geringe  Entwicklung  der  Re- 
ligion bei  niederen  Rassen  gesammelt  hat,  liegen  einige  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  der  Kritik  offen4).  So  wird  die  Be- 
hauptung, dass  die  Samoa-Insulaner  keine  Religion  hätten,  der  sorg- 
fältigen Beschreibung  der  samoanischen  Religion  von  dem  Rev. 
G.  Turner  gegenüber  hinfällig ; und  auch  die  Behauptung,  dass  die 
Tupinambas  in  Brasilien  keine  Religion  hätten,  kann  man  nicht 
ohne  weiteren  positiven  Beweis  annehmen;  denn  die  religiösen 
Lehren  und  Gebräuche  der  Tupis  sind  von  Lery,  De  Laet  und 
andern  Schriftstellern  ausftlhrlicb  dargestellt  worden.  Selbst  bei 
grossem  Aufwande  von  Zeit  und  Mühe  und  bei  bedeutender  Sprach- 
kenntniss  ist  es  nicht  immer  leicht,  aus  den  Wilden  die  Details  ihrer 
Theologie  hervorzulocken.  Sic  suchen  vielmehr  vor  dem  neugierig 
und  verachtend  um  sich  blickenden  Fremden  die  Verehrung  von  Göt- 
tern, welche  wie  ihre  Anbeter  vor  dem  Weissen  und  seinen  mäch- 
tigen Göttern  zurückschrecken,  zn  verbergen.  Wo  also  kein  positiver 
Beweis  von  einer  religiösen  Entwicklung  bei  einem  einzelnen 
Stamme  auf  uns  gekommen  ist,  sollten  wir  den  negirenden  Aus- 
sagen von  Beobachtern,  deren  Bekanntschaft  mit  dem  betretlenden 
Stamme  nicht  sehr  innig  und  freundlich  gewesen  ist,  misstrauen. 
Behauptungen  dieser  Art  sind  sehr  leichtfertig  ausgesprochen 
worden.  So  hat  man  von  den  Andamanen-Insnlanern  gesagt,  sie 
hätten  auch  nicht  die  rohesten  Anfänge  eines  religiösen  Glaubens; 


!)  Siche  Ellis,  „Madagascar*\  vol.  1.  p.  429;  Placourt , ,, Hitt . de  Madagascar1' , 
p.  59.  ^ 

a)  Dampier , „ Voyages toI.  II.  part  II.  p.  76. 

*)  Roe  in  Pinkerton , toI.  V1IL  p.  2. 

4)  Lubbock f „ Prehittoric  Times “ p.  564;  liehe  ferner  nOrigin  of  Civtiizaiion‘% 
p.  135. 
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Dr.  Mouat  spricht  dies  ausdrücklich  ans'),  und  doch  scheint  es, 
dass  die  Eingeborenen  den  Fremden  nicht  einmal  die  Musik  vorge- 
i'ührt  haben,  die  sie  thatsächlich  besassen,  so  dass  man  also  kaum 
erwarten  durfte,  dass  sie  Uber  ihre  Theologie,  wenn  sie  eine  hatten, 
sehr  mittheilsain  sein  würden.  Die  auffallendste  Leugnung  der 
Religion  wilder  Stämme,  welche  in  unserer  Zeit  vorgekommen  ist, 
ist  die  von  Sir  Samuel  Baker  veröffentlichte,  in  einer  vor  der 
Ethnologischen  Gesellschaft  in  London  verlesenen  Abhandlung;  sie 
lautet  folgendermassen : „Die  nördlichsten  Stämme  des  weissen 
Nils  sind  die  Dinkas,  Scbilluken,  Nuehrs,  Kytschen,  Bohrs,  Aliabs 
und  Schirs.  Eine  allgemeine  Beschreibung  wird  auf  alle  ausser 
den  Kytschen  passen.  Ohne  alle  Ausnahme  sind  sie  ohne  einen 
Glauben  an  ein  höheres  Wesen,  und  kennen  keine  Form  der  Ver- 
ehrung oder  Idolatrie;  die  Finsterniss  ihres  Geistes  wird  nicht  ein- 
mal durch  einen  Strahl  von  Aberglauben  erhellt“.  Hätte  dieser 
ausgezeichnete  Entdeckungsreisende  nur  von  den  Latukas  oder 
von  andern  Stämmen,  die  den  Ethnographen  nur  durch  seinen  ei- 
genen Verkehr  mit  denselben  bekannt  sind,  gesprochen,  so  würde 
seine  Leugnung  alles  religiösen  Bewusstseins  wenigstens  als  der 
beste  Bericht,  den  man  sich  verschaffen  kann,  haben  gelten  können, 
bis  eine  genauere  Bekanntschaft  ihn  bestätigt  oder  widerlegt 
haben  würde.  Aber  wenn  Sir  Samuel  Baker  so  von  verhältniss- 
mässig  gut  gekannten  Stämmen  wie  den  Dinkas,  Scbilluken  und 
Nuehrs  spricht,  so  kennt  er  offenbar  Nichts  von  den  gedruckten 
Zeugnissen,  welche  z.  B.  die  Opfer  der  Dinkas,  ihren  Glauben  an 
gute  und  böse  Geister  (adjok  und  djyok),  ihren  guten  Gott  und 
im  Himmel  wohnenden  Schöpfer,  Dendid,  beschreiben,  und  ebenso- 
wenig Nöar,  die  Gottheit  der  Nuehrs  und  den  Schöpfer  der  Schillu- 
ken,  der  nach  der  Schilderung  wie  andere  Geister  einen  heiligen  Wald 
oder  Baum  besucht.  Kaufmann,  Brun -Rollet,  Lejean  und  andere 
Beobachter  haben  in  dieser  Weise  mancherlei  Einzelheiten  über 
die  Religion  dieser  Stämme  des  Weissen  Nils  mitgetkeilt,  jahrelang 
bevor  Sir  S.  Baker  so  übereilt  behauptete,  sie  hätten  gar  keine 
Religion 2). 


•)  Mouat , ,, Andaman  Isländer»“,  pp.  2,  279,  303. 

*)  Baker , „Rate»  of  the  Nile  Basin*1 , in  m Tr.  E(h.  Soc yoI.  V.  p.  231;  „ The 
Albert  Syanza “f  Toi.  I.  p.  246.  Siehe  Kaufmann,  „Schilderungen  aus  Centralafrika*', 
S.  123;  Brun  •Rollet)  „ Le  Nil  Blanc  et  le  Soudan  pp.  100,  222,  ferner  pp.  164, 
200,  234;  G.  Lejean  in  „Rer.  des  Deux  M.m  April  I.  1S62,  p.  760;  JTaite.  n Anthro - 
Ty  lor,  Anfünge  der  Coltur.  I.  27 
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Das  erste  Erforderniss  für  ein  systematisches  Studium  der 
Religionen  der  niederem  Rassen  besteht  darin,  dass  man  eine 
rudimentäre  Definition  der  Religion  feststellt.  Wenn  man  in  dieser 
Definition  den  Glauben  an  eine  oberste  Gottheit  oder  an  ein  Ge- 
richt nach  dem  Tode,  die  Anbetung  von  Idolen  oder  die  Dar- 
bringung von  Opfern  oder  andere  zum  Theil  weitverbreitete  Lehren 
und  Riten  verlangt,  so  schliesst  man  offenbar  manche  Stämme  von 
der  Kategorie  der  religiösen  aus.  Eine  so  enge  Definition  hat  jedoch 
den  Fehler,  dass  sie  die  Religion  mit  einzelnen  Entwicklungsformen 
derselben  statt  mit  dem  tieferen  Motive,  das  ihnen  zu  Grunde 
liegt,  ideutificirt.  Es  scheint  das  Beste,  sogleich  auf  diese  wesent- 
liche Quelle  zurllckzugreifen,  und  einfach  als  minimale  Definition 
der  Religion  den  Glauben  an  geistige  Wesen  zu  fordern.  Legt 
mau  diesen  Masstab  an  die  Beschreibungen  von  niederen  Rassen 
rUcksichtlich  der  Religion,  so  kommt  man  zu  folgendem  Resultat. 
Es  lässt  sich  nicht  positiv  behaupten,  dass  jeder  bestehende  Volks- 
stamra  einen  Glauben  an  geistige  Wesen  kennt;  denn  der  Zustand 
einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Völkern  in  ihrer  Heimat  ist  uns  in 
dieser  Hinsicht  noch  dunkel  und  wird  es  vielleicht  bei  der  raschen 
Veränderung  oder  Vernichtung,  der  sie  unterliegen,  immer  bleiben. 
Noch  weniger  verbürgt  wäre  es,  wollte  man  von  jedem  in  der  Ge- 
schichte erwähnten  oder  aus  antiquarischen  Ueberresten  bekannten 
Stamme  behaupten,  er  habe  nothwendiger  Weise  das  bezcicbncte  Mi- 
nimum von  Religion  besessen.  Noch  grösser  würde  der  Irrthum  sein, 
wollte  man  erklären,  ein  solcher  rudimentäre  Glaube  sei  allen 
Menschenstämmen  zu  allen  Zeiten  natürlich  oder  instiuctiv  gewesen;, 
denn  Nichts  rechtfertigt  die  Meinung,  dass  der  Mensch,  der  be- 
kanntlich einer  so  ungeheuren  intellectucllen  Entwicklung  fähig 
ist,  sich  nicht  aus  einem  uichtreligiösen  Zustande  eroporgerungen 
haben  kann,  der  dem  religiösen  Zustande  noch  vorangegangen  ist, 
in  welchem  derselbe  augenblicklich  gerade  mit  genügender  Klar- 
heit in  den  Bereich  unserer  Kenntnisse  gekommen  ist.  Es  ist  je- 
doch wUnsckenswcrth,  dass  wir  die  Basis  für  unsere  Untersuchung 


pologieuy  Bd.  II.  8.  72 — 75;  Ra*tianf  n Mensch  ",  Bd.  III.  S.  208.  Andere  Fälle,  wo 
auf  Grand  zu  enger  Definition  oder  ungenügender  Zeugnisse  wilden  Stämmen  Keligion 
abgesprochen  wird,  findet  man  in  Meiner * y,Geseh.  der  £el.li  Bd.  I.  S.  11  — 15  (Australier 
und  Californier) ; Watts , „ Anthropologie “f  Bd.  I.  S.  3*25  (Aru-Insulaner  etc.);  Farrar 
in  M Anthrop . Re  r.M  Aug.  1864,  p.  CCXVII.  (Koffern  etc.);  Martiu*,  „Ethnog.  Am  er 
Bd.  I.  S.  583  (Manaos). 
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aus  der  Beobachtung  und  nicht  aus  der  Speculation  nehmen.  Hier 
müssen  wir,  soweit  ich  aus  der  unermesslichen  Menge  der  uns  zu 
Gebote  stehenden  Zeugnisse  urtheilcn  kann,  zugeben,  dass  der 
Glaube  an  geistige  Wesen  sich  bei  allen  niederen  Rassen  findet, 
mit  denen  wir  innig  genug  bekaunt  geworden  sind,  während  die 
Behauptuug,  dass  ein  solcher  Glaube  nicht  vorhanden  ist,  auf  alte 
oder  auf  mehr  oder  minder  unvollständig  beschriebene  moderne 
Stämme  sich  beschränkt.  Die  Bedentung  dieser  Verhältnisse  für 
das  Problem  des  Ursprungs  der  Religion  ist  kurz  folgende.  Wäre 
es  mit  Bestimmtheit  erwiesen,  dass  religionslose  Wilde  existiren 
oder  existirt  haben,  so  könnte  man  diese  wahrscheinlich  wenigstens 
als  Repräsentanten  des  Zustandes  des  Menschen  betrachten,  ehe  er 
die  religiöse  .Stufe  der  Cultur  erreichte.  Es  ist  jedoch  nicht 
wüuschenswerth , dass  dies  Argument  vorgebracht  wird,  denn  die 
behauptete  Existenz  der  betreffenden  religionslosen  Stämme  beruht 
wie  wir  gesehen  haben,  auf  häufig  missverstandenen  und  niemals 
zwingenden  Zeugnissen.  Das  Argument  für  die  natürliche  Ent- 
wicklung der  religiösen  Ideen  in  der  Menschheit  wird  durch  die 
Zurückweisung  eines  Bundesgenossen,  der  bis  jetzt  zu  schwach 
ist,  um  ihm  mit  Erfolg  Hülfe  zu  leisten , nicht  geschwächt.  Reli- 
gionslose Stämme  existiren  möglicher  Weise  heutzutage  nicht;  aber 
diese  Thatsacbe  berührt  die  Entwicklung  der  Religion  nicht  mehr,  "* 
als  die  Unmöglichkeit,  im  modernen  Englaud  ein  Dorf  ohne  Schecren 
oder  Bücher  oder  Zündhölzchen  zu  finden,  die  Thatsaclic  berühren 
würde,  dass  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  diese  Dinge  dort  nicht 
existirt  haben. 

Ich  beabsichtige  hier  unter  dem  Namen  Animismus  die  tiefeinge- 
wurzelte Lehre  von  geistigen  Wesen  zu  untersuchen,  welche  die  Grund- 
idee des  Spiritualismus  gegenüber  der  materialistischen  Philo- 
sophie darstellt.  Animismus  ist  kein  neuer  technischer  Ausdruck, 
obwohl  er  jetzt  nur  selten  gebraucht  wird ').  Bei  seiner  speciellen 
Beziehung  zu  der  Lehre  von  der  Seele  ist  er,  wie  wir  sehen  werden, 
der  hier  vertretenen  Ansicht  von  der  Art  und  Weise,  wie  theo- 


])  Der  Ausdruck  ist  besonders  für  die  Lehre  Stahls,  des  Verkündigers  der  Phlo- 
gistontheorie,  gebraucht  worden.  Stahls  Animismus  ist  eine  in  moderner  Wissenschaft* 
lieberen  Form  auftretende  Wiederbelebung  und  Entwicklung  der  klassischen  Theorie, 
welche  Lebensprincip  und  Seele  identificirt.  8iche  seine  „ Theoria  MeJica  Vera“,  Halle, 
1737;  und  die  kritische  Abhandlung  über  seine  Ansichten,  Ltmoine,  „Le  Vitalistuc  et 
l’Animisme  de  Stahl“ , Paris,  1864. 

27* 
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logische  Ideen  sieh  hei  den  Menschen  entwickelt  haben,  besonders 
angemessen.  Das  Wort  Spiritualismus  hat,  wenn  es  auch,  wie  es 
bisweilen  wol  geschehen  ist,  in  einem  allgemeinen  Sinne  gebraucht 
werden  kann,  offenbar  den  Fehler,  dass  es  zur  Bezeichnung  für 
eine  einzelne  moderne  Sekte  geworden  ist,  welche  allerdings  extreme 
spiritualistische  Ansichten  hegt,  aber  nicht  als  typischer  Vertreter 
dieser  Ansichten  in  der  ganzen  Welt  dienen  kann.  Den  Sinn  von 
Spiritualismus  in  seiner  weiteren  Auffassung  als  allgemeine  Lehre 
von  geistigen  Wesen  hat  hier  Animismus. 

Der  Animismus  ist  charakteristisch  für  Stämme  von  sehr 
niedrigem  Range  rticksichtlicli  der  Civilisation,  und  reicht  von  hier 
aus,  allerdings  in  seinem  Fortgange  bedeutend  modifieirt,  aber 
doch  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  ununterbrochenem  Zusammen- 
hänge bis  mitten  in  die  moderne  Cultur  hinein.  Wo  Individuen 
oder  Schulen  entgegengesetzte  Lehren  haben,  kann  man  in  der 
Regel  annehmen,  dass  diese  Meinungsverschiedenheit  nicht  aus  einer 
ursprünglich  niedrigen  Civilisation  herstammt,  sondern  von  späteren 
Veränderungen  in  dem  Laufe  der  geistigen  Entwicklung,  sei  es  durch 
Abweichen  von  den  Vorstellungen  der  Ahnen  oder  durch  gänzliche 
Verwerfung  derselben,  und  solche  neuern  Erzeugnisse  haben  durchaus 
auf  die  gegenwärtige  Untersuchung  über  die  fundamentalen  Religious- 
verhältnisse  der  Menschheit  keinen  Einfluss.  Der  Animismus  ist  in 
der  That  die  Grundlage  der  Philosophie  der  Religion  von  der  der 
Wilden  an  bis  hinauf  zu  der  der  civilisirtcn  Menschen.  Wenn  auf 
den  ersten  Blick  auch  vielleicht  diese  Definition  eines  Minimums  von 
Religion  zu  dürftig  und  armselig  erscheint,  so  werden  wir  doch 
sehen,  dass  sie  praktisch  genügt;  denn  wo  die  Wurzel  ist,  werden 
im  Allgemeinen  auch  die  Zweige  hervorgebracht  werden.  Man 
findet  gewöhnlich,  dass  die  Theorie  des  Animisinus  in  zwei  grosse 
Dogmen  zerfällt,  welche  Theile  einer  zusammenhängenden  Lehre 
bilden;  das  erste  betrifft  Seelen  von  individuellen  Geschöpfen,  die  nach 
dem  Tode  oder  der  Vernichtung  des  Körpers  ihre  Existenz  fort- 
zufübren  vermögen,  während  das  zweite  andere  Geister  betrifft,  bis 
zum  Range  von  mächtigen  Gottheiten  hinauf.  Geistige  Wesen,  glaubt 
man,  beinflnssen  und  lenken  die  Ereignisse  der  materiellen  Welt  und 
zwar  sowohl  dieses  wie  das  künftige  Leben  des  Menschen;  und  da 
man  annimmt,  dass  sic  mit  Menschen  verkehren  und  von  menschlichen 
Handlungen  angenehm  oder  unangenehm  berührt  werden,- so  führt 
der  Glaube  an  ihre  Existenz  ganz  naturgemäss,  man  könnte  fast 
sagen  unvermeidlich  früher  oder  später  zur  activen  Verehrung  und 
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Versöhnung.  So  umfasst  der  Animisinus  in  seiner  vollen  Entwick- 
lung den  Glauben  an  leitende  Gottheiten  und  untergeordnete  Geister, 
an  Seelen  und  an  ein  zukünftiges  Dasein,  Lehren,  welche  praktisch 
sich  in  irgend  einer  Art  von  activer  Verehrung  äussern.  Ein  grosses 
Element  der  Religion,  das  moralische,  welches  für  uns  den  wesent- 
lichsten Theil  derselben  bildet,  ist  in  der  That  in  der  Religion  der 
niederem  Rassen  kaum  vertreten.  Nicht  dass  diese  Rassen  keine 
moralische  Gesinnung  oder  kein  Moralgesetz  hätten,  denn  Beides 
ist  bei  ihnen  stark  ausgeprägt,  wenn  auch  nicht  in  förmlichen 
Vorschriften , so  doch  wenigstens  in  jenem  traditionellen  Ueber- 
einkommen  der  Gesellschaft,  das  wir  öffentliche  Meinung  nen- 
nen, wonach  gewisse  Handlungen  als  gut  oder  schlecht,  recht 
oder  unrecht  angesehen  werden.  Die  in  der  höheren  Oultur  so 
innige  und  einflussreiche  Verschmelzung  der  Ethik  mit  der  aui- 
mistischen  Philosophie  scheint  iu  der  niederen  kaum  begonnen  zu 
haben.  Es  liegt  mir  fern,  hier  rein  moralische  Verhältnisse  der 
Religion  berühren  zu  wollen;  ich  will  nur  deu  Animismus  in  der  Welt, 
soweit  er,  und  das  thut  er  ohne  Frage,  eine  alte  und  weit  ver- 
breitete Philosophie  bildet,  deren  Theorie  der  Glaube,  deren  Praxis 
der  Gottesdienst  ist,  näher  untersuchen.  Wenn  ich  es  nun  versuche, 
das  Material  für  eine  bisher  auffallend  unterschätzte  und  vernach- 
lässigte Untersuchung  zu  ordnen,  so  wird  es  zunächst  meine  Aufgabe 
sein,  ein  möglichst  klares  Bild  von  dem  fundamentalen  Animismus 
der  niederen  Rassen  zu  entwerfen,  und  in  einigen  matten  unterbroche- 
nen Linien  seinen  Weg  in  die  höheren  Regionen  der  Civilisation  zu 
verfolgen.  Hier  will  ich  ein  für  alle  Mal  zwei  Hauptbedingungen 
feststellen,  unter  denen  die  folgende  Untersuchung  geführt  werden 
soll.  Erstens  was  die  religiösen  Lehren  und  Gebräuche  betrifft, 
so  sind  sie  als  Bestandteile  theologischer  Systeme  zu  behandeln, 
welche  durch  menschliche  Vernunft  ohne  übernatürliche  Hülfe  oder 
Offenbarung  erfunden  worden  sind,  mit  andern  Worten  als  Ent- 
wicklungsprodukte der  natürlichen  Religion.  Zweitens  was  den 
Zusammenhang  zwischen  ähnlichen  Vorstellungen  und  Riten  iu  den 
Religionen  der  wilden  und  der  civilisirten  Welt  betrifft.  Während  ich 
länger  bei  den  Lehren  und  Ceremonien  der  niederem  Rassen  ver- 
weile und  in  einzelnen  Fällen  aus  besonderen  Gründen  die  be- 
treffenden Lehren  und  Ceremonien  der  höheren  Nationen  etwas 
eingehender  betrachte,  habe  ich  es  nicht  für  meine  eigentliche  Auf- 
gabe angesehen,  die  Probleme,  welche  die  Philosophien  und  Glau- 
benslehren des  Christenthums  stellen,  im  Einzelnen  zu  behandeln. 
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Solche  Anwendungen,  die  sich  von  dem  directcn  Ziele  eines  Werkes 
liber  die.  Anfänge  der  Cultnr  sehr  weit  entfernen,  werden  nnr  kurz 
in  allgemeinen  Ausdrücken  hingestellt  oder  in  einer  leisen  Anspie- 
lung berührt  oder  ohne  weitere  Bemerkung  als  selbstverständlich  be- 
trachtet werden.  Gebildete  Leser  besitzen  die  nöthigen  Kenntnisse, 
um  sich  Uber  ihre  Bedeutung  für  die  Theologie  eine  Vorstellung 
machen  zu  können,  während  die  mehr  technische  Erörterung  den 
Theologen  von  Fach  überlassen  bleibt. 

Der  erste  Zweig  des  zu  betrachtenden  Gegenstandes  ist  die 
Lehre  von  menschlichen  und  anderen  Seelen,  deren  Untersuchung 
den  Rest  dieses  Kapitels  in  Anspruch  nehmen  wird.  Was  die  Lehre 
von  der  Seele  bei  den  niederen  Rassen  ist,  lässt  sieh  am  Besten 
an  einer  Theorie  ihrer  Entwicklung  darlegen.  Es  scheint,  als  ob 
zwei  Gruppen  von  biologischen  Problemen  auf  denkende  Menschen, 
selbst  auf  einer  noch  niedrigen  Culturstufe,  einen  tiefen  Eindruck 
gemacht  haben.  Erstens,  was  macht  den  Unterschied  zwischen 
einem  lebenden  Körper  und  einem  todten?  was  ist  die  Ursache 
von  Wachen,  Schlaf,  Verzückung,  Krankheit,  Tod?  Zweitens, 
was  sind  jene  menschlichen  Gestalten,  die  uns  in  Träumen  und 
Visionen  erscheinen  ? Der  wilde  Philosoph , der  diese  beiden  Grup- 
pen von  Erscheinungen  sah , hat  praktisch  die  eine  zur  Erklärung 
der  andern  benutzt,  indem  er  beide  in  einen  Begriff  vereinigte, 
den  wir  Gespenstseele  oder  Geistscelc  nennen  können.  Der 
Begriff  einer  persönlichen  Seele  oder  eines  persönlichen  Geistes  bei 
den  niederen  Rassen  lässt  sich  folgendermassen  definiren:  Es  ist 

ein  dünnes  körperloses  menschliches  Bild,  seiner  Natur  nach  eine 
Art  Dampf,  Häutchen  oder  Schatten,  die  Ursache  des  Lebens  und 
Denkens  in  dem  Individuum,  das  es  bewohnt;  es  besitzt  unab- 
hängig das  persönliche  Bewusstsein  und  den  Willen  seines  körper- 
lichen früheren  oder  jetzigen  Besitzers;  es  vermag  den  Körper  weit 
hinter  sich  zu  lassen,  um  schnell  von  Ort  zu  Ort  zu  eilen;  es  ist 
meistens  ungreifbar  und  unsichtbar,  doch  offenbart  es  auch  phy- 
sische Kraft  und  erscheint  besonders  den  Menschen  im  wachen- 
den oder  schlafenden  Zustande  als  ein  von  dem  Leibe,  dem  es 
ähnlich  ist,  getrenntes  Phantasma;  endlich  kann  es  in  den  Körper 
anderer  Menschen,  Thiere  und  selbst  Dinge  eindringen,  sie  in  Be- 
sitz nehmen  und  beeinflussen.  Obgleich  diese  Definition  keine  ganz 
ausnahmslose  Anwendung  zulässt,  so  besitzt  sie  doch  hinreichend 
Allgemeinheit , um  als  Norm  dienen  zu  können , die  sich  durch 
mehr  oder  minder  bedeutendes  Abweichen  bei  einzelnen  Völ- 
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kern  modificirt.  Weit  entfernt,  dass  diese  über  die  ganze  Erde 
verbreiteten  Anschauungen  Producte  der  Willkür  oder  des  Her- 
kommens seien,  ist  es  vielmehr  nur  selten  gerechtfertigt,  in  ihrer 
Gleichförmigkeit  bei  getrennten  Kassen  einen  Keweis  für  einen  Zu- 
sammenhang irgend  einer  Art  zu  sehen.  Es  sind  Lehren,  die  in 
wirksamster  Weise  dem  reinen  Zeugnisse  der  menschlichen  Sinne, 
wie  eine  vollkommen  consequcnte  und  rationelle  primitive  Philo- 
sophie es  auslegt,  Genüge  leisten.  In  der  That,  die  Theorie  er- 
klärt die  Thatsachen  so  gut,  dass  sie  sich  bis  in  die  höheren  Bil- 
dungsstufen hinein  behauptet  hat.  Wenn  auch  die  Philosophie  der 
klassischen  Zeit  und  des  Mittelalters  sie  in  manchen  Punkten  modi- 
ficirt hat  und  die  moderne  Philosophie  noch  schonungsloser  mit  ihr 
umgegangen  ist,  so  hat  sie  doch  so  weit  Spuren  ihres  ursprüng- 
lichen Charakters  bewahrt,  dass  man  berechtigt  ist,  in  der  be- 
stehenden Psychologie  der  civilisirtcn  Welt  mancherlei  Erbstücke 
ans  uralten  Zeiten  zu  erkennen.  Aus  der  ungeheuren  Menge  von 
Thatsachen,  die  bei  den  verschiedensten  und  entferntesten  Men- 
schenrassen gesammelt  sind , wollen  wir  einige  typische  Beispiele 
auswählen,  um  daran  die  früheste  Theorie  der  Seele,  die  Be- 
ziehung der  Theile  dieser  Theorie  zu  einander,  und  die  Art  und 
Weise,  wie  diese  Theile  im  Laufe  der  Culturentwicklung  aufge- 
geben, modificirt  oder  beibehalten  sind,  darzulegen. 

Um  die  üblichen  Anschauungen  von  der  menschlichen  Seele 
oder  dem  menschlichen  Geiste  zu  verstehen,  empfiehlt  es  sich, 
einen  Blick  auf  die  Wörter  zu  werfen,  die  sich  als  geeignet  zur 
Bezeichnung  derselben  erwiesen  haben.  Der  Geist  oder  das  Ge- 
spenst, das  der  Träumende  oder  der  Visionär  sicht,  gleicht  einem 
Schatten,  und  so  wird  Schatten  zu  einem  Ausdrucke  für  die  Seele. 
So  gebrauchte  der  Tasmanier  sein  Wort  für  Schatten  zugleich  für 
den  Geist');  die  Algonkin-Indianer  nennen  die  Seele  eines  Men- 
schen otahtscliuk,  „seinen  Schatten“1);  in  der  QuiehASprache  dient 
natub  für  „Schatten,  Seele“3);  das  arawakische  neja  bedeutet 
„Schatten,  Seele,  Bild“4);  die  Abiponer  hatten  nur  ein  Wort  tod- 
kal  für  „Schatten,  Seele,  Echo,  Bild“3).  Die  Sulus  gebrauchen 


*)  Bonxcick,  „ Tasmaniens p.  1 82. 

*)  Tanner’s , „ifarr.“  e d.  by  Jamet,  p.  291. 

*)  Brasseur,  „ Languc  Quichce“,  s.  v. 

4)  Marti ust  „Ethnogr.  Arner."  Bd.  I.  8.  705;  Bd.  II.  S.  310, 
ft)  Dobrishoffer,  „ Gcsch , der  Abiponer Bd.  II.  8.  234. 
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nicht  nur  das  Wort  tunzi  für  „Schatten , Geist,  Gespenst“,  sondern 
sie  nehmen  auch  an,  dass  beim  Tode  der  Schatten  auf  irgend 
eine  Weise  aus  der  Leiche  herausfährt,  um  ein  Ahnengeist  zu  wer- 
den ').  Die  Basutos  nennen  nicht  nur  den  nach  dem  Tode  übrig 
bleibenden  Geist  den  seriti  oder  „Schatten“,  sondern  sie  meinen, 
wenn  ein  Mensch  am  FluBsufer  cinhergehe,  so  könne  ein  Krokodil 
seinen  Schatten  im  Wasser  ergreifen  und  hineinziehen5);  und  in 
Alt-Calabar  findet  sich  dieselbe  Identificirung  des  Geistes  mit  dem 
ukpon  oder  „Schatten“,  dessen  Verlust  für  den  Menschen  sehr  ge- 
fährlich ist3).  So  findet  man  also  bei  den  niederem  Rassen  nicht 
nur  die  Typen  jener  bekannten  klassischen  Ausdrücke  skia  und 
umbra , sondern  auch,  wie  es  scheint,  die  Grundgedanken  der  Er- 
zählungen von  schattenlosen  Menschen,  wie  sie  noch  in  der  euro- 
päischen Volkssage  geläufig  und  den  modernen  Lesern  aus  Cha- 
missos  Märchen  von  l’eter  Schlemihl  bekannt  sind.  Ans  verschie- 
denen andern  Lebenserscheinungen  werden  dann  noch  andere 
Attribute  in  den  Begriff  der  Seele  oder  des  Geistes  aufgenommen. 
So  konnten  die  Cariben,  die  den  Puls  mit  geistigen  Wesen  in  Zu- 
sammenhang brachten  und  besonders  das  Herz  iltr  den  Sitz  der 
zu  einem  künftigen  Leben  bestimmten  Hauptseele  des  Menschen 
hielten,  das  eine  Wort  ioaanni  für  Leben,  Seele  und  Herz  ge- 
brauchen4). Die  Tonganesen  nahmen  an,  dass  die  Seele  in  der 
ganzen  Ausdehnung  des  Körpers,  aber  vornehmlich  im  Herzen  sei. 
Bei  einer  Gelegenheit  erklärten  die  Eingeborncn  einem  Europäer, 
ein  vor  mehreren  Monaten  begrabener  Mensch  lebe  trotzdem  noch. 
„Und  Einer,  der  mir  klar  machen  wollte,  was  er  meinte,  ergriff 
meine  Hand  und  drückte  sie  und  sagte:  ‘Dies  wird  sterben,  aber 
das  Leben,  das  in  dir  ist,  wird  niemals  sterben’,  und  dabei  zeigte 
er  mit  seiner  andern  Hand  auf  mein  Herz“5).  So  sagen  die  Ba 
sutos  von  einem  Todten,  sein  Herz  sei  ausgezogen,  und  von  einem 
von  einer  Krankheit  Genesenden , sein  Herz  komme  zurück u).  Dies 
steht  im  Einklänge  mit  der  Ansicht  .der  alten  Welt,  wonach  das 


*)  j Dohne,  „ Zulu  Die,“  8.  v.  „tunzi“;  Callaxvay,  „Rel.  of  Amazulu pp.  9t,  126; 
„Zulu  Talen“  vol.  I.  p.  342. 

*)  Casalis , „Basufos“,  p.  245;  Arbousset  et  Daumas , nVoyageu , p.  12. 

а)  Burton , „ W.  and  W.  fr.  W.  Afr.“  p.  389;  siche  KoeUe , „ Afr . Native  Lit“ 
p.  324  (Kanuri).  Ferner  „ Journ . Ind,  Arehip.“  vol.  V.  p.  713  (Australier). 

4)  Rochefort , pp.  429,  516;  J.  G.  Müller , 8.  207. 

5)  Mariner,  „Tonga  Is.lt  vol.  II.  p.  135;  S.  S.  Farmer , „Tonga“,  p.  131.  * 

б)  Casalis , 1.  c.  Siche  ferner  Mariner , 9Tonga  Je“.  voL  11.  p.  135. 
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Herz  die  Ilaupttriebfeder  in  Leben , Gedanken  und  Leidenschaft 
ist.  Dar  Zusammenhang  zwischen  Seele  und  Blut,  den  die  Karenen 
und  Papuas  annchmen , tritt  besonders  in  der  jüdischen  und  arabi- 
schen Philosophie  hervor1).  Den  gebildeten  modernen  Menschen 
scheint  vielleicht  die  Vorstellung  der  Macnsi-Indianer  in  Guiana 
abgeschmackt,  dass,  obgleich  der  Leib  zerfällt,  „der  Mensch  in  un- 
sern  Augen“  nicht  stirbt,  sondern  umherwandelt2).  Und  doch  ist  die 
Verknüpfung  des  persönlichen  Lebens  mit  der  Pupille  des  Auges 
der  europäischen  Volkssage  wohl  bekannt,  welche  gar  nicht  so 
unvernünftig  in  dem  Verschwinden  des  Bildes,  der  Pupille  oder 
des  Püppchens  aus  dem  blöden  Auge  des  Kranken  ein  Zeichen 
der  Verhexung  oder  des  nahenden  Todes  erkennt3). 

Der  tür  die  höheren  Thiere  während  des  Lebens  so  charakte- 
ristische Act  des  Athmens,  der  in  demselben  Momente  wie  das 
Leben  aufhürt,  ist  wiederholt  und  ganz  naturgemäss  mit  dem 
Leben  oder  der  Seele  selbst  identificirt  worden.  Laura  Bridgman 
zeigt  in  ihrer  instructiven  Weise  die  Analogie  zwischen  einer  be- 
schränkten Sinnesthätigkeit  und  einer  beschränkten  Civilisation, 
indem  sie  eines  Tages  die  Geberde  machte,  als  nähme  sie  Etwas 
aus  ihrem  Munde:  „Ich  träumte“,  fügte  sie  in  Worten  erklärend 
hinzu,  „dass  Gott  meinen  Athem  zum  Himmel  zu  sich  nahm“1). 
So  gebrauchten  die  Westaustralier  ein  Wort  voaug  für  „Athem, 
Geist,  Seele“5);  in  der  Netelasprache  in  Californicn  bedeutet  piuts 
„Leben,  Athem,  Seele“6);  manche  Grönländer  schrieben  dem 
Menschen  zwei  Seelen  zu,  nämlich  seinen  Schatten  und  seinen 
Athem1);  die  Malayen  sagen,  die  Seele  des  Sterbenden  geht  durch 
seine  Nasenlöcher  von  dannen,  und  auf  Java  gebrauchen  sie  das- 
selbe Wort  naiva  für  „Athem,  Leben  und  Seele“3).  Wie  die  Be- 
griffe Leben,  Herz,  Athem  und  Gespenst  sich  in  der  einen  Vor- 
stellung von  einer  Seele  oder  einem  Geiste  vereinigen , und  zugleich 
wie  schwankend  und  unbestimmt  solche  Ideen  bei  den  niederem 
Rassen  sind , tritt  recht  gut  in  der  Antwort  auf  eine  religiöse  Prü- 


*)  Bastian , „Psychologie“ , 8.  t5 — 23. 

*)  J.  H.  Bernau , nBrit.  Guiana' 'y  p.  134. 

*)  Grimm , „ D . M.“  S.  1028,  1133.  Angelsächsisch  man-lica. 

4)  Lieber,  „Laura  Bridgman " in  „Smithsonian  Contrib“.  vol.  11.  p.  8. 

6)  G.  F.  Moorey  ytVocab.  of  W.  Australia“y  p.  103. 

•)  Brinton , p.  50;  siehe  235;  Bastian , „Psychologie“ , S.  15. 

7)  CranZy  „ Grönland S 257. 

8)  Craw/urd,  ,, Malay  Gr.  and  DU.“  s.  v. ; Marsdeny  „ Sumatra“,  p.  386. 
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fang  hervor,  die  im  Jahre  1528  unter  den  Eingebomen  von  Nica- 
ragua angestellt  wurde.  „Wenn  sie  sterben,  kommt  Etwas  aus 
ihrem  Munde,  was  einer  Person  gleicht  und  julio  genannt  wird 
|a/.tckisch  ytdi  «=  leben].  Dies  Wesen  geht  an  den  Ort,  wo  der 
Mann  und  die  Frau  sind.  Es  ist  wie  eine  Person,  aber  stirbt 
nicht,  und  der  Leib  bleibt  hier“.  Frage:  „Behalten  diejenigen, 
welche  in  die  Höhe  emporsteigen,  denselben  Leib,  dasselbe  Ge- 
sicht und  dieselben  Gliedmassen  wie  hier  unten“?  Antwort:  „Nein; 
es  ist  nur  das  Herz“.  Frage:  „Aber  wenn  man  ihnen  das  Herz 
ansreisst,  [d.  h.  wenn  ein  Gefangener  geopfert  wird],  was  geschieht 
dann“?  Antwort:  „Es  ist  nicht  eigentlich  das  Herz,  sondern  das 
in  ihnen,  was  sic  leben  macht,  und  was  den  Leib  verlässt,  wenn 
sie  sterben“.  Oder  wie  es  bei  einem  andern  Verhör  heisst:  „Es 
ist  nicht  ihr  Herz,  was  hinaufgeht,  sondern  das,  was  sie  leben 
macht,  das  heisst,  der  Athen),  der  aus  ihrem  Munde  kommt  und 
julio  genannt  wird“  ')•  Die  Auffassung  der  Seele  als  Athem  lässt 
sich  durch  die  arische  und  semitische  Etymologie  hindurch  und  so 
bis  in  die  Hauptströme  der  Philosophie  der  Erde  verfolgen.  Das 
Hebräische  bat  nephesch,  „Athem“,  ein  Wort,  das  in  die  Bedeu- 
tungen „Leben,  Seele,  Geist,  Thier“  tibergeht,  während  mach  und 
ncschamah  denselben  Uebergang  von  „Athem“  zu  „Geist“  erfahren ; 
diesen  entspricht  das  arabische  nefs  und  ruh.  Ebenso  ist  die  Ge- 
schichte des  sanskritischen  ütman  und  prima,  des  griechischen 
psyrhe  und  pneuma,  des  lateinischen  anirnus,  anima,  Spiritus.  So 
hat  sich  im  slavischen  duch  aus  der  Bedeutung  „Athem“  die  von 
Seele  oder  Geist  entwickelt;  und  die  Dialekte  der  Zigeuner  haben 
dies  Wort  dük  in  der  Bedeutung  „Athem,  Geist,  Gespenst“,  sei 
cs,  dass  diese  Pariahs  das  Wort  als  einen  Theil  ihres  Erbtheiles 
an  der  arischen  Sprache  mit  aus  Indien  gebracht  haben,  sei  es, 
dass  sie  cs  sich  während  ihrer  Wanderung  durch  slavische  Länder 
angeeignet  haben 2).  Auch  das  deutsche  ,, Geist“  und  das  englische 
,.ghost“  haben  möglicher  W eise  ursprünglich  denselben  Sinn,  Athem. 
Und  sollte  Jemand  solche  Ausdrücke  für  blosse  Metaphern  halten, 
so  mag  man  an  Fällen  von  ganz  unzweideutiger  Bedeutung  erkennen, 
wie  entschieden  der  behauptete  Zusammenhang  zwischen  Athem 


')  Oviedo,  „Hut.  du  Nicaragua“,  pp.  21-51. 

*)  Poll,  ,, Zigeuner“,  Bd.  II.  S.  306;  „Indo-Germ.  Wurzel- Wörterbuch  “ , Bd.  1. 
S.  1073;  Borroir,  „Zarengro“ , vol.  11.  ch.  XXVI.  „write  tbo  lil  of  him  whoje  dock 
gallop»  down  the  kill  etery  night“,  sieh«  vol.  111.  ch.  IV. 
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und  Geist  ist.  Bei  den  Seniinolen  aut'  Florida  wurde,  wenn  eine 
Frau  bei  der  Entbindung  starb,  das  Kind  Uber  ihr  Gesicht  gehal- 
ten, um  den  scheidenden  Geist  aulzunehmen,  und  so  für  sein 
künftiges  Lehen  Kraft  und  Wissen  zu  erlangen.  Diese  In- 
dianer würden  gewiss  ganz  gut  haben  begreifen  können,  warum 
am  Todtenbette  eines  Körners  der  nächste  Verwandte  sieh  über 
den  Verscheidenden  beugte,  um  seinen  letzten  Athemzug  einzu- 
saugen (et  exeipies  hnnc  animam  ore  pio).  Ihr  geistiger  Zustand 
hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  den  tiroler  Bauern  erhalten, 
welche  sieh  noch  einbilden  können , die  Seele  eines  guten  Menschen 
gehe  bei  seinem  Tode  in  Form  einer  kleinen  weissen  Wolke  aus 
seinem  Munde1). 

Wir  werden  bald  sehen,  dass  die  Menschen  in  ihren  zusammen- 
gesetzten und  verworrenen  Begriffen  von  der  Seele  eine  noch  man- 
nichfaltigere  Reihe  von  Manifestationen  des  Lebens  und  Denkens 
in  Zusammenhang  gebracht  haben.  Aber  bisweilen  haben  sie  auch, 
um  so  verzwickte  Combinationcn  zu  vermeiden,  etwas  bestimmter 
•zu  definiren  und  classificiren  versucht,  besonders  durch  die  Theorie, 
dass  der  Mensch  mehrere  Arten  von  Geistern,  Seelen  oder  Bildern 
in  sieh  vereinigt,  von  denen  jeder  verschiedene  Functionen  zukommen. 
Schon  bei  wilden  Rassen  stehen  solche  Classificationen  in  voller 
Blüte.  So  unterscheiden  z.  B.  die  Fidschi-Insulaner  zwischen  dem 
„dunklen  Geiste“  eines  Menschen  oder  seinem  Schatten,  der  zum 
Hades  hinabsteigt,  und  seinem  „lichten  Geiste“  oder  dem  Spiegel- 
bilde im  Wasser  oder  in  einem  Spiegel,  welches  in  der  Nähe  seines 
Sterbeplatzes  bleibt2).  Die  Malagasy  sagen,  das  sainn  oder  Ge- 
müth  vergehe  beim  Tode,  das  aina  oder  Leben  werde  blosse  Luft, 
aber  das  matoatoa  oder  der  Geist  umschwärme  das  Grab3).  In 
Nordamerika  ist  die  Dualität  der  Seele  besonders  stark  im  algon- 
kini8chcn  Glauben  ausgeprägt;  eine  Seele  geht  ans  und  sieht 
Träume,  während  die  andere  zurückbleiht;  beim  Tode  bleibt  eine  beim 
Körper,  und  für  diese  stellen  die  Ucberlebenden  Gaben  an  Nah- 
rungsmitteln aus,  während  die  andere  ins  Land  der  Todten  zieht. 
Auch  eine  Eintheilung  in  drei  Seelen  ist  bekannt , und  die  Dakotas 


*)  Brinfon , „ Mythe  of  New  World",  p,  253 ; Comm.  zu  Virg.  Acn.  IV.  084 ; 
Cie.  Vnr.  V.  45;  Wuttke,  ,,  V olktabcr glaube",  S.  210;  Roch  holz,  „Deutscher  Glaube  etc,u 
Bd.  1.  S.  111. 

*)  Williams , „ Fiji* toI.  I.  p.  241. 

£Risf  ,,Madagascaru , toI.  I,  p.  393. 
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sagen  sogar,  der  Mensch  habe  vier  Seelen,  von  denen  eine  in  der 
Leiche  bleibe,  eine  im  Dorfe  verweile,  eine  in  die  Luft  gehe  und 
eine  ins  Land  der  Geister  'j.  Die  Karencn  unterscheiden  zwischen 
dem  „lä“  oder  „kdah“,  das  man  als  das  persönliche  Lebensphan- 
tom definiren  kann,  und  dem  „ thah ",  worunter  die  verantwortliche 
moralische  Seele  zu  verstehen  ist  2).  Die  vierfache  Eintheilung  bei 
den  Khonds  ist  folgende : die  erste  Seele  ist  die , welche  der  Selig- 
sprechung und  Wiedereinsetzung  zu  Bura,  der  guten  Gottheit, 
fähig  ist ; die  zweite  ist  an  einen  Khondstamm  auf  Erden  geknüpft 
nnd  wird  mit  jeder  Generation  neu  geboren,  so  dass  der  Priester 
bei  der  Geburt  eines  jeden  Kindes  fragt,  welches  Mitglied  des 
Stammes  zurückgekehrt  sei;  die  dritte  geht  aus,  um  mit  Geistern 
Verkehr  zu  pflegen,  wobei  sie  den  Leib  in  einem  schläfrigen  Zu- 
stande zurüeklUsst,  und  diese  Seele  kann  zeitweilig  in  einen  Tiger 
wandern;  die  vierte  stirbt  bei  der  Auflösung  des  Leibes J)“.  Solche 
Classificationen  sind  denen  der  höheren  Kassen  ähnlich,  wie  zum 
Beispiel  der  dreifachen  Eintheilung  in  Schatten,  Manen  und 
Geister : 

„Bis  duo  sunt  homini,  manes.  caro,  Spiritus,  umbra: 

Quattuor  fiaec  loci  bis  duo  suscipiunt. 

Terra  tegit  carnem,  tumulum  circumvolat  umbra, 

Manes  orcus  habet,  Spiritus  astra  petit“. 

Wie  ich  es  nicht  versuche,  die  Details  solcher  Seeleneinthei- 
lungen  in  die  ausgebildeten  Systeme  der  historischen  Nationen  zu 
verfolgen,  ebenso  wenig  werde  ich  den  Unterschied,  den  die  alten 
Aegypter  in  dem  Todtenrituale  zwischen  dem  ba,  akh,  Jca,  khaba 
des  Menschen  machten,  oder  wie  Birch  es  übersetzt,  zwischen 
seiner  „Seele“,  „Gemüth“,  „Existenz“  und  „Schatten“,  oder  dio 
rabbinisebe  Eintheilung  in  körperliche,  geistige  und  himmlische 
Seelen,  oder  den  Unterschied  zwischen  emanativen  und  genetischen 
Seelen  in  der  Philosophie  der  Hiudus,  oder  die  Vertheilung  von 
Leben,  Erscheinung  und  Ahnengeist  bei  den  drei  Seelen  der  Chi- 
nesen, oder  die  Abgrenzungen  von  noüs,  psyche  und  pneuma  oder 


*)  Charlevoix , rol.  VI.  pp.  75 — 78;  Schoolcraft , tJlndian  Tribcs part  I.  pp.  33, 
83,  part  111.  p.  229,  part  IV.  p.  70;  Waitx,  Bd.  III.  S.  194;  J.  G.  Müller , S.  66, 
207,  20S. 

a)  Cross  in  ,,Journ.  Amer.  Oriental  Soc .“  vol.  IV.  p.  310. 

3)  Afucp/urson,  pp.  91,  92.  Siehe  ferner  Klemm , „ C . G.u  Bd.  III.  8.71  (Lapp.); 
St.  John , trFar.  East vol.  I.  p.  189  (Dajaks). 
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von  anitna  und  animus  oder  die  berühmten  klassischen  und  mittel- 
alterlichen Theorien  von  den  vegetalen,  sensitiven  und  rationellen 
Seelen  hier  erörtern.  Es  genüge,  hier  darauf  hinzu  weisen,  dass 
solche  Speculationen  bis  in  den  wilden  Zustand  unseres  Geschlechts 
zurückreichen,  in  einer  Form,  welche  ihrem  wissenschaftlichen  Werthe 
nach  ganz  gut  den  Vergleich  mit  Manchem  aushält,  was  im  Be- 
reiche höherer  Cultur  zn  Ansehen  gelangt  ist..  Es  würde  eine 
schwierige  Aufgabe  sein , solche  Classificationen  auf  einer  cousc- 
quenteu  logischen  Grundlage  zu  behandeln.  Die  entsprechenden 
Ausdrücke  für  Leben,  GemUth,  Seele,  Geist,  Gespenst  und  so  fort 
werden  nicht  als  Bezeichnungen  wirklich  getrennter  Lebewesen 
angesehen,  sondern  etwa  wie  die  einzelnen  Formen  und  Functioneu 
eines  Individuums.  So  rührt  die  Verwirrung,  welche  hier  in  unsern 
eigenen  Gedanken  und  Sprachen  in  einer  für  die  Gedanken  und 
Sprachen  der  gesummten  Menschheit  typischen  Weise  herrscht, 
nicht  bloss  von  der  Unbestimmtheit  der  Ausdrücke  her,  sondern 
von  einer  alten  Theorie  einer  substantiellen  Einheit,  die  ihnen  zu 
Grunde  liegt.  Dies  Schwanken  der  Sprache  beeinträchtigt  jedoch, 
wie  wir  sehen  werden,  unsere  Untersuchung  nur  wenig,  denn  die 
einzelnen  Uber  die  Natur  und  die  Thätigkeit  der  Geister,  Seeleu 
und  Gespenster  angegebenen  Punkte  werden  selbst  genau  den  Sinn 
definiren,  in  dem  man  solche  Wörter  aufzufassen  hat. 

Die  ursprüngliche  animistische  Theorie  der  Vitalität,  welche 
als  Ursache  der  Lebenserscheinungen  die  Seele  betrachtet,  bietet 
für  manche  körperlichen  und  geistigen  Zustände  eine  Erklärung 
durch  die  Annahme,  dass  die  Seele  oder  einer  der  sie  bildenden 
Geister  den  Körper  verlassen  hat.  Diese  Theorie  spielt  in  der 
Biologie  der  Wilden  eine  ausserordentlich  bedeutende  Rolle.  Die 
Südaustralier  enveisen  sich  als  Anhänger  derselben , wenn  sie  von 
einem  Emptindungs-  oder  Bewusstlosen  sagen,  er  sei  „wilyamarraba“ 
d.  h.  „ohne  Seele“1).  Bei  den  Algonkin -Indianern  Nordamerikas 
hören  wir  eine  Krankheit  damit  erklären,  dass  der  „Schatten“  des 
Patienten  seinen  Körper  verlassen  habe,  oder  wie  man  einem  Rc- 
convalescenten  Vorwürfe  macht , dass  er  sich  hinauswage , ehe  sein 
Schatten  sich  ruhig  in  ihm  niedergelassen  habe;  wo  wir  sagen 
würden,  Jemand  war  krank  und  genas  wieder,  w'ttrden  sie  sagen, 
er  war  todt  und  kam  wieder.  Ein  anderer  Bericht  von  derselben 
Rasse  erklärt  den  Zustand  §ines  in  Lethargie  oder  Verzückung 


*)  Schürmann,  „Vorab,  of  Parnkalla  Lang .“  s.  v. 
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Liegenden;  seine  Seele  ist  zu  dem  Ufer  des  Todesflusses  gewan- 
dert, ist  aber  wieder  weggetrieben  und  kehrt  zu  ihrem  Leibe  zu- 
rück1). Wenn  bei  den  Fidschi -Insulanern  „Jemand  in  Ohnmacht 
fällt  oder  stirbt,  so  kann  sein  Geist,  sagt  man,  bisweilen  dadurch, 
dass  man  nach  ihm  ruft,  wieder  zur  Rückkehr  bewogen  werden; 
und  gelegentlich  kann  man  Zeuge  der  lächerlichen  Scene  sein, 
dass  ein  starker  Kerl  der  Länge  nach  auf  der  Erde  liegt  und 
laut  nach  seiner  eigenen  Seele  brüllt“2).  Nach  der  Ansicht 
der  Neger  von  Nordguinca  entsteht  Geisteszerrüttung  oder  Wahn- 
sinn dadurch,  dass  der  Kranke  zu  früh  von  seiner  Seele  verlassen 
ist,  während  der  Schlaf  eine  mehr  zeitweilige  Entfernung  derselben 
ist-1).  So  wird  in  verschiedenen  Ländern  das  Zurückbringen  ver- 
lorener Seelen  eine  regelmässige  Aufgabe  des  Zauberers  oder  Prie- 
sters. Die  Salisch-Indianer  betrachten  den  Geist  als  vom  Lebens- 
princip  getrennt  und  glauben,  er  sei  im  Stande,  auf  kurze  Zeit  den 
Leib  zu  verlassen,  ohne  dass  der  Patient  seine  Abwesenheit  merke; 
um  jedoch  schlimmen  Folgen  vorzubeugen,  muss  er  sobald  wie 
möglich  wieder  herbeigesehafft  und  von  dem  Medicinmann  in 
feierlicher  Form  durch  den  Kopf  des  Patienten  wieder  an  seine  Stelle 
gebracht  werden4).  Die  turaniseben  oder  tatarischen  Rassen  des 
nördlichen  Asiens  sind  fest  davon  überzeugt,  dass  die  Seele  in  Krank- 
heiten fortgegangeu  ist,  und  bei  ihren  buddhistischen  Stämmen 
vollftthren  die  Lamas  die  Cereuionie  der  Seeleneinholung  in  höchst 
ausgebildeter  Form.  Wenn  Jemand  von  einem  Dämon  seiner  ver- 
nünftigen Seele  beraubt  ist  und  nur  noch  seine  thierisehe  hat,  so 
werden  seine  Sinne  und  sein  Gedächtniss  schwach  und  er  geräth 
in  einen  traurigen  Zustand.  Darauf  unternimmt  es  der  Lama,  ihn 
zu  heilen  und  treibt  den  bösen  Dämon  mit  allerhand  seltsamen 
Riten  aus.  Wenn  dies  jedoch  misslingt,  so  liegt  es  an  der  Seele 
des  Patienten  selbst,  die  ihren  Rückweg  nicht  finden  kann  oder 
will.  Daun  wird  der  Kranke  in  seinem  besten  Anzuge  und  um- 
geben von  seiner  kostbarsten  Habe  ausgestellt,  seine  Freunde  und 
Verwandten  gehen  dreimal  um  seine  Wohnung  uud  rufen  im  liebe- 
vollsten Tone  die  Seele  bei  Namen,  während  der  Lama  zur  weitern 
Unterstützung  aus  seinem  Buche  Schilderungen  von  den  Hüllen- 

’)  Tauner'*  „Harr."  p.  291;  Renting,  „Narr,  of  Longe  Exp."  vol.  II.  p.  154. 

*)  William»,  ,, Fiji **,  vol.  I.  p.  242. 

*)  J.  L.  WtUon,  „ir.  Afr.“  p.  220. 

4)  fiatiiaii,  ytMcn»chltt  Btl.  11.  S.  319. 
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strafen  und  den  Gefahren,  welche  einer  Seele  drohen,  die  geflissent- 
lich ihren  Leih  verlässt,  vorliest,  und  schliesslich  erklärt  die  ganze 
Versammlung  einstimmig,  dass  der  umherwandclnde  Geist  zn- 
rttckgekehrt  ist  und  der  Patient  genesen  wird ').  Die  Karenen 
in  Birma  laufen  umher,  um  die  wandernde  Seele  eines  Kranken 
zu  fangen,  oder,  wie  sic  mit  den  alten  Griechen  sagen,  seinen 
„Schmetterling“  (leip-pya),  und  lassen  sie  schliesslich  in  seinen 
Kopf  fallen.  Die  karenische  Lehre  von  dem  14  ist  in  der  That 
ein  vollständiges,  gut  ausgeprägtes  vitalistisches  System.  Dieser 
lä,  Seele,  Geist  oder  Genius,  kann  von  dem  Leibe,  zn  dem  er  ge- 
hört, getrennt  werden,  und  es  ist  für  den  Karenen  ein  Gegenstand 
tiefsten  Interesses,  seinen  14  bei  sich  zu  behalten,  indem  er  ihn 
ruft,  ihm  Nahrung  darbietet  und  so  fort.  Besonders  wenn  der 
Leib  schläft,  geht  die  Seele  aus  und  wandert  umher;  wenn  sie 
Uber  eine  gewisse  Zeit  draussen  bleibt,  tritt  eine  Krankheit  ein, 
und  wenn  sie  beständig  fortbleibt,  erfolgt  der  Tod  ihres  Besitzers. 
Wenn  ein  „Wcc“  oder  Geisterdoctor  gebraucht  wird,  um  den 
abwesenden  Schatten  oder  das  Leben  eines  Karenen  zurtlckzurufen, 
und  er  sie  nicht  wieder  aus  dem  Todtenreiche  zurltckholen  kann, 
so  nimmt  er  bisweilen  den  Schatten  eines  Lebenden  und  tlbergiebt 
ihn  dem  Todten,  während  der  eigentliche  Besitzer  derselben,  dessen 
Seele  sich  in  einem  Traume  herausgewagt  hat,  erkrankt  und  stirbt. 
Oder  wenn  ein  Karene  krank,  schlaf!  und  grämlich  wird,  weil  sein  14 
ihn  verlassen  hat,  so  vollfuhren  seine  Freunde  eine  Ccrcmonie  mit 
dem  Gewände  des  Kranken  und  einem  Huhn,  das  gekocht  und 
mit  etwas  Reis  geopfert  wird,  wobei  sie  den  Geist  mit  förmlichen 
Gebeten  anflehen,  zu  dem  Patienten  zurlickzukehren2).  Diese 
Ceremonie  steht  vielleicht  ethnologisch  mit  einem  noch  jetzt  in  China 
Üblichen  Ritus  im  Zusammenhänge,  obwohl  es  nicht  leicht  zu  sagen 
ist,  wie  und  wann  die  Ausbreitung  stattgefunden  hat.  Wenn  ein 
Chinese  im  Sterben  liegt  und  seine  Seele  vermuthlich  schon  aus 
dem  Körper  heraus  sein  wird,  so  hält  ein  Verwandter  den  Rock 
des  Kranken  an  einem  langen  Bambus,  an  dem  oft  ein  Ilahu  be- 
festigt wird,  in  die  Höhe,  während  ein  Tauist -Priester  durch 


*}  Battian , „ Psychologie S.  34.  Gmtlin , „Reiten  durch  Sibirien  ",  Bd.  II. 
B.  359  (Jakuten);  Ravenstein,  „Amur",  S.  351  (TuDgueen). 

*)  Battian,  „Oetll.  Asien ■*,  Ud.  I.  S 143;  Ud.  11.  S.  388,  418}  Bd.  111.  S.  231',. 
Maton,  „ Rarem“,  1.  c.  p.  196,  etg. ; Crate,  „Karene“,  in  „Journ.  Amer.  Orientul 
Soe.“  vol.  IV.  1854,  p.  307.  Siehe  ferner  St.  Mn,  „Kar  Eatt",  1.  c.  (Dajaka). 


Digitized  by  Google 


432 


Elfttes  Kapitel. 


Beschwörungen  den  fortgeeilten  Geist  in  den  Rock  bringt,  um  ihn 
wieder  in  den  Kranken  zurückversetzen  zu  können.  Wenn  der 
Bambus  sich  nach  einiger  Zeit  in  der  Hand  des  Trägers  langsam 
umdreht,  so  zeigt  dies  an,  dass  der  Geist  in  dem  Gewände  ist'). 

Dieser  zeitweilige  Austritt  der  Seele  steht  fast  Uberair  in 
Beziehung  zur  Thätigkeit  des  Zauberers,  des  Priesters  oder  des 
Visionärs  selbst.  Derselbe  behauptet,  seinen  Geist  auf  weite  Reisen 
auszusenden  und  glaubt  wahrscheinlich  oft,  dass  seine  Seele  eine 
Zeitlang  aus  den  Banden  des  Leibes  befreit  ist,  wie  in  dem  Falle 
jenes  merkwürdigen  Träumers  und  Visionärs,  Jerome  Cardan,  der 
die  Fähigkeit  zu  besitzen  erklärte,  so  oft  er  wolle,  alle  seine  Sinnes- 
empfindungcu  abschtitteln  und  sich  in  Ekstase  versetzen  zu  können, 
und  wenn  er  in  diesen  Zustand  komme,  fühle  er  in  der  Nähe 
seines  Herzens  eine  Art  Trennung,  als  ob  seine  Seele  aus  ihm 
herausfahre.  Dieser  Zustand  beginne  im  Gehirn  und  ziehe  am 
Rückenmark  hinab;  dann  fühle  er  nur,  dass  er  ausser  sich  sei2). 
So  erhält  der  eingeborne  Doctor  in  Australien  seine  Einweihung, 
indem  er  in  einer  zwei  bis  drei  Tage  dauernden  Verzückung  die 
Welt  der  Geister  besucht3);  bei  den  Khonds  erweist  der  Priester 
sich  als  befähigt  zu  seinem  Beruf,  indem  er  einen  bis  vierzehn 
Tage  in  einem  schläfrigen  träumenden  Zustande  bleibt,  der  daher 
rührt,  dass  eine  seiner  Seelen  bei  den  Göttern  abwesend  ist4);  die 
Seele  des  grönländischen  Angekoks  verlässt  seinen  Leib,  um  seinen 
Familiardümon  zu  holen3);  der  turanische  Schamane  liegt  in  Le- 
thargie, während  seine  Seele  sich  entfernt,  um  aus  dem  Lande  der 
Geister  verborgene  Weisheit  zu  holen6).  Die  Literatur  weiter  vor- 
geschrittener Rassen  hat  ähnliche  Berichte  aufzuweisen.  Eine  charak- 
teristische Geschichte  aus  dem  alten  Skandinavien  ist  die  von  dem 
nordischen  Häuptling  lugimund,  der  drei  Finnen  drei  Nächte  lang 
in  einer  Hütte  einsperrte,  damit  sie  Island  besuchen  und  ihm 
Nachricht  bringen  sollten  von  der  Lage  des  Landes,  wo  er  im 
Begriff  war  sich  anzusiedeln;  ihre  Leiber  wurden  starr,  sie  schickten 
ihre  Seelen  auf  Kundschaft  aus,  und  als  sie  nach  drei  Tagen 


*)  Boolitilc,  „Chinese" , vol.  1.  p.  150. 

*)  Cardan,  „De  Varietate  Herum'1  ^ Basel,  1556,  cap.  XLI1I. 

®)  Stanbridge , ,, Abor . of  Victoria“,  in  „Tr.  Eth.  Soe Yol.  I.  p.  300. 

4)  Macpherson , „ India ",  p.  103. 

Cranz , ,, Grönland u,  S.  269. 

6)  ltühs,  „ Finland'4 , S.  303;  Castren,  „Finnische Myth"  S.  134;  Bastian , „ Mensch u 
Bd.  11.  8.  319. 
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erwachten , gaben  sie  eine  Beschreibung  vom  Vatnsdael ').  Ty- 
pisch ist  die  klassische  Erzählung  von  Hermotimos,  dessen  pro- 
phetische Seele  von  Zeit  zu  Zeit  ausging,  um  lerne  Gegenden 
zu  besuchen,  bis  seine  Frau  schliesslich  einmal  seinen  leblosen 
Leib  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannte,  so  dass  die  arme  Seele, 
als  sie  zurllckkam,  keine  Wohnung  mehr  vorfand,  die  sie  beleben 
konnte1).  Auch  eine  Gruppe  von  sagenhaften  Besuchen  in  der 
Geisterwell,  welche  im  nächsten  Kapitel  dargestellt  werden  soll, 
gehört  zu  dieser  Klasse.  Einen  typischen  spiritualistischen  Fall 
können  wir  aus  Jung-Stilling  anfUhren,  der  behauptet,  es  seien 
Beispiele  von  Kranken  zu  seiner  Kenntniss  gekommen,  die  vor 
Sehnsucht  nach  abwesenden  Freunden  in  Ohnmacht  gefallen  seien 
und  indessen  dem  entfernten  Gegenstände  ihrer  Anhänglichkeit  er- 
schienen3). Als  eine  Illustration  aus  dem  englischen  Volksglauben 
mag  der  bekannte  Aberglaube  dienen,  dass  Fastenwächter  am  Jo- 
hannisabend die  während  des  kommenden  Jahres  zum  Tode  Be- 
stimmten mit  dem  Geistlichen  zur  KirchenthUr  gehen  und  pochen 
sehen  können;  die  Erscheinungen  sind  Geister,  die  ihren  Leib  ver- 
. lassen  haben;  denn  man  hat  bemerkt,  dass  der  Pfarrer  sehr  un- 
ruhig schlief,  wenn  sein  Phantom  auf  diese  Weise  in  Anspruch  ge- 
nommen war,  und  weun  Einer  von  der  Gesellschaft  der  Wächter  in 
tiefen  Schlaf  fiel  und  nicht  zu  erwecken  war,  so  sahen  die  Andern  sein 
Gespenst  an  die  KirchenthUr  pochen4).  Das  moderne  Europa  hat 
sich  in  der  That  eng  genug  an  die  Fährten  der  ältesten  Philosophie 
gehalten,  wenn  solche  Vorstellungen  in  unserer  Zeit  wenig  Selt- 
sames haben.  Die  Sprache  bewahrt  die  Erinnerung  davon  in 
Ausdrücken  wie  „ausser  sich“,  „in  Ekstase“,  und  wer  sagt,  seine 
Seele  suche  einen  Freund  auf,  kann  in  diese  Worte  einen  mehr 
als  metaphorischen  Sinn  legen. 

Dieselbe  Lehre  bildet  eine  Seite  der  bei  den  niederem  Rassen 
herrschenden  Theorie  der  Träume.  Manche  Grönländer,  bemerkt 
Cranz,  glauben,  dass  die  Seele  Nachts  den  Leib  verlasse  und  auf 
die  Jagd,  den  Tanz  und  zum  Besuch  fahre,  eine  Meinung,  zu  der 

*)  „Vatnidaela  Saga”;  Baring-Gould , „Werexrolves“,  p.  29. 

*)  PI  in.  VII.  53;  Lucian.  Hermotimus,  Muse.  Encom.  7. 

8)  Ji.  D.  Otcen  , „Footfalls  o n the  Boundary  of  another  World11 , p.  259.  Siche 
A.  11.  Wallace,  mSeientißc  Aspeet  of  the  Super  natural“,  p.  43. 

4)  Brand , „Pop.  Ant toL.  I.  p.  331,  vol.  111.  p.  230.  Sielte  Calmct , „ Biss . 
Mur  les  Esprits“ ; Maury , „Magie“,  part  II.  chap.  IV. 

Tylor,  Anfänge  Ucr  Cultar.  I.  2S 
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sic  durch  ihre  häufigen  und  lebhaften  Träume  geführt  werden l).  Bei 
den  Indianern  Nordamerikas  hören  wir,  dass  die  Seele  des  Träu- 
menden den  Leih  verlässt  und  nach  Dingen  umherwandelt,  die 
ihr  anziehend  erscheinen.  Diese  Dinge  muss  man  im  wachen 
Zustande  sich  zu  verschaffen  suchen,  damit  die  Seele  nicht  un- 
ruhig werde  und  den  Leib  ganz  verlasse2).  Die  Neuseeländer 
meinten,  die  träumende  Seele  entferne  sich  aus  dem  Leibe  und 
kehre  wieder  zurück,  nachdem  sie  ins  Todtenrcich  gewandert  ist, 
um  sich  dort  mit  ihren  Freunden  zu  unterhalten :i).  Die  Tagalen 
auf  Luzon  erklären,  man  dürfe  einen  Schlafenden  nicht  wecken, 
weil  seine  Seele  abwesend  sei 4).  Nach  der  Ansicht  der  Karenen, 
deren  Anschauungen  von  der  wandernden  Seele  eben  erörtert  sind, 
bestehen  die  Träume  in  dem,  was  dieser  lä  auf  seinen  Reisen,  wenn 
er  während  des  Schlafes  den  Leib  verlassen  hat,  sieht  und  erfährt.  Sie 
wissen  sogar  mit  grossem  Scharfsinn  von  der  Thatsachc  Rechen 
schalt  zu  geben,  dass  wir  darauf  beschränkt  sind,  von  Leuten  und 
Orten  zu  träumen,  von  denen  wir  bereits  vorher  Etwas  gewusst 
haben;  das  leip-pya,  sagen  sie,  kann  nur  die  Gegenden  besuchen, 
wo  der  Körper,  zu  dem  es  gehört,  schon  einmal  gewesen  ist 5). 
Jenseits  des  wilden  Zustandes  lässt  sich  die  Vorstellung  von  dem 
Austritt  der  Seele  im  Schlaf  in  die  speeulativo  Philosophie  höherer 
Nationen,  z.  B.  in  das  Vedanta- System  und  in  die  Kabbala  ver- 
folgen0). St.  Augustinus  erzählt  eine  der  Doppelerzählungen, 
welche  ein  so  vortreffliches  Bild  von  Theorien  dieser  Art  geben. 
Der  Mann,  welcher  dem  Augustin  die  Geschichte  mittheilt,  giebt 
an,  als  er  eines  Abends  im  Begriff  gewesen  sei,  sieh  schlafen  zu 
legen,  sei  ein  gewisser  Philosoph  zu  ihm  gekommen,  den  er  sehr 
gut  kenne,  der  habe  ihm  darauf  einige  platonische  Stellen  ans- 
gelegt, die  er  früher  immer  zu  erklären  verweigert  hatte.  Und 
als  er  (später)  diesen  Philosophen  gefragt  habe,  warum  er  bei  ihm 
im  Hause  gethan  hätte,  was  er  in  seinem  eigenen  Hause  immer 


*)  Cranz,  ,, Grönland I“,  S.  257. 

*)  IVai/z , Bd.  UI.  8.  195. 

8)  Taylor , ,Jse\c-Zcaland>',  pp.  104,  184,  333;  Baker,  in  „Tr.  Eth.  Soe yoI.  I. 
p.  57. 

4)  Bastian , „Mensch“,  Bd.  II.  S.  319. 

6)  Masott , „Karens“,  1.  c.  p.  199;  Ctoss , 1.  c. ; Bastian , „ Oestl . Asien“,  Bd.  I. 
S.  144,  Bd.  II.  S.  389,  Bd.  III.  S.  260. 

°)  Bastian,  „ Psychologie S.  16 — 20;  Eisenmenger,  Bd.  I.  S.  458,  Bd.  II.  S.  13, 
20,  453;  Frank . „ Kahbalt p.  235. 
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verweigert  hätte,  habe  der  Philosoph  gesagt:  „Ich  habe  es  nicht 
gethan,  sondern  ich  träumte,  ich  hätte  es  gethan“.  So  offenbarte 
sieh  also,  sagt  Augustin,  dem  Einen  durch  ein  Phantasiebild  im 
Wachen,  was  der  Andere  im  Traume  sah1;.  Auch  in  dem  euro- 
päischen Volksglauben  haben  sich  manche  interessante  Punkte  ans 
dieser  primitiven  Traumtheorie  erhalten,  wie  z.  B.  die  Furcht, 
einen  Schlafenden  umzudrehen,  damit  nicht  die  abwesende  Seele 
den  Rückweg  verfehle.  Zu  einer  aus  demselben  Gesichtspunkte 
interessanten  Gruppe  gehört  auch  die  Sage  vom  König  Gunthram. 
„Der  König  war  ermüdet  auf  dem  Schoosse  eines  treuen  Dieners 
entschlafen!  da  sieht  der  Diener  aus  seines  Herrn  Munde  ein 
Thierlein,  gleich  einer  Schlange  laufen  und  auf  einen  Bach  zu- 
gehen, den  es  nicht  überschreiten  kann.  Jener  legt  sein  Schwert 
über  das  Wasser,  das  Thier  läuft  darüber  hin,  und  jenseits  in 
einen  Berg.  Nach  einiger  Zeit  kehrt  es  auf  demselben  Wege  in 
den  Schlafenden  zurück,  der  bald  erwacht  und  erzählt,  wie  er  im 
Traume  über  eine  eiserne  Brücke  in  einen  mit  Gold  erfüllten  Berg 
gegangen  sei“  *).  Dies  ist  eine  der  lehrreichen  Sagen,  welche  uns 
wie  ein  Museum  Ueberreste  von  einem  frühen  intellectuellen 
Zustande  unserer  arischen  Rasse  bewahrt,  in  Gedanken,  welche 
nach  unsern  modernen  Anschauungen  zu  seltsamen  Phantasien 
herabgesunken  sind,  während  sic  für  den  Wilden  noch  wie  früher 
eine  gesunde  und  vernünftige  Philosophie  darstellen.  Ein  Karene  würde 
heutzutage  jeden  Punkt  dieser  Geschichte  anerkennen : die  bekannte 
Vorstellung  von  Geistern,  die  kein  Wasser  überschreiten,  von  der 
er  ein  Beispiel  giebt,  wenn  er  in  seinen  birmesischen  Wäldern  für 
die  Geister  Fäden  quer  über  den  Bach  spannt,  damit  sie  hinüber- 
können;  die  Idee  von  der  Seele,  die  in  ein  Thier  verkörpert  wird; 
und  die  Anschauung,  wonach  der  Traum  wirklich  eine  Reise  der 
Seele  des  Schlafenden  ist.  Endlich  findet  dieser  alte  Glaube,  wie 
es  so  oft  damit  geht,  eine  Zufluchtsstätte  in  der  modernen  Poesie : 

„Von  child  is  dreaming  far  away 
And  is  not  where  he  seems“*). 

Diese  Anschauung  bildet  jedoch  nur  einen  Theil  der  Theorie 
der  Träume  in  der  wilden  Psychologie.  Ausserdem  gehört  hicr- 


')  Augustin.  De  Civ.  Dei  XVIII.  18. 

»)  Grimm,  „D.  M.“  S.  1036. 

•)  „Jenes  Kind  träumt  sich  «eit  hinweg 
Und  ist  nicht,  wo  es  scheint“. 

Jh* 


Digitized  by  Google 


436 


Elftes  Kapitel. 


her  dieVorstellnng,  dass  menschliche  .Seelen  von  aussen  kommen, 
um  den  Schlafenden,  der  sie  als  Traumbilder  sieht,  zu  besuchen. 
Diese  beiden  Ansichten  sind  durchaus  nicht  unvereinbar.  Die 
nordauierikanisehen  Indianer  hatten  die  Wahl  zwischen  folgen- 
den zwei  Erklärungen : sic  betrachteten  den  Traum  entweder  als 
einen  Besuch  der  Seele  derjenigen  Person  otler  desjenigen  Ge- 
genstandes^ wovon  sie  träumten,  oder  als  einen  Anblick,  den 
die  rationale  Seele,  die  einen  Ausflug  macht,  während  die  sensi- 
tive Seele  im  Leibe  bleibt,  erlebt  hat').  Achnlich  kann  der  Sulu 
in  einem  Traume  von  dem  Schatten  eines  Ahnen , dem  Itongo,  be- 
sucht werden,  der  ihn  vor  einer  Gefahr  warnen  will,  oder  der 
Itongo  kann  ihn  selbst  im  Traume  mit  sich  nehmen,  um  sein  ent- 
ferntes Volk  zu  besuchen  und  zu  sehen,  dass  es  in  Unruhe  ist; 
und  was  den  Menschen  betrifft,  der  in  den  krankhaften  Zustand 
eines  Visionärs  von  Fach  Ubergeht,  so  kommen  beständig  im  Schlale 
Gespenster  zu  ihm,  um  mit  ihm  zu  sprechen,  bis  er,  wie  die  Ein- 
gebornen  sich  ausdrltcken,  „ein  Traumhaus“  wird2].  Auf  den 
niedrigem  Culturstufen  finden  wir  vielleicht  am  häufigsten  die  An- 
nahme, dass  eine  Traumerscheinung  ein  Besuch  des  eigenen  ent- 
körperten  Geistes  ist,  den  der  Träumende,  um  einen  bezeichnenden 
Ausdruck  der  Odschibwäer  zu  gebrauchen,  „im  Schlafe  sieht“. 
Derselbe  Gedanke  tritt  deutlich  in  der  Anschauung  der  Fidschi- 
Insulaner  hervor,  dass  der  Geist  eines  lebenden  Menschen  den  Leib 
verlassen  kann,  um  andere  Leute  in  ihrem  Schlafe  zu  stören3); 
oder  in  einer  neueren  Mittheilung  tiber  eine  alte  Indianerin  in  Bri- 
tish Columbia,  die  den  Medicinmann  holen  liess,  um  die  Todten 
zu  vertreiben,  die  jede  Nacht  zu  ihr  kamen4).  Ausserordentlich 
charakteristisch  und  lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Schilderung 
eines  neueren  Beobachters  von  dem  geistigen  Zustande  der  Neger 
in  Stid-Guinea.  „Alle  ihre  Träume  deuten  sie  als  Besuche 
der  Geister  ihrer  abgeschiedenen  Freunde.  Die  Ermahnungen, 
Winke  und  Warnungen , die  ihnen  aus  dieser  Quelle  zugehen,  wer- 
den mit  der  ernstesten  und  ehrerbietigsten  Aufmerksamkeit  aufge- 
nommen und  im  wachen  Zustande  immer  befolgt.  Die  allgemein 

J)  CharltroiXj  „ Nourclle  France toI.  VI.  p.  78.  Loskiel , part  I.  p.  70. 

2)  Callawat/ , ,, Lei.  of  Amnzulu pp.  228,  26U,  3 IG.  Siehe  ferner  St.  John , 
nFar  En»tay  vol.  I.  p.  19!)  (Dajaks). 

3)  Williams , „ Fyi“,  vol.  I.  p.  242. 

4)  May  ne,  ,,  lirit.  Columbia li9  p.  2G1. 


Digitized  by  Google 


Animismus. 


437 


Übliche  Gewohnheit,  ihre  Träume  zu  erzählen,  betoniert  das 
Träumen  seihst  sehr  bedeutend,  und  ihre  Schlafstundcn  sind  da- 
her durch  fast  ebenso  viel  Verkehr  mit  den  Todten  charakterisirt, 
wie  ihre  wachen  Stunden  durch  den  Verkehr  mit  den  Lebenden. 
Dies  ist  ohne  Zweifel  eine  der  Ursachen  ihrer  ausserordentlichen 
Abergläubigkeit.  Ihre  Einbildungen  werden  so  lebhaft,  dass  sie 
kaum  zwischen  ihren  Träumen  und  ihren  wachen  Gedanken, 
zwischen  dem  Realen  und  dem  Idealen  unterscheiden  können,  und 
infolgedessen  sprechen  sie  unwahr,  ohne  es  zu  wollen , und  be- 
haupten Dinge  zu  sehen,  die  niemals  existirt  haben“1). 

Für  die  Griechen  war  vor  Alters  die  Traumseele  dasselbe, 
was  sie  für  die  heutigen  Wilden  noch  jetzt  ist.  Die  Unruhen  der 
Seele  zerstreuender  Schlaf  umfing  den  Achilles,  als  er  am  toseuden 
Meere  lag,  und  ihm  zum  Haupt  stand  die  Seele  des  Patroklos,  ihm 
ganz  gleich  an  Gestalt  und  lieblichen  Augen  wie  an  Stimme  und 
Gewändern,  die  seinen  Leib  umhüllten ; er  sprach  und  Achill  streckte 
seine  Hände  verlangend  nach  ihm  aus,  aber  er  konnte  ihn  nicht 
greifen,  und  wie  dampfender  Rauch  sank  die  Seele  hinab  hcllschwir- 
rend  unter  die  Erde.  Während  der  langen  Zeit,  welche  uns  von  Homer 
trennt,  ist  die  Erscheinung  von  Lebenden  oder  Todten  im  Traume  ein 
Gegenstand  philosophischer  Speeulation  und  abergläubischer  Furcht 
gewesen 2).  Sowohl  das  Phantom  des  Lebenden  wie  der  Geist  des 
Todten  spielen  in  Ciceros  typischer  Erzählung  eine  Rolle.  Zwei 
Arkadier  kamen  zusammen  nach  Megara;  der  eine  wohnte  bei 
einem  Freunde,  der  andere  in  einem  Wirthshause.  In  der  Nacht 
erschien  dieser  letztere  seinem  Reisegefährten  urtd  flehte  ihn  um 
Hülfe  an,  denn  der  Wirth  sänne  auf  seinen  Tod;  der  Schlafende 
sprang  in  seiner  Angst  auf,  legte  sich  aber,  da  er  meinte,  die 
Vision  würde  keine  Folgen  haben,  wieder  schlafen.  Da  erschien 
ihm  sein  Begleiter  zum  zweiten  Male,  um  ihn  zu  bitten,  da  er 
ihm  nicht  geholfen  habe,  ihn  doch  wenigstens  zu  rächen,  denn  der 
Wirth  habe  ihn  getödtet  und  seinen  Leichnam  in  einem  Mistwagen 
versteckt;  deshalb  trug  er  seinem  Reisegefährten  auf,  am  nächsten 
Morgen  sich  am  Stadtthorc  einzufinden,  ehe  der  Wagen  hinaus- 


*)  J.  L.  Wilson,  nW.  Africa j).  395,  siehe  210.  Siehe  ferner  Ellis , „Tolyn. 
Res.**  vol.  1.  p.  390 ; J.  G.  Müller , „ Atuer . Urrel.li  S.  2S7 ; Ihichattan , ,,Mysoreli,  in 
„Pinkertonu  vol.  VIII.  p.  677 ; „Urgeschichte  der  Menschheit'’,  S.  10  (Original  p.  8). 

*)  Homer,  11.  XXlll,  59.  Siche  ferner  Odyss.  XI.  207 ; 222;  Porphyr.  De  Antro 
Ay  mp  ha  rum ; Virgil,  Aen.  II.  794;  Ovid.  Fast  V.  475. 
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fahre.  Erstaunt  über  diesen  /.weiten  Traum  that  der  Reisende  wie 
ihm  befohlen  nnd  fand  dort  den  Wagen;  darin  lag  der  Leichnam 
des  Ermordeten  und  der  Wirtb  wurde  vor  Gericht  gestellt.  „Quid 
hoc  somnio  dici  potest  divinins“  •)?  Augustin  erörtert  mit  Bezug 
auf  das  Wesen  der  Seele  verschiedene  Traumgeschichten  seiner 
Zeit , wo  todte  oder  lebende  Menschen  in  Träumen  erschienen  sind, 
ln  einer  der  letzteren  spielte  er  selbst  eine  Rolle,  denn  als  einer 
seiner  Schüler,  der  Rhetor  Eulogius  aus  Carthago,  einmal  nicht 
einschlafen  konnte,  weil  er  immer  an  eine  schwierige  Stelle  in 
Ciceros  Rhetorik  dachte,  kam  Augustin  Nachts  im  Traume  zu  ihm 
und  erklärte  sie  ihm.  Aber  Augustin  neigte  mehr  der  modernen 
Traumtheorie  zu,  und  in  diesem  Falle  sagt  er,  es  sei  jedenfalls 
sein  Bild  gewesen,  das  dort  erschienen  sei,  nicht  er  selbst,  denn 
er  sei  weit  weg  jenseits  des  Meeres  gewesen  und  habe  gar  Nichts 
davon  gewusst  oder  sich  darum  gekümmert2).  Wenn  wir  die  un- 
geheure Reihe  von  Traumgeschichten  mit  ähnlichen  Grundideen  in 
der  kirchenväterlichen,  mittelalterlichen  und  modernen  Zeit  durch- 
mustern , wird  es  uns  sicherlich  nicht  leicht  werden , zu  entscheiden, 
welche  auf  Wahrheit  und  welche  auf  Erdichtung  beruhen.  Aber 
an  diesen  zahllosen  Erzählungen  von  menschlichen  Phantomen,  die 
in  Träumen  erscheinen,  um  zu  ermuntern  oder  zu  quälen,  zu 
warnen  oder  zu  benachrichtigen,  oder  um  die  Erfüllung  ihrer  eigenen 
Wünsche  zu  fordern,  lässt  sich  das  Problem  der  Traumerschei- 
nungen mit  allmählich  fortschreitender  Bestimmtheit  von  der  ur- 
sprünglichen Vorstellung,  dass  eine  entkörperte  Seele  wirklich  mit 
dem  Schlafended  in  Verkehr  tritt,  bis  zu  der  späteren  Ueberzeu- 
gung  verfolgen,  dass  ein  solches  Phantasma  im  Geiste  des  Trän- 
menden  ohne  Wahrnehmung  einer  äussern  objectiven  Gestalt  er- 
zeugt wird. 

Das  Zcugniss  der  Visionen  stimmt  mit  dem  Zeugniss  der  Träume 
rtlcksichtlich  der  Bedeutung  für  die  ältesten  Theorien  von  der  Seele 
vollkommen  überein,  und  beide  Klassen  von  Erscheinungen  be- 
stätigen und  ergänzen  sich  gegenseitig.  Selbst  im  gesunden 
wachenden  Leben  hat  der  Wilde  oder  der  Barbar  nie  gelernt,  jenen 
scharfen  Unterschied  zwischen  subjectiv  und  objectiv,  zwischen 
Einbildung  und  Wirklichkeit  zu  machen,  dessen  Einschärfung  eines 
der  Hauptresultate  wissenschaftlicher  Bildung  sind.  Noch  we- 

f)  Cicero  De  Divinaiione , I.  27. 

*)  Augneiin.  T)r  Cura  pro  Mortui*,  X — XII.  Epist.  CLVIII. 
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niger  wird  er  offenbar,  wenn  er  infolge  von  körperlichen  oder 
geistigen  Störungen  gespenstische  menschliche  Gestalten  um  sich 
sieht,  dem  Zeugnisse  seiner  eigenen  Sinne  misstrauen.  So  kommt 
es,  dass  die  Menschen  überall  auf  einer  niederem  Civilisatiousstufe 
mit  der  lebhaftesten  und  tiefsten  Ueberzeugung  au  die  objective 
Realität  der  menschlichen  Gespenster  glauben , die  sie  bei  Krank- 
heit oder  Erschöpfung,  unter  dem  Einflüsse  geistiger  Aufregung 
oder  narkotischer  Getränke  sehen.  Wie  wir  später  erkennen  wer- 
den, besteht  ein  Hauptgrund,  warum  die  Menschen  fasten,  sieh 
Bussen  auferlegen,  sieh  narkotisiren  und  sich  durch  allerhand 
andere  Mittel  in  einen  krankhaft  überreizten  Zustand  bringen, 
darin,  dass  die  Patienten  sich  den  Anblick  von  gespenstischen 
Wesen  verschaffen  wollen , um  von  ihnen  geistige  Keuutnisse  oder 
gar  weltliche  Macht  zu  erhalten.  Zu  den  hervorragendsten  unter 
diesen  Phautasiegebilden  gehören  menschliche  Geister.  Es  ist 
keine  Frage,  dass  ehrliche  Visionäre  Geister  schildern,  wie  sic 
ihrer  Wahrnehmung  wirklich  erschienen  sind,  und  selbst  die  Be- 
trüger, die  sie  zu  sehen  vorgeben,  schliessen  sich  au  die  so  ein- 
mal festgesetzten  Schilderungen  au;  so  kann  in  Westatrika  der 
kla  oder  die  Seele  eines  Menschen,  nachdem  sie  bei  seinem  Tode 
zum  sisa  oder  Geiste  geworden  ist,  mit  der  Leiche  im  Bause 
bleiben;  dann  ist  sie  aber  nur  dem  Wougmauue,  den»  Geister- 
doetor  sichtbar  ’).  Bisweilen  hat  das  Phantom  die  charakteristische 
Eigenschaft,  dass  es  nicht  allen  Mitgliedern  einer  versammelten 
Gesellschaft  sichtbar  ist.  So  glaubten  die  Eiugeborncn  der  An- 
tillen, dass  die  Todteu  an  den  Wegen  erschienen,  wenn  Einer 
allein  ginge , aber  nicht , wenn  Viele  zusammen  gingen  2) ; und  bei 
den  Finnen  konnten  nur  die  Schamanen  die  Geister  der  Todten 
sehen,  gewöhuliche  Menschen  dagegen  nur  im  Traume3).  Uas  ist 
vielleicht  auch  die  Bedeutung  der  Schilderung  von  Samuels  Geist, 
welcher  der  Hexe  von  Eudor  sichtbar  ist,  während  Saul  sie  noch 
fragen  muss,  was  sie  sehe4)-  Doch  wird  dieser  Beweis  von  der 
Natur  einer  Geistererscheinung  sehr  leicht  himällig.  Wir  wissen 


J)  Steinhäuser,  „Religion  des  Segen",  in  „ Magazin  der  £ rang.  Missionen Basel, 
1S56,  Nr.  2.  135. 

*)  „ Historie  del  S.  I).  Fernando  Colombo a,  tr.  . ll/omo  Utloa , Vcnice , 1571, 
p.  127. 

s)  Castrin,  ,, Finn . Mythologie S.  120. 

*)  I.  Sam.  XXVIII.  12. 
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Alle,  wie  in  civilisirten  Ländern  ein  Gerächt,  dass  Jemand  ein 
Phantom  gesehen  hat,  genügt,  dass  Andere,  deren  Gemtith  indem 
geeigneten  empfänglichen  Zustande  ist,  cs  auch  sehen.  Der  Zu- 
stand des  modernen  Geistersehers,  dessen  Einbildung  bei  einem  so 
leisen  Anstoss  in  positive  Hallucinationen  übergeht,  ist  bei  den 
uncivilisirten  und  durch  und  durch  phantastischen  Stämmen, 
deren  Gemüth  durch  eine  Berührung,  eine  Geberde,  ein  unge- 
wohntes Geräusch  ans  dem  Gleichgewicht  zu  bringen  ist,  nicht 
die  Ausnahme,  sondern  die  Regel.  Bei  wilden  Stämmen  jedoch 
wie  bei  civilisirten,  welche  Reste  einer  alten,  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen gebildeten  Philosophie  ererbt  haben,  ist  die  Lehre  von 
der  Sichtbarkeit  oder  Unsichtbarkeit  der  Phantome  offenbar  mit 
Rücksicht  auf  die  tbatsächliche  Erfahrung  ausgebildet  worden. 
Wollte  man  erklären,  dass  die  Seelen  oder  Geister  nothwendig 
entweder  sichtbar  oder  unsichtbar  sein  müssen,  so  würde  das 
direct  dem  Zeugnisse  der  Sinne  widersprechen.  Wenn  man  jedoch, 
wie  die  niederen  Rassen  thun,  behauptet  oder  folgert,  dass  sie  nur 
bisweilen  und  für  manche  Personen  sichtbar  sind , aber  nicht  immer 
und  nicht  für  Jeden,  so  ist  das  eine  Erklärung  der  Thatsachen, 
die  allerdings  nicht  unsere  moderne  Erklärung,  aber  ein  voll- 
kommen vernünftiges  und  verständliches  Product  der  frühesten 
Wissenschaft  ist. 

Ohne  die  Berichte  von  dem  sogenannten  „zweiten  Gesicht“  auf 
ihren  Werth  oder  U nwerth  zu  erörtern,  mag  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  wir  demselben  schon  bei  wilden  Stämmen  begegnen,  so 
wenn  Capitain  Jonathan  Carvcr  von  einem  Medicinmannc  der  Cris 
eine  wahre  Prophezeiung  erhielt,  dass  am  nächsten  Tage  um  Mittag 
ein  Boot  mit  Nachrichten  ankommen  werde,  oder  wenn  Mr. 
J.  Mason  Brown,  als  er  mit  zwei  Begleitern  an  dem  Kupfermincn- 
flussc  reiste,  Indianern  derselben  Bande  begegnete,  nach  der  er 
suchte;  diese  waren  von  ihrem  Medicinmannc  abgeschickt,  der  auf 
Browns  Frage  entgegnete,  „er  habe  sie  kommen  sehen  und  ihr 
Gespräch  auf  der  Reise  gehört“ ').  Diese  Mittheilungen  sind  ganz 
analog  denen  über  die  schottischen  Seher,  w’enn  z.  B.  Pennant  von 
einem  Herrn  auf  den  Hebriden  hörte,  der  die  angenehme  Gabe 
besass,  kommenden  Besuch  rechtzeitig  vorauszusehen,  so  dass  er 
sich  darauf  vorbereiten  konnte,  oder  wenn  ein  anderer  Gutsherr 
dem  Dr.  Johnson  erzählte,  oiner  seiner  Arbeiter  hätte  seine  Rück- 


l)  Br  int  on,  „Myths  of  Ntw  W ot*W“,  p.  269. 
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kehr  auf  die  Insel  vorhergesagt  und  die  eigentümliche  Livree  be- 
schrieben, die  sein  Diener  kürzlich  erhalten  habe'). 

In  der  Regel  ist  mau  geneigt  anzunehmen,  es  sei  unmöglich, 
dass  ein  Mensch  an  zwei  Stellen  gleichzeitig  sein  könne,  und  cs 
gibt  ja  in  der  That  eine  Volksrcdensart  dieses  Inhalts.  Aber  die 
Regel  ist  so  weit  entfernt,  sich  allgemeiner  Annahme  zu  erfreuen, 
dass  man  das  Wort  „Bilocation“  erfunden  hat,  um  die  wunderbare 
Fähigkeit  einiger  Heiligen  der  römischen  Kirche,  an  zwei  Stellen 
auf  einmal  zu  sein,  zu  bezeichnen,  wie  St.  Alfonso  di  Liguori, 
der  die  nützliche  Gabe  hatte , in  der  Kirche  sein  Gebet  herzusagen, 
während  er  zu  Hause  reuigen  Sündern  die  Beichte  abnahm5).  Die 
Auffassung  und  Erklärung  dieser  verschiedenen  Klassen  von  Ge- 
schichten passt  vollkommen  zu  der  primitiven  animistischen  Theorie 
der  Geistererscheinungen,  und  dasselbe  gilt  von  der  äusserst  zahl- 
reichen Klasse  der  Erzählungen  vom  zweiten  Gesicht. 

Der  Tod  ist  dasjenige  Ereiguiss,  das  auf  allen  Culturstufcn 
die  Gedanken  in  hohem  Grade,  wenn  auch  nicht  immer  besonders 
glücklich  auf  die  Probleme  der  Psychologie  lenkt.  Zu  allen  Zeiten 
hat  man  angenommen,  dass  die  Erscheinung  der  entkörperten 
Seele  in  einem  besonderen  Zusammenhänge  mit  ihrem  Abscheiden 
aus  dem  Körper  beim  Tode  stehe.  Dies  tritt  sehr  klar  in  der  An- 
nahme nicht  nur  einer  Geistertheorie,  sondern  einer  besondern 
Lehre  von  Vorboten  hervor.  So  sagen  die  Karenen,  der  Geist 
eines  Menschen,  der  nach  dem  Tode  erscheine,  könne  diesen 
ankUndigen3).  Auf  Neuseeland  gilt  es  für  ominös,  die  Gestalt 
eines  Abwesenden  zu  sehen;  denn  wenn  sie  verschwommen  und 
das  Gesicht  nicht  sichtbar  ist,  so  hat  man  in  Kurzem  seinen 
Tod  zu  erwarten,  und  wenn  man  das  Gesicht  sieht,  so  ist  er  schon 
todt.  Eine  Gesellschaft  von  Maoris  (von  deneu  Einer  diese  Ge- 
schichte erzählte)  sassen  in  freier  Luft  an  einem  Feuer,  als  die 
Gestalt  eines  Verwandten , den  sie  krank  zu  Hause  gelassen  hatten, 
erschien,  jedoch  nur  von  zweien  von  ihnen  gesehen  wurde;  sie 
riefen  sie  an,  die  Gestalt  verschwand  und  als  die  Gesellschaft  zu- 
rückgekehrt  war,  erfuhr  man,  dass  der  Kranke  um  die  Zeit  der 


*)  Pennant,  v2nd  Tour  in  Scotland in  Pinkcrton , toI.  III.  p,  315;  Johmon , 
Journey  to  the  Hcbrida. 

*)  J.  Gardner , „ Faiths  of  ihe  WorUF1,  s.  v.  „bilocation" . 

*)  Mason , „Karena",  1.  c.  p.  198. 
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Vision  gestorben  war1).  Betrachten  wir  die  Stellung  der  Vorboten 
bei  den  höheren  Kassen , so  linden  wir  sie  besonders  hervorragend 
auf  drei  Gebieten , in  den  christlichen  Heiligenlegenden , in  dem 
Volksaberglauben  und  iin  modernen  Spiritualismus.  St.  Antonius 
sah  die  Seele  des  St.  Ammonius  inmitten  eines  Engclchores  an 
demselben  Tage,  wo  der  heilige  Eremit  fünf  Tagereisen  entfernt 
in  der  Einöde  von  Nitria  starb,  zum  Himmel  fahren;  als  St.  Am- 
brosius am  Osterabend  starb,  sahen  mehrere  neugetaufte  Kinder 
den  heiligen  Bischof  und  zeigten  ihn  ihren  Eltern,  aber  diese 
konnten  ihn  mit  ihren  weniger  reinen  Augen  nicht  sehen;  und  so 
fort2).  In  Schlesien  und  Tyrol,  wo  die  Gabe  des  doppelten  Ge- 
sichtes noch  häufig  vorkommt,  wimmelt  der  Volksaberglaube  von 
den  gewöhnlichen  Erzählungen  von  Leichenztlgen , Kirchen,  Kreuz- 
wegen und  kopflosen  Gespenstern,  die  noch  in  besonderer  Be- 
ziehung zum  Neujahrsabeud  stehen.  Die  Mittheilungeu  Uber  das 
„zweite  Gesicht“  aus  Nordengland  sind  meistens  etwas  älteren 
Datums.  So  wurden  die  Bewohner  von  St.  Kilda  von  ihren  eigenen 
gespenstischen  Doppelgängern , Vorboten  des  bevorstehenden  Todes, 
heimgesucht  und  im  Jahre  1799  schreibt  ein  Reisender  Uber  die 
Bauern  von  Kircudbrightshire : „Es  ist  eine  häufige  Vorstellung 
bei  ihnen,  dass  sie  die  Vorboten  von  Sterbenden  sehen,  die  nur 
Einem,  nicht  den  Uebrigen,  die  bei  ihm  sind,  sichtbar  werden. 
Innerhalb  der  letzten  zwanzig  Jahre  ist  es  kaum  möglich  gewesen, 
einen  Menschen  zu  finden , der  nicht  im  Laufe  seiner  Erfahrung 
viele  Vorboten  und  Geister  gesehen  hätte“.  Wer  die  Erzählungen 
vom  zweiten  Gesicht  als  wirkliche  Zeugnisse  betrachten  und  ihre 
Glaubwürdigkeit  prüfen  will,  muss  bedenken,  dass  sie  nicht  nur  fttr 
menschliche  Erscheinungen,  sondern  auch  für  Phantome  wie  dämo- 
nische Hunde  oder  noch  phantastischere  symbolische  Omina  zeugen. 
So  kündigt  ein  Leichentuch,  das  in  einer  Geistcrerscheiuung  ein  leben- 
der Mensch  trägt,  seinen  Tod  au  und  zwar  den  augenblicklichen, 
wenn  es  bis  auf  seinen  Kopf  reicht,  während  er  weniger  nahe 
bevorsteht,  wenn  es  nur  bis  zur  Taille  geht;  und  wenn  mau  in 
einer  Geistererscheinung  einen  Feuerfunken  auf  die  Arme  oder  die 
Brust  eines  Menschen  fallen  sieht,  so  bedeutet  dies,  dass  er  bald 


*)  Shortlandy  Trad.  of  Netc-Zcalandily  p.  140;  Folack , M.  and  C.  of  Xexc-Zea- 
landen w,  vol.  I.  p.  268.  Siehe  ferner  EUia , ,%Madagascaruy  vol.  1.  p.  393;  /.  Gt 
MüUer , S.  261. 

*)  Calmety  „Dies.  §ur  lea  Eaprila“,  vol.  I.  ch.  XL. 
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ein  todtes  Kind  in  seinen  Armen  halten  wird').  Da  Visionäre  oft 
Phantome  von  lebenden  Menschen  sehen,  ohne  dass  irgend  ein 
merkwürdiges  Ereigniss  mit  ihren  Hallucinationen  zusammentrifft, 
so  muss  man  natürlich  zugeben,  dass  man  auch  das  Phantom  oder 
den  „Doppelgänger“  eines  Menschen  sehen  kann,  ohne  dass  es 
irgend  welche  besondere  Vorbedeutung  hat.  Die  spiritualistisehe 
Theorie  beruft  sich  namentlich  auf  solche  Fälle  von  Geisterer- 
scheinungen, wo  der  Tod  einer  Person  mehr  oder  minder  voll- 
kommen mit  der  Zeit,  wo  ein  Freund  das  Phantom  sieht,  zu- 
sammenfällt5). Erzählungen  dieser  Art  sind  in  grosser  Anzahl  in 
Umlauf.  So  habe  ich  z.  B.  eine  Mittheilung  von  einer  Dame,  die 
ungefähr  um  die  Zeit,  als  ein  Bruder  von  ihr  in  Melbourne  starb, 
„gleichsam  die  Gestalt  einer  ausgestellten  Leiche  sah“,  und  die  von 
einer  andern,  ihr  bekannten  Dame  spricht,  welche  ihren  Vater  in  dem 
Augenblicke,  wo  er  in  seinem  eigenen  Hause  starb,  ins  Kirchen- 
fenster blicken  zu  sehen  glaubte.  Eine  andere  Mittheilung  ist  mir 
von  einer  schottischen  Dame  zugegangon,  welche  angiebt,  vor 
ungefähr  zwanzig  Jahren  hätten  sie  und  ein  Mädchen,  das  ihr 
Pony  führte,  die  bekannte  Gestalt  eines  gewissen  Peter  Sutherland 
gesehen,  von  dem  sie  gewusst  hätte,  dass  er  in  Edinburgh  zu  der 
Zeit  krank  darnieder  läge;  er  ging  um  eine  Ecke,  und  sie  sah  ihn 
nicht  mehr,  aber  in  der  nächsten  Woche  kam  die  Nachricht  von 
seinem  plötzlichen  Tode. 

Alle,  welche  an  die  wirkliche,  objective  Gegenwart  der  Er- 
scheinungen glauben,  nehmen  es  als  implicite  gegeben  an,  dass 
die  ihnen  erscheinende  menschliche  Seele  ihrem  fleischlichen  Leibe 
ähnlich  sei.  In  der  That  gilt  es  in  der  auimistischcn  Philosophie 
der  Wilden  wie  der  Civilisirten  für  selbstverständlich,  dass  die 
aus  dem  irdischen  Körper  ausgetretenen  Seelen  an  der  Aehnlich- 
keit  mit  diesem  kenntlich  sind,  die  sie  auch  dann  noch  behalten,  wenn 
sie  als  Geister  auf  Erden  umhcrwandcln  oder  die  Welt  jenseits  deB 
Grabes  bewohnen.  Des  Menschen  Geist,  sagt  Swedenborg,  ist  sein 
Gemüth,  das  nach  dem  Tode  in  vollkommen  menschlicher  Gestalt 


l)  W uttke, ,,  Yolk*aberglaubeit , 8.  44,  56,  208;  Brandy  „Populär  Antiquität“,  vol.  1IL 
pp.  155,  235;  Johnson,  „ Journey  to  the  Hebridet ; Martin , „Wittern  Island s of  Scot - 
landi,y  in  Pinkerton , vol.  III.  p.  670. 

*)  Siehe  R.  J).  Owen,  „ Footfaüs  on  the  Boundary  of  another  World-' ; Mrt.  Croxct , 
yKighi- Side  of  Nature“;  Tlotrifte  lieber*,  von  F.ttncmoters,  „Magie“,  etc. 
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ibrtlebt  und  so  lautet  auch  der  Ausspruch  des  Dichters  in  seinem 
„In  Memoriam“. 

„Eternal  form  shall  still  divide 
The  eternal  soul  from  all  beside; 

And  I shall  know  him  when  we  meet“  '). 

Zur  Illustration  dieser  überall  verbreiteten  Vorstellung,  die 
uns  hier  in  einer  Menge  von  Fällen  aus  allen  Culturstufen  vor 
Augen  tritt,  brauchen  wir  die  gewöhnlicheren  Beispiele  nicht  auf- 
zuzählen 2).  Aber  an  einer  besonderen,  höchst  merkwürdigen  Gruppe 
werden  wir  erkennen  können,  wie  weit  diese  Uebereinstimmung 
der  Seele  mit  dem  Leibe  geht.  Eine  consequcnte  Folgerung  aus 
solchen  Ansichten  ist,  dass  eine  Verstümmelung  des  Körpers  auch 
einen  entsprechenden  Einfluss  auf  die  Seele  haben  muss,  und  selbst 
sehr  niedrig  stehende  Rassen  haben  philosophische  Denkweise 
genug  gehabt,  um  diese  Idee  auszubildcn.  So  hat  z.  B.  einer  der 
ersten  Europäer,  welcher  mit  den  Indianern  Brasiliens  in  Verkehr 
getreten  ist,  von  diesen  erzählt,  sie  „glaubten,  dass  die  Todten 
in  der  andern  Welt  verwundet  oder  in  Stücke  gehackt  ankämen, 
überhaupt  so,  wo  sie  diese  Welt  verliessen“ 3).  Und  der  Austra- 
lier, der  seinen  Feind  erschlagen  hat,  schneidet  dem  Leichnam 
den  rechten  Daumen  ab,  damit  der  Geist,  obgleich  er  ihm  immer 
feindlich  gesinnt  bleiben  wird , mit  seiner  verstümmelten  Hand  nicht 
mehr  den  Schattenspeer  werfen  kann,  so  dass  man  ihn  ruhig  um- 
herwandeln lassen  darf,  zwar  boshaft  aber  ungefährlich Der 
Neger  fürchtet  ein  langes  Krankenlager  vor  dem  Tode,  das  ihn 
mager  und  schwach  in  die  andere  Welt  schickt.  Seine  Theorie 
von  der  gleichzeitigen  Verstümmelung  der  Seele  mit  dem  Kör- 
per könnte  wol  kaum  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  werden  als 
in  jener  hässlichen  Geschichte  von  dem  westindischen  Pflanzer, 


*)  „Auch  dann  wird  ew’ge  Form  noch  scheiden 
Die  ew’ge  Seele  von  allem  Andern ; 

Und  ich  werde  ihn  erkennen,  wenn  wir  uns  treffen“. 

*)  ln  einigen  Gegenden  wird  die  Seele  ah  ein  kloincs  menschliches  Bild 
gedacht;  siehe  iy«,  „.Hustralia“,  vol.  II.  p.  356;  St.  John , „ Far  J5situ,  vol.  1 
p.  189  (Dajaks);  JPailz , Bd.  111.  S.  194  (Nordamer.  Indianer).  Die  Vorstellung  der 
Seele  ah  einer  Art  von  „Däumling“  ist  den  Hindus  und  der  deutschen  Volk  »sage 
geläufig;  vergleiche  die  Darstellungen  von  winzigen  Seelen  auf  mittelalterlichen  Ge- 
mälden. 

*)  Magalhane*  de  Oandavo , p.  110;  Maßei,  „ Indie  Oriental?1,  p.  107. 

*)  Oldßtld  in  „TV.  Eth.  Soc .“  vol.  UL  p.  287. 
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dessen  Sklaven  im  Selbstmorde  Befreiung  aus  ihrem  augenblick- 
lichen Elende  und  Rückkehr  in  ihr  Heimatsland  zu  suchen  be- 
gannen; aber  der  Weisse  war  zu  schlau  für  sie:  er  schnitt  den 
Leichen  Kopf  und  Hände  ab,  und  die  armen  Unglücklichen  sahen, 
dass  selbst  der  Tod  sie  nicht  vor  einem  Herrn  schützen  könne, 
der  sogar  ihre  Seelen  in  der  andern  Welt  zu  verkrüppeln  ver-  - 
mochte  ‘).  Derselbe  primitive  Glaube  hat  sich  auch  bei  Nationen 
erhalten,  die  in  intellectueller  Beziehung  viel  höher  stehen.  Die 
Chinesen  haben  eine  ganz  besondere  Angst  vor  der  Entbauptungs- 
strafe,  weil  ihrer  Meinung  nach  Jeder,  der  diese  Welt  verlässt, 
wenn  ihm  ein  Glied  fehlt,  in  demselben  Zustande  in  der  andern 
Welt  ankommt,  und  noch  kürzlich  ist  Uber  einen  Fall  berichtet 
worden,  wo  in  Amoy  ein  Verbrecher  aus  diesem  Grunde  bat,  man 
möge  ihn  doch  lieber  den  grausamen  Kreuzigungstod  erleiden  lassen, 
und  infolgedessen  auch  gekreuzigt  wurde s).  Die  Reihe  endigt  wie 
gewöhnlich  im  Volksaberglauben  der  civilisirten  Welt.  Das  ge- 
spenstische Skelett  in  Ketten,  das  im  Hause  zu  Bologna  spukte, 
wies  den  Weg  zum  Garten,  wo  das  wirkliche  lleischliche  Skelett 
in  Ketten,  zu  dem  es  gehörte,  begraben  lag,  und  kam  nicht  wie- 
der, als  die  Reste  gebührend  bestattet  waren.  Als  der  Earl  von 
Cornwall  das  Gespenst  seines  Freundes  William  Rul'us  auf  einer 
schwarzen  Ziege  schwarz  und  nackt  durch  das  Bodmiu-Moor  tragen 
sah , bemerkte  er,  dass  es  mitten  auf  der  Brust  eine  Wunde  hatte ; 
und  später  hörte  er,  dass  zu  genau  derselben  Stunde  der  König 
im  New  Forest  durch  den  Pfeil  des  Walter  Tirell  getüdtet  wor- 
den war1). 

Beim  Studium  der  Natur  der  Seele,  wie  sie  bei  niederem 
Rassen  aufgefasst  wird,  und  bei  der  Verfolgung  dieser  Anschau- 
ungen bis  zu  den  höheren  können  uns  manche  gelegentliche  Einzel- 
heiten von  Nutzen  sein.  Ebenso  allgemein,  wie  den  Seelen  oder 
Geistern  eine  sichtbare  Gestalt  zugeschricben  wird , finden  wir  auch 
die  Annahme,  dass  sie  eine  Stimme  haben,  und  Beides  stutzt  sich 
ja  in  der  That  auf  Zeugnisse  derselben  Natur.  Für  Menschen,  die 
deutlich  wahrnehmen,  dass  die  Seelen,  die  ihnen  in  einem  Traume 
oder  einer  Vision  erscheinen,  sprechen,  ist  natürlich  die  objcctive 
Realität  der  Geisterstimme  ebenso  selbstverständlich  wie  die  Geister- 

1 ) Waitz,  Bd.  II.  S.  194;  Hörner,  „Guinea“,  S.  42. 

*)  Meiner»,  Bd.  II.  S.  756,  703;  1‘urcha»,  rot.  III.  p.  195;  /.  Jone»  in  „Tr.  KOi. 
Soe.“  Toi.  III.  p.  138. 

s)  Calmet,  rot.  I.  ch.  XXXVI.;  Hunt,  „J’op.  Homanee»“,  vol.  II.  p.  156. 
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gestalt,  von  der  sie  ausgeht.  Dies  gilt  von  der  ganzen  Reihe  von  Erzäh- 
lungen Uber  Unterredungen  der  Geister  mit  lebenden  Menschen, 
von  der  Wildheit  an  bis  zur  Civilisation , während  die  moderne 
Lehre  von  der  Subjcctivität  solcher  Erscheinungen  die  Erschei- 
nungen selbst  anerkennt , aber  anders  zu  erklären  sucht.  Eine  ein- 
zelne Auffassung  verlangt  jedoch  besondere  Erwähnung.  Hiernach 
ist  uämlich  die  Geisterstimme  ein  dumpfes  Murmeln,  Zirpen  oder 
Pfeifen,  gleichsam  der  Geist  einer  Stimme.  Die  Algonkin-Indianer 
Nordamerikas  konuteu  die  Schattenseelen  der  Verstorbenen  wie 
Heimchen  zirpen  hören  ').  Auf  Neuseeland  äussern  sich  die  Geister  der 
Todten , wenn  sie  sich  mit  den  Lebenden  unterreden , in  pfeifenden 
Tönen,  und  diese  Aensserungen  durch  ein  quiekendes  Geräusch 
werden  auch  anderswo  in  Polynesien  erwähnt1).  Die  Familiar- 
geister  der  Wahrsager  bei  den  Sulus  sind  Manen  von  Vorfahren, 
die  in  einem  dumpfen  pfeifenden  Tone,  der  nicht  ganz  Pfeifen  ist, 
reden,  woher  sie  ihren  Namen  „imilozi“  oder  Pfeifer  haben3). 
Diese  Ideen  entsprechen  den  klassischen  Bezeichnungen  der  Geister- 
stimme als  „Gezwitscher“  oder  „feines  Gemurmel“: 

yt&vxrj  Karrt  tjvre  x«ttro? 

’JlXtio  xiTQtyi i»a“4). 

„Umbra  cruenta  Remi  visa  est  assistore  lecto, 

Atque  haec  exiguo  nmmmrc  verba  loqui*46). 

Der  Glaube,  dass  die  Attribute  der  Seele  oder  des  Gespenstes 
sich  auch  auf  andere  geistige  Wesen  erstrecken,  und  dass  die 
Aensserungen  derselben  hauptsächlich  durch  die  Stimme  eines 
Mediums  zu  Stande  kommen,  veranlasst  uns,  diese  Berichte  mit 
dem  Flllster-  oder  Murmelzauber,  dem  „susurrus  necromanticus“ 
der  Zauberer,  in  Verbindung  zn  bringen,  auf  welche  die  schon 
einmal  citirtc  Schilderung  der  „Wahrsager,  die  zirpen  und  mur- 
meln“, in  ausgedehntem  Masse  anwendbar  ist"). 

Die  Auffassung  der  Träume  und  Visionen  als  verursacht  durch 
objective  Gestalten  und  die  Identificirung  solcher  Ges|)ensterseelen 
mit  dem  Schatten  und  dem  Athcm  hat  manches  Volk  veranlasst, 


')  Le  Jeane  in  trRel.  des  Je  mit  ex  Hans  la  Xonvelle  France*  \ ! 639,  p.  43. 

*)  Skortland , „Trads.  of  N.  Z“  p 92;  Täte,  p.  140;  JR.  Taylor^  p.  104;  Eilte , 
„Polyn.  ReeS1  vol.  1.  p.  406. 

*)  CaUaway^  itRel.  of  Amazultt p.  348. 

4)  Homer , II.  XXIII.  100. 

4)  Ovid.  Fast.  V.  457. 

•)  JeeeUae,  VIII.  19;  XXIX.  4. 
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die  Seelen  als  körperliche  materielle  Wesen  zu  behandeln.  So 
finden  wir  nicht  selten,  dass  in  festen  Gegenständen  Löcher  an- 
gebracht werden,  um  die  Seelen  hindurch  zu  lassen.  Die  Irokesen 
z.  B.  pflegten  in  alter  Zeit  in  dem  Grabe  eine  Oeffnung  t'Hr  die 
sich  nach  ihrem  Leibe  sehnende  Seele  zu  lassen , und  manche  von 
ihnen  bohren  noch  jetzt  zn  diesem  Zwecke  Löcher  in  den  Sarg1). 
Die  malagasischen  Zauberer  pflegten  zur  Heilung  eines  Kranken, 
der  seine  Seele  verloren  hatte,  ein  Loch  in  das  Leichenhaus  zu 
machen , um  einen  Geist  herauszulassen , den  sie  in  ihrer  Mütze 
fingen  und  so  in  den  Kopf  des  Patienten  Uberflihrtcn 2).  Die  Chi- 
nesen machen  ein  Loch  in  das  Dach,  um  beim  Tode  die  Seele 
hinauszulassen3).  Und  endlich  ist  die  Sitte,  ein  Fenster  odereine 
Thür  für  die  Seele  zu  öflfnen,  wenn  sie  den  Leib  verlässt,  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ein  sehr  häufiger  Aberglaube  in  Frankreich, 
England  und  Deutschland4).  Ferner  kann  man  die  Seelen  der 
Verstorbenen  schlagen,  verletzen  und  wie  jedes  andere  lebende  Ge* 
schöpf  vertreiben.  So  peitschten  die  Ureinwohner  von  Queensland 
in  einem  jährlich  wiederkehrenden  Scheinkampfe  die  Luft,  um  die 
Seelen  zu  verscheuchen,  welche  der  Tod  seit  vergangenem  Jahre 
in  Freiheit  gesetzt  hatte 4).  Und  wenn  die  nordamerikanischen  In- 
dianer einen  Feind  zu  Tode  gemartert  hatten,  liefen  sie  schreiend 
und  mit  Stöcken  schlagend  umher,  um  den  Geist  wegzuscheuchen ; 
man  weiss  von  ihnen,  dass  sie  Netze  um  ihre  Hütten  herum  auf- 
gestellt  haben,  um  die  abgeschiedenen  Seelen  der  Nachbarn  zu 
fangen  und  fernzuhalten;  in  der  Meinung,  dass  die  Seele  eines 
Sterbenden  durch  das  Dach  des  Wigwams  fortziehe,  schlugen  sie 
gewöhnlich  mit  Stöcken  an  die  Wände  desselben,  um  sie  fortzu- 
treiben;  wir  hören  sogar,  dass  der  Wittwe,  die  von  der  Bestattung 
ihres  Gatten  zurückkehrt,  Jemand  nachgeht  und  ihr  mit  einer  Hand- 
voll  Zweigen  wie  mit  einer  Fliegenklappe  um  den  Kopf  lächert, 

um  den  Geist  ihres  Gatten  von  ihr  zu  treiben,  damit  sie  wieder 

• ' 

Freiheit  hat,  zu  heiraten6).  In  freundlicherer  Gesinnung  fegte 

*)  Morgan,  nlroquoi*u,  p.  176. 

*)  Flacourt,  „Madagascarli,  p.  101. 

3)  Bastian,  „Psychologie* *,  8.  15. 

4)  Monnier , „Tradition*  Pop ulair es“,  p.  142;  Wuttkc,  ,,Volk*aber glaube**,  S.  209; 
Grimm , „D.  M“,  8.  801;  Meiner*,  Bd.  II.  8.  761. 

Ä)  Lang,  „ Queensland p.  441;  Bonwick,  ,, Tasmanian* p.  187. 

Charlevoix,  ,, Nouvelle  France a,  vol.  VI.  pp.  76,  122;  Le  Jeune  in  „Bel.  de* 
J&s.  dan*  la  Xouo.  France 1634,  p.  23;  1639,  p.  44;  Tanner^s , „ Narr .“  p.  292. 
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der  Congoneger  ein  ganzes  Jahr  nach  einem  Tode  das  Haus  nicht, 
damit  der  .Staub  der  zarten  Substanz  des  Geistes  nicht  schade ') ; 
die  Tonquinesen  vermieden  die  Reinigung  des  Hauses  während  des 
Festes,  wo  die  Seelen  der  Verstorbenen  zur  Neujahrsvisite  in  ihre 
alten  Häuser  zurllckkehrteu  *) ; und  es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
dass  die  Hauptaufgabe  der  römischen  „everriatores“,  die  nach  einer 
Leichenfeierlichkeit  das  Haus  auskehrten,  mit  einer  ähnlichen  Vor- 
stellung in  Zusammenhang  gestanden  hat 3).  Bis  auf  den  heutigen 
Tag  sagt  der  deutsche  Bauer,  man  dürfe  eine  Thür  nicht  stark  zu- 
schlagen , sonst  klemme  man  die  Seelen  ein 4).  Das  nicht  ganz 
ungewöhnliche  Verfahren,  Asche  zu  streuen,  um  die  Fusstapfen 
der  Geister  oder  Dämonen  sichtbar  zu  machen,  geht  von  der  An- 
nahme aus,  dass  es  substantielle  Körper  sind.  In  der  Literatur 
des  Animismus  finden  wir  dann  und  wann  sogar  Zeugnisse  für  das 
Gewicht  der  Geister.  An  die  Erklärung  eines  Basuto-Wahrsagers, 
die  verstorbene  Königin  sei  auf  seine  Schultern  gestiegen  uud  nie- 
mals in  seinem  Leben  habe  er  ein  solches  Gewicht  gefühlt,  reiht 
sich  Glauvils  Erzählung  von  dem  Kuhhirten  David  Hunter,  der  den 
Geist  einer  alten  Frau  aufhob  und  meinte,  sie  fühle  sich  so  leicht 
an,  als  habe  er  einen  Sack  voll  Federn  im  Arm,  oder  der  gefühl- 
volle deutsche  Aberglaube,  dass  die  todte  Mutter,  die  Nachts  zu- 
rückkehrt,  um  ihr  Kindchen,  das  sie  auf  Erden  zurückgelassen, 
zu  säugen,  an  der  Höhlung  im  Bett,  wo  sie  gelegen  hat,  zu  er- 
kennen ist,  bis  hinab  zu  der  modern-spiritualistischen  angeblichen 
Berechnung  des  Gewichtes  einer  menschlichen  Seele  auf  3 bis  4 
Unzen s). 

Ausdrückliche  Angaben  Uber  die  Seelensubstanz  finden  wir 
sowohl  bei  niederen  wie  bei  hochstehenden  Rassen  in  einer  sehr 
lehrreichen  Reihe  von  Definitionen.  Die  Tonganesen  stellten  sich 
die  menschliche  Seele  als  den  feinem  oder  mehr  luftförmigen  Theil 
des  Leibes  vor,  der  denselben  plötzlich  im  Moment  des  Todes  ver- 
lässt, etwa  vergleichbar  dem  Duft  einer  lilume  gegenüber  dem 


>)  Bastian,  „Mensch“,  Bd.  II.  S.  323. 
a)  Meiner *,  Bd.  I.  S.  318. 

a)  Featus,  8.  v.  „everriatores"«;  siclie  Bastian,  a.  a.  0.  und  vergleiche  Hartknoch , 
unten  citirt,  Bd.  II.  S. 

4)  Wuttkc,  „ VolksaUrglaube S.  132*  210. 

R)  Casalis , „ Basutos  p.  285;  Glanvil , „ Saducismus  Tritt  mp  hat  ns *%  part.  11. 
p.  IG1  ; Wuttkc , S.  210;  Bastian,  „Vsycltologit  8.  192. 
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festeren  vegetabilischen  Gewebe  ').  Die  grönländischen  Geisterseher 
haben  uns  die  Seele  geschildert,  wie  sic  ihnen  in  ihren  Visionen 
zu  erscheinen  pflegte:  sie  ist  bleich  und  weich,  und  wenn  man  sie 
angreifen  will,  fühlt  man  Nichts,  weil  sie  kein  Fleisch  und  Bein 
und  Sehnen  hat5).  Die  Cariben  dachten  sich  die  Seele  nicht  so 
immateriell,  dass  sie  unsichtbar  wäre,  aber  doch  subtil  und  diinn 
wie  einen  geläuterten  Körper3).  Wenn  wir  uns  zu  höheren  Rassen 
wenden,  so  können  wir  die  Siamesen  als  Beispiel  von  einem  Volke 
aniühren,  nach  dessen  Vorstellung  die  Seeleu  ans  einer  leinen 
Materie,  die  sich  dein  Auge  und  dem  Gefühl  entzieht,  bestehen 
oder  an  einen  sieh  schnell  bewegenden  luftförmigen  Körper  gebun- 
den sind4).  In  der  klassischen  Welt  wird  als  Meinung  Epikurs 
angegeben,  dass  „die,  welche  die  Seele  für  uukörperlich  erklären, 
albern  reden,  denn  sie  könnte  Nichts  thun  oder  leiden,  wenn  sie 
so  beschaffen  wäre“6).  Unter  den  Kirchenvätern  bezeichnet Irenaeus 
die  Seelen  als  unkörperlich  im  Vergleich  mit  sterblichen  Leibern B), 
und  Tertulliau  erzählt  eine  Vision  oder  Offenbarung  einer  monta- 
nistischen Prophetin,  in  welcher  dieselbe  die  Seele  unkörperlich, 
dünn  und  leuchtend,  von  luftiger  Farbe  und  menschlicher  Gestalt 
gesehen  hatte :).  Als  Beispiel  aus  dem  Mittelalter  mag  ein  eng- 
lisches Gedicht  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  angeführt  werden, 
„The  Ayenbite  of  Inwyt“,  d.  h.  „der  Biss  des  Gewissens“,  welches 
darauf  hinweist,  dass  die  Seele  wegen  der  Feinheit  ihrer  Sub- 
stanz, im  Fegefeuer  besonders  schlimm  leide: 

„The  soul  is  more  tendre  and  nesche 
Than  tbe  bodi  tbat  hath  bones  and  fleysche ; 

Thanne  tbe  soul  tbat  is  so  tendere  of  kinde. 

Moto  nedis  hure  penaunco  hardere  y-tinde, 

Than  eni  bodi  that  evere  on  live  was"8). 

*)  J/ar/nrr,  „Tonga  7«.“  vol.  11.  p.  135. 

*)  Cranzy  „Grönland“,  S.  25b. 

3)  „Ile* **)  Antillen“,  p.  429. 

4)  Lonberty  „ Siam  vol.  I.  p.  458;  Bastian , ,,  Oestl.  Asien“,  fid.  111.  S.  259; 
sieh©  278. 

ft)  Diog.  l.aert.  X.  67 — 68;  siehe  Serv.  ad  Aen.  IV.  654. 

ü)  Irenaeus  contra  Ifaeres.,  V.  7,  1 ; siehe  Origen.  Ile  Hin  dp.  II.  3,  2. 

7)  TertuU.  De  Anima , 9. 

**)  H ampole,  „Ayenbite  of  lmcyt „Die  Seele  ist  zarter  und  weicher 

Als  der  Körper , der  Fleisch  und  Bein  hat; 
So  muss  die  Seele,  da.  sie  von  zo  sartcr  Art  ist, 
Nothwendig  ihre  Strafe  härter  empfinden 

• Als  irgend  ein  Körper,  der  jo  am  Leben  war.“ 

Tylor,  Anfänge  der  (’ultur.  I.  29 


Digitized  by  Google 


450 


Klftes  Kapitel. 


Die  Lehre  von  der  ätherischen  Natur  der  Seele  ist  auch  in  neuere 
Speculationen  tibergegangen  und  der  europäische  Bauer  hält  noch 
daran  fest;  wie  Wuttke  sagt,  haben  die  Geister  der  Todten  für 
ihn  eine  nebelhafte  und  verschwommene  Körperlichkeit,  denn  sie 
haben  so  gut  Leiber  wie  wir,  nur  von  anderer  Art:  sie  essen  und 
trinken,  können  verwundet,  ja  selbst  getödtet  werden1).  Aber  nie- 
mals ist  die  alte  Lehre,  bestimmter  ausgesprochen  als  von  einem 
modernen  spiritualistischen  Schriftsteller , welcher  bemerkt:  „ein 
Geist  ist  keine  immaterielle  Substanz;  im  Gegentheil  ist  der  Geister- 
organismus  aus  Materie  zusammengesetzt,  ....  in  einem  sehr 
hohen  Grade  der  Läuterung  und  Verdünnung“2). 

Bei  roheren  Rassen  scheint  die  ursprüngliche  Auffassung  der 
menschlichen  Seele  die  einer  ätherischen  Beschaffenheit  oder  einer 
dampfartigen  Materialität  gewesen  zu  sein,  die  seitdem  eine  so 
bedeutende  Rolle  in  dem  menschlichen  Gedankenleben  gespielt  hat. 
Der  neuere  metaphysische  Begriff  der  Immaterialität  würde  aller- 
dings für  einen  Wilden  schwerlich  einen  Sinn  gehabt  haben.  Aus- 
serdem muss  man  bedenken,  dass  in  Bezug  auf  die  ganze  Natur 
und  Thätigkeit  der  Seelen  die  niedrere  Philosophie  manchen 
Schwierigkeiten  entgeht,  welche  den  Metaphysiken)  und  Theologen 
der  civilisirtcn  Welt  in  den  Weg  treten.  Indem  sie  den  dünnen 
ätherischen  Leib  der  Seele  als  für  sich  hinlänglich  und  geeignet 
für  die  Sichtbarkeit,  Bewegung  und  Sprache  betrachteten,  brauch- 
ten die  primitiven  Animisten  keine  weiteren  Hypothesen,  um  diese 
Manifestationen  zu  erklären,  keine  theologischen  Theorien  in  der 
Art,  wie  Calmet  sie  ausfuhrt,  wonach  immaterielle  Seelen  ihre 
eigenen  dampfförmigen  Körper  haben  oder  gelegentlich  durch  über- 
natürliche Mittel  mit  solchen  dampfförmigen  Leibern  versehen  wer- 
den, die  sic  in  den  Stand  setzen,  als  Gespenster  zu  erscheinen, 
oder  auch  die  Macht  besitzen,  die  umgebende  Luft  zu  phantom- 
ähnlichen Leibern,  in  die  sie  sich  hüllen,  zu  verdichten  oder 
Stimminstrumeute  daraus  zu  machen2).  Mau  sieht  also,  dass  die 
transseendcntalen  Definitionen  der  immateriellen  Seele  innerhalb 
der  philosophischen  Systeme  eivilisirter  Nationen  durch  Abstraction 
aus  der  ursprünglichen  Auffassung  der  ätherisch-materiellen  Seele 
herangebildet  worden  sind,  indem  dieselbe  von  einem  physischen  auf 
ein  metaphysisches  Lebewesen  zurUekgeführt  wurde. 

*)  Wuttke,  ,,  Volksaberglaube* *,  S.  216,  22G. 

*)  A.  J.  Davis,  „ Thilosophy  of  Spiritualistic  lntcrcoursc New  York,  1851,  p.  49. 

*)  Calmet,  vol.  L ch.  XLJL  etc. 
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Nachdem  die  Seele  oder  der  Geist  zur  Zeit  des  Todes  den 
Leib  verlassen  hat,  hält  er  sich  in  der  Nähe  des  Grabes  auf, 
wandelt  auf  der  Erde  oder  fliegt  in  der  Luft  umher  oder  zieht  in 
das  eigentliche  Geisterreich  — die  Welt  jenseit  des  Grabes.  Die 
hauptsächlichsten  Vorstellungen  der  niederem  Psychologie  Uber  ein 
zukünftiges  Leben  werden  in  den  nächsten  Kapiteln  besprochen 
werden;  doch  wird  es  für  den  gegenwärtigen  Zweck,  die  Theorie 
der  Seelen  im  Allgemeinen  zu  untersuchen,  nützlich  sein,  schon  hier 
auf  einen  Theil  der  Frage  einzugehen.  Die  Menschen  bleiben  nicht 
bei  der  blossen  Ueberzeugung,  dass  der  Tod  die  Seele  zu  einer 
freien  lebendigen  Existenz  erlöst,  stehen,  sondern  sie  gehen  ganz 
logisch  einen  Schritt  weiter  und  helfen  der  Natur  nach,  indem  sie 
Menschen  tödten,  um  deren  Seelen  für  Geisterzwecke  zu  befreien. 
So  entsteht  einer  der  weitverbreitetsten,  bestimmtesten  und  ver- 
ständlichsten Ifiten  der  animistischen  Religion  — die  Menschen- 
opfer bei  Leichenfeiern  zum  Dienste  der  Todtcn.  Wenn  ein  Mensch 
von  hohem  Range  stirbt  und  seine  Seele  au  den  ihr  zukommenden 
Ort,  wo  und  wie  beschaffen  derselbe  auch  sein  mag,  zieht,  so  ist 
es  eine  durchaus  rationelle  Folgerung  der  primitiven  Philosophie, 
dass  die  Seelen  des  Gefolges,  der  Sklaven  und  der  Weiber,  die  bei 
seiner  Bestattung  getödtet  werden , dieselbe  Reise  machen  und  ihre 
Dienste  in  dem  andern  Leben  fortsetzen ; ja  häufig  geht  man  noch 
weiter  und  schliesst  auch  die  Seelen  neuer  Opfer  mit  ein,  die 
Bpäter  geopfert  werden,  um  bei  demselben  Geiste  in  Dienst  zu 
treten.  Aus  der  Ethnographie  dieses  Ritus  werden  wir  ersehen, 
dass  er  auf  ganz  niedrigen  Culturstufen  noch  nicht  scharf  ausge- 
prägt ist,  während  er  sich,  bei  verhältnissmässig  höher  stehenden 
Wilden  auhebend,  auf  der  Stufe  der  Barbarei  am  Vollkommensten 
entwickelt,  um  dann  entweder  noch  länger  fortzubestehen  oder  zum 
Ueberlcbsel  herabzusinken. 

Besonders  bestimmte  Angaben  über  die  grausamen  Gebräuche, 
zu  denen  diese  Anschauung  führt,  haben  wir  von  Stämmen  des 
indischen  Archipels.  Ein  Bericht  von  den  Leichenfeierlichkeiten 
angesehener  Männer  bei  den  Kajanen  auf  Borneo  lautet  folgendcr- 
massen:  „Sklaven  werden  getödtet,  damit  sie  dem  Verstorbenen 
folgen  und  ihn  bedienen.  Ehe  sie  getödtet  werden,  schärfen  ihre 
Angehörigen  ihnen  ein,  sich  grosse  Mühe  um  ihren  Herrn  zu  geben, 
wenn  sie  zu  ihm  kommen,  ihn  zu  behüten  und  gehörig  zu  frot- 
tiren,  wenn  er  unwohl  sei,  immer  in  seiner  Nähe  zu  sein  und  allen 
seinen  Befehlen  zu  gehorchen.  Dann  nehmen  die  weiblichen  Ver- 

29* 
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wandten  des  Verstorbenen  einen  Speer  und  verwunden  die  Opfer 
leise,  worauf  die  Männer  sie  zu  Tode  speeren“.  Die  Meinung  der 
Idaanen  ferner  ist,  „dass  Alle,  die  sie  in  dieser  Welt  tödten,  ihnen 
nach  dem  Tode  als  Sklaven  dienen  werden.  Diese  Vorstellung 
von  der  Vernichtung  der  menschlichen  Art  im  Interesse  der  Zukunft 
erschwert  den  Verkehr  mit  ihnen  ausserordentlich,  da  auch  ohne 
augenblicklichen  Vortheil  oder  Erbitterung  Morde  verübt  werden. 
Nach  demselben  Princip  kaufen  sie  auch  einen  Sklaven,  der  sich 
ein  todeswttrdiges  Verbrechen  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  um 
das  Vierfache  seines  Werthes,  nur  um  ihn  selbst  hinrichten  zu 
können“.  Mit  derselben  Vorstellung  steht  die  grausame  Sitte  des 
„Koptjagens“  in  Zusammenhang,  die  vor  Radscha  Brookes  Zeit 
bei  den  Dajaks  so  verbreitet  war.  Diese  glaubten  nämlich,  dass 
der  Besitzer  jedes  Menschenkopfes,  den  sie  sich  verschaffen  konn- 
ten, ihnen  in  der  andern  Welt  dienen  werde,  wo  dann  der  Rang 
eines  Menschen  von  der  Zahl  der  Köpfe  in  dieser  Welt  abhängig 
sein  sollte.  Um  einen  Todten  trauerte  man  so  lange,  bis  man  sich 
in  Besitz  eines  Kopfes  gesetzt  hatte,  um  ihn  mit  einem  Sklaven 
versehen  zu  können,  der  ihn  in  die  „Behausung  der  Seelen“  be- 
gleite; wenn  ein  Vater  sein  Kind  verlor,  ging  er  aus  und  tödtete 
den  ersten  Besten,  der  ihm  begegnete,  als  Lciehenceremonie ; ein 
junger  Mann  konnte  nicht  eher  heiraten  als  bis  er  sich  einen  Kopf 
erworben  hatte,  und  manche  Stämme  bestatteten  mit  dem  Todten 
den  ersten  Kopf,  den  er  sich  erbeutet  hatte,  nebst  Speeren,  Gewän- 
dern, Reis  und  Betel.  In  der  That,  Wegelagerei  und  Mord  um 
der  Köpfe  willen  wurde  eine  Nationalbelustigung  der  Dajaks,  und 
sie  meinten:  „die  Weissen  lesen  Bücher,  wir  jagen  statt  dessen 
nach  Köpfen“1).  Die  scheusslichsten  Nachrichten  Uber  solche 
Riten  auf  den  Inseln  des  Stillen  Oceans  haben  wir  von  der  Gruppe 
der  Fidschi -Inseln.  Bis  vor  kurzer  Zeit  bestand  ein  Ilaupttheil 

der  Feierlichkeiten  bei  der  Bestattung  eines  angesehenen  Mannes 
in  der  Erwürgung  von  Frauen,  Freunden  und  Sklaven  zu  dem 
Zwecke,  ihm  in  der  Geisterwelt  aufzuwarten.  Das  erste  Opfer 
war  gewöhnlich  die  Frau  des  Verstorbenen,  und  wenn  er  mehrere 
gehabt  hatte,  einige,  und  deren  Leichen  wurden  dann,  wie  zu  einem 
Feste  gesalbt,  mit  neuen  Fransengürteln  bekleidet,  der  Kopf  geputzt 

*)  „Joum.  lnd.  Arehip vol.  II.  p.  359;  vol.  III.  pp.  104,  556;  Earl,  „Eastern 
Sras p.  266;  St.  John,  „ Far  Ea»tu,  voL  I.  pp.  52,  73,  79,  119;  Mundy , „Narr, 
from  Brookc'i  Journal» p.  203.  Siehe  Eliot  in  „As.  Re».u  yol.  III.  p.  26  (Giros). 
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und  verziert,  Gesicht  und  Busen  mit  Scharlach  und  Gelbwurz  ge- 
pudert, dem  verstorbenen  Krieger  an  die  Seite  gelegt.  Ebenso 
wurden  Gefährten  und  untergeordnete  Diener  erschlagen  und  deren 
Leichname  als  „Gras  zur  Ausbettung  des  Grabes-'  bezeichnet.  Als 
Ra  Mbithi,  der  Stolz  von  Somosomo,  auf  dem  Meere  untergegangen 
war,  wurden  siebzehn  von  seinen  Frauen  getödtet;  und  nach  den 
Nachrichten  Uber  das  Blutbad  unter  der  Bevölkerung  von  Xamena 
im  Jahre  1839  wurden  achtzig  Frauen  erwttrgt,  um  die  Geister 
ihrer  ermordeten  Gatten  zu  begleiten.  Solche  Opfer  fanden  unter 
demselben  Drucke  der  öffentlichen  Meinung  statt , welcher  im  mo- 
dernen Indien  die  Wittwenverbrennuug  begünstigte.  Der  fidschi- 
anischen Wittwe  wurde  von  den  Verwandten  mit  allen  möglichen 
UeberredungskUnsten  und  Drohungen  zugesetzt;  sie  wusste  recht 
wohl,  dass  das  Leben  hinfort  für  sie  eine  elende  Existenz  der 
Vernachlässigung,  Missachtung  und  Verlassenheit  sein  würde;  und 
die  tyrannische  Sitte,  gegen  die  sich  in  der  wilden  Welt  ebenso 
schwer  wie  in  der  civilisirten  ankämpfen  lässt,  trieb  sie  zum 
Grabe.  So  drängte  sie  sich,  statt  zu  widerstreben,  ungestüm  nach 
dem  Tode  und  dem  bevorstehenden  neuen  Leben,  und  ehe  die 
öffentliche  Meinung  etwas  aufgeklärter  wurde,  haben  die  Missionare 
oft  vergebens  versucht,  eine  Frau,  die  sie  hätten  retten  können, 
wenn  sie  nicht  selbst  sich  geweigert  hätte,  vor  der  Würgschnur 
zu  bewahren.  So  sehr  widerstrebte  die  Idee,  dass  ein  Häuptling 
ohne  Begleitung  in  die  andere  Welt  gehen  solle,  den  Anschauungen 
der  Eingebornen,  dass  das  feindliche  Auftreten  der  Missionare 
gegen  diese  theurc  Sitte  ein  Grund  ihrer  Abneigung  gegen  das 
Christenthum  war.  Viele,  die  dem  Namen  nach  Christen  geworden 
waren,  hielten  es  für  ein  grosses  Glück,  als  einmal  einer  ihrer  Häupt- 
linge aus  dem  Hinterhalte  erschossen  wurde,  dass  ein  gleichzeitig 
abgesehossener  Pfeil  in  einiger  Entfernung  von  demselben  einen 
jungen  Mann  tödtete,  und  so  für  den  Geist  des  gefallenen  Häupt- 
lings einen  Begleiter  schaffte '). 

Sehr  charakteristisch  ist  das  Menschenopfer  bei  Leichen  leier- 
lichkeiten  in  Amerika.  Ein  treffliches  Beispiel  liefern  die  Osagcn, 
welche  bisweilen  auf  dem  Steinhaufen,  der  Uber  einem  Leichnam 
errichtet  ward,  einen  Pfahl  mit  dem  Scalp  eines  Feindes  auf- 

*)  T.  Williams , „Fiji“,  toI.  I.  p.  188 — 204;  Mariner , „ Tonga  Is .“  vol.  II.  p.  220; 
neuseeländische  Berichte  siehe  bei  R.  Taylor , „ New  Zealand“,  pp.  218,  227  ; l'olack , 
„Aw  Ztalanäer*u,  voL  1.  pp.  66,  78,  116. 
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steckten.  Sie  (lachten  sich  dabei,  wenn  sie  den  Scalp  eines  Feindes 
Uber  dem  Grabe  eines  verstorbenen  Freundes  aufhängten,  so  würde 
der  Geist  des  Opfers  dem  Geiste  des  bestatteten  Kriegers  im 
Geisterlandc  unterthan.  Der  letzte  und  beste  Dienst,  den  man 
einem  verstorbenen  Verwandten  erweisen  konnte,  bestand  also 
darin,  einem  Feinde  das  Leben  zu  nehmen  und  es  durch  den  Scalp 
ins  Jenseits  zu  schicken  ').  Die  Uebereinstimmung  dieser  Idee 
mit  der  eben  besprochenen  bei  den  Dajaks  ist  sehr  auffallend. 
In  ähnlicher  Absicht  tödteten  die  Cariben  auf  dem  Grabe  des  ver- 
storbenen Herrn  alle  Sklaven,  an  die  sie  irgend  Hand  anlegen 
konnten'2).  Bei  den  cingebornen  Völkern,  die  sich  zu  beträchtlich 
höheren  Stufen  des  socialen  und  politischen  Lebens  erhoben  hatten, 
wurde  dieser  Gebrauch  nicht  unterdrückt,  sondern  vielmehr  noch 
höher  getrieben,  in  den  entsetzlichen  Opfern  von  Kriegern,  Sklaven 
und  Frauen,  welche  bei  den  Leichenfeierlichkeiten  des  Häuptlings 
oder  Monarchen  in  Centralamerika3)  und  Mexiko4),  in  Bogota5) 
und  Peru ,l)  aus  diesem  Leben  schieden , um  ihre  Dienste  jenseits 
des  Grabes  fortzusetzen.  Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie 
günstig  ein  Vergleich  dieser  Sitten  der  verhältnissmässig  civilisirten 
amerikanischen  Nationen  mit  den  Gebräuchen  mancher  roherer 
Stämme  des  Nordwestens  zu  Gunsten  der  Letzteren  ausfällt.  Die 
Quakeolths,  zum  Beispiel,  opferten  die  Wittwe  nicht  wirklich,  son- 
dern Hessen  sie  mit  ihrem  Kopfe  an  der  Leiche  ihres  Gatten  ruhen, 
während  derselbe  verbrannt  wurde,  und  zogen  sie  dann  mehr  todt 
als  lebendig  aus  den  Flammen ; weun  sie  wieder  zu  sich  kam,  sam- 
melte sie  die  Ueherreste  ihres  Gatten  und  trug  sie  drei  Jahre  mit 
sich  umher,  während  welcher  Zeit  sie  in  Folge  irgend  einer  leicht- 
sinnigen Handlung  oder  mangelhafter  Trauer  aus  dem  Stamme 
ausgestossen  worden  wäre.  Dies  macht  ganz  den  Eindruck  eines 


')  J.  M'Coy,  „Hist,  of  Baptist  Indian  Mission*“,  p.  300;  Waitz,  Bd.  111.  S.  200. 
Siehe  ferner  Schoolcraft , „ Indian  Tribes“ , purt  II.  p.  133  (Comantschen). 

2)  Roehefort , „lies  Antille*“,  pp.  429,  512;  siehe  ferner  J.  G.  Müller , S.  174,  222. 
a)  Oviedo , „ Relation  de  Cueba“,  p.  140;  Charlevoix , nNouv.  Fr .“  vol.  VI.  p.  178 
(Natschez);  Waitz,  Bd.  111.  S.  219.  8iehe  Brinton , „Mythe  of  Neu-  h'orld“,  p.  239. 

4)  Brasseur , „Mexiqu^,  vol.  111.  p.  573. 

5)  Picdrahita,  „Nuevo  Reyno  de  Granada",  pars  L lib.  I.  c.  3. 

Cieza  de  Leon , p.  161;  Rivero  and  Tsehudi , „Peruv.  Ant p.  200;  Prt scott, 
„l'eru",  vol.  1.  p.  29.  Angabe  über  Bilder  siehe  bei  J.  G.  Müller , S.  379. 
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gemilderten  Ueberlebsels  von  einer  früheren  Sitte,  die  Wittwen 
wirklieh  zu  verbrennen  ')• 

Genaue  und  entsetzliche  Schilderungen  von  solchen  Bestattnngs- 
riten,  die  auf  den  Tod  hinauskommen,  haben  wir  ans  den  Ländern 
von  Ost-  durch  Central-  bis  nach  Westafrika.  Ein  Wadoe- Häupt- 
ling wird  in  einer  flachen  Grube  sitzend  bestattet  und  mit  der 
Leiche  ein  Sklave  und  eine  Sklavin,  beide  lebendig;  er  hat  einen 
Sichelhaken  in  der  Hand,  um  für  seinen  Herrn  in  der  Welt  des 
Todes  Feuerung  zu  schneiden,  während  sie  auf  einem  kleinen 
Schemel  sitzend  das  Haupt  des  verstorbenen  Häuptlings  in  ihrem 
Schosse  trägt.  Bei  den  Unyamwezis  wird  ein  Häuptling  in  einer 
gewölbten  Grube  bestattet,  mit  einem  Bogen  in  der  Rechten  auf 
einem  niedrigen  Schemel  sitzend  und  mit  einem  Topf  voll  ein- 
heimischen Biers  versehen;  mit  ihm  werden  drei  lebendige  Skla- 
vinnen eingeschlossen , und  die-  Ceremonic  endigt  mit  einer  Bier- 
libation  auf  die  über  ihnen  Allen  aufgehäufte  Erde.  Dieselbe  Idee, 
infolge  deren  die  Lebenden  den  Todten  durch  die  Sterbenden 
Botschaften  senden,  ist  in  Aschanti  und  Dahome  zu  einem  unge- 
heuerlichen Mordsystem  ausgebildet.  Der  König  von  Dahome  muss 
in  das  Todtenland  mit  einem  Geisterhofe  von  Hunderten  von  Frauen, 
Eunuchen,  Sängern,  Trommlern  und  Soldaten  einzichen.  Und  dies 
ist  noch  nicht  Alles.  Capitain  Burton  schildert  uns  die  jährlichen 
„Gebräuche“  folgendermassen : „Von  Zeit  zu  Zeit  versehen  sie  den 
abgeschiedenen  Monarchen  in  der  Schattenwelt  mit  frischer  Diener- 
schaft. Leider  sind  diese  Mordsccncn  ein  auf  traurigem  Missver- 
ständniss  beruhender,  aber  vollkommen  aufrichtig  gemeinter  Aus- 
druck kindlicher  Anhänglichkeit“.  Selbst  dies  jährliche  Gemetzel 
wird  noch  durch  fast  tägliche  Hinmordungen  ergänzt : „Jede  Hand- 
lung, welche  der  König  vollzieht,  muss,  mag  sic  noch  so  trivial  sein, 
pflichtgetreu  seinem  Vater  ins  Schattenreich  gemeldet  werden.  Dazu 
wird  ein  Unglücklicher,  fast  immer  ein  Kriegsgefangener  erwählt; 
man  theilt  ihm  die  Botschaft  mit,  giebt  ihm  dann  ein  berauschendes 
Getränk,  und  so  wird  er  in  bester  Laune  zum  Hades  hinab- 
gesandt“2). Berichte  derselben  Klasse  aus  südlichem  Bezirken  von 


*)  Simpton,  „ Journci /“,  vol.  I.  p.  190;  ähnliche  Gebräuche  bei  den  Takulli  oder 
Carrier-Indianern,  Waiti,  Bd.  111.  S.  200. 

a)  Bur  ton,  „Central  Afrieau,  vol.  I.  p.  124;  vol.  II.  p.  25;  ,,  Dahome  vol.  II. 
p.  18,  etc  ; „Tr.  Eth.  Soc."  vol.  III.  p.  403;  J.  L.  WUeon,  „W.  Afr.1'  pp.  203,  219, 
394.  Siehe  ferner  B.  Rowley , „Mietion  to  Central  Afriea ",  p.  228. 
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Afrika  beginnen  in  Congo  und  Angola  mit  der  Tüdtung  der 
Lieblingsfrauen  des  Verstorbenen,  um  mit  ihm  in  der  andern  Welt 
zu  leben,  ein  Verfahren,  das  noch  jetzt  bei  den  Tschewas  des 
Sambesi- Distriktes  üblich  ist,  und  früher  auch  bei  den  Maravis 
bekannt  war,  während  die  Opferung  von  Dienern  bei  der  Bestat- 
tung eines  Häuptlings  weder  bei  den  Barotses  mehr  vorkommt  noch 
bei  den  Sulus,  welche  die  Tage  noch  nicht  vergessen  haben , wo 
die  Diener  und  Kriegsgenossen  eines  Häuptlings  in  das  Feuer 
geworfen  wurden,  welches  seinen  Leib  verzehrt  hatte,  damit  sie 
mit  ihm  gehen  und  Alles  im  Voraus  ordnen  und  Essen  für  ihn 
schaffen  könnten l). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Asien  und  Europa,  so  werden  wir 
finden,  dass  in  beiden  Continentcn  in  alter  Zeit  Opfer  von  Dienern 
für  den  Verstorbenen  weit  verbreitet  gewesen  sind,  während  wir 
sie  im  Osten  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  verfolgen  können. 
Die  beiden  Mohamedancr,  die  im  neunten  Jahrhundert  Südasien 
bereisten,  erzählen,  dass  bei  der  Thronbesteigung  mancher  Könige 
eine  Menge  Reis  hergerichtet  und  von  etwa  drei  bis  vierhundert 
Menschen  gegessen  werde,  die  sich  freiwillig  dazu  erbieten,  womit 
sic -sich  verpflichten,  sich  bei  des  Monarchen  Tod  zu  verbrennen. 
Dem  entspricht  Marco  Polos  Bericht  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert von  der  Reitergarde  des  Königs  von  Malabar  in  Südindien, 
die  sich,  wenn  derselbe  stirbt  und  sein  Leichnam  verbrannt  wird, 
ins  Feuer  stürzt,  um  ihm  in  der  andern  Welt  zu  dienen2).  Im 
siebzehnten  Jahrhundert  war  dies  Verfahren  auch  in  Japan  üblich, 
wo  beim  Tode  eines  Adligen  zehn  bis  dreissig  seiner  Diener  sich 
durch  das  „hara  kari“  oder  Bauchaufschlitzen  den  Tod  gaben, 
nachdem  sie  bei  Lebzeiten  durch  einen  feierlichen  Vertrag,  bei 
dem  sie  zusammen  Wein  getrunken,  sich  verpflichtet  hatten,  ihrem 
Herrn  bei  seinem  Tode  ihre  Leiber  zu  übergeben.  Die  japanesische 
Form  modernen  Ueberlebsels  solcher  Bestattungsopfer  besteht  darin, 
dass  man  statt  wirklicher  Menschen  und  Thiere  Bilder  aus  Stein, 
Thon  oder  Holz  neben  den  Leichnam  legt“).  Bei  den  Osseten  im 


*)  Cavazzi , „Ist.  Dcscr.  de'  Ire  Rcgni  Congo,  Matamba  et  Angola“,  Bologna,  16S7, 
üb.  1.  2G4;  WaiU,  Bd.  II.  S.  419—421  ; Oallaway  „Sei.  of  Amazulu “ p.  212. 

a)  Renaudol , „Acc.  by  tico  Mohammedan  Travrflcr*  **,  London,  1733,  p.  81;  und 
in  Pinkerton , vol.  Vll.  p.  215;  Marco  Polo,  book  111.  chap.  XX.;  und  in  Pinke»  ton, 
vol.  VII.  p.  162. 

3)  Car on,  „ Japan •*,  ibid.  p.  022 ; bubold,  „Xippon“,  siehe  S.  22. 
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Kaukasus  bat  sich  noch  ein  interessanter  Ueberresf  der  Wittwen- 
opferung  erhalten : die  Frau  und  das  Sattel pferd  eines  Verstorbenen 
werden  dreimal  um  das  Grab  geführt,  und  Niemand  darf  die 
Wittwe  heiraten  oder  das  so  geweihte  l’ferd  besteigen ').  Auch  in 
einer  chinesischen  Sage  hat  sich  die  Erinnerung  an  die  alten  Men- 
schenopfer bei  Bestattungen  erhalten.  Der  Bruder  Tschin  Jangs,  ein 
Schiller  des  Confucius,  starb,  und  seiue  Wittwe  und  sein  Haus- 
hofmeister wünschten,  einige  lebende  Personen  mit  ihm  zu  begraben, 
die  ihm  in  der  Unterwelt  dienen  könnten.  Darauf  meinte  der 
Weise,  die  geeignetsten  Opfer  würden  die  Wittwe  und  der  Haus- 
hofmeister selbst  sein ; da  dies  aber  nicht  ganz  mit  ihren  Ansichten 
Ubereinstimmte,  so  Hess  mau  die  Sache  fallen,  und  der  Abgeschie- 
dene wurde  ohne  Begleiter  bestattet.  Aus  dieser  Erzählung  ersehen 
wir,  dass  der  Ritus  vor  langer  Zeit  in  China  nicht  nur  bekannt, 
sondern  auch  verständlich  gewesen  ist.  Im  modernen  China  ist 
der  Selbstmord  der  Wittwen,  um  ihren  Gatten  zu  begleiten,  eine 
allgemein  anerkannte  Handlung,  die  bisweilen  sogar  öffentlich 
geschieht.  Ausserdem  scheint  die  Ceremonie,  den  Todten  mit 
Sänften-  und  Schirmtriigern  zu  versehen  und  Reiter  auszusenden, 
um  seine  Ankunft  im  Voraus  den  Behörden  des  Hades  auzukün- 
digen,  obwohl  diese  Träger  und  Boten  nur  aus  Papier  gemacht 
und  verbrannt  wurden,  Ueberlebsel  einer  grausameren  Wirklichkeit 
darzustellen  s). 

Auch  die  arische  Rasse  hat,  sei  cs  in  der  Geschichte  oder  in 
der  Sage,  welche  ebenso  treu  wie  die  Geschichte  Uber  die  Sitten 
alter  Zeiten  berichtet,  auffallende  Beispiele  von  menschlichen 
Todtenopfern  in  ihrer  schroffsten  Gestalt  aufzuweisen3).  Die 
Episoden  von  den  trojanischen  Gefangenen,  die  mit  den  Pferden 
und  Hunden  auf  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos  gelegt  wurden, 


*)  „Journ.  lud.  Ar chip.“  new  series,  vol.  II.  p.  374. 

3)  Legge,  „ Confucius p.  119;  Jholitlie , ,, Chincee vol.  1.  pp.  106,  174,  192. 
Vielleicht  steht  die  Sitte,  Jeden  anzugreifen  und  zu  tödten,  der  einem  Leichenzuge  be- 
gegnet, in  Zusammenhang  mit  den  bei  Bestattungen  üblichen  Menschenopfern ; wer  bei 
der  Bestattung  eines  mongolischen  Fürsten  auf  der  Strasse  getroffen  ward , wurde  er- 
schlagen und  dem  Todten  als  Geleit  mitgegeben;  im  Kimbunda-Lande  wird  Jeder, 
der  einem  königlichen  Leichenzuge  begegnet,  mit  den  übrigen  Opfern  am  Grabe  ge- 
tödtet  ( Magyar , „Süd- Afrika“,  8.  353);  siehe  ferner  Mariner , „ Tonga  h“  vol.  1. 
p.  403;  Cook,  „ Firtt  Voy.“  vol.  I.  pp.  146,  236  (Tahiti). 

*)  Jacob  Grimm,  „Verbrennen  der  Leichen enthält  eine  sehr  lehrreiche  Zusammen- 
stellung von  Nachweisen  und  Citaten. 
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von  der  Evadne,  die  sich  auf  den  Scheiterhaufen  ihres  Gatten 
stürzte,  und  Tansanias  Erzählung  von  dem  Selbstmorde  der  drei 
messenisehen  Wittwen  sind  Repräsentanten  ans  Griechenland '), 
ln  der  skandinavischen  Sage  wird  Baldr  mit  seinem  Zwerge, 
seinem  Pferde  und  seinem  Sattel  verbrannt;  Brynbild  liegt  an 
der  Seite  ihres  geliebten  Sigurd  auf  dem  Scheiterhaufen,  und 
Männer  und  Jungfrauen  folgen  ihnen  auf  dem  Höllenwege  nach1). 
Die  Gallier  verbrannten  zu  Caesars  Zeit  bei  den  kostbaren 
Leichenfeierlichkeiten  eines  Verstorbenen  Alles,  was  ihm  theuer 
war,  auch  Tbicre  und  geliebte  Sklaven  und  Clienten  *).  Alte 
Nachrichten  über  das  slavische  Heidenthum  schildern  die  Ver- 
brennung des  Verstorbenen  mit  Gewändern  und  Waffen,  Pferden 
und  Hunden,  mit  treuen  Dienern  und  vor  Allem  mit  Frauen.  So 
sagt  St.  Bonifaciu8:  „Die  Wenden  bewahren  die  eheliche  Liebe 
mit  so  ungeheurem  Eifer,  dass  die  Frau  sich  weigert,  ihren  Gatten 
zu  überleben  und  die  gilt  unter  den  Frauen  Ittr  bewunderungs- 
würdig, welche  sich  eigenhändig  den  Tod  giebt,  um  auf  einem 
Holzstoss  mit  ihrem  Gebieter  zu  verbrennen  “ 4).  Dieser  arische 
Ritus  der  Wittwenopfcrung  hat  nicht  nur  ein  ethnographisches  und 
antiquarisches  Interesse,  sondern  spielt  selbst  in  der  modernen 
Politik  eine  Rolle.  Im  brahmanischen  Indien  wurde  die  Wittwe 
eines  Hindu  aus  der  Brahmancn-  oder  Kschatriya- Kaste  auf  dem 
Scheiterhaufen  mit  ihrem  Gatten  als  eine  sati  oder  „gute  Frau“ 
verbrannt,  ein  Wort,  das  als  stUtce  ins  Englische  herübergenommen 
ist.  In  klassischen  Zeiten  und  im  Mittelalter  oft  erwähnt,  stand  die 
Sitte  noch  beim  Beginn  dieses  Jahrhunderts  in  voller  Blüte 6).  Oft 
nahm  ein  todter  Gatte  viele  Frauen  mit  sich.  Manche  gingen  gern  und 
freudig  ins  neue  Leben,  Viele  wurden  durch  die  Macht  der  Sitte, 
durch  Furcht  vor  Ungnade,  durch  Ueberredung  von  Seiten  der  Fa- 
milie, durch  Drohungen  und  Versprechungen  der  Priester,  durch 
offene  Gewalt  dazu  getrieben.  Als  unter  der  modernen  englischen 
Regierung  der  Ritus  unterdrückt  ward,  leisteten  die  Priester  den 


')  Homer , 11.  XXI1J.  175;  Enrip.  Suppl. ; Tansanias,  IV.  2. 

a)  Edda , , , Gylfogin n ing ' l,  49;  Brynh ildarqvitha1 ' , etc. 

3)  Caesar,  „Bell.  Gail. '*  VI.  19. 

4)  llanuseh , „Slato.  Mylh .“  S.  145. 

b)  Strato,  XV.  1,  62;  Cic.  Tuse.  Uisp.  V.  27,  78;  Tiod.  Sie.  XVII.  91;  XIX. 
33,  etc.;  Grimm , „ Verbrennen“,  S.  261;  Renaudot , „Ttco  Mohammedam p.  4;  und 
in  Pinkerton t rol.  VII.  p.  194.  Siehe  Buchanan,  ibid.  pp.  675,  682;  Ward  „Hindoos" , 
toI.  II.  pp.  298—312. 


Digitized  by  Google 


Animismus. 


459 


änssersten  Widerstand,  indem  sie  sich  darauf  beriefen,  der  Veda 
bestätige  das  Gebot,  und  verlangten,  dass  die  fremden  Gebieter  es 
respectiren  sollten.  Doch,  wie  Prof.  H.  H.  Wilson  nachgewiesen 
hat,  haben  die  Priester  thatsäehlicb  den  heiligen  Veda  gefälscht, 
um  einen  Ritus  zu  stutzen,  der  sich  durch  ein  langes,  veraltetes 
Vorurtheil  eingebürgert  hatte,  und  nicht  durch  die  Überlieferte 
Grundlage  des  Hinduglaubens.  Die  alten  brahmanischen  Bestat- 
tungsriten sind  ausführlich  nach  den  sanskritischen  Autoritäten  in 
einem  Aufsatze  von  Prof.  Max  Müller  dargelegt  worden.  Sie 
kommen  darauf  hinaus,  dass  die  Wittwe  mit  der  Leiche  ihres 
Gatten  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wird,  und  wenu  es  ein 
Krieger  ist,  auch  sein  Bogen.  Sodann  soll  ihr  Schwager  oder  ein 
Pflegekind  oder  ein  alter  Diener  sie  herabführen , indem  er  sagt: 
„Steh  auf,  o Weib!  Komm  zu  der  Welt  des  Lebens!  Du  schläfst 
bei  einem  Todten  — komm  hernieder!  Du  bist  genug  jetzt  Gattin 
ihm  gewesen,  Ihm,  der  dich  wählte  und  zur  Mutter  machte“.  Der 
Bogen  jedoch  wird  zerbrochen  und  wieder  auf  den  Scheiterhaufen 
zurückgeworfen , und  die  üpfergcräthschaften  des  Verstorbenen 
werden  neben  ihn  gelegt  und  wirklich  verbrannt.  Wenn  wir  auch 
mit  Prof.  Müller  zugeben,  dass  das  modernere  Gebot  der  Suttee- 
Verbrennung  eine  corrupte  Abweichung  von  dem  ursprünglichen 
brahmanischen  Ritual  ist,  so  dürfen  wir  dennoch  die  Sitte  nicht 
als  eine  neue  Erfindung  der  späteren  Hindu- Priester  betrachten, 
sondern  als  einen  alten  arischen  Ritus,  der  ursprünglich  einer  noch 
früheren  Periode  als  dem  Veda  angehört  und  dann  unter  günstigen 
Kinflüssen  wieder  ins  Leben  getreten  ist.  Die  alte  autorisirte 
Ceremonic  macht  den  Eindruck,  als  ob  in  einer  noch  älteren  Form 
des  Ritus  die  Wittwe  wirklich  dem  Todten  mitgegebeu  worden  sei, 
während  später  ein  milderes  Gesetz  an  die  Stelle  des  wirklichen 
Opfers  einen  bloss  sinnbildlichen  Act  gesetzt  hat.  Diese  Ansicht 
wird  noch  bestärkt  durch  die  Existenz  eines  alten  ausdrücklichen 
Verbots  der  Frauenopferung,  eines  Verbots,  das  augenscheinlich 
gegen  eine  wirkliche  Sitte  gerichtet  war:  „Den  Todten  zu  folgen 
ist  verboten,  so  sagt  das  Gesetz  der  Brahmanen.  Rücksichtlich  der 
übrigen  Kasten  kann  dies  Gesetz  für  die  Frauen  gelten  oder 
nicht“ ').  Die  Behandlung  der  Wittwenverbrennung  der  Hindus 


’)  Max  Müller,  „Todtenbeetottung  bei  den  Brahmanen",  in  Zeiteehr . der  Deutschen 
Morgenl.  Ges."  Bd.  IX.;  ,,  Chips",  vol.  II,  p.  34;  Bietet,  „Originee  Indo  -Europ." 
part  II.  p.  526.  m 
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als  Uebcrlebsel  und  Autlebsel  scheint  mir  mit  einer  allgemeinen 
ethnographischen  Betrachtung  des  Gegenstandes  am  Besten  in 
Einklang  zu  sieben.  Wittwenopfer  finden  wir  in  verschiedenen 
Gegenden  der  Erde  hei  einem  niedrigen  Zustande  der  Civilisation 
und  dies  passt  vortrefflich  zu  der  Hypothese,  dass  sie  auch  der 
arischen  Rasse  in  einer  frühen  und  noch  barbarischen  Periode  an- 
gehört haben.  So  lässt  sich  das  Vorkommen  von  solchen  Riten 
wie  denen  im  heutigen  Indien  bei  alten  arischen  Nationen,  die 
sich  in  Europa  niedergelassen  haben,  bei  Griechen,  Skandinaviern, 
Deutschen  und  Slaven  ganz  einfach  durch  direkte  Ererbung  aus 
dem  fernen  gemeinsamen  Alterthum  ihrer  Aller  erklären.  Wenn 
diese  Theorie  richtig  ist,  so  folgt  daraus,  dass  die  vedischen  Ge- 
bote, so  alt  sie  auch  sein  mögen,  doch  in  diesem  Punkte  eine 
Reform  und  eine  Reaction  gegen  einen  noch  altern  Ritus  der 
Wittwenverbrennung  repräsentiren , den  sie  auch  thatsächlich  ver- 
hindert, aber  in  symbolischer  Form  haben  bestehen  lassen.  Die 
Geschichte  der  Religionen  lehrt  nur  zu  deutlich,  wie  sehr  der 
Mensch  geneigt  ist,  statt  zu  reformiren,  in  den  niedrigem 
und  dunkleren  Zustand  der  Vergangenheit  zurltckzufallen.  Zäher 
und  hartnäckiger  als  selbst  die  Autorität  des  Veda  hat  die  ent- 
setzliche Sitte  einen  Versuch,  sie  in  früher  brahmanischer  Zeit  zu 
unterdrücken,  überdauert,  und  die  Engländer,  welche  dieselbe  ab- 
gesebatft  haben,  haben  darin  vielleicht  nicht  bloss  einen  Ueberrest 
des  entarteten  Hinduismus,  sondern  der  viel  ferneren  ehemaligen 
Wildheit  vernichtet,  aus  der  sich  die  arische  Civilisation  hervor- 
gebildet hat. 

Indem  wir  jetzt  von  der  Betrachtung  der  menschlichen  Seelen 
zu  der  der  Seelen  von  niedrigem  Thieren  übergehen,  haben  wir 
uns  zunächst  über  die  Anschauungen  des  Wilden  von  der  Natur 
dieser  niedrigem  Thiere  zu  unterrichten,  die  von  denen  der  civili 
sirten  Welt  sehr  verschieden  ist.  Eine  merkwürdige  Gruppe  von  Be- 
obachtungen, wie  rohere  Stämme  sie  gewöhnlich  machen,  wird  uns 
ein  gutes  Bild  von  diesem  Unterschied  geben.  Die  Wilden  reden 
in  allem  Ernst  mit  lebendigen  oder  todten  Thieren,  wie  sie  mit 
lebenden  oder  todten  Menschen  sprechen  würden,  sie  bringen  ihnen 
Huldigungen  dar  und  bitten  sie  um  Verzeihung,  wenn  sie  die 
schmerzliche  Pflicht  erfüllen,  sie  zu  jagen  und  zu  tödten.  Ein  nord- 
amerikanischer Indianer  plaudert  mit  einem  Pferde,  als  ob  es 
Vernunft  hätte.  Manche  schonen  die  Klapperschlange  aus  Furcht, 
dass  ihr  Geist  Rache  nehme,  wenn  sie  dieselbe  tödten;  Andere 


Digitized  by  Google 


Animismus. 


461 


begrüssen  das  Thier  ehrfurchtsvoll,  heisseu  es  als  einen  Freund 
aus  dem  Geisterlande  willkommen,  streuen  ihm  als  Opferspende 
eine  Prise  Taback  auf  den  Kopf,  fangen  es  beim  Schwänze,  machen 
ihm  mit  iiusserster  Gewandtheit  den  Garaus  und  nehmen  daun 
die  Haut  als  Trophäe  mit  sich.  Wenn  ein  Indianer  von  einem  Bären 
angegriffen  und  zerrissen  wird  , so  hat  das  Thier  ihn  absichtlich 
aus  Zorn  angefallcn,  vielleicht  um  die  Verletzung  eines  andern 
Bären  zu  rächen.  Wenn  Jemand  einen  Bären  getödtet  hat,  bittet 
er  ihn  um  Verzeihung  oder  sucht  ihn  auszusöhnen,  indem  er  ihn 
auflfordert,  mit  seinen  Mördern  die  Friedenspfeife  zu  rauchen; 
dabei  steckt  man  ihm  die  Pfeife  ins  Maul  und  bläst  hinein  und 
bittet  seinen  Geist , keine  Rache  zu  nehmen ').  In  Afrika  jagen 
die  KafFeru  den  Elefanten,  indem  sic  ihn  bitten,  nicht  auf  sie  zu 
treten  und  sie  zu  tödten,  und  wenn  er  todt  ist,  versichern  sie  ihm, 
sie  hätten  ihn  nicht  absichtlich  getödtet;  seinen  Rüssel  begraben 
sie,  denn  der  Elefant  ist  ein  mächtiger  Häuptling  und  sein  Rüssel 
ist  seine  Hand.  In  Congo  rächt  man  sogar  einen  solchen  Mord, 
indem  man  thut,  als  greife  man  den  Thäter  an5).  Solche  Sitten 
sind  auch  bei  niederem  asiatischen  Stämmen  nicht  selten.  Die 
Sticns  von  Kambodscha  bitten  das  Thier,  das  sie  getödtet  haben, 
um  Verzeihung3);  die  Ainos  auf  Jesso  tödten  den  Bären,  tlinn 
einen  Kniefall  vor  ihm  und  begrüssen  ihn  und  schneiden  ihm 
schliesslich  den  Wanst  auf4).  Wenn  die  Koriaken  einen  Bären 
oder  einen  Wolf  erschlagen  haben,  schinden  sie  ihn,  hängen  Einem 
aus  dem  Volke  die  Haut  um  und  gehen  um  diesen  herum,  wobei 
sie  sich  singend  entschuldigen,  sie  hätten  es  nicht  getlian,  und 
hauptsächlich  einem  Russen  die  Schuld  geben.  Wenn  es  aber  ein 
Fuchs  ist,  so  ziehen  sie  ihm  das  Fell  ab,  wickeln  seinen  Leichnam 
in  Heu  und  sagen  höhnend  zu  ihm,  er  solle  zu  seiner  Sipp- 
schaft gehen  und  dort  erzählen,  eine  wie  schöne  Gastfreundschaft 
er  gefunden,  und  wie  man  ihm  einen  neuen  Rock  statt  seines 
alten  gegeben  habe  '1).  Die  Samojeden  entschuldigen  sich  bei  dem 
erlegten  Bären  und  sagen  ihm,  ein  Russe  hätte  es  getlian  und  ein 


*)  Schooleraft  , ,,  Indian  Trihes“,  part  I.  p.  543;  part  III.  pp.  229,  520;  Watts , 
Bd.  III.  8.  191  — 193. 

«)  Klemm,  „ Cultur-Gesch Bd.  III.  S.  355,  3G4;  Waifz,  Bd.  II.  8.  179. 

а)  Mouhot , Indo- China“ , rol.  I.  p.  252. 

4)  Wood  in  „ Tr.  Eth.  Soe vol.  IV.  p.  36. 

б)  Bastian,  ,, Mensch' ‘ , Bd.  III.  S.  26. 
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russisches  Messer  würde  ihn  aufschneiden ').  Die  Goldi  setzen 
den  getödtetcn  Bären  aufrecht  hin,  reden  ihn  „mein  Herr“  an  und 
bringen  ihm  ironische  Huldigungen  dar,  oder  wenn  sie  einen 
lebendig  gefangen  haben , so  mästen  sie  ihn  in  einem  Käfig,  reden 
ihn  „Sohn“  und  „Bruder“  au,  tödten  ihn  dann  und  verspeisen  ihn 
endlich  als  Opter  bei  einem  feierlichen  Festschmause2).  Wenn 
die  Dajaks  auf  Borneo  mit  einer  Angel  einen  Alligator  gefangen 
haben,  behandeln  sie  ihn  höchst  ehrerbietig  und  suchen  ihn  zu 
besänftigen,  bis  sie  seine  Beine  festgelegt  haben,  und  dann  rufen 
sie  spottend  „Radscha“,  „ Gross vater“3).  Wenn  also  der  Wilde 

seine  Furcht  überwunden  hat,  bewahrt  er  doch  noch  in  ironischer 
Heiterkeit  die  Ehrfurcht,  die  ursprünglich  vollkommener  Ernst  ge- 
wesen. Noch  jetzt  sagen  die  norwegischen  Jäger  ängstlich  von 
einem  Bären,  der  Menschen  angreift,  das  könne  „kein  christlicher 
Bär“  sein. 

Die  Empfindung  eines  absoluten  psychischen  Unterschiedes 
zwischen  Mensch  und  Thier,  die  in  der  civilisirten  Welt  so  ver- 
breitet ist,  fehlt  den  niederem  Rassen  fast  gänzlich.  Meuschen, 
denen  die  Rufe  der  Vierfüsser  und  Vögel  wie  menschliche  Sprache 
erscheinen  und  ihre  Handlungen,  als  ob  sie  von  menschlichen 
Gedanken  geleitet  würden,  schreiben  ganz  logisch  den  Thieren  so 
gut  wie  den  Menschen  Seelen  zu.  Die  niedere  Psychologie  muss 
an  den  Thieren  dieselben  Charaktere  erkennen , die  sie  der  mensch- 
lichen Seele  beilegt,  nämlich  die  Erscheinungen  von  Leben  und 
Tod,  Willen  und  Urthcil  und  das  in  Visionen  und  Träumen  sicht- 
bare Phantom.  Alle  Anhänger  der  Lehre  von  der  Seelenwande- 
rung, seien  sie  wild  oder  civilisirt,  nehmen  nicht  nur  an,  dass  ein 
Thier  eine  Seele  haben  kann,  sondern  dass  diese  Seele  ein  mensch- 
liches Wesen  bewohnt  haben  kann,  und  somit  kann  also  das 
Geschöpf  wirklich  ihr  eigner  Ahne  oder  ein  einst  vertrauter  Freund 
sein.  Eine  Reihe  von  Thatsachen,  die  wie  Wegweiser  am  Wege 
der  Civilisation  stehen,  wird  uns  lehren,  welchen  Verlauf  die  Ge- 
schichte der  Anschauungen  von  den  Thierseelen  während  des 
Lebens  und  nach  dem  Tode  von  der  Wildheit  aufwärts  genommen 
hat.  Nach  der  Ansicht  der  nordamerikanischen  Indianer  hatte  jedes 
Thier  seinen  Geist  und  dieser  Geist  sein  künftiges  Leben;  die 


*)  De  Br os 8 cs,  ,,Dieux  Fctiehes“,  p.  61. 

*)  Ravenstein,  „Amur“,  S.  382;  T.  lfr.  Atkinson,  p.  483. 
a)  St.  John , „Far  East“,  rol.  II.  p.  253  (Dnjaks). 
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Seele  des  canadischen  Hundes  folgte  seinem  Herrn  in  die  andere 
Welt;  bei  den  Sioux  war  das  Vorrecht,  vier  Seelen  zu  haben,, 
nicht  auf  den  Menschen  beschränkt,  sondern  gehörte  auch  dem 
menschlichsten  aller  Thiere,  dem  Hären  ').  Die  Grönländer  behaup- 
teten, ein  Zauberer  könne  eine  kranke  Seele  mit  einer  frischen, 
gesunden  vom  Hasen,  Kenthier,  Vogel  oder  einem  jungen  Kinde 
verwechseln2).  Maorische  Märchenerzähler  haben  von  der  Strasse 
gehört,  aut  der  die  Hundegeister  nach  Reinga,  dein  Hades  der 
Verstorbenen,  hinabziehen;  die  Horas  auf  Madagaskar  wissen, 
dass  die  Geister  von  Thiereu  und  Menschen  in  einem  grossen 
Berge  im  Süden  Namens  Ambondroinbe  wohnen  und  gelegentlich 
herauskommen,  um  zwischen  den  Gräbern  und  den  Richtstätten 
von  Verbrechern  einherzuwandeln3).  Die  Kamtschadalen  meinten, 
dass  jedes  Geschöpf,  selbst  die  kleinste  Fliege,  in  der  Unterwelt 
wieder  zum  Leben  komme4).  Die  Kukis  in  Assam  glauben,  dass 
der  Geist  jedes  Thieres,  das  ein  Kuki  auf  der  Jagd  oder  zu  einem 
Feste  tödtet,  im  andern  Leben  ihm  gehören  werde,  wie  jeder 
Feind,  den  er  im  Kampfe  erschlägt,  dann  sein  Sklave  wird.  Die 
Karenen  wenden  die  Lehre  von  den  Geistern  oder  persönlichen 
Lebensphantomen,  die  aus  dem  Leibe  auswaudern  und  Schaden 
nehmen  können,  auf  Thiere  so  gut  wie  auf  Menschen  an3).  Die 
Sulus  sagen,  dass  das  Vieh,  das  sie  tödten,  wieder  zum  Leben 
komme  und  Eigenthum  der  Bewohner  der  Unterwelt  werde  fi). 
Wenn  der  siamesische  Schlächter  gegen  die  Principien  seines 
Buddhismus  einen  Ochsen  schlachtet,  fordert  er,  ehe  er  das  Ge- 
schöpf tödtet,  den  Geist  desselben  auf,  sich  einen  glücklicheren 
Wohnort  zu  suchen7).  Im  Zusammenhang  mit  solchen  Seelenwan- 
derungen  giebt  die  pythagoreische  und  platonische  Philosophie 
den  Thiereu  unsterbliche  Seelen,  während  andere  klassische  An- 
schauungen in  den  Thieren  nur  eine  untergeordnete  Art  von 


*)  Charlevoix , „ No  uv  eile  France ",  vol.  VI.  p.  78;  Sogar d , „Hist,  du  Canada 
p.  497;  Sehoolera/t , „Indian  Tribes“,  part  III.  p.  229. 

*)  Cranz,  „ Grönland #i,  S.  257. 

*)  Taylor,  „New  Zealand **,  p.  271;  Ellia,  „Madagascar“ , vol.  I.  p.  429. 

4)  Steller , ,, Kamtschatka S.  269. 

6)  Steicart,  „ Kukis •*;  Cross,  „Karen***,  I.  c. ; Mason,  „Karen*“,  I.  c. 

•)  Callatcay,  „Zulu  Tale s“,  vol.  I.  p.  317. 

*)  Low  in  „Journ.  Ind.  Are  hip .“  vol.  I.  p.  426.  Siehe  Meiner e,  Bd.  1.  S.  220; 
Bd.  II.  S.  791. 
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Seele,  nur  die  „anima“,  nicht  den  „aniraus“  ausserdem  erkennen. 
So  Juvcnal: 

„Principio  irululsit  communis  conditor  illis 
Tantum  animas ; nobis  auimum  quoque  . . '). 

Während  des  ganzen  Mittelalters  und  bis  in  unsere  eigene  Zeit  ist 
die  Psychologie  der  Thiere  ein  Gegenstand  vieler  Controversen 
gewesen,  die  sich  zwischen  zwei  Extremen  bewegt  haben:  Auf  der 
einen  Seite  steht  Descartes  Theorie,  welche  die  Thiere  für  blosse 
Maschinen  erklärte,  auf  der  andern  Das,  was  Alger  als  „den 
Glauben,  dass  die  Thiere  immaterielle  und  unsterbliche  Seelen  haben“, 
definirt.  Von  modernen  Speculationcn  mag  die  Wesleysche  genannt 
werden,  wonach  die  Thiere  sich  im  andern  Leben  noch  über 
ihren  leiblichen  und  geistigen  Zustand  zur  Zeit  der  Schfipfung 
erheben,  indem  „das  Abschreckende  ihrer  Erscheinung  gegen  die 
ursprüngliche  Schönheit  ausgetauscht  wird“;  ja  es  kann  sogar 
sein,  dass  sic  werden,  was  die  Menschen  jetzt  sind,  der  Religion 
fällige  Geschöpfe.  Adam  Clarkes  Beweis  für  das  zukünftige  Leben 
der  Thiere  beruht  auf  abstracter  Gerechtigkeit:  da  sie  nicht  ge- 
sündigt haben  und  doch  mit  den  sündigen  Menschen  leiden  und 
in  ihrem  jetzigen  Zustande  die  für  sie  bestimmte  Glückseligkeit 
nicht  haben  können,  so  müssen  sie  dieselbe  offenbar  in  einem 
anderen  erreichen J).  Obwohl  jedoch  der  primitive  Glaube  an 
die  Thicrseelen  sich  in  gewissem  Grade  noch  in  der  modernen 
Philosophie  erhalten  hat,  so  ist  doch  offenbar  die  Richtung  des 
gebildeten  Urtheils  über  die  Frage,  ob  Thiere  vom  Leben  und 
Geist  unterschiedene  Seelen  haben,  seit  langer  Zeit  negativ  und 
skeptisch  gewesen.  Die  Lehre  ist  von  ihrer  einst  so  hohen  Stel- 
lung herabgesunken.  Ursprünglich  gehörte  sie  der  wirklichen, 
wenn  auch  unentwickelten  Wissenschaft  an.  Jetzt  ist  sie  nur  noch 
ein  beliebter  Gegenstand  in  jenem  gutmüthigen  speculativen  Gerede, 
das  noch  immer  häutig  genug  als  verständige  Couversation  herhalten 
muss,  und  selbst  daun  vertheidigen  ihre  Vertreter  sic  in  dem 


*)  Juvcnal.  Sat.  XV.  148. 

*)  Alger,  „Fttlure  Life**,  p.  632,  und  siehe  „BiMiography“,  appendix  II.;  besieg, 
„Sermon  on  llom.  VIII.  10—22;“  Adam  Clarke , „ Commentary “ zu  demselben  Text. 
Ungefähr  die  entgegengesetzte  Ansicht  hatte  Ilellarm\ney  der  sich  so  geduldig  von  den 
Flöhen  beissen  lieas,  indem  er  sagte:  „Wir  haben  einen  Himmel,  in  dem  wir  für 
unsere  Leiden  belohnt  werden ; aber  diese  armen  (jeschöpfe  haben  Nichts  als  die  Freuden 
des  augenblicklichen  Lebens.“  — Bayle. 


Digitized  by  Google 


Animismu«. 


465 


? • 


» 

allerdings  nicht  ausgesprochenen  Bewusstsein,  dass  sie  trotz  alledem 
ein  Stück  sentimentaler  Unsinn  ist. 

Wenn  also  die  primitive  Psychologie  den  Thieren  wie  mensch- 
lichen Wesen  Seelen  zusehrcibt,  so  ist  natürlich  die  einfachste  Folge 
davon,  dass  Stämme,  welche  Frauen  und  Sklaven  tödten,  um  deren 
Seelen  ihrem  verstorbenen  Herrn  als  Begleitung  mitzugeben,  auch 
Thiere  tiidten  werden,  deren  Geister  die  ihnen  angemessenen 
Dienste  thun  sollen.  Das  Pferd  eines  Pawncc  - Kriegers  wird  an 
seinem  Grabe  getüdtet,  damit  derselbe  es  sofort  wieder  besteigen 
kann,  und  bei  den  Comantschcn  werden  die  besten  Pferde  sammt 
den  Lieblingswaffen  und  der  Pfeife  des  Verstorbenen  mit  ihm  be- 
stattet, damit  er  sie  alle  in  den  fernen  glücklichen  Jagdgrttnden 
gebrauchen  kann ').  In  Südamerika  stossen  wir  nicht  nur  gele- 
gentlich auf  solche  Riten,  sic  sind  sogar  praktisch  in  einem 
entsetzlichen  Extrem  ausgebildet.  Die  patagonischen  Stämme, 
sagt  D’Orbigny,  glauben  an  ein  zukünftiges  Leben,  in  welchem 
sie  sich  vollkommener  Glückseligkeit  erfreuen  werden;  deshalb 
geben  sie  einem  Verstorbenen  seine  Waffen  und  Schmucksachen  mit 
ins  Grab  und  tiidten  alle  Thiere,  welche  ihm  gehört  haben,  damit  er 
sie  im  Reiche  der  Seligkeit  vorfinde;  dies  setzt  jeder  Civilisation 
nothwendig  eine  unUbcrschreitbare  Schranke  in  den  Weg,  indem 
es  sie  verhindert,  Eigenthum  anzuhäufen  und  sich  feste  Wohnungen 
zu  gründen  5).  Popes  jetzt  abgedroschene  Zeilen  bezeichnen  nicht 
nur  ein  wirkliches  Motiv,  aus  dem  man  den  Indianern  den  Hund  mit 
ins  Grab  gab,  sondern  der  Hund  hat  auf  dem  nordamerikanischen 
Continent  noch  eine  andere  bemerkenswerthe  Aufgabe  zu  erfüllen. 
Einige  von  den  Eskimos  legen,  wie  Cranz  erzählt,  einem  Kinde 
einen  Hundekopf  ins  Grab,  damit  die  Seele  des  Hundes,  die 
immer  ihre  Heimat  zu  finden  weiss,  das  hülflose  Kind  ins  Land 
der  Seelen  geleite.  Dem  entsprechend  fand  Capitain  Scoresby 
in  Jamesons  Land  in  einem  kleinen  Grabey  wahrscheinlich  von 
einem  Kinde,  einen  Hundeschädcl.  Und  bei  den  entfernten 
Azteken  bestand  eine  der  hauptsächlichsten  Bestattungsceremonien 
darin,  dass  man  einen  Techichi,  einen  Hund,  schlachtete;  er  wurde 
mit  einem  baumwollenen  Fadcil  um  den  Hals  mit  der  Leiche  ver- 
brannt oder  begraben,  und  seine  Aufgabe  war,  den  Verstorbenen 


l)  Sthoolcraft , ,, Indian  Tribes part  I.  pp.  237,  262;  part  II.  p.  69. 

*)  b'Orbigny,  „ L'Hommc  Americain ,r,  toI.  I.  p.  196;  vol.  II.  pp.  23,  79;  Falkner , 
,, Patagonia **,  p.  118. 
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durch  das  tiefe  Wasser  von  Chiuhnahuapan  auf  dem  Wege  ins 
Land  dcrTodtcn  zu  führen  ')•  Das  Lieblingspferd  des  todten  Bnriiten, 
das  gesattelt  ans  Grab  geführt,  getüdtet  und  hineingeworfen  wurde, 
mag  als  Beispiel  von  den  Tataren  dienen2).  In  Tonkin  pflegte 
man  bei  der  Bestattung  von  Fürsten  sogar  wilde  Thiere  zu  er- 
tränken, damit  sie  den  Abgeschiedenen  in  der  andern  Welt  zu  Dienst 
ständen1).  Bei  den  semitischen  Stämmen  begegnen  wir  einem 
Beispiel  von  dieser  Sitte  in  dem  arabischen  Opfer  eines  Kameeles, 
auf  dem  der  Geist  des  Todten  reiten  soll1).  Bei  den  Nationen 
der  arischen  Basse  in  Europa  finden  wir  solche  Riten  in  ausge- 
dehntem Masse  ausgcbildet.  So  gab  man  Kriegern  im  Tode  Pferde 
und  Schabracken,  Hunde  und  Falken  mit.  Sitten  der  Art,  wie  sie 
uns  Chroniken  und  Sagen  schildern,  finden  wir  in  unserer  eigenen 
Zeit  durch  die  Eröffnung  alter  barbarischer  Begräbnissstätten  be- 
stätigt. Dass  wir  es  hier  mit  einem  Uebcrreste  von  wilden  An- 
schauungen zu  tlnin  haben,  sehen  wir  klar  an  einem  livländischeu 
Berichte  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  welcher  erzählt,  wie 
Männer  und  Frauen,  Sklaven,  Schafe  und  Rinder  nebst  anderen 
Dingen  mit  dem  Todten  verbraunt  wurden,  der  ihrem  Glauben 
nach  in  eine  Gegend  der  Lebenden  kommen  und  dort  mit  der 
Menge  vbn  Vieh  und  Sklaven  ein  Land  des  Lebens  und  der 
Glückseligkeit  finden  sollte  ’).  Wie  gewöhnlich  lassen  sieh  diese 
Riten  bis  in  den  Zustand  von  Ueberlebseln  verfolgen.  Die  Mon- 
golen, die  früher  hei  einem  Begräbnisse  Kameele  und  Pferde  des 
Verstorbenen  schlachteten,  geben  jetzt  statt  des  wirklichen  Opfers 
den  Lamas  eine  Gabe  au  Vieh'*).  Die  Hindus  bringen  den  Brah- 
rnanen  eine  schwarze  Kuh,  um  sich  die  Ueberfahrt  Uber  den  Vai- 
tarani,  den  Todesfluss,  zu  sichern,  und  halten  sich  oft  beim  Sterben 


*)  Egede,  „Greenland“k  p.  152;  Crani,  „ Grünland " S.  301 ; siehe  Xiltton,  p.  140. 
Torguemada , „ Monarquia  Indiaca“,  XIII.  c.  41;  Ctarigero , ,,  Mtuieo",  vol  II. 
p.  94—90. 

*)  Gevrgi,  „Reite  im  Rute,  it.“  Bd.  I.  S.  312. 
s)  Baron,  „Tonquin“,  in  Pinkeriem,  vol.  IX.  p.  704. 

4)  IV.  G.  Palgracc,  ,, Arabia'',  vol.  1.  p.  10;  Bat/ian,  „Henteh“,  Bd.  11.  S.  334; 
IVaitz,  Bd.'  U.  S.  519  (Gallss). 

6)  Grimm,  „Verbrennen  der  laichen“.  Einen  auffallend  ähnlichen  Gebrauch,  einem 
Uuhn  den  Kopf  absuschncidcn , finden  wir  bei  den  Jorubas  in  Westafrika  ( Burton , 
„W.  and  IV."  p.  220),  den  Tschuwaschen  in  Sibirien  (Vattren,  „Finn.  Myth.  S.  120), 
und  den  alten  Küssen  (Grimm,  „ Verbrennen“,  S.  254). 

•)  Battian,  „Mcnteh“,  Bd.  II.  S.  335. 
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am  Schwänze  einer  Kuh  lest,  als  ob  sie  wie  ein  Hirt  binüber- 
schwimmen  wollten.  In  Nordeuropa  finden  wir  den  entsprechen- 
den Glauben1),  dass  Derjenige,  der  einem  Armen  eine  Kuh 
giebt,  eine  Kuh  finden  wird,  die  ihn  Uber  die  TodtenbrUcke 
trägt,  und  bis  in  die  neuere  Zeit  soll  sich  die  Sitte  erhalten  ha- 
ben , bei  einem  Leichenzuge  eine  Kuh  niitzufUhren 2).  Alle  diese 
liiten  gehören  wahrscheinlich  wegen  ihrer  Beziehung  zu  alten 
Todtenopfera  zusammen,  und  noch  ausgesprochener  hat  sich  die 
Sitte  bewahrt,  am  Grabe  eines  Kriegers  sein  Pferd  zu  opfern. 
Saint-Foix  hat  schon  vor  langer  Zeit  die  bezüglichen  Zeugnisse 
aus  Frankreich  sehr  eindringlich  dargelegt.  Bei  Erwähnung 
des  Pferdes,  das  bei  dem  Leichenbegängnisse  Karls  VI.  ein- 
hergefUhrt  wurde,  mit  den  vier  barhäuptigen  valets-dc-pied, 
welche  die  Zipfel  der  Schabracke  hielten , erinnert  er  an  die  Pferde 
und  Diener,  die  an  der  Leiche  vorchristlicher  Könige  getödtet 
und  begraben  wurden.  Und  damit  seine  Leser  diese  Idee  nicht 
tür  ungerechtfertigt  halten,  weist  er  daraufhin,  dass  man  1329  beim 
Offertorium  in  Paris  Vermögen  und  Pferde,  dass  Eduard  III.  in 
London  bei  König  Johanns  Leichenbcgängniss  Pferde  dargebracht 
habe,  sowie  dass  der  Bischof  von  Auxerrtj  1389  den  Pferden,  die 
beim  Leichengottesdienste  Bertrand  Duguesclins  in  St.  Denis  geopfert 
wurden,  seine  Hand  aufs  Haupt  gelegt  habe,  während  man  sich  später 
für  dieselben  mit  einer  Geldsumme  abfand :1).  In  Deutschland  weiss 
man  sich  noch  eines  wirklichen  Opfers  der  Art  zu  erinnern.  Im  Jahre 
1781  wurde  zu  Trier  ein  Cavallerie-General  Namens  Friedrich  Kasi- 
mir nach  den  Formen  des  deutschen  Ordens  beerdigt:  auf  dem  Lei- 
chenzuge wurde  sein  Pferd  mitgeführt  und,  nachdem  der  Sarg  in  das 
Grab  gesenkt  war,  getödtet  und  in  die  Gruft  geworfen1).  Dies  ist 
vielleicht  die  letzte  Gelegenheit  gewesen,  wo  ein  solches  Opfer  in 
feierlicher  Form  in  Europa  vollzogen  worden  ist.  Aber  in  der  würde- 
vollen Bestattung  eines  Soldaten,  wo  das  gesattelte  und  aufgezäumte 
Streitross  in  dem  Tranerzuge  einhergeführt  wird,  hat  sich  bis  auf 


’)  Colebrooke , „Etiayt",  toI.  I.  p.  177;  Ward,  „ Hindoo» vol.  11.  pp.  G2, 
284,  331. 

*)  Mannhardt , „Götterwelt  der  DeuUchen“,  Bd.  1.  S.  319. 

*)  Saint  - Foix , „ Knau  hütoriquee  »ur  Farit  in  „Oeavree  Comp.“  Maeetricht, 
1778,  vol.  IV.  p.  150. 

‘)  J.  M.  Kcmble,  „ Uorae  Feralce“,  p.  06. 
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den  heutigen  Tag  eine,  wenn  auch  schwache  Erinnerung  an  den  jetzt 
vergessenen  religiösen  Ritus  erhalten. 

Auch  den  Pflanzen,  $ie  so  gut  wie  die  Thiere-die  Erschei- 
nungen des  Lebens  und  Todes,  der  Gesundheit  und  Krankheit 
zeigen,  hat  man  naturgemäss  eine  Art  von  Seele  zugeschrieben. 
Der  Begriff  einer  Pflanzenseele,  welche  den  Pflanzen  und  den 
höheren  Organismen , die  ausserdem  noch  eine  Thierseele  besitzen, 
gemeinsam  sein  sollte,  war  in  der  That  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters vollkommen  geläufig  und  ist  auch  jetzt  von  Naturforschern 
noch  nicht  vergessen.  Aber  in  den  niederem  Stadien  der  Cultur, 
mindestens  in  Einem  weiten  Gebiete  der  Erde,  werden  die  Pflanzen- 
seelen in  viel  höherem  Grade  mit  den  Thierseelen  identificirt.  Die 
Gesellschafts-Insulaner  scheinen  nicht  nur  den  Menschen,  sondern 
ebenso  gut  Tbiercn  und  Pflanzen  ein  „varua“,  d.  h.  eine  den  Leib 
überlebende  Seele  oder  Geist,  beigelegt  zu  haben').  Nach  der 
Meinung  der  Dajaks  auf  Borneo  haben  nicht  nur  Menschen  und 
Thicre  einen  Geist  oder  ein  Lebensprincip , dessen  Austritt  aus  dem 
Körper  Krankheit  und  eventuell  Tod  verursacht , sondern  sie  geben 
auch  dem  Reis  seinen  „saraangat  padi“  oder  „Reisgeist“  und  hal- 
ten Feste  ab,  um  diess  Seele  sicher  zu  erhalten,  damit  die  Aehre 
nicht  abfalle2).  Die  Karenen  behaupten,  so  gut  wie  Menschen 
und  Thiere  hätten  die  Pflanzen  ihren  „lä“  („kelah“),  und  der  Geist 
von  krankem  Reis  wird  hier  gerade  so  wie  ein  menschlicher  Geist, 
der  den  Leib  verlassen  hat,  zurückgerufen.  Man  hat  sogar  die 
für  diesen  Zweck  üblichen  Formeln  aufgeschrieben;  Folgendes  ist 
ein  Theil  einer  solchen : „0  komm , Reis  Kelah , komm.  Komm 
ins  Feld.  Komm  zum  Reis  . . . Komm  vom  Westen.  Komm 
vom  Osten.  Von  der  Kehle  des  Vogels,  von  der  Backentasche  des 
Affen,  von  der  Kehle  des  Elefanten  . . . Aus  allen  Kornhäusem 
komm.  0 Reis  Kelah,  komm  zum  Reis“5).  Es  spricht  Manches 
dafür,  dass  die  Lehre  von  den  Pflauzengeistern  in  der  Geistesge- 
schichte des  südöstlichen  Asien  tief  eingewurzelt  gewesen,  aber  uuter 
buddhistischem  Einfluss  zum  grossen  Theil  zurückgedrängt  worden 
ist.  Aus  den  buddhistischen  Schriften  sehen  wir,  dass  es  in  den 


*)  Moerenhouty  „ Toy.  «tcr  lies  du  Grand  Oetan^y  vol.  I.  p.  430. 

*)  St.  Johny  y,Far  Fast",  vol.  I.  p.  187. 

*)  Ma*ony  ,yKarensuy  in  y,Joum.  As.  Soc.  Bcngal*\  1865,  part  II.  p.  202;  Crots 
in  yyJourn.  Amer.  Oriental  Soc.u  vol.  IV.  p.  309.  Siehe  die  Vergleichung  von  si&mcsUchen 
und  malayisehen  Vorstellungen  bei  Low,  in  ,,/owro.  Jnd.  Archip.u  vol.  I.  p.  340. 
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ersten  Tagen  ihrer  Religion  ein  Gegenstand  vieler  Streitigkeiten 
gewesen  ist,  ob  die  Bäume  Seelen  haben,  und  ob  man  ihnen  demnach 
gesetzlich  Unrecht  thun  könne.  Der  orthodoxe  Buddhismus  ent- 
schied sich  gegen  die  Baumseelen  und  also  auch  gegen  das  Be- 
denken, sie  zu  verletzen,  indem  er  erklärte,  die  Bäume  hätten 
kein  Gemüth  und  kein  empfindendes  Princip,  wenn  auch  zuzu- 
geben sei,  dass  gewisse  Dewas  oder  Geister  in  dem  Leibe  von 
Bäumen  sässen  und  aus  ihnen  sprächen.  Die  Buddhisten  geben 
ferner  an,  dass  eine  heterodoxe  Sekte  die  alte  Lehre  von  dem 
wirklichen  Seelenleben  der  Bäume  beibehaltcn  habe,  wobei  man 
an  Marco  Polos  etwas  zweifelhafte  Behauptung,  dass  manche 
strenge  Inder  aus  diesem  Grunde  Anstand  nehmen,  grüne  Kräuter 
zu  essen , und  an  einige  andere  Stellen  aus  späteren  Schriftstellern 
denken  kann.  Allgemein  gesprochen  ist  die  Frage  nach  den 
Pflanzengeistern  recht  dunkel,  sowohl  weil  die  niederem  Rassen 
keine  bestimmten  Ansichten  darüber  haben,  als  auch,  weil  es  uns 
schwierig  ist,  dieselben  zu  verfolgen1).  Die  Todtenopfcr,  welche 
uns  über  andere  Punkte  der  ältesten  Psychologie  so  viele  werth- 
volle Aufklärungen  gebracht  haben,  lassen  uns  hier  gänzlich  im 
Stiche,  da  man  es  nicht  für  passend  gehalten  hat,  Pflanzen 
zum  Dienste  der  Verstorbenen  hinabzuschicken.  Wie  wir  jedoch  an 
einer  andern  Stelle  sehen  werden,  giebt  es  zwei  Kapitel,  welche 
mit  dieser  Frage  in  nahem  Zusammenhänge  stehen.  Einerseits  kennt 
die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  die  Idee,  dass  Bäume  und 
kleinere  Pflanzen  von  menschlichen  Seelen  belebt  sein  können; 
andererseits  schliesst  der  Glaube  an  Baumgeister  und  die  praktische 
Baumverehrung  Begriffe  in  sich,  die  mehr  oder  weniger  vollkommen 
mit  dem  der  Baumseelen  Zusammenfällen,  so  wenn  die  klassische 
Ilamadryade  mit  ihrem  Baume  stirbt,  oder  wenn  der  Talein  in 
Südostasien , der  jedem  Baume  einen  Dämon  oder  Geist  zuschreibt, 
Gebete  hersagt,  ehe  er  einen  Baum  fällt. 

So  weit  sind  die  Details  der  niederem  animistischen  Philoso- 
phie den  modernen  Forschem  gewiss  ziemlich  bekannt.  Die  pri- 
mitive Ansicht  von  den  Menschen-  und  Thierseelen,  wie  sie  auf 
den  niedrigeren  und  mittleren  Culturstufen  geschaffen  und  ausge- 
bildet worden  ist,  gehört  auch  jetzt  noch  so  weit  der  civilisirten 

*)  Hardt/,  ,, Manual  of  Buddhism pp.  291,  443;  Bastian , „ Oettl . Asien“,  Bd.  II. 
S.  184.;  Marco  rolo , book  111.  ch.  XXII.  (Yergl.  die  verschiedenen  Lesarten);  Meinen , 
Bd.  I.  S.  215;  Bd.  II.  8.  799. 
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Gedankenwelt  an,  dass  selbst  Derjenige,  der  sie  für  falsch  und  die 
darauf  begründeten  Handlungen  für  nichtig  hält , trotzdem  die  nie- 
derem Nationen,  denen  dies  Dinge  der  nüchternsten  und  aufrich- 
tigsten Ueberzengung  sind,  verstehen  und  es  ihnen  nachfühlen 
kann.  Selbst  der  Begriff  eines  abtrennbaren  Geistes  oder  einer 
Seele  als  Ursache  des  Lebens  iu  den  Pflanzen  ist  mit  unsern  ge- 
wöhnlichen Vorstellungen  nicbj  so  unvereinbar,  dass  wir  ihn  nicht 
begreifen  könnten.  Aber  die  Theorie  der  Seelen  geht  in  der  nie- 
deren Cultur  viel  weiter,  indem  sie  eine  Anschauung  in  sieh  schliesst, 
die  unsern  modernen  Gedanken  viel  seltsamer  erscheint.  Manche 
verhältnissmässig  hochstehende  wilde  Rassen,  denen  sich  andere 
wilde  und  barbarische  Rassen  mehr  oder  minder  eng  anschliessen, 
geben  auch  Stöcken  und  Steinen,  Waffen,  Böten,  Nahrungsmitteln, 
Kleidern,  Schmucksachen  und  andern  Gegenständen,  die  für  uns 
nicht  nur  seelenlos,  sondern  leblos  sind,  trennbare  und  den  Leib 
überlebende  Seelen  oder  Geister. 

So  seltsam  uns  dieser  Begriff  auf  den  ersten  Blick  erscheinen 
mag,  so  werden  wir  ihn  doch  schwerlich  für  vernunftwidrig  er- 
klären, wenn  wir  uns  in  die  intellectuolle  Stellung  eines  uncivili- 
sirten  Stammes  versetzen  und  die  Theorie  der  Gegenstandsseelen 
' von  seinem  Standpunkte  aus  behandeln.  Schon  oben  bei  der  Er- 
örterung des  Ursprungs  der  Sage  haben  wir  einige  Andeutungen 
Uber  die  primitiven  Geistesverhältnisse  gegeben,  in  denen  nicht 
allein  Menschen  und  Thieren,  sondern  auch  Dingen  Persönlich- 
keit und  Leben  zugeschriebcn  wird.  Wir  haben  gesehen,  wie 
Gegenstände,  die  wir  leblos  nennen  — Flüsse,  Steine,  Bäume, 
Waffen  und  so  fort  — als  lebende  denkende  Wesen  behandelt,  an- 
geredet,  versöhnt  und  für  das  Unheil,  das  sie  anrichten,  bestraft 
werden.  Auguste  Comte  hat  sogar  gewagt,  eine  derartige  Geistes- 
beschaffenhcit  in  ganz  bestimmten  Ausdrücken  in  seine  Definition 
des  ursprünglichen  Culturzustandes  der  Menschheit  einzuschliessen 
— er  nennt  ihn  einen  Zustand  des  „reinen  Fetischismus,  der  be- 
ständig durch  die  freie  und  direete  Ausübung  unserer  ursprünglich- 
sten Neigung  ebarakterisirt  ist,  uns  alle  Dinge  dor  Aussenwelt,  na- 
türliche wie  künstliche,  als  belebt  von  einem  Leben  zu  denken,  das 
im  Wesentlichen  unserm  eigenen  analog  und  nur  der  Intensität  nach 
davon  verschieden  ist“  ’).  Unsere  Auffassung  der  niedrigem  Cul- 
tnrstufen  hängt  sehr  von  dem  Grade  ab,  wie  wir  diese  primitive, 

Comte,  ,, Philosophie  FoBitive vol.  V.  p.  30. 
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kindliche  Anschauungsweise  zu  würdigen  vermögen,  und  darin  kann 
die  Erinnerung  aus  unseren  eigenen  Kindertagen  unsere  beste  Füh- 
rerin sein.  Wer  sich  noch  der  Zeit  entsinnt,  wo  für  ihn  Pfähle  und 
Stöcke,  Stühle  und  Spielzeug  eine  reale  Persönlichkeit  besassen,  wird 
begreifen,  wie  die  Kindesphilosophie  der  Menschheit  den  Begriff 
des  Lebens  auch  auf  das  hat  ausdehnen  können,  was  die  moderne 
Wissenschaft  nur  als  leblose  Gegenstände  kennt;  so  ist  ein  Haupt 
theil  der  niederen  animistischen  Lehre  von  den  Gegenstandsseelen 
erklärt.  Die  Lehre  verlangt  aber  für  den  vollkommnen  Begriff 
einer  Seele  nicht  nur  Leben,  sondern  auch  ein  Phantom,  einen 
Geist;  diese  Entwicklung  erfolgt  jedoch  ohne  Schwierigkeit,  denn 
das  Zeugniss  der  Träume  und  Visionen  spricht  gewiss  ziemlich 
ebenso  gut  für  Geister  von  Gegenständen  wie  für  menschliche 
Geister.  Wer  je  in  den  Delirien  eines  Fiebers  Visionen  gesehen, 
wer  je  einen  Traum  geträumt  hat,  hat  die  Phantome  von  Gegen- 
ständen ebenso  wie  die  von  Personen  gesehen.  Wie  können  wir 
daher  so  voreilig  sein,  dem  Wilden  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen, 
dass  er  in  seine  Philosophie  und  Religion  eine  Anschauung  aufge- 
nommen hat,  die  sich  auf  kein  geringeres  Zeugniss  stützt  als  das 
seiner  Sinne  ? Dieselbe  Vorstellung  liegt  implicite  in  seinen  Erzäh- 
lungen von  Geistern,  die  nicht  nackt,  sondern  bekleidet  und  sogar 
bewaffnet  kommen ; da  muss  es  natürlich  auch  Kleider-  und  Waffen- 
geister geben,  wenn  er  sieht,  dass  die  Mensohengeister  solche  tragen. 
Die  wilde  Philosophie  wird  in  der  That  in  kein  ungünstiges  Licht 
gesetzt  werden,  wenn  wir  dies  extreme  animistische  Gebilde  der- 
selben mit  den  in  civilisirten  Ländern  noch  heute  geläufigen  An- 
schauungen von  den  Geistern  und  von  der  Natur  der  menschlichen 
Seele  vergleichen.  Der  Geist  von  Hamlets  Vater  erscheint  vou 
Kopf  bis  zu  Fuss  bewaffnet, 

„Genau  «o  war  die  Rüstung,  die  er  trug, 

Als  er  sich  mit  dem  stolzen  Norweg  mass“. 

Und  so  ist  es  ein  gewöhnlicher  Zug  der  Geistererzähler  der  civi- 
lisirten wie  der  wilden  Welt,  dass  die  Geister  bekleidet  erscheinen, 
sogar  in  bekannten  Gewändern,  die  sie  im  Leben  getragen.  Ge- 
hör und  Gesicht  zeugen  beide  für  die  Phantome : in  der  Gespenster- 
literatur wird  uns-  das  Rasseln  von  Geisterketten  wie  das  Rauschen 
von  Geisterk leidem  geschildert.  Nun  treten  sowohl  die  wilde 
Theorie,  wonach  die  Geister  und  ihre  Gewänder  gleich  real  und 
objectiv  sind , als  auch  die  moderne  wissenschaftliche  Anschauung, 
wonach  Geist  und  Gewand  gleich  imaginär  und  subjectiv  sind,  den 
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Tliatsacbcn  der  Geistererscheinungen  in  vernünftiger  Weise  ent- 
gegen. Aber  der  moderne  Hanfe,  der  vom  Begriff  der  Gegenstands-  . 
geister  Nichts  weise  oder  Nichts  wissen  will,  ist  in  einen  Bastard- 
zustand gerathen,  der  weder  die  Logik  des  wilden  noch  die  des 
civilisirten  Philosophen  besitzt. 

Unter  den  niederem  Menschenrassen  besitzen  besonders  drei 
die  Lehre  von  Gegenstandsseelen  in  bestimmt  ausgesprochener 
Form.  Dies  sind  die  Algonkinstämme,  die  sich  über  ein  grosses 
Gebiet  von  Nordamerika  erstrecken,  die  Insulaner  der  Fidschi- 
Gruppe  und  die  Karenen  in  Birma.  Bei  den  nordamerikanischen 
Indianern,  schrieb  Pater  Cbarlevoix,  sind  die  Seelen  gleichsam  die 
Schatten  und  belebten  Bilder  des  Leibes,  und  infolge  dieses  Princips 
betrachten  sie  Alles  in  der  Natur  als  belebt.  Dieser  Missionar 
hat  besonders  mit  den  Algonkins  in  innigem  Verkehr  gestanden, 
und  bei  einem  Stamme  derselben,  den  Odschibwäern , fand  Keating 
die  Vorstellung,  dass  nicht  nur  Menschen  und  Thiere  Seelen  haben, 
sondern  auch  unorganische  Dinge,  wie  Kessel  und  dergl.,  tragen 
eine  ähnliche  Wesenheit  in  sich.  In  demselben  District  fand  Pater 
Le  Jeune  im  siebzehnten  Jahrhundert  den  Glauben,  dass  die  Seelen 
nicht  nur  von  Menschen  und  Thieren,  sondern  auch  von  Aexten 
und  Kesseln  Uber  das  Wasser  nach  dem  Grossen  Dorfe  fahren  müs- 
sen, aus  dem  die  Sonne  sich  erhebt ').  In  interessantem  Einklang  mit 
dieser  merkwürdigen  Ansicht  steht  Mariners  Schilderung  der  fid- 
schianischen Lehre:  „Wenn  ein  Thier  oder  eine  Pflanze  stirbt, 
so  geht  deren  Seele  sogleich  nach  Bolotu ; wenn  ein  Stein  oder 
eine  andere  Substanz  zerbrochen  wird,  so  ist  gleichfalls  Unsterb- 
lichkeit der  Lohn;  ja,  künstliche  Gegenstände  erfreuen  sich  des- 
selben Glücks  wie  Menschen  und  Säue  und  Yams.  Wenn  eine  Axt 
oder  ein  Meissei  abgenutzt  oder  zerbrochen  wird,  so  fliegt  ihre 
Seele  znm  Dienste  der  Götter  hinweg.  Wenn  ein  Haus  niederge- 
rissen oder  auf  irgend  eine  Weise  zerstört  wird,  so  findet  sein  un- 
sterblicher Theil  Platz  auf  den  Ebenen  von  Bolotu;  und  als  Be- 
stätigung tltr  diese  Lehre  zeigen  die  Fidschi-Insulaner  eine  Art 
von  natürlichem  Brunnen  oder  ein  tiefes  Loch  im  Boden  auf  einer 
ihrer  Inseln,  auf  dessen  Grunde  ein  Strom  Wasser  läuft,  in  dem 
man  ganz  deutlich  die  Seelen  von  Männern  und  Frauen,  Thieren 


*)  Charltvoix,  vol.  VI.  p.  74;  Keating , „Long't  Exp.te  vol.  II.  p.  154;  Le  Jeune, 
» Kouveüe  Franoe p.  59;  ferner  Wait*\  Bd.  111.  8.  199;  Orcgg , „ Commerce  of 
l'rairie vol.  li.  p.  244;  »iehe  No.  56  von  Addison'*  „Spectator* . 
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und  Pflanzen,  Stöcken  und  Steinen,  Canoes  und  Häusern  und  all 
den  zerbrochenen  Geräthen  dieser  gebrechlichen  Welt  erkennen 
kann,  wie  sie  eine  über  die  andere  in  buntem  Gewirr  in  die  Gegen- 
den der  Unsterblichkeit  schwimmen  oder  vielmehr  taumeln“.  Eine 
ganze  Generation  später  konnte  der  Rcv.  Thomas  Williams,  ob- 
gleich er  bemerkte,  dass  nicht  alle  Fidschianer  an  den  Uebcrgang 
von  Tbicren  und  leblosen  Dingen  in  das  Geisterland  Mbulu  glaub- 
ten, trotzdem  die  ältere  Angabe  bestätigen:  „Diejenigen,  welche 
behaupten,  die  Seelen  von  Canoes,  Häusern,  Pflanzen,  Töpfen 
oder  andern  Kunstgebildcn  mit  andern  Ueberresten  dieser  gebrech- 
lichen Welt  auf  dem  Strom  des  Kauvandra-Brunnens,  der  sie  ins 
Reich  der  Unsterblichkeit  trägt,  schwimmen  gesehen  zu  haben,  glau- 
ben an  diese  Lehre,  als  sei  sie  ganz  selbstverständlich;  das  gilt  auch 
von  denen , welche  die  Fussspuren  gesehen  haben , die  die  Geister 
von  Hunden,  Schweinen  u.  dergl.  bei  demselben  Brunnen  zurück- 
gelassen  haben“1).  Die  Theorie  der  Karenen  ist  nach  dem  Rcv. 

E.  B.  Cross  folgende : „Jeder  Gegenstand  hat  seinen  ‘Kelali’.  Acxte 
uud  Messer  haben  ebenso  wie  Bäume  und  Pflanzen  jeder  ihren  ge- 
sonderten ‘Kclah’“.  „Der  Karene  mit  seiner  Axt  und  seinem 
Hackmesser  kann  nach  dem  Tode  so  gut  wie  vorher  sein  Haus 
bauen,  seinen  Reis  schneiden  und  alle  seine  Geschäfte  leiten“5). 

Wie  so  manche  Stämme  bei  Leichenfeierlichkeiten  Opfer  .an 
Menschen  und  Tbieren  darbringen , um  deren  Seelen  zum  Dienste 
der  Seele  des  Verstorbenen  zn  entsenden,  so  opfern  Stämme,  ' 
welche  sich  dieser  Lehre  von  den  Gegenstandsseelen  anschlicsscn, 
ganz  vernunltgemäss  Gegenstände,  um  über  deren  Seelen  verfügen 
zu  können.  Bei  den  Algonkinstämmen  war  das  Opfer  von  Gegen- 
ständen für  einen  Todten  ein  durchaus  gewöhnlicher  Ritus;  so 
lesen  wir  z.  B.,  dass  die  Leiche  eines  Kriegers  mit  Muskete  und 
Keule,  Friedenspfeife  und  Kriegsschminke  bestattet  wurde,  wobei 
eine  öffentliche  Anrede,  betreffend  den  zukünftigen  Pfad,  an  den 
Leichnam  gerichtet  ward,  während  eine  Frau  in  ähnlicher  Weise 
mit  ihrem  Ruder  und  ihrem  Kessel  und  dem  Tragriemen  für  die 
immerdauernde  Last  ihres  schwerbeladenen  Lebens  begraben  wurde. 
Dass  der  Zweck  solcher  Spenden  die  Ucbertragung  des  Geistes 


J)  Mariner,  „Tonga  vol.  II.  p.  1 29 ; Will  tarnt  „ Fijtil , vol.  I.  p.  242.  Achn- 
licbe  Vorstellungen  auf  Tahiti,  Cook'a  Third  Voyage,  vol.  II.  p.  166. 

*)  Crou,  L c.  p.  309,  313;  Maton , 1.  c.  p.  202.  Vergleich«  Meinen,  Bd.  I. 
S.  144;  Catlrrn,  „ Finn , Mgth."  S.  161 — 163.  , 
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oder  Phantomes  des  Gegenstandes  in  den  Besitz  der  Seele  des 
Menschen  war,  ist  schon  1623  von  Pater  Lallemant  ausdrücklich 
ausgesprochen  worden ; wenn  die  Indianer  Kessel,  Pelze  u.  dergl.  mit 
dem  Todten  begruben,  sagten  sie,  die  Leiber  der  Dinge  blieben 
zurück,  die  Seelen  dagegen  gingen  zu  den  Todten,  die  sie  ge- 
brauchten. Die  Idee  findet  eine  sehr  plastische  Illustration  in  der 
folgenden  Tradition  oder  Sage  der  Odschibwäer.  Gitschi  Gauzini 
war  ein  Häuptling,  der  an  den  Ufern  des  Oberen  Sees  lebte,  und 
einmal  schien  er  nach  einer  Krankheit  von  wenigen  Tagen  zu 
sterben.  Er  war  ein  gewandter  Jäger  gewesen  und  hatte  den 
Wunsch  ausgesprochen,  man  solle  eine  schöne  Flinte,  die  er  be- 
sass,  mit  ihm  begraben,  wenn  er  sterbe.  Da  jedoch  einige  seiner 
Freunde  glaubten,  er  sei  nicht  wirklich  todt,  so  wurde  seine 
Leiche  nicht  bestattet;  seine  Wittwe  wartete  vier  Tage  bei  ihm,  er 
kam  wieder  zum  Leben  zurück  und  erzählte  seine  Geschichte.  Nach 
dem  Tode,  sagte  er,  wanderte  sein  Geist  auf  der  breiten  Strasse  der 
Todten  zum  Lande  der  Glückseligen;  dabei  kam  er  durch  grosse 
üppig  grünende  Ebenen , sah  schöne  Haine  und  hörte  den  Gesang 
unzähliger  Vögel,  bis  er  schliesslich  von  dem  Gipfel  eines  Hügels 
die  ferne  Stadt  der  Todten  zu  Gesicht  bekam , weit  weit  hinten, 
zum  Theil  in  Nebel  gehüllt  und  mit  glitzernden  Seen  und  Strömen 
überstreut.  Da  sah  er  Herden  von  stattlichen  Hirschen,  und  Elen- 
thierc  und  anderes  Wild,  das  ohne  Furcht  nahe  am  Pfade  ein- 
herging. Aber  er  hatte  keine  Flinte,  und  da  er  sich  erinnerte, 
wie  er  seine  Freunde  gebeten  hatte , ihm  seine  Flinte  mit  ins  Grab 
zu  legen , so  kehrte  er  um , um  sie  zu  holen.  Da  traf  er  den 
ganzen  Zug  von  Männern,  Frauen  und  Kindern,  die  nach  der 
Stadt  der  Todten  wanderten.  Sie  waren  schwer  beladen  mit  Flin- 
ten, Pfeifen,  Kesseln,  Fleisch  und  andern  Gegenständen;  Frauen 
trugen  Korbwerk  und  bemalte  Ruder,  und  kleine  Knaben  hatten 
ihre  bunt  geschnitzten  Keulen  und  ihre  Bogen  und  Pfeile,  die  Ge- 
schenke ihrer  Freunde.  Eine  Flinte , die  ein  überladener  Wanderer 
ihm  anbot,  zurückweisend,  zog  der  Geist  Gitschi  Gauzinis  weiter, 
um  seine  eigene  zu  holen,  und  erreichte  endlich  den  Ort,  wo  er 
gestorben  war.  Dort  konnte  er  Nichts  als  ein  grosses  Feuer  vor 
und  um  sich  herum  sehen,  und  da  die  Flammen  ihm  auf  allen 
Seiten  den  Ausweg  versperrten,  that  er ‘einen  verzweifelten  Sprung 
und  erwachte  aus  seiner  Entrückung.  Nach  Beendigung  seiner 
Geschichte  gab  er  seinen  Zuhörern  den  Rath , sie  sollten  den  Tod- 
ten nicht  so  viele  schwere  Dinge  mitgeben,  die  sie  nur  auf  ihrer 
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Reise  nach  dem  Orte  der  Ruhe  aufhielten , so  dass  fast  Jeder,  dem 
er  unterwegs  begegnete,  sich  bitter  beklagt  habe.  Es  würde  ver- 
ständiger sein,  meinte  er,  dem  Verstorbenen  nur  solche  Dingeins 
Grab  zu  legen,  ihr  die  derselbe  besondere  Anhänglichkeit  gehabt 
oder  um  die  er  ausdrücklich  gebeten  habe1). 

In  nicht  minder  bestimmter  Absicht  legten  die  Fidschi-Insu- 
laner einem  gestorbenen  Häuptlinge,  nachdem  sie  ihn  geölt  und  be- 
malt und  wie  im  Leben  gekleidet  ansgestellt  hatten,  eine  schwere 
Keule  mit  einem  oder  mehreren  von  den  vielgepriesenen  geschnitz- 
ten „Walfischzahn “-Ornamenten  dicht  neben  die  rechte  Hand. 
Die  Keule  soll  ihm  zur  Vertheidigung  gegen  die  Feinde  dienen, 
welche  an  dem  Wege  nach  Mbulu  auf  seine  Seele  warten  und  sie 
zu  tödten  und  zu  fressen  suchen.  Einstmals,  hören  wir,  nahm 
ein  Fidschi-Insulaner  eine  Keule  von  dem  Grabe  eines  Genossen 
und  bemerkte  zur  Erklärung  gegen  einen  dabeistehenden  Missionar: 
„Der  Geist  der  Keule  ist  mit  ihm  gegangen“.  Der  Zweck  des 
Walfischzahnes  ist  folgender : auf  dem  Wege  nach  dem  Lande  der 
Todten  steht  nahe  bei  dem  einsamen  Hügel  Takiveleyawa  der 
Geist  eines  Pandanusbaumes , und  der  Geist  des  Todten  muss  den 
Geist  des  Walfischzahnes  nach  diesem  Baume  werfen ; wenn  er  ihn 
trifft,  muss  er  auf  den  Hügel  steigen  und  die  Ankunft  der  Geister 
seiner  erwürgten  Frauen  abwarten2).  Die  Bestattungsriten  der 
Karenen  ergänzen  diese  Gruppe.  Bei  ihnen  hat  sich  nämlich  offen- 
bar ein  Ueberlebsel  von  wirklichen  Menschen-  und  Thicropfern  er- 
halten, indem  sie  an  dem  Grabe  einer  angesehenen  Person  einen 
Sklaven  nnd  ein  Pony  anbanden;  beide  machten  sich  ohne  Aus- 
nahme wieder  los,  und  der  Sklave  wurde  hinfort  ein  freier  Mann. 
Ausserdem  finden  wir  durchweg  bei  ihnen  die  Sitte,  Speisen,  Ge- 
räthe  und  Werkzeuge  sowie  werthvolle  Gold-  und  Silbersachen 
in  der  Nähe  der  Reste  des  Verstorbenen  niederzulegen3). 

Das  Opfer  von  Hab  nnd  Gut  ist  einer  der  hervorragendsten 
religiösen  Riten  in  der  Welt;  sind  wir  nun  aber  berechtigt,  zu 
behaupten,  dass  alle  Menschen,  welche  als  Bestattungsccrcmonie 
Hab  und  Gut  preisgeben  oder  zerstören,  glauben,  dass  die  Dinge 


')  Sehaelcraft , „Indian  Tribes  part  II.  p.  68;  ,, Algie  £ es.“  vol.  II.  p.  126; 
Lalltmant  in  „Mel.  des  Jcsuitss  dam  la  Aouvelle  France ",  1626,  p.  3. 

*)  Williame,  „Fiji‘ roL  I.  pp.  188,  243,  246;  Jlgcr,  p.  82;  6'««»««»,  „ Vits", 
f.  229. 

*)  „Journ.  lnd.  Arehip.“,  new  Serie»,  vol.  II.  p.  421. 
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Geister  halten,  die  den  Verstorbenen  nachfolgen?  Gewiss  nicht; 
cs  ist  notorisch , dass  es  Völker  giebt,  die  von  einer  solchen  Theorie 
Nichts  wissen  und  dennoch  mit  den  Todten  Opfergaben  ins  Grab 
legen.  Lebhafte  Phantasie  oder  Symbolik,  Abscheu  vor  Allem,  was 
mit  dem  Tode  zusammenhängt,  der  die  Ueberlebenden  veranlasst, 
Alles  zu  beseitigen,  was  nur  irgendwie  den  furchtbaren  Gedanken 
erwecken  könnte,  der  Wunsch,  das  Eigenthum  des  Todten  zu  ver- 
lassen, die  Idee,  dass  der  umherschwärmende  Geist  an  den  filr 
ihn  zurlickgelassenen  Gaben  Vergnügen  finden  oder  von  ihnen  Ge- 
brauch machen  könnte,  alle  diese  Motive  sind  dabei  wirksam  oder 
können  es  wenigstens  sein  ').  Und  doch  werden  wir,  auch  wenn 
wir  dies  Alles  zulassen , zu  dem  Resultat  kommen , dass  manche 
andere  Völker,  wiewohl  sie  vielleicht  niemals  so  ausdrücklich  wie 
die  Algonkins,  die  Fidschi-Insulaner  und  die  Karenen  die  Theorie 
der  Gegcnstandsseelen  aufgestellt  haben,  sie  dennoch  in  mehr  oder 
minder  bestimmter  Form  besitzen.  In  dieser  Ansicht  habe  ich  mich 
um  so  mehr  bestärkt  gefunden , als  ich  gesehen  habe,  dass  auch  Mr. 
W.  R.  Alger,  ein  amerikanischer  Forscher,  sie,  mit  der  gehörigen 
Beschränkung  natürlich,  vertritt,  und  in  einer  Abhandlung  unter  dem 


*)  Einige  Fälle,  wo  als  Motive  für  die  Preisgebung  des  Eigenthuras  des  Todten 
Abscheu  oder  Angst  angegeben  werden,  siehe  bei  Humboldt  und  Bonpland , vol.  V. 
p.  626;  Ifalton  in  „Joum.  As.  Soe.  Bengal /*  1866,  part  II.  p.  191  etc.;  Earl , „Papuant“, 
p.  108;  Calla  tcay, , ,,  Rel.  of  Amazulu  4(,  p.  13;  Egcde  , „Grönland“,  S.  151;  Cranz , 
S.  301 ; Lotkiel t ,, Ind . 2Vr.  A part  1.  p.  64,  siehe  dagegen  p.  76.  Die  Preisgebung 
oder  Vernichtung  des  ganzen  Eigenthuras  des  Verstorbenen  lässt  sich  ganz  plausibel, 
ob  mit  Recht  oder  nicht,  mag  dahingestellt  bleiben,  durch  Angst  und  Abscheu  erklären ; 
aber  diese  Motive  passen  nicht  auf  solche  Falle,  wo  nur  ein  Theil  des  Eigenthums  geopfert 
wird,  oder  ausdrücklich  neue  Gegenstände  angeschafft  werden;  hier  scheint  vielmehr  ciue 
Dienstleistung  für  die  Todten  das  Motiv  zu  sein.  Zerbrechen  oder  Zerstören  der  Gegen- 
stände beweist  Nichts;  denn  dieB  Verfahren  ist  ebenso  gut  auf  Preisgebung  und  auf 
Uebertragung  des  Geistes  des  Gegenstandes  anwendbar,  wie  ein  Mensch  getödtet  wird,  um 
seine  Seele  zu  befreien.  Fälle,  wo  Gefässe  und  Werkzeuge  zerbrochen  und  so  den  Todten 
mitgegeben  werden,  siehe  in  „Journ.  Ind.  Arehip vol.  1.  p.  325  (Mintiras);  Grey , 
„ Australia vol.  1.  p.  322;  G.  F.  Moore,  „Vocab.  W.  Australia p.  13.  (Australier); 
Markham  in  „TV.  Eth.  Soe.“  vol.  III.  p.  188  (Ticunas);  St.  John,  vol.  I.  p.  68  (Dajaks); 
EUit , ,,  Madagascar  vol.  I.  p.  251;  Schoolcraß , ,,  Indian  Tribet  part  I.  p.  84 
(Appalatschicolas) ; L.  Wilson,  „Prehisioric  Man vol.  II.  p.  196  (Nordam.  Ind.  und 
alte  Gräber  in  England).  Fälle  von  bloss  formellen  Opfern,  wo  dem  Todten  Gegenstände 
dargebracht  und  dann  wieder  fortgenommen  wurden,  sind  rücksichtlich  der  ihnen  au 
Grunde  liegenden  Motive  sehr  zweifelhaft;  siehe  Spix  und  Martins,  Bd.  1.  S.  383 
Martius , Bd.  1.  S.  485  (brasilianische  Stämme);  Moffal , nS.  Africa p.  306 
(Betschtanen) ; „Journ.  Ind.  Arehip vol.  III.  p.  149  (Kajanen). 
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Titel  „Kritische  Geschichte  der  Lehre  vom  zukünftigen  Leben“  die 
Ethnographie  dieses  Gegenstandes  mit  bewunderungswürdiger  Ge- 
lehrsamkeit und  ebensolchem  Scharfsinn  behandelt  hat  „Das 
Gehirn  der  Barbaren“,  sagt  er,  „scheint  durchweg  mit  dem  Gefühl 
imprägnirt  zu  sein , dass  jedes  Ding  so  gut  wie  der  Mensch  einen 

Geist  hat Die  Sitte,  mit  dem  Verstorbenen  Dinge  zu 

verbrennen  oder  zu  begraben,  ist  wahrscheinlich,  in  einigen  Eiillen 
wenigstens,  aus  der  Annahme  entstanden,  dass  alle  Gegenstände 
ihre  Manen  haben“1).  Es  wird  wünschenswerth  sein,  die  Unter- 
suchung nach  der  Bedeutung  der  Todtenopfer  bei  dem  Interesse, 
das  diese  für  die  Anfänge  der  Psychologie  bieten,  noch  ein  Wenig 
weiter  zu  führen. 

Ein  Blick  Uber  die  Todtenopfer  der  ganzen  Welt  wird  uns 
zeigen,  dass  eines  der  häufigsten  Motive  die  mehr  oder  minder 
bestimmte  Absicht  ist,  dem  Verstorbenen  eine  Wohlthat  zu  erwei- 
sen, sei  es  aus  Liebe  zu  ihm  oder  aus  Furcht,  sein  Missfallen  zu 
erregen.  Wie  es  gekommen  ist,  dass  eine  solche  Absicht  praktisch 
diese  Gestalt  angenommen  hat,  vermögen  wir  vielleicht  noch  un- 
gefähr zu  errathen,  da  uns  ja  eine  Stimmung  durchaus  geläufig  ist, 
aus  der  Todtenopfer  ganz  naturgemäss  entstanden  sein  können. 
Der  Mensch  ist  todt,  aber  wir  sind  noch  im  Staude,  ihn  uns 
als  lebendig  zu  denken,  seine  kalte  Hand  zu  ergreifen,  zu  ihm 
zu  sprechen,  seinen  Stuhl  an  den  Tisch  zu  stellen,  ihm  Andenken 
in  den  Sarg  zu  legen,  Blumen  in  seine  Gruft  zu  werfen  und  Kränze 
von  künstlichen  Blumen  auf  sein  Grab  zu  hängen.  Der  Cid  wird 
auf  seinen  Babieca  gesetzt,  sein  Schwert  in  der  Hand,  und  hin- 
ausgetragen, um  wie  sonst  gegen  die  Ungläubigen  zu  kämpfen; 
die  Mahlzeit  des  todten  Königs  wird  mit  voller  Pracht  für  ihn  her- 
eingetragen,  und  der  Kämmerling  muss  auzeigen,  dass  der  König 
heute  nicht  speisen  wird.  Solch  kindliches  lgnorircu  des  Todes, 


')  Algtr,  „A  Crilical  Hitlory  of  the  Doetrine  of  Futur t Life“,  p.  61.  Als  ab- 
sichllicb  symbolisch  behandelt  et  jedoch  (p.  76)  den  Ritas  der  Winnepegs,  welche  auf 
dem  Grabe  Feuer  anzilnden , nra  die  Seele  auf  ihrer  weiten  Reise  Nacht  für  Nacht 
mit  Lagerfeuern  tu  versehen  (SoJiooleraft „ Ind.  Tr.“  toI.  IV.  p.  55;  die  Idee  hat 
Longfellotr  in  sein  „ JTiairatha  XIX.  hinüber  genommen).  Ich  muss  I)r.  Urin  ton, 
„Mythi  of  Neu-  World“,  p.  241,  darin  beistimmen,  dass  man  in  diesen  einfachen 
kindlichen  Riten  keinen  versteckten  symbolischen  Sinn  suchen  darf.  Rei  den  Azteken 
gab  es  einen  ähnlichen  Ritus  (Clarigrro , vol.  II.  p.  94).  Die  Mintiras  zünden  am 
Grabe  Feuer  an  , damit  der  Geist  sich  daran  wärmen  kann  („ Journ . Ind.  Arehip.“ 
vol.  I.  p.  325*,  siehe  p.  271,  und  vergleiche  Martini,  Bd.  I.  S.  491). 
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solch  kindliche  Einbildung,  dass  der  Verstorbene  noch  wie  sonst 
handeln  könne,  kann  sehr  wol  den  Wilden  veranlasst  haben,  mit 
seinem  Verwandten  die  Wallen,  Kleider  und  Schruuckgegenstände, 
die  derselbe  im  Leben  getragen  hat,  zu  begraben,  der  Leiche 
Speisen  anzubieten,  dem  Schädel  vor  der  endlichen  Bestattung 
eine  Cigarre  in  den  Mund  zu  stecken,  einem  Kinde  Spielzeug  ins 
Grab  zu  legen.  Aber  e i n Schritt  weiter  würde  für  diese  trübe  un 
klare  Phantasie  einen  logischen  Beweggrund  liefern.  Hat  man 
einmal  zugegeben,  dass  der  Mensch  todt  ist  nnd  seine  Seele 
ihn  verlassen  hat,  dann  ist  der  Weg,  die  abgeschiedene  Seele 
mit  Speise  oder  Kleidern  oder  Waffen  zu  versehen,  der,  diese 
Dinge  mit  dem  Leibe  zu  begraben  oder  zu  verbrennen;  denn  was 
mit  dem  Menschen  geschieht,  kann  ebensogut  mit  den  Gegen- 
ständen geschehen,  die  neben  ihm  liegen  und  sein  Schicksal  thei 
len,  während  die  genauere  Art  und  Weise,  wie  die  Umwandlung 
stattfindet,  unentschieden  bleiben  kann.  Es  ist  möglich,  dass  die 
in  der  gesammten  Menschheit  üblichen  Bestattungsopfer  anfangs 
auf  solchen  unbestimmten  Gedanken  und  Einbildungen  beruht 
haben  und  zum  grossen  Theil  auch  noch  beruhen,  ohne  dass 
sie  bisher  zu  einer  schärferen  philosophischen  Theorie  ausgebildet 
wären. 

Es  giebt  jedoch  zwei  Gruppen  von  Todtenopfern , welche  so 
logisch  zu  dem  Begriffe  von  Gegenstandsseelen  oder  Geistern  llih- 
ren  oder  denselben  in  sich  ciuschliessen,  dass  der  Opfernde  selbst 
eine  directe  Frage  nach  ihrer  Bedeutung  kaum  anders  beantworten 
könnte.  Die  erste  Gruppe  ist  die , wo  diejenigen , welche  Menschen 
und  Thiere  opfern  in  der  Absicht,  deren  Beelen  nach  der  andern 
Welt  zu  befördern,  ohne  Unterschied  auch  leblose  Dinge  opfern. 
Die  zweite  Gruppe  ist  die , wo  man  die  Phantome  der  geopferten 
Gegenstände  ausgcsprochenermassen  in  den  Besitz  von  mensch- 
lichen Phantomen  verfolgt. 

Die  Cariben,  nach  deren  Meinung  die  Seelen  des  Verstorbenen 
ihren  Weg  ins  Land  der  Todten  fanden,  opferten  auf  dem  Grabe 
eines  Häuptlings  Sklaven,  die  ihm  im  zukünftigen  Leben  dienen 
sollten,  und  begruben  zu  demselben  Zwecke  Hunde  und  auch 
Waffen  mit  ihm  ').  Die  Guinea-Neger  tödteten  bei  der  Leichenfeier 
eines  angesehenen  Mannes  mehrere  Frauen  und  Sklaven  zu  seiner 


')  J.  a.  Müller,  „Amer.  Urrel."  S.  222,  S.  420. 
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Bedienung  in  der  andern  Weit  und  legten  ihm  schöne  Gewänder, 
goldene  Fetische,  Korallen,  Perlen  und  andere  Schätze  in  den 
»Sarg,  damit  er  sie  auch  im  Jenseits  benutzen  könne ').  Wenn  auf 
Neuseeland  beim  Tode  eines  Häuptlings  Sklaven  zu  seiner  Be- 
dienung getödtet  wurden  und  die  klagende  Familie  seiner  Hanpt- 
wittwe  einen  Strick  gab,  mit  dem  sie  sich  im  Walde  erhängen 
sollte,  um  sich  wieder  mit  ihrem  Gatten  zu  vereinigen2),  so  lässt 
sich  darin  nicht  leicht  ein  anderes  Motiv  erkennen  als  das,  welches 
sie  gleichzeitig  veranlasstc,  dem  Todten  aucl\  seine  Waffen  mitzu- 
geben. Ebenso  wenig  kann  man  eine  Grenze  zwischen  den  Absich- 
ten ziehen,  in  denen  die  Tungusen  sein  Pferd,  seinen  Pfeil  und 
Bogen,  seinen  Rauchapparat  und  seinen  Kessel  mit  ihm  begraben 
haben.  Der  buntgemischte  Inhalt  des  Grabhügels,  die  Erwürgung 
der  Frau  und  der  Hausdiener , die  Pferde , die  ausgewählteu  Theile 
des  Vermögens,  die  goldenen  Gefässe  in  der  typischen  »Schilderung 
Herodots  von  der  Bestattung  der  alten  skythischen  Häuptlinge 
geben  uns  ein  vortreffliches  Bild  von  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Barbaren  ohne  Unterschied  des  Zweckes  lebende  Geschöpfe  und 
leblose  Dinge  opferten3).  Ebenso  liegen  im  alten  Europa  der 
Krieger,  sein  Schwert  und  sein  Speer,  das  Pferd  und  sein  »Sattel, 
der  Jäger,  sein  Hund,  sein  Falke,  sein  Bogen  und  seine  Pfeile, 
die  Frau  und  ihre  bunten  Gewänder  und  Juwelen  im  Grabhügel 
beisammen.  Ihre  gleichartige  Bestimmung  ist  eiues  der  unbestritten- 
sten Ergebnisse  der  Archäologie  geworden. 

Ueber  die  Frage,  was  aus  den  für  die  Todten  geopferten 
Gegenständen  wird,  besitzen  wir  von  den  Opfernden  selbst  die 
verschiedensten  Angaben.  Wenn  die  Gegenstände  auch  im  Grabe 
vermodern  oder  auf  dem  Scheiterhaufen  verzehrt  werden,  so  ge- 
langen sie  dennoch  auf  irgend  einem  Wege  in  den  Besitz  der  ent- 
kürperten  Seelen , für  die  sie  bestimmt  sind.  Aber  nicht  die  mate- 
riellen Dinge  selbst,  sondern  ihnen  entsprechende  Gespensterge- 
stalten werden  von  den  Seelen  der  Todten  auf  der  weiten  Reise 
jenscit  des  Grabes  oder  in  der  Geisterwelt  gebraucht,  und  bis- 
weilen erscheinen  die  Gespenster  der  Verstorbenen  den  Lebenden 
und  tragen  Dinge,  die  sie  durch  Opfer  erhalten  haben,  oder  for- 
dern Etwas,  was  man  ihnen  vorenthalten  hat.  Der  Australier  nimmt 


*)  lioamaUy  „Guinea“,  in  Pinkerton,  vol.  XYI.  p.  430. 

*)  Polack , ,,M.  of  New  Zeaiandcrs “f  yol.  II.  pp.  66,  78,  116,  127. 
*)  Gcorgi , „Rums.  R.“  Bd.  I.  S.  266;  Herodot , IV.  71. 
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seine  Waffen  mit  in  sein  Paradies ').  Ein  Tasmanicr  entgegnen 
auf  die  Frage,  warum  man  einem  Eingeborneu  einen  Speer  ins 
Grab  lege:  „Um  damit  zu  kämpfen,  wenn  er  schläft“2).  Manche 
Grönländer  „legten  neben  das  Grab  des  Verstorbenen  Kajak,  Pfeile 
und  täglich  gebrauchtes  Werkzeug,  und  so  bei  den  Weibern  ihre 
Messer  und  Nähzeug“,  in  dem  Glauben,  dass  sie  es  in  der  andern 
Welt  gebrauchen  würden3).  Die  mit  dem  Sioux  begrabenen  In- 
strumente sollten  ihm  im  Jenscit  zur  Beschaffung  seines  Lebens- 
unterhaltes dienen ; tyid  die  Schminke,  die  man  dem  todten  Irokesen 
mitgah,  sollten  ihn  in  den  Stand  setzen,  anständig  in  der  audern 
Welt  zu  erscheinen4).  Dem  Azteken  diente  seine  Wasserflasche 
auf  der  Reise  nach  Mictlan,  dem  Lande  der  Todten,  und  der 
Zweck  des  Freudenfeuers  von  Gewändern,  Körben  und  Kriegs- 
beute war,  ihm  diese  Dinge  mitzugeben  und  ihn  möglichst  gegen 
den  bitteren  Wind  zu  schützen;  was  man  auf  Erden  den  Manen 
des  Kriegers  darbrachtc,  erreichte  ihn  auf  den  himmlischen  Ge- 
filden &).  Bei  den  alten  Peruanern  pflegten  sich  die  Frauen  eines 
gestorbenen  Fürsten  zu  erhängen,  um  auch  in  Zukunft  in  seinem 
Dienste  zu  bleiben,  und  viele  von  seinen  Dienern  wurden  auf  seinen 
Feldern  oder  an  Lieblingsplätzen  begraben,  damit  seine  Seele, 
wenn  sie-  an  diesen  Orten  vorbeikomme , deren  Seelen  zu  zukünf- 
tiger Bedienung  mit  sich  nehmen  könne.  In  vollkominnetn  Ein- 
klänge mit  diesen  stark  animistischen  Anschauungen  erklärten  die 
Peruaner,  der  Grund,  warum  sie  einem  Verstorbenen  Theile  seines 
Vermögens  opferten,  sei  der,  dass  sie  „Leute,  welche  lange  todt 
gewesen  seien,  versehen  mit  den  Dingen,  die  mit  ihnen  begraben 
worden  waren,  und  in  Begleitung  ihrer  lebendig  begrabeneu  Frauen 
gesehen  hätten  oder  gesehen  zu  haben  meinten“8). 

Ebenso  bestimmt  ausgesprochen  erscheint  der  Geist  oder  das 
Gespenst  eines  Gegenstandes  in  einem  neueren  Berichte  aus  Mada- 
gaskar, wo  Dinge  begraben  werden,  um  in  irgend  einer  Weise 
dem  Todten  nützlich  zu  werden.  Als  der  König  Radama  gestorben 


')  Oldfitld  in  „ Tr . FJh.  See.“  toI.  Ul.  pp.  228,  245. 
i)  Bonwiek,  ,, Tasmanians*',  p.  97. 
a)  Cranz , „Grönland“,  S.  263,  301. 

4)  Schookraft , „Indian  Tr%bes“,  part  IV.  pp.  55,  65;  J.  O.  Müller , „Amer.  Vf 
relig .“  S.  88,  287. 

B)  Sahagun , Buch  III.  Anh.  In  Kingsborough , „Antiquilies  of  Mexico vol.  VII.; 
Clarigero , vol.  II.  p.  94;  Brasseur,  vol.  III.  pp.  497,  569.  , 

ö)  Cie  za  de  Leon , p.  161;  Rivcro  and  Tschudi  „Teruriun  Antiquities“ , pp.  186,  200. 
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war,  wurde  behauptet  und  fand  auch  allgemein  Glauben,  eines 
Nachts  sei  sein  Geist  in  dem  Garten  seines  Landsitzes  erschienen 
und  zwar  in  einer  der  Uniformen,  die  man  ihm  mit  ins  Grab  gegeben 
hatte,  und  auf  einem  der  besten  Pferde,  die  dem  Grabe  gegenüber 
getödtet  waren  ').  Turanische  Stämme  in  Nordasien  geben  als  Motiv 
für  ihre  Bestattungsopfer  an  Pferden  und  Schlitten,  Gewändern, 
Aexten  und  Kesseln,  Feuerstein  und  Stahl  und  Zunder,  Fleisch 
und  Butter  den  Wunsch  an,  den  Todten  damit  für  seine  Reise 
nach  dem  Seelenlaudc  und  tür  sein  Leben  daselbst  zu  versehen2). 
Bei  den  Esthen  in  Nordeuropa  tritt  der  Todte,  gehörig  mit  Nadel 
und  Faden,  Haarbürste  und  Seife,  Brot  und  Branntwein  und  Geld, 
und  wenn  es  ein  Kind  ist,  mit  einem  Spielzeuge  ausgerüstet,  seine 
Reise  an.  Und  so  vollkommen  hat  sich  noch  bis  in  die  neueste 
Zeit  das  Bewusstsein  von  dem  praktischen  Sinne  dieses  Gebrauchs 
am  Leben  erhalten,  dass  dann  und  wann  eine  Seele  bei  Nacht 
zurückkebrt,  um  sich  bei  ihren  Verwandten  darüber  zu  beklagen, 
dass  sic  nicht  gehörig  tür  sie  gesorgt  haben,  sondern  sie  Mangel 
leiden  lassen  *).  Wenden  wir  uns  nun  von  diesen  jetzt  europäi- 
sirten  Tataren  zu  einer  roheren  Rasse  des  indischen  Archipels,  zu 
den  Orang  Binuas  auf  Sumbawa,  wo  folgendes  seltsame  Erbschafts- 
gesetz gilt:  nicht  nur  jeder  überlebende  Verwandte,  Vater,  Mutter, 
Sohn,  Bruder  und  so  fort,  erhält  seinen  Antheil,  sondern  der  Ver- 
storbene erbt  einen  Theil  für  sich  selbst,  der  dadurch  zu  seinem 
Gebrauche  geweiht  wird,  dass  man  beim  Leidienschmause  die  Thiere 
isst,  alles  Andere,  was  irgend  brennbar  ist,  verbrennt  und  den 
Rest  begräbt4).  In  Cochin-China  weigert  sich  das  gemeine  Volk, 
das  Todtenfest  an  demselben  Tage  wie  die  höheren  Klassen  zu 
feiern,  und  zwar  aus  dem  vortrefflichen  Grunde,  damit  die  aristo- 
kratischen Seelen  ihre  Geschenke  durch  die  dienenden  Seelen  für 
sich  nach  Hause  tragen  lassen  können.  Diese  Leute  benutzen 
alle  Hülfsmittel  ihrer  Civilisation,  um  mit  um  so  übertriebenerer 
Verschwendung  die  wilden  Todtenopfer  zu  vollziehen.  In  einem 
Berichte  Uber  die  Bestattung  eines  Königs  von  Cochin-China  im 
Jahre  1849  finden  wir  folgende  Details.  „Als  die  Leiche  Thien 


J)  JSUiSy  „Madagascar" , voL  1.  pp.  254,  429;  siehe  Flacourty  p.  60. 
a)  CastrJn,  „ Finn . Mylh .**  S.  118;  J . Billings,  „Exp.  Io  N.  Rustia“,  p.  129; 
siehe  „Samoicdia^y  in  ftnkerton,  yqI.  I.  p.  532. 

*)  Boeder , „ Eheein- Gebräuche“,  8.  69. 

4)  „Journ.  Ind.  Archip yoI.  II.  p.  691;  siehe  yoI.  I.  pp.  297,  349. 
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Tris  in  den  Sarg  gelegt  ward,  wurden  auch  mancherlei  Gegen- 
stände zum  Gebrauche  des  Verstorbenen  in  der  andern  Welt,  wie 
seine  Krone,  Turbane,  Gewänder  aller  Art,  Gold,  Silber  uiul  andere 
kostbare  Dinge,  Reis  und  sonstige  Vorrätke,  hineingethan“.  In  der 
Nähe  des  Sarges  wurden  Speisen  aufgestellt,  und  ein  Stück  Damast 
mit  wollenen  Schriftzeichen,  die  Behausung  einer  der  Seelen  des 
Abgeschiedenen.  In  dem  Grabe,  einem  geschlossenen  Steingebäude, 
wurden  die  kinderlosen  Frauen  des  Verstorbenen  cingcsperrt , um 
die  Ruhestätte  zu  bewachen,  „und  täglich  die  Speisen  und  die 
anderen  Dinge  zu  bereiten,  deren  der  Verstorbene,  wie  sie  meinen, 
im  andern  Leben  bedarf“.  Während  der  Einsetzung  des  Sarges 
in  eine  Höhle  hinter  dem  Grabgebäude  wurden  grosse  Stösse  von 
Böten,  Gerüsten  und  Allem,  was  sonst  zur  Leichenfeier  gebraucht 
ward,  und  „ausserdem  von  allen  den  Gegenständen,  die  der  König 
während  seines  Lebens  in  Gebrauch  gehabt  hatte,  von  Schach- 
figuren, Musikinstrumenten,  Fächern,  Schachteln,  Schirmen,  Matten, 
Stirnbändern,  Wagen  u.  s.  w.,  u.  s.  w.,  und  ebenso  ein  Pferd  und 
ein  Elefant  aus  Holz  und  Pappendeckel  verbrannt“.  „Einige 
Monate  nach  der  Bestattung  wurden  zu  zwei  verschiedenen  Zeiten 
in  einem  Walde  nahe  bei  einer  Pagode  zwei  prächtige  Paläste 
aus  Holz  mit  reicher  Ausstattung  erbaut,  in  allen  Dingen  dem 
Palaste  ähnlich,  den  der  abgeschiedene  Monarch  bewohnt  hatte“ '). 

Obwohl  wir  bei  den  Beduinen  die  Sitte  finden,  den  Todtcn 
Turban,  Gürtel  und  Schwert  mitzugeben,  so  treten  doch  bei  den 
semitischen  Nationen  Bestattungsopfer  zum  Dienste  der  Verstorbe- 
nen keineswegs  deutlich  hervor.  Die  Erwähnung  des  Ritus  durch 
Hesekicl  charakterisirt  denselben  bei  vollem  Bewusstsein  seiner 
Bedeutung  nicht  als  israelitisch,  sondern  als  heidnisch : „Und  alle 
andern  Helden,  die  unter  den  Uubeschnittenen  gefallen  sind,  nnd 
mit  ihrer  Kriegswehre  zur  Hölle  gefahren,  und  ihre  Schwerter 
unter  ihre  Häupter  haben  müssen  legen“*).  Bei  den  arischen 
Nationen  sind  im  Gegentheil  solche  Todtenopfer  schon  in  alter  Zeit 
sehr  weit  verbreitet  gewesen,  und  rücksichtlich  der  pittoresken 
Form  der  Riten  und  der  Deutlichkeit  des  Zweckes  können  sie 
schwerlich  selbst  von  Wilden  Ubertrotl'cn  werden.  Warum  die 


')  Bastian , „Psychologie",  S.  89;  „Journ.  lnd.  Archip."  toI.  III.  p.  331.  Andere 
Beispiele  siohe  bei  Bastian,  ,, Mensch“,  Bd.  II.  8.  332,  etc.;  Aign,  „ Future  Lift", 
part  II. 

*)  Klemm,  „C.  0.“  Bd.  IV.  8.  159;  Uesek.  XXV1L  27. 
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Opfergeräthe  des  Brabmanen  mit  dem  Todten  auf  dem  Scheiter- 
haufen verbraunt  werden  müssen,  erfahren  wir  aus  folgender 
Zeile  des  Kig-Veda,  die  bei  der  Ceremonie  hergesagt  ward : „Yadä 
gackchätyasunitimctämatbä  devänam  vasanirbhavati“,  — „Ist  er 
in  jenes  Leben  eingetreten,  so  wird  er  treu  der  Götter  Dienst  ver- 
liebten“1)- Lueian  ist  in  seinen  Bemerkungen  Uber  griechische 
Todtengebräuche  zwar  sarkastisch,  doch  wol  kaum  unbillig,  wenn 
er  von  den  Leuten  spricht,  die  zum  Nutzen  und  Dienste  in  der 
Unterwelt  Pferde  und  .Sklavinnen  und  Becherträger  tödteteu  und 
Kleider  und  Schuiucksacheu  verbrannten  oder  begruben;  von  den 
Todtengaben  au  Speise  und  Trank,  von  denen  die  körperlosen 
Schatten  im  Hades  essen  sollen;  von  den  prächtigen  Gewändern 
und  Kränzen  der  Todten,  damit  sie  auf  dem  Wege  nicht  Kälte 
leiden  und  nicht  nackt  vor  Kerberos  erscheinen.  Für  Kerberos 
war  der  Honigkuchen  bestimmt , der  den  Todten  mitgegeben  wurde ; 
und  der  Obolos,  dem  man  ihnen  in  den  Mund  legte,  war  der 
Fährlohn  für  Charon,  ausser  in  Hermione  in  Argolis,  wo  man 
meinte,  der  Weg  zum  Hades  sei  nur  kurz,  und  deshalb  den  Todten 
nicht  mit  einem  Geldstück  für  den  grimmen  Fährmann  versah. 
Wie  solche  Ideen  in  die  Wirklichkeit  übertragen  werden  konnten, 
kann  man  an  der  Erzählung  vom  Eukrates  sehen,  dem  sein  todtes 
Weib  erschien,  um  eine  ihrer  goldenen  Sandalen  zu  fordern,  welche 
unter  die  Kiste  gefallen  und  daher  nicht  mit  ihrer  übrigen  Garde- 
robe für  sie  verbrannt  worden  war;  oder  an  der  Erzählung  von  Pc- 
riander,  dem  seine  todte  Frau  eine  Orakelantwort  zu  geben  verwei- 
gerte, denn  sie  war  nackt  und  zitterte  vor  Kälte,  weil  die  mit  ihr 
begrabenen  Gewänder  nicht  verbrannt  und  somit  für  sie  unbrauchbar 
waren;  Periauder  raubte  deshalb  den  korinthischen  Frauen  ihre 
besten  Kleider,  verbrannte  sie  in  einer  grossen  Grube  und  erhielt 
jetzt  die  Antwort2).  Die  alten  Gallier  wurden  durch  ihren  Glauben 
an  ein  zukünftiges  Leben  veranlasst,  mit  den  Todten  Dinge  zu 
verbrennen  und  zu  begraben , die  den  Lebenden  lieb  gewesen 
waren, -und  die  Angabe,  dass  sie  die  Rückerstattung  von  Anlehen 
in  die  Unterwelt  verschoben,  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich,  wenn 
man  bedenkt,  dass  noch  in  neuerer  Zeit  die  Japanesen  in  dieser 

*)  Max  Müller,  „ TodtenbeBtaltung  der  Brahtnanen  in  „ D.  M.  Z.Ki  Bd.  IX. 
8.  7—14. 

*)  Lueian.  De  Juctu , 9,  etc.;  Fhilopteude» , 27;  Strabo , VI 11.  6,  12;  HtrodoU 
V.  92  J Smith' $ ,, Die . Gr.  and  liom.  Ant.u  Art.  „fuaus“. 
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Welt  Geld  borgten,  um  es  mit  schweren  Zinsen  in  der  zukünftigen 
zurtiekzuzahlen  l).  Die  Seelen  der  nordischen  Todten  nahmen  aus 
ihrer  irdischen  Heimat  Diener  und  Pferde,  Böte  und  Fährgeld, 
Kleider  und  Waffen  mit.  So  wanderten  sie  im  Tode  wie  im  Leben 
dem  laugen  finstern  „Todtenwege“  (helvegr)  nach.  Zum  Antritt 
der  langen  mühsamen  Reise  wurden  dem  Verstorbenen  die  „Todteu- 
sebuhe“  (helskö)  an  die  Füsse  gebunden;  und  als  König  Harald 
in  der  Schlacht  bei  Brävalla  fiel,  zog  man  seinen  Kampfwagen 
mit  seiner  Leiche  in  den  grossen  Grabhügel  und  tödtetc  dort  das 
Pferd,  und  König  Hring  gab  seinen  eigenen  Sattel  dazu,  damit 
der  gefallene  Häuptling  nach  Walhalla  reiten  oder  fahren  könne, 
wie  es  ihm  gefalle  2).  In  Lithauen  und  Altpreussen  endlich , wo 
sieh  das  arische  Heidenthum  in  Europa  so  fest  und  so  spät  noch 
behauptet  hat,  reichen  Berichte  von  Todtenopfem  an  Menschen, 
Thieren  und  Gegenständen  bis  Uber  das  Mittelalter  hinaus.  Gerade 
so  wie  man  meinte,  dass  die  Menschen  bei  der  Auferstehung  reich 
oder  arm,  adlig  oder  bäuerlich  wie  auf  Erden  wieder  zum  Leben 
kommen  würden,  so  „glaubte  man  auch,  dass  die  Dinge  wieder 
mit  ihnen  aufersteheu  und  ihnen  wie  zuvor  zu  Diensten  sein  würden“. 
Bei  diesem  Volke  lebte  derKriweKriweito,  der  grosse  Priester,  dessen 
Haus  auf  einem  hohen  steilen  Berge  Analielas  stand.  Alle  Seelen 
der  Verstorbenen  müssen  diesen  Berg  erklettern,  weshalb  mau 
Klauen  von  Bären  und  Luchsen  mit  ihnen  verbrannte,  die  ihnen 
helfen  sollten.  Jede  Seele  musste  durch  das  Haus  des  Kriwe  wan- 
dern, und  dieser  konnte  den  Eltern  und  Blutsverwandten  des  Ver- 
storbenen den  Anzug  und  das  Pferd  und  die  Waffen  beschreiben, 
mit  denen  er  sie  hatte  kommen  sehen.  Zur  grossem  Gewissheit 
wies  er  noch  auf  die  Spur,  welche  die  Seele,  als  sie  bei  seinem 
Hause  vorbeiging,  mit  der  Lanze  oder  dem  Säbel  oder  überhaupt 
mit  der  Waffe  gemacht  hatte 3).  In  solchen  Beispielen  von  Be- 
stattungsriten erkennen  wir  eine  gemeinsame  Ceremonie  und  bis 
zu  gewissem  Grade  einen  gemeinsamen  Zweck,  der  sich  von  der 


’)  Mela,  III.  2.  Froiu s ( 1 5(35)  in  Maßet,  „Mistor.  IndicarunC * lib.  IV. 

*)  Grimm,  „ Verbrennen  der  Leichen'*,  S.  232,  etc.,  247,  etc. ; „ Deutsche  A lyth." 
8.  795—800. 

B)  Duisburg , „Chronicon  Frussiae III.  c.  V. ; Hanusch , „Slatv.  Myth. ; S.  398* 
414  (Anatielas  ist  der  Glasberg  der  slavischen  und  deutschen  Sage,  siehe  Grimm , „B. 
M S.  796).  Vergleiche  die  Darstellung  in  St.  Clair  and  Brophy,  „Bulgarin",  p.  61 ; 
über  die  Uebertragung  von  Speisen  an  die  Todten  in  der  andern  Welt,  mit  einer  wahr* 
•cheinlicheren  Erklärung,  p.  77. 
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Wildheit  durch  die  Barbarei  hindurch  und  selbst  bis  in  die  höhere 
Civilisation  hinein  erhält.  Hätten  wir  nun  von  allen  diesen  Hassen 
eine  bestimmte  Antwort  auf  die  Frage  fordern  können,  ob  sie  an 
Geister  aller  Dinge  glaubten,  von  Menschen  und  Thieren  bis 
herab  zu  Speeren  und  Mänteln,  Röcken  und  Steinen,  so  würden 
wir  wahrscheinlich  oft  dieselbe  Anerkennung  des  vollentwickelten 
Animismus  erhalten  haben,  wie  wir  ihn  in  Nordamerika,  Polyne- 
sien und  Birmah  kennen.  Wo  uns  dies  direkte  Zeugniss  fehlt, 
können  wir  trotzdem  mit  Recht  sagen,  dass  die  niedere  Cultur  we- 
nigstens in  ihrem  praktischen  Verhalten  der  Anerkennung  von 
Gegenstandsseelcn  jedenfalls  sehr  nahe  kommt. 

Ehe  wir  die  Bestattungsopfer  zum  Zwecke  der  Uebertragung 
von  Gegenständen  an  Todte  verlassen,  müssen  wir  die  Sitte  bis 
zu  ihrem  endlichen  Verfalle  verfolgen.  Sie  stirbt  nicht  plötzlich 
aus,  sondern  lässt  mancherlei  Ueberreste  zurück,  die  in  der  Form 
mehr  oder  minder  verkümmert  sein  und  ihren  Sinn  verändert 
haben  können.  Die  Kanowiten  auf  Borneo  reden  davon,  dass  sie 
das  Vermögen  eines  Verstorbenen  zum  Gebrauche  in  der  andern 
Welt  den  Wellen  überlassen,  und  gehen  sogar  so  weit,  seine 
Schätze  auf  der  Bahre  auszustellen,  aber  thatsächlich  vertrauen 
sie  dem  gebrechlichen  Canoe  nur  ein  paar  alte  Sachen  an,  die  des 
Stehlens  nicht  werth  sind ').  Bei  den  Winnepegs  in  Nordamerika 
ist  das  Todtcnopfer  so  weit  gesunken,  dass  man  nur  eine  Pfeife 
und  Taback  mit  dem  Todtcn  begräbt,  und  bisweilen,  wenn  es  ein 
Krieger  ist,  auch  eine  Keule,  während  die  zur  Begräbnisstätte  ge- 
brachten und  dort  aufgehängten  Waaren  nicht  länger  dableiben, 
sondern  von  den  Ueberlebenden  verspielt  werden5).  Die  Santaler 
in  Bengalen  legen  zwei  Gefässe,  eines  für  Reis  und  eines  für 
Wasser,  auf  die  Lagerstätte  des  Todtcn  mit  einigen  Rupien,  damit 
er  die  Dämonen  an  der  Schwelle  der  Schattenwelt  befriedigen 
kann;  aber  wenn  der  Scheiterhaufen  fertig  ist,  nehmen  sie  die 
Sachen  wieder  weg3).  Der  seltsame  Kunstgriff,  werthvolle  Gaben 
mit  werthlosen  Nachahmungen  zu  vertauschen,  findet  heutigen  Tages  * 
in  China  in  der  merkwürdigsten  Weise  Anwendung.  Wie  die 
Menschen  und  Pferde,  die  durch  Feuer  zum  Dienste  des  Todten 


*)  St.  John , „ Far  Eatt“ , voi.  I.  pp.  53,  68.  Vergleiche  Bosman , „Quinta“,  in 
Finkerton , vol.  XYl.  p.  430, 

*)  Schoolera/t,  „ Indian  Tribc* part  IV.  p.  54. 
a)  Hunter , „ Burat  Bengal ",  p.  210. 
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entsandt  werden,  nur  Papiertigurcn  sind,  so  können  Galten  an 
Kleidern  und  Geld  in  ähnlicher  Weise  ersetzt  werden.  Die 
Nachahmung  von  spanischen  Piastern  in  Pappendeckel  mit  Stanniol 
bedeckt,  die  Stanniolseheiben,  die  ftlr  Silbergehl,  und  wenn  sie  gelb 
gefärbt  sind,  für  Gold  gelten,  werden  iu  solchen  Mengen  verbraucht, 
dass  die  Täuschung  eine  ernste  Wirklichkeit  wird,  indem  die 
Fabrikation  von  Scheingeld  in  einer  chinesischen  Stadt  Tgusende 
von  Frauen  und  Kindern  beschäftigt.  In  ähnlicher  Weise  werden 
ganze  Truhen  voll  Schätze  l'Ur  die  jüngst  Verstorbenen  oder  für 
frühere  hingeschiedene  Freunde  abgesandt.  Hübsche  Papierhäuser, 
„mit  allem  Comfort  der  Neuzeit  ausgestattet“,  wie  unsere  Makler 
sagen,  werden  für  den  todten  Chinesen  als  zukünftige  Wohnungen 
verbrannt  und  ebenso  die  Papierschlltssel , damit  er  die  Papier- 
schlösser der  Papierkisten  öffnen  kann,  welche  die  Harren  von 
Goldpapier  und  Silberpapier  enthalten,  die  in  der  andern  Welt  als 
currentes  Gold  und  Silber  realisirt  werden,  eine  Vorstellung,  welche 
jedoch  die  sorgsamen  Ueberlcbcnden  nicht  verhindert,  die  Asche 
zu  sammeln,  um  daraus  das  Zinn  wieder  zu  gewinnen  ').  Weun 
ferner  der  heutige  Hindu  seinem  verstorbenen  Vater  Todtenkuchen 
mit  Blumen  und  Betel  darbringt,  so  legt  er  ein  wollenes  Garn  Uber 
den  Kuchen  und  sagt  bei  Anrufung  des  Todten:  „Möge  dieser 
Anzug,  aus  Wollengarn  gemacht,  Dir  willkommen  sein“®).  An 
der  Hand  von  solchen  Thatsachen  werden  wir  den  praktisch  nutz- 
losen Opfergaben,  die  Sir  John  Lubbock  zusammenstellt  — den 
kleinen  Modellen  von  Kajaken  und  Speeren  iu  Eskimogräbern, 
den  Modellen  von  Gegenständen  in  ägyptischen  Gräbern  und  den 
winzigen  unbrauchbaren  Schmucksachen , die  mit  den  etrurischen 
Todten  begraben  wurden  — ebenfalls  eine  symbolische  Bedeutung 
zu  weisen3). 

Ebenso  wie  die  Bewohner  von  Borneo,  nachdem  sie  Mohame- 
dauer  geworden  waren,  als  ein  Zeichen  der  Achtung  den  Ritus 
beibehielten , den  Todten  Vorräthe  für  die  Reise  mit  ins  Grab  zu 
geben 4),  hat  sich  im  christlichen  Europa  die  Sitte,  mit  den  Todten 


*)  Davis , „ Chinese  vol.  I.  p.  276;  DoolittU,  vol.  I.  p.  193;  vol.  II.  p.  275; 
Bastian,  „Maisch“,  Bd.  II.  S.  334;  siebe  Marco  Polo,  book  II.  ch.  LXVIII. 
a)  Cohbrooke,  „Essays“,  vol.  1.  pp.  161,  169. 

*)  Lubbock , „ Prchisluric  Times“,  p.  142;  Wilkimon , „ Ancicnt  Ey“  vol.  II. 
p.  319. 

*)  Beckmann,  ,,  Voy.  to  Borneo “ iu  Pinkerlon,  vol.  XI  p.  110. 
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GegcnstUnde  an  beerdigen,  erhalten.  Wie  die  Griechen  ihren  Todten 
den  OboloK  als  Fährlohn  Itir  Charon  gaben  und  die  alten  I’reusseu 
die  ihrigen  mit  Zehrgeld  versahen,  um  auf  der  mühevollen  Reise 
Erfrischungen  kaufen  zu  können,  so  begraben  deutsche  Hauern  bis 
aut  den  heutigen  Tag  eine  Leiche  mit  einem  Geldstück  im  Munde 
«der  iu  der  Hand,  einem  ViergroschenstUcke  oder  dergleichen; 
eine  regelmässige  Ceremonie  einer  irischen  Todtemvache  besteht 
darin,  dem  Todten  eine  Münze  in  die  Iland  zu  legen,  und  ähnliche 
kleine  Gaben  an  Geld  kennen  wir  ans  den  Schriften  Uber  Volks- 
aberglauben in  andern  Gegenden  Europas ').  Die  ethnologische  Wich- 
tigkeit der  christlichen  Todtenopfcr  dieser  Art  ist  sehr  unbedeutend, 
zumal  wir  nicht  wissen,  in  welchem  Sinne  sie  aufrecht  erhalten 
wurden.  Die  ersten  Christen  behielten  die  heidnische  Sitte  bei,  Toi- 
lettegegenstände  und  Kinderspielzeug  mit  ins  Grab  zu  legen;  die  mo- 
dernen Griechen  pflegen  auf  das  Grab  eines  Schiffers  Ruder  zu  legen 
und  flfr  andere  Gewerbe  andere  Zeichen;  der  schöne  klassische 
Ritus,  Hlumcn  über  den  Verstorbenen  zu  schütten,  behauptet  sich  in 
Europa  noch  immer2).  Aus  welchen  Gedanken  diese  ■freundlichen 
Ccreraonieu  auch  hervorgegangen  sein  mögen,  jedenfalls  gehören 
diese  Gedanken  fernen  vorchristlichen  Zeiten  an.  Wie  das  Opfer 
seine  ursprüngliche  Bedeutung  verändert  hat,  sehen  wir  bei  den 
Hindus,  bei  denen  es  für  die  Zwecke  der  Priesterschaft  ausge- 
beutet wird:  Wer  einem  ßrahmanen  Wasser  oder  Schuhe  giebt, 
wird  auf  der  Reise  in  die  andere  Welt  Wasser  finden,  sich  zu  er- 
frischen, und  Schuhe,  zu  tragen,  während  die  Schenkung  eines 
Hauses  hier  ihm  einen  Palast  im  Jenseits  sichert3).  In  interes- 
santem Einklänge  hiermit  steht  ein  Uebergang  aus  dem  heidnischen 
zum  christlichen  Volksglauben  iu  England.  Das  Lykc-Wake  Dirgc 
oder  „ Todtenwachelied  der  alte  Todtengesang  vön  Nordengland 
spricht  wie  eine  alte  odfr  eine  barbarische  Sage  von  dem  Gange 
Uber  die  Todesbrücke  und  der  grausigen  Reise  in  die  andere  Welt. 
Aber  wenn  auch  die  Füsse  des  Wanderers  noch  mit  den  alten 


*)  Hartknoch , ,,  All.  und  Neue s Freuseen  “t  Thl.  I.  S.  18  t;  Grimm , „ D.  if.“, 
S.  791 — 795;  W uttke , „ Deutscher  J'olksabcrglaube“ , S.  212;  Rochholz , „Deutscher 
Glaube ",  etc.  Bd.  I.  S.  187  etc.;  Maurg,  „Magic",  etc.  p.  158  (Frankreich);  Brand , 
„Fop.  Anl /*  toI.  II.  p.  285  (Irland). 

9)  Mailland,  „Church  in  the  Catacombs“ , p.  137;  Forbcs  Leslie , vol.  II.  p.  502; 
Mciners,  Bd.  II.  S.  750;  Brand,  „Fop.  Anl“  vol.  II.  p.  307. 
s)  fFard,  „llindoos“,  vol.  II.  p.  284. 
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nordischen  Todtensebuhen  bekleidet  sind,  so  erhält  er  sie  doch 
nicht  inehr  als  Todtengabe,  sondern  durch  eigene  Barmherzigkeit 
im  Leben: 

„This  a nightc,  this  a nighte 
Every  night  and  alle; 

Fire  and  fleet  and  candle-light, 

And  Christe  receive  thy  saule. 

Wlien  thou  from  hence  away  are  paste 
Every  night  and  alle; 

To  Whinny-Moor  thou  comes  at  laste, 

And  Christe  receive  thy  saule. 

If  ever  thou  gave  either  hosen  or  shoon, 

Every  night  and  alle; 

Sit  thee  down  and  put  them  on, 

And  Christe  receive  thy  saule. 

But  if  hosen  nor  shoon  thou  never  gave  neean, 

Every'  night  and  alle; 

The  Whinncs  shall  prick  thee  to  the  bare  beean, 

And  Christe  receive  thy  saule. 

Front  Whinny-Moorc  when  thou  may  passe, 

Every  night  and  alle. 

To  Brig  o’  Dread  thou  comes  at  laste. 

And  Christe  receive  thy  saule. 

From  Brig  o’  Dread  when  thou  are  paste, 

Every  night  and  alle; 

To  Purgatory  Fire  thou  comest  at  laste, 

And  Christe  receive  thy  saule. 

If  ever  thou  gave  either  milke  or  drink, 

Every  night  and  alle ; 

The  fixe  shall  never  make  thee  shrinke, 

And  Christe  receive  thy  saule.  > 

But  if  milk  nor  drink  thou  never  gave  neean 
Every  night  an  alle; 

Thy  fire  shall  bum  thee  to  the  bare  beean, 

And  Christe  receive  thy  saule“1). 

*)  Aus  dem  verglichenen  und  mit  Noten  versehenen  Text  in  J.  C.  Alkinton, 
„Glottary  of  Clcveland  Dialeet“,  p.  595  (a  = one,  neean  = none,  beean  = hone).  Andere 
Versionen  in  Scott,  „Minetrelty  of  the  Scoltiech  Border“,  voL  II.  p.  367;  Kelly, „ Indo - 
European  Folklore“,  p.  115;  Brand,  „Pop.  Ant.“  vol.  II.  p.  275.  Vielleicht  tind 
awischen  der  fünften  und  sechsten  Strophe  zwei  Strophen  verloren.  J.  C.  A.  liest  in 
Strophe  7 und  8 „meate“,  doch  ist  hier  die  gebräuchliche  Lesart  „milke“  beibehalten. 
f)er  Sinn  dieser  beiden  Strophen  ist  vielleicht,  dass  die  im  Leben  geopferte  Flüssigkeit 
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Welcher  Leser;  der  Nichts  von  den  alten  Opi'ergaben  ttlr 
die  Verstorbenen  weiss,  könnte  den  Sinn  solcher  Ueberreste,  wie 
sie  sich  in  den  Vorstellungen  der  Bauern  erhalten  haben,  richtig 


du  Feuer  löscht:  eine  Idee,  welche  der  bekennten  Vorstellung  des  Volkigleuben  parallel 
ist,  dws,  wer  im  Leben  Brot  gegeben  hat,  nach  dem  Tode  Brot  bereit  finden  wird, 
uro  es  dem  Höllenhunde  in  den  Rachen  su  werfen  {Mannhardt , „Götterwelt  der  Deuteehen 
und  ?iordieehen  Völker “,  S.  319),  einen  Bissen  fUr  Cerberus!  In  wörtlicher  L' Über- 
tragung lautet  obiges  Oedicht: 

„Biese  eine  Nacht,  diese  eine  Nacht, 

Jede  Nacht  und  alle; 

Feuer,  Wasser  und  Kerzenlicht 

Und  Christ  empfang  deine  Seele. 

Wenn  du  Ton  hinnen  gangen  bist. 

Jede  Nacht  und  aUe; 

Nach  Whinny-moor  kommst  du  zuletzt, 

Und  Christ  empfang  deine  Seele ! 

Wenn  Hosen  und  Schuh  du  jemals  gabst. 

Jede  Nacht  und  alle; 

Setzt  dich  nieder  und  sieh  sie  an. 

Und  Christ  empfang  deine  Seele. 

Doch  wenn  Hosen  und  Schuhe  du  niemals  gabst, 

Jede  Nacht  und  alle ; 

Soll'n  Oinster  dich  stechen  aufs  nackte  Gebein. 

Und  Christ  empfang  deine  Seele. 

Wenn  Whinny-moor  du  dann  verlässt,  • 

Jede  Nacht  und  allo; 

Zur  Todtenbrtlcke  kommst  du  zuletzt, 

Und  Christ  empfang  deine  Seele. 

Wenn  fiber  die  Todtenbrilcke  du  bist, 

Jede  Nacht  und  alle; 

Zum  Fegefeuer  kommst  du  znletzt, 

Und  Christ  empfang  deine  Seele. 

Wenn  je  du  Milch  gabst  oder  Trank, 

Jede  Nacht  und  alle; 

Das  Feuer  dich  nimmer  schaudern  macht, 

Und  Christ  empfang  deine  Seele. 

Doch  wenn  weder  Milch  noch  Trank  du  gabst. 

Jede  Nacht  und  alle ; 

Soll  Feuer  dich  brennen  aufs  nackte  Gebein. 

Und  Christ  empfang  deine  Seele“. 
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verstehen?  Die  Ueberlebsel  aus  alten  Todtencercmonicn  mögen 
uns  wieder  einmal  als  Warnung  dienen,  Reste  eines  fernen  Alter- 
thuins  erklären  zu  wollen,  indem  wir  sie  von  dem  veränderten 
Standpunkte  unsrer  modernen  Anschauungen  aus  betrachten. 

Nachdem  wir  so  die  Theorie  der  Gegenstandsgeister  oder 
Seelen  ausführlich  durchmustert  haben,  bleibt  uns  noch  eine  Be- 
trachtung, welche  Manchem  als  die  wichtigste  erscheinen  mag, 
nämlich  die  enge  Beziehung  derselben  zu  einer  der  einflussreichsten 
Lehren  der  civiiisirtcn  Philosophie.  Der  wilde  Denker  scheint, 
obwohl  er  sieh  so  viel  mit  den  Erscheinungen  des  Lebens,  des 
Schlafs,  der  Krankheit  und  des  Todes  beschäftigt,  es  als  selbst- 
verständlich anzunchmcn,  dass  die  Leistungen  seines  eigenen 
Geistes  regelmässig  verlaufen.  Es  ist  ihm  wol  je  kaum  einge- 
fallen, über  den  Mechanismus  des  Denkens  Betrachtungen  anzu- 
stellen. Die  Metaphysik  ist, ein  Studium,  welches  erst  bei  einer 
verhältnissmässig  hohen  Entwicklung  der  Cultur  eine  klare  Gestalt 
annimmt.  Die  metaphysische  Philosophie  des  Denkens  aber,  die 
auf  unsern  modernen  europäischen  Kathedern  gelehrt  wird,  lässt  sich 
geschichtlich  bis  auf  die  speculative  Psychologie  des  klassischen 
Griechenlands,  zurtickverfolgcu.  Eine  der  Lehren  nun,  welche  dort 
in  Betracht  kommt,  ist  speciell  mit  dem  Namen  des  Demokritos 
verknüpft,  des  Philosophen  von  Ahdera  aus  dem  fünften  Jahr- 
hundert vor  Ohr.  Als  Demokritos  das  grosse  Problem  der  Meta- 
physik aussprach:  „Wie  nehmen  wir  die  äussern  Dinge  wahr?“  — 
womit  er,  wie  Lewes  sagt,  eine  Epoche  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  schuf  — stellte  er  als  Antwort  auf  die  Frage  eine 
Theorie  des  Denkens  auf.  Er  erklärte  die  Thatsache  der  Wahr- 
nehmung, indem  er  sagte,  dass  die  Dinge  beständig  Bilder  (f/'tW.a) 
von  sieh  ausstossen;  diese  Bilder  assimiliren  sich  der  umgebenden 
Luft,  dringen  in  eine  zur  Aufnahme  bereite  Seele  ein  und  kommen 
so  zur  Wahrnehmung.  Wenn  wir  nun  auch  anuehmcu,  dass  Demo- 
kritos wirklich  der  Urheber  dieser  berühmten  Ideentheorie  ist, 
wie  weit  ist  er  als  Erfinder  derselben  zu  betrachten  ? Schriftsteller 
über  die  Geschichte  der  Philosophie  behandeln  in  der  Regel  die 
Lehre  so,  als  ob  sie  thatsächlieh  von  der  Philosophenschulc  be- 
gründet wäre,  welche  dieselbe  gelehrt  hat.  Die  hier  vorgebrach- 
ten Zeugnisse  beweisen  jedoch,  dass  cs  in  Wirklichkeit  die  wilde 
Lehre  von  den  Gegenstaudsscelen  ist,  die  nur  zu  einem  neuen 
Zwecke,  als  ein  Mittel,  die  Erscheinungen  des  Denkens  zu 
erklären,  benutzt  worden  ist.  Und  diese  Uebcrciustirnmung  ist 


Digitized  by  Google 


T"* 


Animismus. 


491 


durchaus  kein  zufälliges  Zusammenfällen,  sondern  an  diesem  Be- 
rührungspunkte der  klassischen  Religion  mit  der  klassis<‘licu  l’lii- 
losophie  sind  die  Bpuren  der  historischen  Gontinuität  noch  zu  er- 
kennen. Wenn  wir  sagen,  Demokritos  war  ein  alter  Grieche,  so 
sagen  wir  damit,  er  sah  von  Kindheit  an  die  Bestattnngsceremo- 
nien  seines  Vaterlandes,  er  sah  die  Topfenopfer  an  Gewändern, 
.Schmucksaehen,  Geld,  Essen  und  Trinken;  seine  Mutter  und  seine 
Amme  konnten  ihm  erzählt  haben,  diese  Riten  würden  vollzogen, 
damit  die  gespeusterhafteu  Bilder  dieser  Gegenstände  in  den  Besitz 
von  Schattengestalten,  ähnlich  ihnen  seihst,  den  Seelen  der  Verstor- 
benen, übergingen.  Als  nun  Demokritos  nach  der  Lösung  seines 
grossen  Problems  der  Natur  des  Denkens  suchte,  fand  er  sie,  in- 
dem er  einfach  eine  aus  dem  primitiven  wilden  Animismus  über- 
lebende Lehre  in  seine  Metaphysik  kerübernahm.  Diese  Vorstellung 
von  den  Phantomen  oder  Seelen  aller  Gegenstände  musste  damals, 
wenn  sie  nur  in  die  Form  einer  philosophischen  Theorie  der 
Wahrnehmungen  gebracht  wurde,  seine  Ideentheorie  werden.  Und 
dies  kennzeichnet  noch  nicht  einmal  vollständig  den  engen  Zusam- 
menhang, der  zwischen  der  wilden  Lehre  von  umherfliegenden 
Gegenstandsseelen  und  der  epikureischen  Philosophie  besteht.  Lu- 
crez  greift  wirklich  zu  der  Theorie  von  häutchenartigen  Bildern 
der  Gegenstände  (siniulacra,  membrauae),  um  sowohl  die  Traum- 
erscheinungen als  auch  die  Bilder,  die  wir  beim  Denken  wahr- 
nehmen, zu  erklären.  Ein  so  ununterbrochener  Zusammenhang 
besteht  in  der  philosophischen  Speculation  von  den  wilden  An- 
schauungen an  bis  zum  civilisirten  Denken.  Soviel  verdankt  die 
civilisirte  Philosophie  dem  primitiven  Animismus. 

Die  so  in  der  klassischen  Welt  ausgebildete  Ideenlehre  hat 
indess  ihre  Gestalt  durch  die  verschiedenen  Stadien  der  Philosophie 
keineswegs  unverändert  beibehalten,  sondern  wie  die  Lehre  von 
der  Seele  selbst  mancherlei  Umbildungen  erfahren.  Die  Ideen 
sind  schliesslich  zu  abstracten  Formen  oder  Arten  von  materiellen 
Gegenständen  ausgeprägt  und  auch  auf  andere  als  sichtbare  Eigen- 
schaften ausgedehnt  worden,  so  dass  sie  schliesslich  bloss  die  Ge- 
genstände des  Denkens  bezeichnen.  Und  doch  ist  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  die  alte  Anschauung  noch  nicht  ganz  ausgestorben,  und 
mit  dem  bezeichnenden  Ausdrucke  „Idee“  (M«i,  sichtbare  Form) 
hat  sich  zugleich  ein  Theil  der  ursprünglichen  Bedeutung  erhalten. 
Es  ist  noch  immer  eine  Aufgabe  der  Metaphysiker,  den  alten  Begriff 
der  Ideen  als  reale  Bilder  zurückzuweisen  und  zu  zerstören  und  durch 
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abstractere  Vorstellungen  zu  ersetzen.  Als  schlagendes  Beispiel 
mag  es  dienen,  dass  Dugald  Stewart  aus  den  Werken  Sir  Isaac 
Newtons  folgende  bestimmte  Anerkennung  von  „sensiblen  Species“ 
citiren  kann : „Ist  nicht  das  Scnsorium  der  Thiere  der  Ort,  wo  die 
empfindende  Substanz  liegt,  und  wohin  die  sensiblen  Species  der 
Dinge  durch  die  Nerven  und  das  Gehirn  geleitet  werden,  damit 
sie  von  dem  dort  befindlichen  Geiste  wahrgenommeu  werden?“ 
Ebenso  beschreibt  Dr.  Reid  die  ursprüngliche  Ideentheorie,  doch  mit 
der  Bemerkung,  „sie  habe  keine  solide  Grundlage,  obwohl  sie  sehr 
allgemein  von  Philosophen  angenommen  worden  sei  ...  . Diese 
Ansicht,  dass  wir  die  Dinge  der  Aussenwelt  nicht  unmittelbar, 
sondern  in  bestimmten  Bildern  oder  Species  derselben,  die  uns 
durch  die  Sinne  zugeftthrt  werden,  wahrnehmen,  scheint  die  älteste 
philosophische  Hypothese  zu  sein,  die  wir  Uber  die  Frage  nach 
dem  Wesen  der  Wahrnehmung  besitzen,  und  hat  mit  geringen 
Variationen  ihre  Autorität  bis  auf  den  heutigen  Tag  behauptet“. 
Zugegeben,  dass  Dr.  Reid  den  Grad  übertrieben  hat,  in  dem  die 
Metaphysiker  die  Vorstellung  von  den  Ideen  als  realen  Bildern 
der  Dinge  beibehalten  haben,  so  wird  doch  kaum  Jemand  leugnen 
wollen,  dass  sic  noch  viel  in  modernen  Köpfen  umherspukt,  und 
dass  Leute,  die  von  Ideen  sprechen,  dabei  häufig  in  einer  dunklen 
metaphorischen  Weise  an  wahrnehmbare  Bilder  denken  ').  Eine  der 
feinsten  Bemerkungen  über  Ideen  oder  Geister  war  Bischof  Berkeleys 
Erwiederung  an  Ilalley,  der  ihn  mit  seinem  Idealismus  verspottete. 
Der  Bischof  erklärte  auch  den  Mathematiker  für  einen  Idealisten, 
denn  seine  „ultimae  rationes“  seien  Geister  von  abgeschiedenen 
Quantitäten,  welche  hervorträten,  wenn  die  sie  bildenden  Elemente 
dahingeschwunden  wären. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  Aufgabe,  in  wenigen  Worten  die 
Lehre  von  den  Seelen  in  den  verschiedenen  Phasen,  welche  sie 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  in  der  gesummten  Menschheit  durch- 
laufen hat,  zusammenzutassen.  Bei  dem  Versuch,  ihren  Weg 
durch  die  successiven  Stadien  der  Geschichte  des  menschlichen 
Geistes  zu  verfolgen,  scheinen  die  Thatsachen  am  meisten 


*)  Lewes , ,, Biographical  History  of  Philosophy,  Democritus“  («iehe  auch  seine  Be- 
merkungen über  Heid);  Lucrctius , lib.  IV,;  „Urgeschichte  der  Menschheit S.  11 
(Original  p.  8);  Stewart,  ,, Philosophy  of  Human  MintP\  vol.  I.  chap  I.  sec.  2;  Reid, 
„Essays“,  IL  chap.  IV.  XIV. ; siehe  Thos.  Browne,  „ Philosophy  of  the  Mind11  lect.  27. 
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für  eine  Entwicklungstheorie  zu  sprechen,  etwa  in  folgender 
Weise.  Auf  den  niedrigsten  Culturstufen , von  denen  wir  eine 
klare  Kenntniss  haben,  finden  wir  tief  eingewurzelt  den  Hegriff 
einer  öeisterseele , welche,  so  lange  sie  im  Leibe  ist,  das  Leben 
des  Menschen  bedingt,  und  ausserhalb  des  Leibes  in  Träumen  und 
Visionen  erscheint.  Wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen,  dass 
wilde  Stämme  diese  Vorstellung  durch  Berührung  mit  höheren 
Rassen  erlernt  haben,  und  ebensowenig,  dass  sie  ein  Ueberrest 
einer  höheren  Cultur  ist,  aus  dem  die  wilden  Stämme  durch  Ent- 
artung herabgesunken  sind;  denn  was  hier  als  die  primitive  ani- 
mistische  Theorie  dargestellt  ist,  findet  sieh  durchweg  bei  Wilden 
zu  llause,  welche  dieselbe  offenbar  auf  Grund  des  Zeugnisses  ihrer 
Sinne  annehmen,  das  sie  nach  der  biologischen  Theorie  auslegen, 
die  ihnen  die  vernünftigste  scheint.  Daun  und  wann  hören  wir 
wol  einmal  die  wilden  Lehreu  und  Gebräuche  rücksichtlich  der 
Seelen  als  Ueherreste  einer  höheren  religiösen  Cultur  darstellen, 
welche  bei  den  Urmenschen  geherrscht  haben  soll.  Dieselben  sollen 
Spuren  einer  fernen  Religion  der  Vorfahren  sein,  wovon  die  von 
einem  edleren  Zustande  herabgesunkenen  Stämme  noch  ein  spär- 
liches und  verkümmertes  Andenken  bewahrt  haben.  Mau  wird 
leicht  begreifen,  dass  eine  solche  Erklärung  einiger  wenigen  That- 
sachen,  losgerissen  aus  dem  Zusammenhang  mit  dem  grossen 
Ganzen,  gewissen  Leuten  ganz  plausibel  erscheint.  Aber  gegen 
eine  Betrachtung  des  Gegenstands  auf  breiterer  Grundlage  kann 
solche  Beweislührung  schwerlich  Stand  halten.  Der  Animismus 
der  Wilden  steht  für  sich  und  durch  sich  selbst;  er  beweist  seinen 
eigenen'  Ursprung.  Der  Animismus  civilisirter  Menschen  ist,  wäh- 
rend er  natürlich  den  fortgeschrittenem  Kenntnissen  augepasst  ist, 
zum  grossen  Theil  nur  als  ein  ausgebildeteres  Product  des  älteren 
und  roheren  Systems  zu  erklären.  Die  Lehren  und  Riten  der  nie- 
deren Rassen  sind  ihrer  Philosophie  gemäss  Resultate  unmittel- 
barer natürlicher  Zeugnisse  und  Akte  einer  direkten  praktischen 
Zweckmässigkeit.  In  den  Lehren  und  Riten  der  hohem  Rassen 
finden  wir  mitten  in  den  neuen  Ueberlebscl  aus  den  alten,  Modifi- 
cationen  der  alten,  um  sie  mit  den  neuen  in  Einklang  zu  setzen, 
Aufgeben  der  alten,  weil  sie  mit  den  neuen  nicht  länger  verträg- 
lich sind.  Auf  einen  flüchtigen  Blick  können  wir  sehen,  in  welchem 
Verhältniss  im  Allgemeinen  die  Seelenlchre  bei  wilden  zu  der 
Seelenlehre  bei  barbarischen  und  civilisirten  Kationen  steht.  Bei 
Rassen  innerhalb  des  Gebietes  der  Wildheit  finden  wir  die  Seelen- 
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lehre  mit  merkwürdiger  Breite  und  Consequenz  durebgeilihrt. 
Durch  eine  natürliche  Erweiterung  der  Theorie  der  menschlichen 
Seelen  werden  auch  den  Thieren  Seelen  zugewiesen;  dann  folgen 
in  unbestimmterer  Weise  die  Seelen  von  Bäumen  und  Pflanzen, 
und  die  Seelen  von  leblosen  Gegenständen  dehnen  die  allgemeine 
Kategorie  bis  zu  ihren  äussersten  Grenzen  aus.  Alsdann  finden 
wir,  wenn  wir  der  Entwicklung  des  menschlichen  Denkens  vom 
wilden  zum  barbarischen  und  civilisirten  Leben  nachgehen,  ein 
dem  positiven  Wissen  mehr  conformes , aber  an  sich  weniger  voll- 
kommnes  und  einheitliches  Stadium  der  Theorie.  Bei  etwas  höherer 
Civilisation  handeln  die  Menschen,  als  ob  sie  halb  und  halb 
noch  an  Gcgenstandssecleu  oder  Geister  glaubten,  obwohl  ihre 
Kenntnisse  in  der  Naturwissenschaft  weit  Uber  einer  so  beschränk- 
ten Philosophie  stehen.  Von  dem  Verfall  der  Lehre  von  den  Pflan- 
zenseelen in  Asien  sind  einige  abgebrochene  Zeugnisse  auf  uns 
gekommen.  Bei  uns  finden  wir  die  Vorstellung  von  Thierseelen 
jetzt  im  Aussterben  begriffen.  Der  Animismus  scheint  sich  in  der 
That  auf  seinen  äussersten  Posten  zurtiekzuzieben  und  sich  auf  seine 
erste  und  hauptsächlichste  Position,  die  Lehre  von  der  menschlichen 
Seele,  zu  conceutrircn.  Diese  Lehre  hat  im  Laufe  der  Geschichte 
die  durchgreifendsten  Umwandlungen  erfahren.  Sie  hat  den  voll- 
ständigen Verlust  eines  ihrer  bedeutendsten  Argumente  überdauert 
— die  objective  Wirklichkeit  der  in  Träumen  und  Visionen  er- 
scheinenden Seelen  oder  Geister.  Die  Seele  hat  ihre  ätherische 
Beschaffenheit  aufgegeben  und  ist  eine  immaterielle  Wesenheit  ge- 
worden, „der  Schatten  eines  Schattens“.  Ihre  Theorie  wird  nach 
und  nach  von  den  Untersuchungen  der  Biologie  und  der  Geistes- 
wissenschaft getrennt,  welche  jetzt  auf  Grundlage  der  reinen  Erfah- 
rung die  Erscheinungen  des  Lebens  und  Denkens,  der  Sinnesempfin- 
diuigen  und  des  Verstandes,  der  GemUthsaffectionen  und  des  Wil- 
lens erörtern.  Es  ist  ein  Geistesproduct  erstanden,  dessen  Existenz 
schon  allein  von  der  tiefsten  Bedeutung  ist,  eine  „Psychologie“, 
die  Nichts  mehr  mit  der  „Seele“  zu  thuu  hat.  Der  Platz  der  Seele 
im  modernen  Denken  ist  in  der  Metaphysik  der  Religion,  und  dort 
besteht  ihre  Hauptaufgabe  darin,  der  religiösen  Lehre  vom  zukünf- 
tigen Leben  eine  intellectuelle  Seite  zu  verleihen.  Solche  Verän- 
derungen haben  den  fundamentalen  animistischen  Glauben  in  seinem 
Laufe  durch  die  successiven  Culturperioden  der  Welt  differenzirt. 
Uud  doch  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Anschauung  von 
der  menschlichen  Seele  trotz  all  dieser  tief  greifenden  Umbil- 
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düngen  ihrer  wesentlichen  Natur  nach  ununterbrochen  von  der 
Philosopie  des  wilden  Denkers  zu  der  des  modernen  Professors 
der  Theologie  herüberreicht.  Die  Definition  derselben  ist  von  An- 
fang an  die  einer  belebenden,  lostrennbaren,  den  Körper  über- 
dauernden Wesenheit,  das  Vehikel  der  individuellen,  persönlichen 
Existenz  geblieben.  Die  Theorie  der  Seele  ist  ein  Hauptbestandteil 
eines  Systems  der  Religionsphilosophie,  das  in  ununterbrochener 
Linie  des  geistigen  Zusammenhanges  den  wilden  Fetischanbeter  mit 
dem  civilisirten  Christen  verknüpft.  Die  Spaltungen,  welche  die 
grossen  Religionen  der  Welt  in  intolerante  und  feindliche  Secten 
getrennt  haben,  sind  meistenteils  nur  oberflächlich  im  Vergleich 
mit  dem  tiefsten  aller  religiösen  Schismen,  dem,  welches  Animis- 
mus und  Materialismus  trennt. 


Ende  des  ersten  Bandes. 


Berichtigungen. 

Bd.  I.  S.  231.  Z.  1.  T.  o.  streiche  „sinnt,“. 

Statt  „Spiritualismus“,  „ Spiritualist ,r,  „spiritualistisrli“  lies:  „Spiritismus“, 
„Spiritist“,  „ spiritistisch “ in  Bd.  I.  8.  Ul,  Ul,  144,  14«,  153,  155,  420,  433; 
in  Bd.  II.  S.  24,  141,  134,  222,  443  u.  a. 
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